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Kaiſer Ferdinand I. und fein Geſchichtſchreiber Hurter. 
Bon 
J. Soft. 


(Schluß ) 
XVIII. 


Bald nach ſeiner Vermählung wollte Ferdinand ſeinen Kriegs— 
muth an den Türken erproben, welche Caniſſa genommen hatten. 
Maximilian II. hatte Schloß und Herrſchaft gekauft, weil diefer Paß 
fo wichtig fei, daß vefjen Verluft dem Feinde das Land bis Grätz 
öffnen würde. Defhalb ließ er den Ort Funftgerecht befejtigen und 
es wurde eine Befatung hinein gelegt; allein fchon im J. 1581 
klagte die ſteyeriſche Yandfchaft, es fei ein göttliches Wunder zu nen= 
nen, daß bei folcher VBernachläffigung des Kriegsvolfes und feiner 
Bedürfniſſe diefes Vollwert noch nicht dem Feinde erlegen fei. Die 
Mannjchaft zu Fuß und Roß fehe fih um Nahrung zu juchen ge- 
nöthigt, den Flecken zu verlaffen. Bei wachfender Gefahr verftärkten 
fich viefe Klagen. Erzherzog Ernſt jammerte bei dem Kaiſer, daß 
durch nachläffige Löhnung die Beſatzung zur Verzweiflung gebracht 

Hiſtoriſche Zeitſchrift v. Band. —1 
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werde, der Zuftand des Plages troftlos, unhaltbar fei. Darauf kam 
einige aber nicht ausreichende Hülfe und ver Kaifer bejtellte als Be— 
fehlehaber 1594 den Freiherrn Gevrg von Paraveifer. Diefer unter« 
ließ nicht, durch die dringlichiten Vorftellungen zu überzeugen (1599 
im April), daß Caniſſa die größte Aufinerffamfeit verdiene. Aber es 
ſchien, als jollten unabwenvbare verberbliche Zufälle zu ernſten An- 
zeichen einer vüftern Zukunft werden. Zürfifche Gefangene legten 
Feuer an, welches einen Theil der Kriegsvorräthe und der Feſtung 
verzehrte. Nicht lange nachher ftürzte ein Theil ver Werfe ein, war 
ein anderer durch Gewitterregen wefentlich beſchädigt. Paradeiſer ließ 
Tag und Nacht am der nothwendigſten Wiederherftellung arbeiten. 
Dabei zeigte fih unter der Befagung jett Schon Meuterei, verlangte 
ein Theil den Abzug aus dem Kriegsdienſt, ohngeachtet der Feind an 
der Grenze ſtreifte. Am 7. Sept. erſchien vie türfifche Heeresmacht 
vor der Feftung, die ſchwache Befatung hoffte auf Hülfe; am 14. Oft. 
rüdte Herzog von Mercoeur zum Entfage heran; aber ver Verluſt 
der Zufuhr nöthigte ihn bald zum Abzug, ohne daß es ihm gelungen 
wäre, Mannfchaft oder. Lebensmittel in den bevrängten Plag hinein- 
zubringen. Dann ging ein Theil der Ungarn fogar zum Feinde 
über und verrieth ihm die Schwäche der Stadt ; die Zurücgebliebenen 
bearbeiteten die Deutfchen, welche zu fejter Gegenwehr entjchloffen 
waren; biefe hierauf verweigerten, fo daß PBaradeifer feinem Gefchid 
niht mehr entgehen Tonnte. Am 20. Oft. 1600 wurde nad) 44tägi- 
ger Belagerung das mit Waffen ſchwer zu bezwingende Bollwerk dem 
Feinde überliefert. Am 1. Dez. wurde auf des Kaifers Befehl ein 
Kriegsgericht nievergefegt, um Paradeifer’s Benehmen zu unterfuchen. 
Diefes ließ fich in Bezug wenigftens auf Caniffa und deſſen Befehle- 
haber mehr duch den Eindrud ftimmen, den der Unfall der Ueber- 
gabe gemacht hatte, als durch Paradeifer’3 ausführliche Darlegung 
überzeugen. Er wurde verurtheilt und enthauptet, feine Güter ein- 
gezogen. 

Caniſſa's Befehlshaber war nicht Katholif. Daher konnte der 
im erften Angenblide gefaßte Berbacht, er habe durch Mebergabe bes 
wichtigen Bollwerfs Ferdinand aus Race in Gefahr bringen wollen, 
leicht in die fefte Behauptung verwandelt werben, indeß die Geſchichts— 
fchreibung fpäterer Zeit fich auf ehrenhafte Weife hütete, kirchlicher 
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Ueberzeugung zu lieb durch fortlaufendes Fefthalten des Unerwieſenen 
ſich zu befleden. ') 

Kaum hatte Ferdinand die traurige Nachricht vernommen, bat 
er ben König von Spanien, feinen Schwager, den PBapft und den 
Kaifer um Unterjtügung, den wichtigen Pla wieder zu erobern. 
Indeß wurden DBerathungen gepflogen, Alles beftimmt, von allen 
Seiten her kamen gute Berheigungen und Ferdinand ließ es au all- 
feitiger Thätigfeit zu Förderung Fräftiger Rüftungen nicht mangeln. 
Er wollte aber dem Unternehmen felbft beimohnen, das jowohl an 
Zahl der Mannſchaft als an Stattlichfeit der Ausrüftung, als feines 
Zwedes wegen eines ber bedeutendſten während des langen Krieges 
des Haufes Defterreich mit der Pforte war. Die Herzoge von Bayern 
wünfchten ihm Glück zu feinem Vorhaben, und nachdem er fein Tefta- 
ment gemacht, gebeichtet und ven Leib des Herrn empfangen hatte, 
übergab ihm der Nuntius (am 23. Aug. 1601) das Heerbanner, 
worauf er von feinem Bruder Maximilian begleitet ven Feldzug antrat. 

Am 1. Sept. ging das Heer über die Mur, es zählte 23,000 
Mann zu Fuß, 4500 zu Roß, mit Allem, was zu einer Belagerung 
erforderlich, aufs Beſte ausgejtattet. Der Herzog von Manta war 
DOberanführer, Carl Formentin aus görzifchem Adel Quortiermeifter, 
der aus Lothringen gefommene Drfeo Galloni Zeugmeifter. Am 
9, Sept. erfchien der Vortrab vor Caniſſa, am folgenden Tage rücte 
der Gewalthaufe nah. Die Leitung der Belagerung wurde dem 
Galloni anvertraut, vor deſſen Wohlredenheit die nothwendigere Rückſicht 
auf Fähigkeit vor -dem Erzherzog in den Hintergrund getreten war, 
fo daß fein bald nachher erfolgter Tod nicht beflagt werden durfte. 

Verdinand feßte überhaupt bei Mangel an eigener Erfahrung 
unbedingtes Vertrauen in die Anordnungen derjenigen Kriegsmänner, 
welche die Belagerung führen follten, Diefelben legten aber ihre Une 


1) &o erzählt Hurter und fügt in der Anm. bei: Cäſar regulirter Chorherr 
erklärt rundweg, es fei unbejonnen, dieſe Hebergabe aus Paradeifer’s Lu- 
therthum abzuleiten, gleih ala ob ein Proteftant nicht veblih handeln 
fönnte. Hurter felbft jagt (IV, 358): „in den vorhandenen Akten Tiegt 
der unwiderlegliche Beweis von Paradeifers Unſchuld.“ Warum fagt er 
diefes nur in einer Anmerkung? Warum zeigt er feine Unfhuld nicht Har ? 

T* 
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fähigfeit oder Unvorſichtigkeit ſchon dadurch an ben Tag, daß fie dem 
Zelt des Fürften die Stelle an der Spike des Lagers anwieſen mo 
die meifte Gefahr drohte. Doc, bewies Ferdinand unverzagte Feſtig⸗ 
keit, indem er bis zum Ende der Belagerung dort ausharrte. Bald 
zeigten ſich, durch Jahreszeit, Witterung und ungeſunde Lage veran— 
laßt, beim Heere viele Erkrankungen; von zwölf Kapuzinern, die mit 
demſelben ausgezogen waren, ſtarben vier in ihrem ſeelſorglichen 
Dienſte. Der türkiſche Befehlshaber in der Burg beantwortete ſchon 
die Vorſchlöge zu Unterredungen mit Kugeln. Unter Vorbereitungen 
zu einem Sturm vergingen über anderthalb Monate, und als dieſer 
endlich am 18. Dftober von drei Seiten erfolgte, war eine Brüde, 
über welche Herberftein mit den Deutſchen den Angriff bewerkitelligen 
fonnte zu kurz, dabei fo ſchwach, daß die ganze Schaar ins Waſſer 
ſank, mit Noth ſich retten mochte, und es ſahen ſich die Chriſten 
überall zurückgeſchlagen. In der Vorweiſung eines blanken Säbels 
als Antwort auf die Aufforderung zur Uebergabe lag der Wink, weſſen 
man ſich bei einem zweiten Sturm würde zu verſehen haben. 

Bei allem dem hatte es Ferdinand an nichts fehlen laſſen, was 
ver Belagerung den gehofften Erfolg hätte ſichern können. Er ver— 
wendete feine eigenen Pferde zu Kriegsfuhren, gab vie Zelte zu Sand— 
fäcen her, zum Gewebe für folhe anſehnliche Gelofummen. ') 

Fafchinen waren in folcher Menge bereitet worden, daß man 
daraus ein Bollwerk hätte erbauen können, höher als die Feftung felbit. 
Er hoffte fie noch immer zu gewinnen, bafern nur Erzherzog Mathias 
Hüffe fenden möchte. Am 7. Nov. ließ diefer den Feldmarſchall 
Rußwurm mit 6000. Mann zu Fuß und 2000 zu Roß von Raab 
aufbrechen. Am 14. rüdte er ins Yager ein und erhielt eine Stellung, 
von welcher man dem Feind die Zufuhr abſchneiden zu können hoffte. 
Bereits jedoch zeigten fi in Schnee, Froft und Wind grimmigere 
Feinde denn die Türken waren. Schon ließen fih Stimmen hören: 
wolle man die Krieger retten, fo dürfe man auf fo ungünftigem Boden 
bei fo werderblicher Witterung nicht einen Augenblick länger verweilen. 
Dem tapferen Rufwurm däuchte dieß ſchimpflich. Allein aus dem 


) Das find die TIhaten des Erzherzogs ? War es der Mühe werth, fie an— 
zuführen ? 
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Bericht der zuſammengerufenen Befehlshaber zog er den Schluß, daß 
der Verſuch eines neuen Sturmes das Volk auf die Schlachtbank 
führen hieße. Kaum war Jeder in ſein Zelt zurück, als ein Schnee 
fiel wie nie ſeit Menſchengedenken, dabei ein Sturm und eine Kälte, 
daß nicht einmal Wachtpoſten ſich ſtehend erhalten fonnten. Da auch 
mit dem nächjten Tage Fein Wechfel zum Befferen fich zeigte, blieb 
feine andere Wahl, als zu vetten, was noch möglich. Ferdinand ver- 
fündete den Rückzug. Er kam Niemanden gelegener als ven Italienern. 
Rußwurm hoffte noch das Gefchüß zu retten, wozu er und feine 
Dberjten einige hundert Pferde hergaben. Da mangelte aber alles 
Zuggefchirr, weil e8 zu andern Ziveden verbraucht worden. Es blieb 
nichts übrig, als die Stüde zu zerfprengen; mur einige Wagen mit 
Bulver konnte Rußwurm zurüdführen. 

Am 17. ließ er die Zelte verbrennen und nahm noch die Kranken 
und Verwundeten mit. Aber auch diefe mußte ev hinter fich Lafjen. 
Eine Heine Meile von der Feſtung fchlug er am Abend das Quartier 
auf. Des Erzherzogs Zelt mit feiner reichen Ansftattung und vielem 
Silbergefchirr, die Kutſchen, alles Yagergeräthe, der anfehnliche Vorrath 
an Belagerungswerkzeugen, 42 Kanonen, 5 Karthaunen, 14,000 Flin— 
ten, andere Heeresausftattung, 6000 Kranke oder Verwundete waren 
der Befatung als Beute geblieben; ven letteren allen wurden nachher 
in dem Feftungsgraben die Köpfe abgefchlagen. Yu einem Sumpf, 
über welchen Herberftein eine Brüde zu werfen unterlafjen hatte, 
erlitten nach dem Abzuge noch viele Menfchen und Thiere den Tod. 
— Die Heimfehrenden brachten aus dem Lager eine Seuche nad) 
Haufe, welcher nachher viele erlagen, und die bald darauf zu Laibach 
auch Fein einziges Haus verfchonte. 

Ferdinand zeigte fich über diefen unglüdlichen Ausgang feines 
Kriegsunternehmens geraume Zeit niedergefchlagen und ſtumm, bis 
ihn einst Wolf von Eagenberg an der Tafel mit den Worten aufges 
richtet: Wolfen E. D. fich tröften, nicht der Feind, das Unwetter hat 
Sie von der Belagerung zum Weichen gebracht. 

Die nächiten Zahre brachten das Unheil näher, und ver Herzog 
Wilhelm von Bayern fah die Möglichkeit voraus, daß Ferdinand die 
Seinen in Sicherheit würde bringen müffen. Deßwegen rieth er 1605, 
derjelbe folle den Kaifer um Hülfe drängen, gute Kundjchafter ans 
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ſtellen, um gute Leute befonders um Katholifche trachten, wenn er ſich 
auf feine fegerifchen Obriften nicht verlaffen fünne, und vielleicht, fährt 
der Herzog fort, Könnten €. 2. auch chne Maßgebung, mit den Cre— 
eutionen gegen die Landleute ein wenig gemacher thun und diſſimu— 
liren, doch weiter ſelbſt nichts damit vergeben. ') 

Der Herzog hatte recht gefehen. Die aufrührerifehen Ungarn 
erfchienen auf ſteieriſchem Boden, plünderten, verwüfteten, erfchlugen 
viele Menfchen, fchleppten Knaben und Mädchen als Kaufwaare für 
die Türken weg. Aber Johann Tzerklas von Tilly, ber nad) einem 
Bierteljahrhundert fo berühmt gewordene Kriegsheld, hatte, während 
der Erzherzog Ferdinand in Prag mit dem Kaifer über bed Landes 
Bedrängniß ich berieth, an der Spige geworbener Haufen und des 
Aufgebotes des Landes den Feind zurückgedrängt. Die Noth einigte 
Alles, Nie zuvor, wird bezeugt, hätten die Landleute treuer, williger, 
gehorfamer gegen ihren Fürften fich erzeigt. 


XIX. 


Zwei für jeden Landesherrn wichtige Gegenftänve befchäftigten 
den Erzherzog: die Finanzen und die Wehrverfaffung des Landes. 
Daß die Gelonoth nicht gering war, fehen wir aus einer Eröffnung 
vesfelben an die Kandleute von Steyermark zur Zeit, da feine Ver— 
mählung bevorftand. „Sie wüßten, fagte er ihnen, wie ſchwere 
Schulden von Großvater und Vater her auf ihn fich herabgeerbt hät- 
ten. Dieſem feye zur Tilgung vor Jahren das doppelte Zapfenmaß 
bewilligt worden. Der Ertrag desfelben habe biezu nicht hingereicht; 
gegentheils ſeye fein Vater genöthigt gewefen, neue Schulden zu ma— 
chen, auch mehrere Herrjchaften zu verlaufen; daneben hätten ihn 
ungetreue Diener um noch mehrere hunderttaufend Gulden gebracht. 
Beranlaffung zu jenen Schulden läge größtentheild in Vorkehrungen 
für das gemeine Wohl; andere hatten ihren Grund in der anerbornen 
Milde. Sein Begehren gehe dahin, fie möchten an bemfelben eine 
Million tilgen«. 

Diefer ſchlechte Zuftand ver Finanzen konnte eben fowohl Pro- 


1) Bd. V, Beil. 180. ©. 400, 
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jeltanten ermuthigen, als ihnen geneigteres Gehör verfchaffen. Sie 
Tamen, aber ihre Borfchläge waren unausführbare Abentenerlichkeiten, 
Neben dieſem wurden allerlei Anträge auf Erſparniß gemacht, und 
in der Folge kamen wirklich einige Verbefferungen in der Berwaltung 
und der Wirthichaft zu Stande. Doc blieb die Verlegenheit des 
Erzherzogs um die erforberlichen Mittel für die Hofhaltung umd die 
Landeserforberniffe ſtets die gleiche. Bisweilen mußte er Geld big zu 
12 Prozent borgen. 

Daß bei ſolchen Geldnöthen die Wehrverfaffung, hätte fie auch 
nicht in anderer Weife am ſchweren Gebrechen gelitten, ſelbſt dem 
unausweichlichiten Bedürfniß kaum entjprechen konnte, muß wohl ein- 
leuchten. Der ftet8 mit gleicher Treue um feines Fürften Anfehen 
und des Landes Wohl beforgte Graf Ambrofins von Thurn gab im 
3. 1602 Vorſchläge ein, welcher Art der verwirrten Froatifchen Gränze 
und dem untreuen Dienen bei Zeit fürzufommen wäre. Ob aber 
dieſes ein wefentliches Ergebniß zur Folge gehabt habe, wiffen wir 
nicht. 

Eines, ob Eigenthümlichkeit der Perfon des Landesfürften, ob 
neben diefer auch der Zeit angehörend, darf nicht übergangen werden: 
das fittliche Botragen der Soldaten blieb nicht unberüdjichtigt. Der 
Hauptmannfchaftsverwalter zu Radkersburg erhielt im J. 1608 von 
dem Erzherzog Befehl, diejenigen unter vem dortigen Kriegsvolf, welche 
ein ärgerliches Leben führten, auszubezahlen und abzudanken. 

Für Maria Famen indefjen wieder Tage der Freude, da ver Kö— 
uig Sigismund von Polen eine andere Tochter, Conftantia, von ihr 
zur Gemahlin begehrte. Am 23. Dft. 1605 wurde in Gräß ber 
Heiratsvertrag gefchloffen und die Mutter begleitete die Braut nad 
Polen, mußte aber längere Zeit dort verweilen, weil ihre Geſundheit 
angegriffen war. 

Indeſſen bereiteten fich bei dem krankhaften Zuftande des Kaifers 
Rudolf wichtige Dinge unter den Erzherzogen, um dem Mathias, dem 
britten Sohne des Kaiſers Maximilian IL, die Nachfolge zu fichern. 

Stellen wir, fügt Hurter (V ©. 64 ff.), aus mancherlei zer- 
ftreuten Andeutungen und Aeußerungen ein Bild dieſes Erzherzogs 
zufammen, fo finden wir, daß er, wenigitens in jüngeren Jahren 
die Unfähigfeit mit anfehnlichen Einkünften hauszuhalten, mit feinen 
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Brüdern Ernft und Albrecht gemein hatte, deßwegen eine hohe Stel- 
lung vorzüglich als Mittel zu deren Vermehrung betrachtete. Ver— 
anlaßte er früher Zweifel an der Wankelloſigkeit feiner Firchlichen 
Ueberzengungen oder vermied er es wenigſtens damals nicht, ven 
Schein auf fih zu laden, als fei er die Kirche preiszugeben geneigter, 
denn von einem Gliede des Haufes Defterreich durfte erwartet wer— 
den, fo wurde er nicht aliein in Anhänglichfeit an fie, ſondern jelbit 
in Eifer für diefelbe in dem Maße gefeftigt, in welchem ev auf ven 
Rath des Biſchofs Klefel hörte, demjelben nicht bloß überwiegenden 
ſondern ausfchlieglichen Einfluß auf fih einräumte. Deswegen er- 
wies er fih in der Folge zu Anerkennung einer vechtlichen Stellung 
der von der Kirche Getrennten weit zäher als fein Bruder Rudolf, 
welcher zuletzt fein Bedenken trug, die wanfende Herrfchergewalt auf 
Koſten von jener zu feftigen. Als daher Mathias der Forderung ver 
unfatholifchen Stände Defterreihs nicht mehr ausweichen konnte, 
fuchte er nach ertheilter „Religions - Affekuranzu bei dem Papſt male 
ein gehorfames Kind ver Kirchen Freiſprechung von der Schuld nad). 

So war aud) er e8, der bei feiner Vermählung in die Hausge- 
jege (vermuthlich nicht ohne Stachel gegen feinen Bruder Rudolf) 
die Beſtimmung einrüden ließ: „daß binfort Fein vegierender Herr 
von Defterreich ohne Borwiffen und Willen der anderen Allen etwas 
der Fatholifchen Kirche oder dem gefammten Haus Vorgreifliches zu 
bewilligen over feftzufegen Macht haben, und, da vergleichen dennoch 
gejchähe, folches Eraftlos fein jolles. Für diefen nun wurde die Erb- 
folge um fo eifriger betrieben, je mehr der Zuftand des Kaiſers fich 
verfchlimmerte. (V. ©. 73.) 

Nicht allein wurde Niemand mehr vorgelaffen und durfte von 
feinen Gefchäften gefprochen werden, ſondern es zeigten fich zwifchen- 
ein förmliche Wuthausbrüche, im welchen er den Nächſtſtehenden an- 
fiel, verwundete, zuweilen an fich ſelbſt Hand legen wollte. Noch be- 
venflicher jehien es, daß er Anhänger verfchievener Secten, unter fol- 
chen felbft die gemeinften Leute, an fich zog, ihnen oft das Geheimfte 
anvertraute, Zufchriften an fie richtete und die Sage veranlaßte, bei- 
nahe hätte er durch fie zu heimlichem Entweichen fich bereven laſſen. 
Zwei Jahre früher hatte der Erzbijchof von Prag den Bruder Yau- 
venz von Brunduſio dahin berufen, um gegen bie Unfatholifchen zu 
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prebigen und ein Kapuzinerklofter dafclbft zu gründen. Rudolf hatte 
ihm hiezu neben dem auserfehenen Ort noch 2000 Thaler gegeben. 
Wie er mun in feinen damaligen Salenängſten den Cardinal Diet- 
richjtein um Hilfe bat, glaubte diefer fie durch die Gebete der Ka— 
puziner mildern zu können. Hierdurch wurde das Uebel noch ärger. 
Rudolf zeigte fortan Wiverwillen gegen die heil. Meffe, ergoß fich in 
Schmähumgen wider die Fatholifche Religion, vief ven Teufel herbei ; 
ihn, ſchrie er bisweilen, gehöre er au, er folle ihn nehmen und weg— 
führen. Sobald die Kapuziner ihre Gebete begannen, fing er am zu 
wiüthen und zu toben; des Nachts fuhr ev aus dem Schlaf auf und fchrie, 
er werde von ihnen gepeinigt. Da ſodann ihr Nachtgebet auf ven 
Tag verlegt wurde, ftellten fich die Ausbrüche defto heftiger währenp- 
defjen ein. Deßwegen ging er damit um, diefe Ordensleute aus dem 
Lande zu jagen, was bei dem Widerwillen ver unkatholiſchen Yand- 
ftände genen diefelben ein Leichtes gewefen wäre, wenn fein damaliger 
Sefchäftseckel fich hätte entſchließen können, irgend etwas zu unter: 
jehreiben. ‘Dabei dehnte ev feinen Zorn auf alle Geiftlichen aus. Nach 
der Verabfchievdung der Geheimen Räthe Rumpf und Trautfon fprad) 
er dom deren Hinrichtung oder Yandesverweifung. 


XX. 

Bei folcher Lage der Dinge berief Mathias von dem Gliedern 
des Erzhaufes feinen Bruder Maximilian (Albrecht fand ſich am vie 
entlegenen Niederlande gebunden) nebſt feinen Vettern Ferdinand umd 
Marimilian Ernft (ihren Bruder Leopold mocbte er vielleicht zu ſehr 
dem Kaiſer ergeben halten, Carl aber war noch minderjährig) zu einer 
Zufammenkunft nah Wien. Befchwerden über den Kaiſer bilveten 
den Inhalt ver erzherzoglichen Eröffnung. Mathias ftellte vor: wie 
der Saifer bei fich -erzeigenden Gemüthsblödigfeiten zur Negierung 
der Königreiche weder geuugfam noch tauglich fich befinde, deswegen 
Fürforge, daß des Haufes, der Länder, der Fathelifchen Religion Er: 
haltung gefichert bleibe, ihnen Alten obliege. Und fie willfahrten fei- 
nem Wunfch und unterfchrieben am 25. April 1606 eine Acte, wor 
durch fie denfelben, damit des Haufes Macht und Würde nicht Gefahr 
fiefen, zu deſſen Haupt und Säule nad) Inhalt des Tejtamentes 
Kaiſer Ferdinand’s beftellten, Alles genchmigend, was er hierüber mit 
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dem Papft und ihrem Vetter von Spanien verhandeln würde. Dabei 
verhießen fie, ihm mit jeglichem ihmen zu Gebote ftehenden Mitteln 
zur Erwählung als vömifcher König behülflich zu fein. Erft ein hal- 
bes Jahr fpäter trat auf dringendes Anſuchen des Bruders auch Erz: 
herzog Albrecht diefer Verabredung bei '). 

Seit dem Abjchluß der UWebereinfunft war Fein voller Monat 
verlaufen, als Mathias bereits eine keckere Sprache über ven Kaifer 
fich erlaubte. Bei einer VBerfammlung der unteröfterreichifchen Stände 
hörte man aus feinem Munde: es fei gegenwärtig von dem Saifer 
feine Hilfe zu erwarten, er aber wolle mit den Ständen Leib und 
Leben laffen. Ferner ließ er durch Vertraute die Frage erörtern: 
wie bei des Kaifers Gebrechen die Erblönigreihe und Länder zu er- 
halten wären? (©. 97.) 

In diefen Schriften werden bittere Anfchuldigungen gegen ben- 
felben ausgejprochen. Er habe, wird gefagt, feinen Sinn ven dem 
Haus dergejtalt abgewendet, daß er die Nachfolge weder dem natürli- 
chen Erben, noch einem andern Blutsfreund gönnen möge. Durch ihn fei 
zwifchen feinen Brüdern und Vettern Hader geftiftet, ver eine von 
ihm bald erhoben, dann wierer zurücgefegt, zwifchenein Hoffnung 
gemacht worben, er wolle fih nah Tyrol zurüdziehen. Dann wiever 
habe er gleichmäßig bei den Kur- und Fürften gegen Brüder und 
Bettern Verdacht erwedt. Er fei vergeftalt von Gott verlaffen, daß 
er von bemfelben weder hören noch reden, Fein Zeichen vesfelben um 
fich leiven wolle, bei feiner Predigt, bei feinem öffentlichen Gottes- 
dienft, bei feiner Prozeffion fich einfinde, fogar diejenigen haffe, welche 
diefen beimohnten. Beicht und Communion feien bei ihm zur politi- 
fchen Gewohnheit geworben, fo daß man ihn zu Feiner Zeit fo fehel- 
ten und fluchen höre, fo ungebervig fehe, als an den Tagen, an wel— 
chen er das heilige Abendmahl empfang. Daneben umgäben ihn 
Zauberer, Alchymiſten, Cabbaliften, rufe er vem Teufel, wolle öfters 
fich felbft Gewalt anthun, brülle wie ein Ochfe oder Löwe, fchlage 
um fich, zeige eine Naferei, als wäre er beſeſſen. Zuweilen nenne 


1) Es wird bier bloß die Erzählung mit Hurters Worten gegeben. Alle 
beffen „Sollte — Könnte — Möchte — Dürfte“ — zur Vertheidigung 
Ferdinand's find weggelaſſen. 
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er feine Brüder und Vettern Schelmen, Mörder, Zauberer, Leute, 
bie ihm nach der Krone greifen wollten. Es träten Friften ein, in 
denen er von feinen Gefchäften hören, Feine Schreiben leſen, feine 
Gefandten vorlaffen wolle, wo er fich abfperre, Vorftellungen dagegen 
mit den Worten abfertige: ev könne und wolle nicht helfen. Ber: 
möge er irgend ein Gefchäft nicht abzulehnen, dann zeige er fich volf- 
ends "furiofifch», fchreie, fehelte, Fluche den ganzen Tag über, drohe 
venjenigen, welche etwas vorbringen wollten, ev werde fie aufhängen 
laffen; ftelle man ihm dann die Dringlichfeit dev Sache vor, fo werde 
er noch zorniger. Ebenfo wenig fei er zu einem Neichstage zu bes 
wegen. Geld zwar befige er, wolle e8 aber nicht hergeben, ven Cre— 
bit habe er durch Wortbrüchigfeit zerftört. 

Mögen auch in diefen Schriften die Farben etwas ftarf aufge: 
tragen fein, ven Grundzügen läßt fih Wahrheit nicht abjprechen, fagt 
Hurter. 

Es war aber bei foldhen Zuſtänden dahin gekommen, daß von 
Gefammtungarns Grundfläche vier Fünftheile mittelbar oder unmit- 
telbar unter des Zürfen Hoheit ftanden, ein einziger Fünftheil dem 
rechtinäßigen König verblieb. 

Um diefen zu retten, wurden zu Ende des Jahres 1605 Frie— 
densunterhandlungen eingeleitet, die über des Kaiſers Beharrlichkeit, 
der Fatholifchen Kirche nichts vergeben zu wollen, erſt fruchtlos blie- 
ben, bloß zu einem Waffenſtillſtand bis in die Mitte des Jahres 1606, 
endlich zu einem Vertrag führten, deſſen eilfter Abjchnitt lautet: Da 
Seine Majejtät (Kaifer Rudolf) in Ungarn zu wohnen gehindert, das— 
jelbe jomit durch einen Landpfleger zu regieren genöthigt ift, foll die— 
fer nicht bloß den Namen eines folhen führen, fondern zum Beßten 
der Landeseinwohner auc mit deſſen Wefen ausgeftattet fein. Dem— 
nach ijt der durchlauchtigite Erzherzog Matthias als folcher mit un— 
befchränfter Vollmacht einzufegen, hiedurch jedes Koftjpielige und hin- 
berliche Weiterziehen nach Prag zu befeitigen. 

Mit diefer Ernennung war den Erzherzog zu Stillung der in- 
neren Unruhen und zu Herjtellung des Friedens mit den Türfen bie 
Möglichkeit größerer Freithätigfeit eingeräumt. Er ſchloß mit Ste- 
phan Bocskay, ver ſich zum Fürften von Siebenbürgen und in einem 
großen Theile Ungarns zum Herrn aufgeworfen hatte, einen Frieden, 
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gewährte ihm Siebenbürgen und den weiten Landſtrich von Ungarn 
am linken Ufer der Theiß, freie Religionsübung mit der Bedingung, 
daß dieſelbe dem katholiſchen Bekenntniß nicht zum Nachtheile gereiche, 
Geiſtlichkeit und Kirche frei bleibe und was in der Zeiten Sturm ge— 
genfeitig weggenommen worden, an den vorigen Eigner zurückfalle. 
Kaiſer Rudolf beftätigte ven Vertrag. Darauf ſchloß Matthias Fries 
den auch mit den Türken. 

Aber der Kaiſer zögerte mit der Beftätigung, erhob darauf neue 
Berenflichfeiten und die gegenfeitige Abneigung der beiden Brüder 
fteigerte jic) immer mehr. Und es entjtand bei der traurigen Lage 
der Angelegenheiten in Ungarn bei Matthias die Weberzeugung, da- 
fern er nicht dazwifchen trete, drohe dem Haufe der Verluſt feiner 
glänzendften Kronen. | 

Die durch Rudolfs thatlofe Gleichgiltigkeit fortwährend fich ver- 
Ichlimmernde Lage der Sachen benütsten Einige, um ven Erzherzog 
wider ven Bruder aufzuftacheln, Die Bewegung der Heiduken er- 
heifchte Nüftungen, vie Matthias alfobald anordnete. Daß er vie 
Stände des Landes unter der Enns und von denjenigen ob der Enns 
Ausſchüſſe einberufen habe, um über Vertheidigung der Länder fich zu 
befprechen, zeigte ev dem Kaifer an zu einer Zeit, im welcher freilich 
Abftellung nicht mehr möglich geweſen wäre. 

XXI. 

Den drohenden Gefahren in Ungarn, der Stimmung in andern 
Yandfohaften des Kaiſers, der Entfremdung, die Länger ſchon beide 
Brüder auseinanderhielt, und der von des Kaiſers Seite unabläfjig 
neue Nahrung gegeben wurde, den geheimen Entwürfen einer eben fo 
wachjfamen als rüſtigen Partei, die eigentlich nur für ihre Abfichten 
wirkte, gejellte fich noch etwas hinzu, wodurch Matthias auf das Em: 
pfindlichte fich gefränft fühlen mußte. Der Kaiſer hatte fchon am 
8. Aug. 1606 einen Reichstag nach Regensburg ausgefchrieben, an- 
fangs Willens, denfelben in eigener Perſon zu leiten. Da einer ein- 
getretenen Seuche wegen die Zufammenkunft um ein Jahr mußte 
verfchoben werden, änderte Rudolf feinen VBorfa und befchloß vie 
Ernennung eines Stellvertreters. 

Hatte er Matthias fchon zu widerholten Malen dazu erfehen, fo 
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durfte diefer bei der Hoffnung, die jo lange befprochene Angelegenheit 


wegen der Nachfolge würde endlich ernftlicher zur Sprache kommen, 
um fo zuverfichtlicher erwarten, (daß) die Wahl auf ihn fallen würde. 
Aber Rudolf ernannte, ohne dem Bruder auch nur eine Anzeige da— 
von zu machen, feinen Better Erzherzog Ferdinand von Steiermark, 
auf welchen er zu diefer Zeit fein höchjtes Vertrauen fette"), dagegen 
fish von dem Argwohn nicht losfagen Konnte, Matthias möchte es ver- 
fuchen, bei den Reichsftänden fo in Gunft fich zu fegen, um ihn felbft 
von der Faiferlichen Würde zur verdrängen. 

Daß die proteftantifchen Fürften diefe Ernennung ungerne fahen, 
läßt fich nach demjenigen, was in Deutfchland über den Erzherzog fo 
emſig verbreitet worden, leicht begreifen. Der Kurfürft von Sachjen 
bemerkte dem Kaiſer: Laſſe fich auch nicht zweifeln, daß dev Erzher- 
z0g die Commiffion mit allem Ruhm, Yob und Ehre verrichten werde, 
fo jei doch zu beforgen, ev bürfte allzufehr auf den Kath der Syefuiten 
horchen, deßwegen der Reichstag fich entweder zerfchlagen oder doch) 
das nicht erzielt werden, weßhalb der Ktaifer denfelben berufen. Wie 
es fcheint gelang es dem Kaifer nicht, den Kurfürften zu beruhigen; 
denn derſelbe wiederholte feine Bedenflichkeiten bei obwaltender Ge— 
reiztheit der Fürſten durch die hißigen von den Jeſuiten angejtifteten 
Perfecutionen in des Erzherzogs Landen. Ferdinands Perjönlichkeit 
überwand in ber Folge alfe Abneigung des Kurfürften gegen ihn. 
Wurde nachher deſſen Ahnung dennoch zur Wirklichkeit, fo lag vie 
Urfache hievon weder in jener, noch in Erwahrung des Bermmutheten ‘), 
fagt Hurter. 


») Wie fam der Kaifer dazu, Ferbinanden zu feinem Stellvertreter zu er- 
nennen? Warum fette er auf dieſen fein höchſtes Bertrauen? Hurter 
weiß doch fonft gar viele Muthmaffungen anzugeben, und ſchweigt gerade 
bei diefem wichtigen Punkte. Nur einmal (V. 109) entſchlüpft ihm bie 
Andentung: Wußte man zu Prag etwas von ber Berabrebung ber Erz- 
berzoge? War diejes der Tall, fo dürften Andentungen darüber durch 
die Erzherzogin Maria dahingelommen fern. — Aus den fpäter folgenden 
Briefen wird der Leſer die Sache deutlich erkennen. Offenbar wurde 
aber das Wichtigfte mündlich verhandelt. 

?) Was heißt das? Warum nicht deutlich? 
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Kann e8 Matthias verargt werden, wenn er burch diefe Zurüd- 
fegung fid) aufs Tiefſte gefränft fühlte? Dazu fonnte bei des Kai— 
ſers Schwanfen, welches in der Sache der Erbfolge eben fo groß 
war, wie in derjenigen einer Bermählung, durch die Berfon des Vor- 
gezogenen Urfache zu nicht ganz grundlofen Beforgniffen gegeben wer: 
den, zumal Ferdinanden längſt ſchon alle diejenigen ihre Hoffnungen 
und ihre Wünfche zugewenvet hatten, welche in ihm ven Fräftigen 
Hort der Kirche verehrten. 

Ganz entgegenftehende Abfichten verlauteten indeß kurz nach Bes 
endigung des Neichstages '), ald kaum die Zufammenkunft in Ahaufen 
auseinander gegangen war.’) Es liefen Berichte ein von gefährlichen 
Anfchlägen fowohl wider die Faiferliche Majeſtät als wider andere 
treue Glieder des Reich.) Des Kaifers Unthätigfeit, feine Verbin- 
dung mit der fpanifchen Linie, der Argwohn, als trachte das Haus 
Habsburg die Kaiferwärde erblid zu machen, feine Fatholifche Gefin- 
nung, dieß Alles wede Mipftimmung. Mean fpreche offen von dem 
Vorhaben, die Reichskrone dem König Heinrich IV. von Frankreich 
anzutvagen. Der Hauptfig diefer Beftrebungen fei Heidelberg, wo 
man laut die gegen Spanien fiegreichen Heerführer lobe u.f. w. Dann 
fährt Hurter fort: 

Waren einerfeits die Entwürfe mehrerer Reichsgliever zu Gun— 
ften des Königs von Frankreich eine Sage‘), die in obwaltenden Ge— 
finnungen ihre Unterftügung fand, fo wurde andererſeits drei Jahre 
fpäter durch des Kaifers vornehmfte Gefchäftsmänner, bie Geheimen- 
Räthe Haniwald und Hegenmüller in richterlichen Verhör ausgefagt: 
Ferdinand habe wirklich dem Neichstag als vömifcher König follen 
vorgefchlagen werden, bei der ©egenpartei aber, weil er ven erjten 
Punkt der Religion halber bei Seite gelegt, Feine Zuneigung finden 
fönnen, und fo fei die Sache niemals zur Sprache gekommen. 


— — ——— 


1) Wie kommt dieſes ſchon hieher, da der Reichstag noch nicht eröffnet iſt? 

2) Wie kommt dies hieher? Und wie kurz abgethan! Nur damit doch der 
Name genannt fei? 

3) Wer waren denn biefe? Warum jet fo kurz, und fonft jo breit? 

) Warum die worhergehende Verdächtigung, und daun erſt das Ganze als 
Sage bezeichnen ? 
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Ferdinand glaubte indeß, obwohl die empörten Ungarn neuer- 
dings eine drohende Stellung gegen fein Land einnehmen konnten, ver 
ehrenden Aufforderung, die durch das Oberhaupt des Reichs und des 
Haufes in diefer Wahl an ihn erging), fich nicht entziehen zu dür— 
fen. War e8 eigene Neigung, war e8 Wink des Kaifers, daß er in 
glänzenvder Umgebung, in reicher Hofhaltung die Majeftät ver höch— 
ften weltlihen Würde tarftelle, das frühere Erſcheinen des DVetters in 
gleicher Eigenfchaft überftrahle? Schon im Okt. 1607 begannen vie 
Vorkehrungen, um in Regensburg die Fürften oder deren Botjchafter 
feftlich bewirthen zu können. 

Am 13. November brach Ferdinand von Grätz auf mit vierthalb 
hundert Perfonen und beppelt fo viel Pferden. Am 28. Nov. hielt 
er durch 1000 Mann von der Bürgerichaft abgeholt, feinen Einzug 
in Regensburg. 

Während er hier die Stelle des Kaifers vertrat, entfpannen fich 
ſowohl für feine Gebiete, als für feine Perſon Verwickelungen, welche 
für beide gleich bevenklich werden fonnten, dem Geſammthaus aber 
die größten Gefahren bereiteten. In dem Erzherzog mochte dabei die 
Erkenntniß fich feftigen, daß unter denfelben ihm in der Mutter nicht 
allein eine weife einfichtsvolle Rathgeberin, jondern zugleich eine mit- 
wirfende Kraft zur Seite ftehe.) Schon vor zwei Yahren, als die 
Kunde von dem Aufftande in Ungarn und Gerüchte von Anjchlägen 
anf das angränzende Steiermark allgemeine Beſtürzung hevvorriefen, 
hierauf als die Türfen und Haidufen bis an die There von Neuftadt 
ſtreiften . .. ſodann als bei noch näher rüdender Gefahr von den— 
jenigen, welche mit dem Beifpiel von Entfchlojjenheit Anderen hätten 
vorangehen follen, Viele auf Flucht fanmen, da war es befonderd 
Maria, welche dem Adel Muth einfpradh, ihm zu kräftigem Wider— 
ftand aufforberte. °) 


1) Weßwegen erging ber Ruf an ihn? Unter welchen Umſtänden, auf wel— 
che Veranlafjung? Sollte Hurter darüber gar nichts gefunten oder für 
die Mittheiluug nicht geeignet gefunden haben ? 

?) Schon früher hat Hurter basfelbe gefagt. 

3) Immer und überall erfcheint fie als wirkende Urſache und hinter ihr 
Ferdinand. 


; i 
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Dis in den zweiten Monat mußte Ferdinand der Ankunft der Gefant- 
ten harren. Erjt am 12. Yan. konnte ev in eindringlicher Rede die Berfamm- 
lung eröffnen. Der Hauptantrag beftand in dem Gefuch um Striegshülfe, 
bei dem Aufftand der Haidufen und vrohendem Friedensbruch der Türfen 
um jo dringender. Der Vortrag berührte ald Gegenjtand ver Berathung 
noch Anderes, befonders die fehon feit manchen Jahren zur Sprache 
gefommene Berbejjerung ver Neichsjuftiz. Aber die kirchliche Spal- 
tung (immer mehr den Normalzuftand der Reichstage ausprägend) 
warf fich, ehe man die Sache zur Hand nehmen wollte, auf die Form. 
Zu allererſt, hieß es, fei feftzuftellen, welchem ver kaiſerlichen An— 
‘träge in der Erörterung der Vorrang gebühre? Schon an biefer 
Frage gingen die Stimmen nach der Berfchievenheit des Glaubens 
auseingnder. 

Die katholifchen Gefandtfchaften wollten die Türkenhülfe, als dem 
Dringlicheren, die anderen ven Reichsfachen, als die inneren Angelegen- 
heiten berührend, den Vorzug einräumen. Die Stimmung war durch 
das, was fo eben mit Donauwörth fich ereignet hatte’), eine gereiz- 
tere geworden; Ferdinands Ernennung zum Faiferlichen Stellvertreter 
hatte dieſelbe nicht gebeffert.:) Was feine Perfünlichkeit unfehlbar 
müßte bewirkt haben, das ward in den Hintergrund gedrängt durd) 
die frifche Erinnerung wie das ehemalige Verfahren der von der Kirche 
getrennten Neichsfürften jüngft im eigenen Lande zu deren Gunften *) 
und zu Nettung des fürjtlichen Anſehens (ob zwar in ungleich milderer 
Anwendung *) durch ihn theilweife fei befolgt worden. 

Diefe Stimmung fand ihren Anhaltspunkt und ihre Nahrung in 


den Verwicelungen in Ungarn... Die PBroteftanten verlangten, der 


Kaiſer folle ven Frieden mit den Türken genehm halten, den Ungarn 

) Und Fein Wort jonft über diefe wichtige Sade? 

) Dürfte auch ich wermuthen, fo möchte ich behaupten: die Ernennung Fer— 
dinauds habe mit der Sache von Donauwörth einen natürlichen Zuſam— 
menhang, der wohl irgendwo aud fehriftlic angedeutet ie Ober warb 
dieß Alles mündlich verhandelt ? 

3) Zu wefjen Gunften? Etwa der Keichsfürften ? 

+) Man erinnere fih nur an Obontius, durch welche Mittel er follte befehrt 
werben! 
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die Religion frei jtellen; denn damit gegen dieje ver Kampf Fönne 
fortgefeßt werden, wollten fie ihr Geld nicht hergeben. 


XXII. 


Indeß bemerkte man bei dem Erzherzoge Matthias, der bisher 
gegen den Staifer über die Schranfen des Geziemenden nicht hinaus- 
gejchritten war, einen Umſchwung in Wort und Schrift. Woher die— 
jes? Wir irren gewiß nicht, wenn wir denjelben dem erfolgreichen 
Beftreben Illeshazys und feiner Anhänger beimefjen.') Er brachte 
zu Preßburg eine VBerbrüderung der Ungarn und Defterreicher zu 
Stande und fehrieb darüber 31. Yan. 1608 dem Kaiſer: Die Ver: 
bindung habe feinen andern Zwed, als ver Yandfchaften, des Kaiſers, 
der Chrijtenheit Wohl. 

Aber bald galt es, offen wider den Saifer aufzutreten, und bie 
Ungarn erließen eine Vorftellung an die deutjchen Neichsftände und 
baten nicht allein um Verwendung bei ihrem König zum Fefthalten 
an dem aufgerichteten Frieden, fondern um Verweigerung jeder Türs 
fenhüffe, die nur zum Zunder neuen Krieges werben müßte. Durch 
Beobachtung des Friedens werde nicht das Anfehen des Kaiſers her— 
abgejeßt, nur die Wohlfahrt der Chriftenheit gefördert. — Welche 
Wirkung ein folches Verlangen bei einem großen Theil der dem kaiſer— 
lichen Begehren ohnehin nicht geneigten ©efandtjchaften in Regens— 
burg haben werde, das fonnten diejenigen, von welchen dasſelbe aus: 
gegangen war, leicht ermejjen. Ste bemühten fi aber zugleich, die 
böhmischen und mährijchen Stände gegen dasjelbe aufzureizen. In 
diefer Abficht richteten fie auch ein Schreiben au den Erzherzog Fer— 
dinand, der es feiner Mutter ſandte, damit fie durch die geheimen 
Räthe deifen Beantwortung beratbfchlagen laſſe, indeß er jelbjt an 
demfelben Tage, 14. Februar, dem Kaifer hievon Mittheilung machte 
und fehrieb: »Geftern den 13. dies iſt ein Curier hieher kommen, und 
hat neben der gewohnfichen Ordinari von Prag unterfchtedliche Paket— 
len aus Wien mit ſich bracht, die E. Kayſ. Maj. empfahen. Ettliche 
find von meines Vettern und Bruders Erzherzogs Matthias Liebden, 


1) Nicht vielmehr dem fiftigen Beftreben Ferdinands und der Jejuiten, bie 
den Matthias verbringen wollten ? 
Hiftorifche Zeitfchrift V. Band. 9 
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die andern vom Streisoberiten Seifvied von Kollonitih. .. Was an 
mich überfchrieben gewefen, hab ich geöffnet, und weil auf das eine, 
des Kollonitſch Sekretario Thomä Meyer zugehörig und bei den Kurf. 
Sächſ. Geſandten zur erfragen fein folle, nachfolgende Erinnerung ver— 
zeichnet gewejen: Zum Fall der Mayr noch nicht zu Regensburg an- 
zutveffen wär, folle der Curier das Schreiben aufbrechen und den 
Einſchluß, jo an das ganze Reich lautend und gehörig, wo es fich 
gebürt gegen einem Recepiſſe überantworten; tem in des Mayrs 
Schreiben hab er die mehrer Nachrichtunig abzunehmen, aberer, Mayr, 
nirgend der Zeit allhie zu finden: So iſt das Schreiben an ihn gleich- 
falls aufgethan. 

| Und fo daun darans erfiheint, day von nächſt verjchiener Con— 
gregation zu Preßburg an des heil, Reichs Kurfürſten, Fürſten und 
Stände ohne Zweifel eben folche Sachen wie an mich auch gejchrieben 
werden, und ich im Zweifel ftehe, obs mit E. Kayf. Mt. Wiffen und 
Willen gefchehe, zu dem, obs deren allhier anweſenden Neiche-Ständ, 
Räth, Botſchafter und Geſandten (in Betrachtung, daß es nicht an 
ſie, ſondern an ihre Herren und Oberen gerichtet) annehmen möch— 
ten ?): Als hat mir anders nicht gebüren wollen, als mid) hierüber 
vor allen Dingen bei E. Kai. M. Befchaids zu erholen, gehorfamift 
bittend, da unſchwer zu erachten, daß ver in den Schreiben begriffene 
Bericht von des Türkiſchen und Ungarifchen Wefens veränderten Zu: 
jtand der hiefigen Reichstagshandlung ein großes Nachdenken und Ver- 
fehrung bringen wird, ja vermuthlich etliche Gejandte mit Fleiß ihre 
Erflärung über E. Mit. wider den Türken geſuchte Hilf fo lang bis 
auf gegenwärtigen Berlauf aufgezogen. . . 

E. M. gerufen mir, je bälder je beſſer Ihre Intention, weifen 
ich mich nun dießorts erhalten foll, anzufügen; auch weil in Erzherz. 
Matthias Schreiben an mich Meldung gefchieht, es werde in Kurzem 
eine andere völlige Nelation hernach fommen, wofern zugleich an die 
Neichsftände etwa Briefe und Gefandte mitgefchicft würden, was dann 


) Warum hat man dem die Schreiben der Gejandten nicht wenigftens zu— 
erft gezeigt? Warum bat man fie nicht an bie Fürften und Reichsſtäude 
fiberfgidt? Aber Hurter fagt: Zur Eröffnung hielt fid der Erzherzog 
als kaiſerlicher Commiſſarius befugier als einen zwanzigjührigen Jungen, 
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in dieſem Fall mir zu thun oder zu laffen; auch wenn des Kollonitſch 
Sefretar der Mayr noch allhier erfchiene, was ihm anzubefehlen und 
aufzulegen jei.u 

Mit diefem Schreiben fandte Ferdinand den Freiherrn Siegmund 
driedr. von Trautmannsdorf an ven Kaifer, und ertheilte demſelben 
noch befondere Suftruftionen, wie er die Sache vorzubringen habe, 
auch zu bedenken geben folle, cb es gut fei, die überfandten Briefe 
ganz zu unterbrüden; denn wenn die Ungarn andere Mittel fänden, 
ihr Begehren der Neichsverfanmlung noch einmal Fund zu thun, und 
die Gefandten dann erfahren, man habe die Briefe an ihre Herren 
unterfchlagen, fo möchte dies großes Mißtrauen erweden. 

Der Kaiſer folle vor den Ungarn warnen und alles bisher wegen 
des Türfenfriedens Verhandelte ven Ständen offen vorlegen. 

Die Faiferlihe Billigung der Mafregel Ferdinands war bereits 
in Regensburg eingetroffen, als erſt die Botfchafter ver Reichsſtände 
erfuhren, was mit den Briefen vorgenommen worden. ie ftellten 
deswegen ten Faij. Affiftenzrat) Haniwald zur Rede, ver neben An— 
führung des Faiferlichen Befehles') mit ver feltfamen Ausflucht fich 
behalf: die Briefe wären an die Hurfürften felbjt, nicht an deren 
Ubgefandte überfchrieben geweſen; daher Zweifel, ob diefe fie nur 
annehmen Fonnten.*) Eine fpätere Erklärung des Erzherzogs an bie 
Sefandten gab als Grund jener Maßregel an: daß Briefe an Ihrer 
Majeftät Räthe und Diener nach Wien geſchickt dort ebenfalls ſeien 
unterdrüdt worden. °) 

Der Kaifer befahl darauf 23. Febr. feinem Bruder, mit allen 
Neuerungen und Thätlichkeiten einzuhalten, alle Zufammenforderungen 
ver öfterreichifchen, hungarifchen umd anderer Stände und alle Hand- 
lung mit den Türken einzuffellen, indem er ſelbſt eheftens die Erzhers 
zoge zu fich rufen und mit ihnen Die Sachen berathen wolle. 

Dem Erzherzog Ferdinand aber fendete er den Trautmannsdorf 
zurück und deutete ihm an, ev fege im feine Treue und Redlichkeit als 


1) Wie kounte denn ein folder Befehl von vornherein gegeben werben? 
?) GSeltfam aber nennt es Hurter. Aber Ferdinand hatte ſich ja diefer Aus- 
flugpt in feinem Briefe an den Kaifer bedient! 


3) Welche Ausrede! 9% 


Bi 
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eines Familiengliedes bie umbedingtefte Zuverfiht. Daß der Kaifer 
fich hierin nicht täufchte, wird aus dem weiteren Verlauf diefer Ge- 
Ihichte hervorgehen. Auch darin erfcheint Ferdinand groß,') daß 
er im Angeſicht ernfter Verwidelungen und fteigender Bedrängniß 
Rudolfs von Entfremdung, die durch des Kaifers Keinliches Benehmen 
gegen die beabjichtigte Bermählung der Erzherzogin Magdalena (Fer: 
dinands Schweiter) mit dem Erbgroßherzog von Florenz in jeder 
Beziehung gerechtfertigt erfcheinen müßte, niemals auch nur die Leifefte 
Spur durchblicken ließ. Indeß ging Mathias ungenirt feinen Weg 
und entjchuldigte feine Schritte in einem Manifeft: was er bisher 
gethan habe, fei nur aus fehuldiger Fürforge zur Erhaltung des Haus 
jes, der Länder uud Leute defjelben mit einhelliger Bewilligung und 
Vollmacht feiner geliebten Brüver und, Bettern gefchehen. Dasfelbe 
zu Gottes Ehre und des gemeinen Vaterlandes Beftem zu vollführen, 
müffe er nunmehr auf allerlei Mittel und Wege denken. 


Seine Schritte bei den Proteftanten am Reichstage in Regens— 
burg fanden folche Gunſt, feine Schriften ſolche Zuftimmung, daß 
eine Sendung des Grafen Althan im Namen des Kaifers einen Ge- 
genbericht wegen des ungarijchen Berlaufes zu thun ohne Frucht 
blieb, Ferdinand jede Hoffnung, an dieſem Neichstage etwas aus— 
richten zu können, aufgab. Nur die Hoffnung, dem Kaiſer und ver 
Sache der Religion dienen zu Fönmen, verlieh ihm Ausdauer. In 
eben dem Maße aber, in welchem die Spannung zwifchen dem Kaiſer 
und feinem Bruder fi mehrte, nahm die gegenfeitige Spröpigfeit 
zwijchen den Reichsſtänden überhand. 


Noch ehe Ferdinand hiefür einen Beweis haben Eonnte, hatte er 
geahnet, daß der Wiener Vertrag zwifchen ven Erzherzogen von Ma- 
thias zur Grundlage und zum Heber aller Wagniffe könnte gemacht 
werben, beöwegen nannte er venjelben einen verfluchten Vertrag‘). 


') Eudlich hat Hurtec eine Gelegenheit gefunden, feinen Helden groß zu 
nennen. 

°) Dabei citirt Hurter den Brief Ferdinands an feine Mutter vom 20. Febr. 
— Ich las den Brief (V. 432) und las ihn wieder und fand die ange— 
zogene Aeuſſerung nit, enblih aber: „Weiln auch der geweſte obriſte 
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Mathias aber bemühte ſich, Jedermann von der Redlichkeit ſeiner 
Abſichten zu überzeugen, ſchickte deshalb Geſandte nach verſchiedenen 
Richtungen, auch an die Erzherzogin Maria, daß ſie ihren Sohn zum 
Beitritt vermöge. Allein ſie war zu umſichtig, als daß der Bote 
einen beſtimmten Beſcheid hätte zurückbringen können. Ihre Antwort 
lautete ſehr fein. Sie berührte den eigentlichen Antrag gar nicht, 
ſondern machte nur den Erzherzog auf ſeine Stellung zu dem 
Kaiſer aufmerkſam und bemerkte: ſie zweifle nicht, er werde Alles zu 
des Kaiſers als des Vaters des Hauſes beſtem Wohlgefallen verfügt 


haben. — Eben ſo ausweichend antwortete ſie auf ein neues Schrei— 


ben; Sie könne dabei nichts thun, als mit ihrem armen Gebet Gott 
anflehen, er wolle die Herzen zu ſeiner Ehre, der Chriſtenheit zum 
Beſten und dem Hauſe zum Nutzen vereinigen. Aber fügt ſie bei, 
laſſen Sie ſich doch vor Allem die Religion anbefohlen ſein; denn den 
Ketzern iſt nichts zu viel um daſſelbe nicht zu begehen. 

Mathias fuhr indeſſen fort, für ſeine Sache zu werben in Rom, 
in Heidelberg, bei allen proteſtantiſchen Fürſten und Reichsſtänden, 
und ſeine Briefe wurden in Regensburg glücklich abgegeben. Als er 
aber einen neuen Boten mit Briefen dahin abſandte, wurde derſelbe 
angehalten, die Briefe ihm abgeuommen und von den Aſſiſtenzräthen 
eröffnet. Das Erſte, was darin auffiel, war eine beglaubigte Ab— 
ſchrift des Wiener Vertrags. Bei dem Ableſen erſchracken die An— 
weſenden. Der Landgraf von Leuchtenberg begab ſich mit den Aſſi— 
ſtenzräthen ſogleich zu Ferdinand und ſprach zu ihm ſcharfe Worte 
von Verſchwörung, von Pflicht und Eid, welche ihnen mit Sr. Durch— 
laucht ferner im Rath zu ſitzen verböten, es wäre denn, daß er als— 
bald bei dem Kaiſer ſich entſchuldige, mit ihm ſich ausſöhne, worüber 
ſie ſeine Entſchlieſſung erwarten wollten. Das ging dem Erzherzog 
fo zu Herzen,“) daß er in helle Thränen ausbrach und mehrmals die 


von Hermbftain bei diefen verfluchten conventum geweſen“ — Und dazu 
heißt die Note: Die Zufammenkunft in Prefburg. — 

Nun frage ih, wer hat die Urkunde abgejchrieben, wer bat die An, 
merfung dazu gemacht? Wer hat das Bud — die Geſchichte gefchrieben 
und wie hat diefer die Urkunden benitgt ? So fohreibt man Geſchichte! 

) Warum? Weil feine Zweidentigleit an den Tag kam! 


1 
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Worte vernehmen ließ: fein Vetter gehe durch diefe Kundmachung Des 
Bertrages ſchelmiſch und verrätheriſch mit ihn um. Durch mehrere 
Stunden äußerte er ven einzelnen Näthen feinen Kummer, jo daß fie 
Mühe hatten ihn zu tröften. Wäre ihm, fagte er, in dem Augenblid, 
da der Landgraf die Sache vorgetragen, ein Meffer in das Herz ger | 
ftoffen worden, er glaube, ver Schveden würde das Blut zurüdgehalten 
haben. — Die Meinung der Näthe lautete: die Erzherzoge hätten 
feine andere Wahl, als fich von Mathias zu trennen. 

Glücklicher waren andere Abgefandte des Mathias nad) anderen 
Gegenden. Durch die Veröffentlihung der Wiener Uebereinkunft, 
wodurch die anderen Erzherzoge als Mitſchuldige Fonnten bargejtellt 
werben, erfchien er als bloßer VBollftreder eines Längft ſchon von ihnen 
ausgegangenen Beichluffes. ) Die Taiferlichen Affiftenzräthe hatten 
pflichtgemäß die gemachte Entdeckung nah Prag zu berichten. Damit 
blieb Ferdinand, um feine und feines Bruders Ehre zu reiten, Feine 
andere Wahl, als eine offene Darlegung. Sogleich mußte Traut- 
mannsborf wieder nach Prag abreifen und die Entjchuldigung ſchrift— 
(ih und mündlich überbringen. Ferdinand ſchickte auch einen ver— 
trauten Diener an Erzherzog Marimilian nach Innsbruck und eröff- 
nete ihn, wie ihn die gemachte Entdeckung im Innerſten betrübt, wie 
er nicht umhin gekonnt habe, da Alles zur Kenntniß ter Afjiftenz- 
räthe gefommen fei, bei dem Kaifer ſich zu entſchuldigen. Ferdinands 
Mutter aber legte, fobald fie deſſen Mittheilung erhalten hatte, eine 
Fürbitte bei dem Kaifer für die beiden Söhne ein. 

Mathias war über die Verhaftung feines Boten höchlich entrüftet 
und fchrieb drohend an Ferdinand; der Kaifer aber fand an bes 
Betters Dienftbefliffenheit großes Wohlgefallen und zeigte fich durch | 
deſſen Entfehuldigung im Betreff des Wiener Vertrages volllommen 
befriedigt. 


) Offenbar wollte Mathias gegen Ferdinand wirken und ihm das Vertrauen 
des Kaifers und der Fürften entziehen und die Wahl beffelben zum römi- 
hen König hindern. Die Wichtigkeit und Gefährlichkeit der Sache fahen 
die Mutter Ferbinands und bie Räthe wohl ein. 
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XXI. 


Aber Ferdinands Anfichten über die bisherigen Schritte feines 
Betters Mathias und feine eigene Geſinnung erhellen aus feinen 
Briefen. In ihnen bewährt ſich, jagt Hurter, in dem ungetrübteften 
Lichte feine richtige Einficht, feine wanfellofe Treue gegen den Staifer, 
fowie mit dem feftejten Gottvertvauen verfchmolzene Redlichkeit und 
fein entſchiedener Wille, lieber das Aeußerſte zu leiden, als zu Wider- 
rechtlichen die Hand zu bieten. Zwiſchendurch leuchtet dabei in dem 
glänzendſten Lichte der Mutter verwandte Gefinming ‘) in Verbindung 
mit ihrer durch Höhere Ueberzeungungen *) veredelter Klugheit.) Die 
Briefe, die der Sohn von dem Reichstage an diefelbe vichtete, zeigen 
ung einen fleefenlofen Charafter, einen folchen Seelenadel, dem in ver 
Folge ver Glanz der erjten Krone der Welt nur als wohlverdiente 
Beigabe dienen fonnte. ’) 

Zuerft folgen denn hier die gewechjelten Briefe wegen der Ver— 
haftung der Boten des Erzherzogs Mathias. 

1. Ferdinand an ven Kaifer. Pegensburg 3. März 1608. 

Gnädigſter geliebter Herr Better und Herr Vater! 

Euer faiferl. Mt. werden verhoffentlich an mir bisher Anderes 
nichts, als allen föhnlichen Gehorfam und daß ich mich jederzeit dero 
gnädigften Willens eifrigit beflieffen, im Werk gefpürt und erfahren 
haben, da ich dann (mit Gott bezeugend) fir E. K. Mt. da es dic 
Noth erfordert, Leib und Leben, Gut und Blut darzııfegen Feine Scheu 
gehabt hätte und noch ... Dieweil ich aber erfinde, daß Erzherzog 
Mathias fich an dem, daß er ſich E. Mt. für feine Perfon thätlich 
wiberfeße, nicht erſättigen läßt, ſondern auch mich und andere Erz: 
herzoge bei Derjelben in Ungnad vielfeicht zu bringen gevenkt: fo 
kann ich nicht unterlaffen . . . fürzukommen mit diefem meinem ge= 
horſamen Schreiben. Und foll Derfelben nicht verhalten, als ich 
geftern erfahren, daß ein Kurier von Erzherz. Mathias an Geyßkofler 


) Wie wir fie bereits aus den früher mitgetheilten Briefen kennen! 

2) Was heißt dies? Hatte fie eine höhere Ueberzeugung als ihr Sohn? 
3) Veredelte Klugheit! Ihre Briefe zeugen davon?! 

) Sagt Hurter. 
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abgefertigt worden, allhier angefommen, Daß ich mit den Affiftenz- 
väthen für rathſam ermefien, venfelten anzuhalten‘) und nach Gele 
genheit ver Sachen auch vie bei Handen habende Brief zu öffnen, 
wie dann durch die Afjiftenzräthe geſchehen . .. Und hat jih... 
eine authentische Abjchrift gefunden veffen, was wir Erzherzoge uns 
auf fein Erforvdern nach Wien im April 1605 mit einander verglichen. 

. ohne Zweifel dahin angefehen, daß er Solches zu einem Ded- 
mantel feiner jett angemapßten ungebührlichen Attentaten zu gebrauchen 
vermeint . . . welches Alles mich nicht unbillig in eine foldye Betrüb- 
niß und Bekümmerniß gefegt, dergleichen ic) Die Tag meines Lebens 
niemals überftanven. 

(Folgt die Entfchuldigung, Ferdinand habe gemeint, er werde 
nach Wien gerufen, wegen dev üjterveichifchen Lande und Ungarn.) 
Da wir dahin gelangt, hat uns .. Mathias Eurer Kaif. M. Leibes— 
Indispoſition, fondern auch Gebrechlichfeit an Sinn und Gemüth 
mündlich und ſchriftlich . . . fürgetragen und vie Gefahr, welche allen 
Defterreihifhen Landen daraus beborjtünde, vdermaffen für Augen, 
daß wir und (weil wir dafür gehalten die Sachen feien alfo befchaffen) 
mit ihm dahin verglichen, allen möglichen Fleiß anzuwenden, damit 
©. 2. als nah E. Kaiſ. Mt. der ältefte von unferem Haus, zu einem 
römifchen König möchte wählt md E. K. M. Derfelben fchwere 
Laſt mittragen zu helfen adjungivt werden, welches ich (ohugeachtet 
ic) mich dejjen lang geweigert) doch zuleßt auf S. L. Anhalten darumb 
deſto lieber gewilligt, damit ©. L. ver Verdacht darin Sie mich jever- 
zeit gehabt, als wollte ich nämlich die Krone an mich bringen und 
©. V. daran verhindern, aus dem Sinn genommen würde... Da— 
mals habe ich mix die wenigjten Gedanken gemacht, daß ©. L. unfern 
Bergleih wider E. K. M. auf einen folchen Weg, wie nunmehr Leider 
am Tage, migbrauchen follte. Wie wir uns denn damals ftarf gegen 
einander verbunden, daß die Sachen im höchjten Geheim gehalten und 
außer umfer aller VBerwilligung Niemand eröffnet werden ſollte ... 

Wann dann mein und meines Herren Bruders Meinung am 
wenigſten nicht geweſen, durch diefen Vergleich des Erzherz. Mathias 





1) Ich — Ferdinand — habe den Boten angehalten. Der Leer wolle 
die merfen. 
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L. zu einer ungebührlichen Praktik Vorſchub zu geben, fondern dies 
Altes auf den empfangenen Bericht allein von des Behten wegen und 
Eur. K. M. felbft, wie e8 neulich zu E. M. von mir und meiner 
Frau Mutter geſchickt worden, zu Guten von uns angejehen gewefen... 

2. Regensburg, 4. März 1608. 

Nachdem E. Kaiſ. Mt. nun etlihemal und noch erit neulich 
durch Trautmannsvorf . . . auferlegt, ich folle auf alfe aus Oeſter— 
veih und Ungarn abgehende Briefe, auch was wieder darauf erfolge, 
fleißig Achtung geben, . . . jo habe ich nicht allein meines Bettern .. 
Mathins umd der Prefburgifchen Ungarijchen Berfammlung vorige 
Schreiben aufhalten und E. M. zufertigen laffen, fondern auch erst 
ven 2. März wieder einen Eurer Mt. Diener, der von Wien auf 
Linz alher gelangte und zum Zacharias Gaitzkoffler reiten follte, arre- 
ſtirt,)) bei welchem fich ſeltſame ſolche Schriften gefunden, bie in 
E. M. Kaiſerl. Affiftenz-Ratd gelefen worden, und ich nimmermehr 
gemeint, daß jie Erzh. Mathias zu dem Intent gebrauchen, oder auch 
dem Geitzkofer an die Hand gehen ſollen . . . Aufm Paket iſt feine 
Ueberſchrift geweſen, ob im verpetſchirten Handbriefl ein Mehreres 
begriffen, weiß ich nicht. Mir zu eröffnen iſt aus erheblichen Urſachen 
bedenklich. Der Arreſtirte wird Seerauer genannt, fein Felleiſen iſt 
durchſucht, finde darin weiter nichts. 

... Herzog Mar in Bahern hat auf mein Erſuchen und Zu— 
fchreiben gegen E. Mit. fich erboten, daß er bei jegigem ſchwierigen 
Zuftand in allen feinen Landen und Gebieten einen eben, ver Eur. 
Mt. zuwider, auffangen und niederwerfen laſſen welle,’) wenn ic) 
nur S. X. deswegen Aviſire. Es ift deshalb ſchon an allen Grenzen 
und Päſſen Fürforge gefchehen. u. |. w. 

Schreiben der Erzherzogin Maria an Kaiſer Rudolf. 

3. Grätz, 12. März. 

Mein Sohn Ferdinand berichtet mich, was ſich zugetragen zu 
Regensburg mit dem ins Neich abgefandten Curier . . . in dieſer 
Anhörung (bin) ich von Grund meines Herzens erſchrocken und 
hätte des Erzh. Mathias L. nimmermehr zugetraut, daß er meine 





) Ferdinand gefteht und rühmt ſich hier wieder, er habe es gethan. 
2) Wie meit konnte das gehen! 
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zwei älteren Söhne viefer Geftalt einführen follt, was in höchiter 
Geheim verbindlich und nur auf einen Fall, ver fich aber Gottlob 
nicht zugetragen, auch verhoffentlich nimmer begeben wird, verglichen 
worden. Nun Fan ich mit Gott und der Wahrheit wohl bezeugen, 
daß weder ich nech meine Söhne das Wenigfte nicht gewußt, warum 
fie nach Wien erbeten werben, wie fie denn folche Reife ungern fürs 


genommen, ich ihnen auch dieſelbe nimmermehr geitattet hätte, 


wenn mir was vergleichen vorgefommen wäre. Neben dem hat ſich 
auch Euer Kaiſ. Mt. wohl zu erinnern wiffen, was ich Ihr vor 
Diefem etliche Mal von diefer Materie ſowohl fehrift- als mündlich 
in Unterthänigfeit anbeuten hab laffen, und daneben gebeten, Sie 
wollen Ihr von meinen Söhnen nichts Widerwärtiges einbilden laffen, ') 
weil mir ihr aufrechtes Gemüth und ver gegen E. K. Pit. ſchuldiger 
Gehorfam vor Anderen gar wohl bewußt. Welches dann E. Mt. 
mit Gnaden vermerkt und felbft Hoch vernünftig befunden, daß fie an 


dergleichen Zufammenkunft und Bersthfchlagung kein Schuld tragen. | 


Weil nun die Sache . . . ausgebreitet werben will und Solches E. Di. 


vielleicht zu einer mehreren Offenfion Urfach geben möchte, hab ih 


Diefelben in aller Demuth bitten wollen, daß Sie deſſen meine zwei 


liebe Söhne nit Ungnaden nicht entgelten lafjen u. ſ. w. 

In einem Schreiben vom 17. März an ven Erzherzog Mathias 
entfchuldigt fich Ferdinand wegen des mit dem Curier Vorgefalfenen 
und fehiebt alle Schuld auf die Aſſiſtenzräthe). Darauf antwortet 


Mathias von Wien 4. April, daß die gefängliche Einziehung feines 
Abgefandten, der in Sachen gemeiner Chriftenheit unferes löblichen 
Haufes u. f. w. geſchickt worden fei, eine wahre Verlegung des Ge— bil 
ſandten- und Völkerrechtes fei, da dies Alles auf einem allgemeinen | 
freien Neichstag gefchehen, der allen Zu- und Abreifenden perse fein 


) Alſo Maria hat über den Wiener Vertrag mündlich und fehriftli dem | 





Kaifer Andentungen machen laſſen und zugleid ihre Söhne entichuldigt. 


Wie nun, waren biefe Andentungen Urſache, daß nicht Mathias fondern 
Ferdinand nad) Regensburg gefchidt wurde? 

®) Während er in feinen Schreiben an deu Kaifer feine eigene Thätigfeit 
rühmte ! 
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frei ficheres Geleit gibt. Es kann aber, führt er fort, wicht wohl 
fein, daß fih E. L. über folchen geführten Prozeß, welcher nicht al- 
fein durch die Kaif. Affiftenzräthe, fondern Inhalt Ihrer dem erjten 
Kurier gegebenen Kundſchaft von Ihr jelbit begangen worden, ent 
ſetzen follen. 

Obwohl Ihre 2. fürgeben, daß Sie deſſen von Hhrer M. 
ernftlichen Befehl empfangen und dies Alles von den Affiftenzrä> 
then gefchehen: (ſo) ijt doch Euer L. Kundſchaft, die Sie dem 
Gurier eingehändigt, vorhanden, darin Sie felbft bekennen, daß Sie 
die Brief, fo ev bei fi) gehabt, von ihm abgeforvert haben... .") 

Dann führt Mathias an, daß fie zwar 1606 befchloffen, vie 
Verbrüderung damals noch geheim zu halten... . . wie aber Sol— 
ches gar nicht dahin gemeint worden, daß es im ewiger Stille und 
Verſchwiegenheit bleiben, ſondern zu feiner Zeit publicirt und au ben 
Tag kommen ſolle .... Alſo kann ich micht beftehen, daß dieſe 
Publication von mir unzeitlich und zuwider unſerer darin begriffenen 
ausdrücklichen Intention geſchehen .... 

Ueber dieſen Brief ſchreibt Ferdinand an ſeine Mutter 12. April. 
Iſt mir die Erklärung des Erzherzogs Mathias auf mein Schreiben 
zukommen. Was er mir für eine ſchöne holdſelige Antwort gibt, das 
haben E. L. Dt. aus dem beiliegenden Original zu vernehmen .. 
Iſt daraus leichtlich abzunehmen, daß er Leut um ſich hat, ſo die 
Federn ſchärfen, die Umvahrheit auch auf das Papier zu bringen ſich 
nicht ſchämen). Nun habe ich ver Sachen mit dem Kanzler Herrn 
Walvhanfer (einem der Ajfistenzräthe) nachgedacht, Solches auch mit 
dem Grafen Helfenftein und dem Rath communizirt und die Sachen 
dahin bedacht, daß wann ich mich in weitläufige Verantwortung ein- 
laffen wollte, weil ich nicht umgehen würde können, dasjenige cate- 
gorice zu widerſprechen, deſſen ich mich nicht zu erinnern wüßte, 
viel weniger aber vafjelbe beftehen oder Ya dazu fagen fünnte, daß 
daraus nichts als mehrere Berbitterung erfolgen würde: Alfo haben 
wir gleich auf ein Concept gedacht, damit des Erzh. Schreiben nicht 


| 
| 
| 
| 





2) Matthias hatte aljo am kaiſ. Hofe Leute, die ihm die Eache mittheilten. 
In welchem Lichte aber erjcheint Ferdinand?! 
?) Wer hat fi denn bisher als unwahr bewiejen ? 
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unbeantwortet bleibe, welches E. F. Dt. ebenfalls hiemit empfangen, 
das wofern es gefallen würde, alſobald E. F. Di. nad) Wien beför- 
dern könnten .. | 
Sonft aber nur dero gnäbigfte Meinung erinnern, wie ich de | 
Erzh. Schreiben beantworten folle '). 
In einem andern Schreiben vom 18. April über dieſe Sade 


erklärt aber Ferdinand wieder: es ift eigentlich Alles durch die Alfie 





jtenzräthe gefchehen. Und wann ich mich ſchon in dem einen und 
dem andern Weg geivrt hätte, fo hab ichs nicht aus meinem eigenen 
Kopf ?), fondern mit aller damals anweſenden Affiftenzräthe gethan. | 
Einiges Andere aus Ferdinand’ Briefen mag feinen Sale noch | 
näher bezeichnen : 
4) 4. Febr. | 
Freut mich vom Herzen, daß der Landeshauptmann (einer der | 
nicht Fatholifchen Landleute) fich jo gehorſamlich und willig erklärt, 


wie ich denn an feiner injfonderheit meiner anderen Stehrer Treu und 


gehorfame aufrechter Affektion nie nicht gezweifelt. 








5) 16. Febr. 

Die Proteftivenden wollen, man folle in den Reichsabſchied den 
Religionsfrievden aufs Neue beftätigen. Da werben die Ktotholifchen 
(wie ich ihnen andenten lajfen) darauf fügen: fie feien es zufrieden, 
man folle aber hinzufegen, daß Alles wieder in diefen Stand gerich- 
tet und das reftituirt werde, fo feit dem Neligionsfrieden den Katho— 
lifchen unbilligerweife abgedrungen und genommen worden ...... 
Geftern hat der Hannebald in einem Kleinen Räufchl zu mir gefagt; 
ev befürchte fih gar hoch, daß nicht der Kaifer ven Erzh. Matthias 
heimlich aufreiben Laffe, da nicht Leute mangeln, die fich gar gern und 
willig dazu würden brauchen lajjen. 

7) 25 Vebr.> 
Des Erzherz. Matthias Procediren ift gewiß feltfam zu verneh- 


men und Fann ich nicht glauben, daß er’s für fich felbjt gethan habe. Al: | 
len Eatholifchen Ständen gefällt es ſehr übel, vie Lutherifchen aber 


) Welch einen Blick gewähren diefe Briefe in Die Aufrichtigkeit, Fähigkeit 


und Freithätigkeit des Erzherz. Ferdinand! 
?), Damit vergleihe man die folgenden (10 und 14) Briefe. 
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triumphiren fehr darüber... €. L. Di. feien ficher, daß ich ſowohl 
auf meine Neben, als fürnämlich aber auf mein Gewifjen gut Ach— 
tung geben will. Solle, wie Gott will, dev Religion nichts verloren, 
fondern wo möglich cher etwas dazu gewonnen werben, und wollte 
ich lieber jo tief unter als ob der Erde fein, wenn die Religion etwas 
feiden follte. Ja ich fags Mar, daß ich eher ven Reichstag wollte 
zerftoffen, al8 der Religion ein praejudicium gejchehen lajjen ’). 

8) 28. Febr. 

Es hat in Wahrheit dies Ungarische oder Preßburgifche Wefen 
ein ſcheues Ausfehen. Wie mir auch der von Trautmannsdorf ans 
zeigt, fo dürfte es dazu Fommen, daß mich J. M. in dieſem geführ- 
lichen negotio brauchen und allein Ihr Hoffnung, ſolches Unmefen 
zu ftillen in meine Perſon jtellen dürften .... Sch beforge gewiß, 
daß man mich in diefes Spiel führen will. Derohalben bitte ich 
nochmal, mir mütterlich, brüderlich und treulich hierin zu vathen . . . 
9) 1. Mär;. 

Daß der Landshauptmann und die andern meine getreue Land— 
leute fich bis in den Tod bei mir beftindig zu bleiben anerboten, das 
hab ich mit Freuden verftanden. Db fie gleich Keger find, habe ich 
doch nie an ihrer Treue gezweifelt und zweifle noch im Wenigjten 
nicht ?). 

Wenn der Erzh. Matthias jest Schon mit unferm zu Wien an- 
geftellten und aufgerichteten Vergleich herfür wiſchen wollte, weil ich 
zur Zeit in gar guten Gnaden bei J. M. bin, fo wüßte ich mic) 
ſchon herauszuziehen °). 

Ob der Herr Vetter Wilhelm noch zu mir diefe Faſten kommen 
wird oder nicht, kann ich nicht eigentlich wiffen, wenn es aber ge= 
ſchieht, will ih €. 5. D. Befehl in Allem gehorfamft nachkommen 
mit Grüffen, Trunfbringen und Allem, fo mir E. 3. D. auferlegen 
und befehlen?). 

1) Wie feine Mutter „lieber follte das Reich verderben”. 

2) Wieder ein ſchönes Lob für die Keter! 

) Man vergleihe damit die Entihuldigungen Ferdinand’, bie oben mit- 
getheilt wurden. 

) War denn Ferdinand fo gar unfelbftftändig, daß er Alles nur auf und 
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10) 7. März. 
Die Aſſiſtenzräthe haben ven Curier des Erzh. Matthias anhal— 


ten laſſen . . . man hat auch die Abſchrift des zu Wien gemachten | 
Vergleichs gefunden, ob welchen fie gewaltig erfchroden, und damit 


zu mir herauf kommen, haben auch fehier nicht gewußt, was zu thun 


oder zu lafjen jei, und find gleichfam darob erftarrt. Nach langem 





hin und her Gedenken haben ich und fie nichts befferes befunden, als | 
alle Schriften bei einem eigenen Abgefandten Ihrer Mt. zu ſchicken 
und ift das Loos wieder auf den Trautmannsporf gefallen (ver) mid | 


auch mit Grund ver Wahrheit viefes zu Wien fürgelaufenen Verlaufs | 


entfchuldigen folle; da ich aus den Einfchlüffen gefpürt, daß viefes | 


unfer Werf durch das ganze Deutfcehland, Welſchland und Spanien 


Sowohl bei Ketzern als Katholifchen foll publicirt werten, mich auch | 


beforgen müßte, wann ich's fchon vertufchen wollte, daß es doch an 


ders woher an J. M. kommen und die mir zugeoroneten Affiftenz- | 
räthe Pflicht halber nicht anders thun könnten ald Solches bei J. M. 


anzugeben. Habe ich mich derohalben zur Rettung meines und ‚mei | | 
nes Herrn Bruders Ehre entſchloſſen, dieſes hiebei copei weis lie 


gende Schreiben an J. M. bei den von Zrantmannsborf abgehen zu 


faffen und ihm mehreren mündlichen Befehl gegeben. Ich bin zwar | 
ungern daran fommen, aber zur Scemirung meiner und meined Bru— | 


ders Unſchuld Habe ich einmal ber Zeit nicht anders thun können, 
damit auch J. M. mein zu deroſelben beharrlich tragenden tremen 
Gemüth deſto Mehreres vwerfichert werden. Ich beforge mich wohl, 
daß der Erzh. Matthias Solches gegen mich ungeahndet nicht wird 
fürüber gehen laſſen, bitt derohalben E. F. D. die wollen die Saden 
mit berathichlagen . . . weſſen ich mich zu der Verantwortung zu ver— 
halten habe... . Der Hannibald vermeint, E. F. D. die follen 
mich und den Herrn Bruder auf das Beßt bei J. M. entſchuldigen 


.. und unter andern vermelden, daß E. F. D. umwiffend diefer 


Vergleich für gelaufen fei; da e8 E. 3. D. auch) gewußt hätten, daß 
wir in dergleichen Sachen follten zufammenfommen, fo wiürben Sie 


nach dem Geheiß der Mutter thun mußte ober fonnte? Wie oft kommt 


Aehnliches in ben Briefen vor! 
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(e8) uns nimmermehr geftattet Haben '). Ich befürchte mich nur, 


daß nicht ich und der Erzh. Matthias deswegen ineinander kommen, 
und daß er mir nicht durch der Ungarn und Oeſterreicher Anſtiftung 
etwa Poſſen mache. Ich will aber gern von Gottes, der Religion 
und gerechten Sachen willen Alles ja ven Tod leiden. 


11) 10. März. 

Mein Beichtvoter iſt allbereitS von München wieder zurück kom— 
men und haben ver Herr Bruder (Mar von Bayern) und ich uns 
mit einander verglichen, daß wir auf den 17. dies zu Leonſperg zu— 
ſammenkommen follen, allda wir ung der Notdurft nach unterreden 
werden, wie dem Ungarifchen und Dejterreichifchen Wefen zu helfen 
fein wird. Morgen kommt der Herr Vater hieher in die Carthaus 
(Herz. Wilhelm) und werde ich gar gute Gelegenheit haben, vie Sa— 
chen zuvor init jeinev Lieb abzudrejchen. 

Ich bejorge mich gewaltig, daß der Erzh. Matthias gegen mic) 
gar ahnden wird, daß feine Leute alfo aufgehalten werden, weil aber 


ich und die Affiftenzräthe folchen gemefjenen Befehl von J. M. Haben, 
Sie mir auch deswegen ſtark zufprechen, jo kann ich ihın einmal nicht 
anders thun . . . . Wenn man fich nicht drein fehlägt und fich be— 


fleißt, ven Erzh. Matthins mit dem Kaifer zur vergleichen, fo darf 
ein böfes Feuer daraus entftehen, fo nicht leicht zu Löfchen fein wire. 
13) 14. März. 

So viel num die durch E. F. Dt. gehaltene Berathfchlagung an- 
belangt, Haben E. F. D. gar recht und wohl gethan, daß Sie lieber 
den Heren Statthalter (Bifchof von Lavant) auch zugezogen haben ?). _ 
Mir gefällt der Räthe Meinung in Einem und dem Andern gar wohl, 
will mich gewiß hüten, mich weder in Einen noch den Andern zu weit 
einzulafjen, und die Sachen jeder Zeit wohl bevenfen, und nichts 
Schliegliches ohne E. F. D. Rath mich refolwiren, da ich gewiß wohl 
auf mich zu jehen habe, weil, wenn ich mich zuviel des Erzherz. an— 
nehmen ſollte, dadurch Ihre Mit. Höchlich offendirt würde; erzeige ich 


') Maria fchrieb wirklich in dieſem Sinne an den Kaifer, wie oben mit- 
getheilt wurbe. 
°) Zur Berathung wegen bes Entfchuldigungsbriefes an den Kaifer? 
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mich gar zu gut Faiferlich, fo Tade ich mir ven Erzh. Matthias (mel- 
chen ich für deperat halte) über meinen Hals. Habe deswegen wohl 
Urfache, Gott um Gnad und Berftand zu bitten, damit ich bei diefen 
gefährlichen Zeiten das vecht Mittel finde... . deswegen auch ich 
mit dem Herrn Vater Wilhelm und Herz. Marimilian jest fünftigen 
Montag zufammen kommen werden. 

E. F. D. feien verfichert, daß ich mich von dem Kaifer nicht 
leicht werde auf ein Eis führen laffen, ſondern ich will allzeit, wie 
man pflegt zu fagen, a palli chiari handeln. 

14) Ohne Datum. 

Die Keger bleiben ihrem alten Gebrauch nad) Ketzer und ftätige 
Eſel, wie fie denn böfer und ftätiger find, als fie noch nie gewefen, 
wie E. 3. D. mit Mehreren von meinem Sanzler vernehinen werben, 


und läßt fi in Wahrheit die Sache nicht ungleich anfehen, als wenn 


der Reichstag eher zurüd als für fich gehen folle. Beffer ift, man 
lafje ven Reichstag zerftoffen, als etwas Gefährliches und der Reli— 
gion Schävliches gepraftizirt werde. 

Was unfern Vergleich zu Wien anlangt, werden E. F. D. alle 
bereit bei dem Paul Kurier vernonmen haben, was ich deswegen 
für eine Entſchuldignng bei Ihrer M. eingebracht. Ich Habs zur 
Rettung meiner Chr anders nicht thun Können, weil es alfo unter 
die Affiftenzräthe kommen, und von ihnen Ihrer M. wäre palefirt 
werden. Dazu hat cs nie nicht die Meinung gehabt, daß ſichs ver 
Erzh. vergejtalt gebrauchen folle, fonvdern im Fall der höchiten Noth 
und mit unferm Borwilfen. Weil er aber nicht den Vergleich ges 
mäß fich verhalten, jo kann er mirs auch nicht für übel halten, weil 
ers umd nicht ich publizivt, daß ich mich alfo bei J. M. entfchulpige. 
Ich bin froh, daß ich und mein Bruder eine folche Gelegenheit ge— 
funden, uns aus dieſer Halfter und ſchier unverantwortlichen Tractat 
gezogen haben ... . ch weiß mic) anders nichts zu erinnern, fo ich 
dem Herrn Vetter Marimilian gefchrieben, denn daß ich ihn ermahnt, 
jtarf ob dem tirolifchen Receß zu halten, und ſich davon nicht treiben zu 
laſſen, wie ich dann in diefem Fall und (in) allen billigen Sachen be- 
ftändig bei und mit ihm halten will, vesgleichen folle auch er thun ... 
diefes und fein Anderes habe ich mich gegen ihn verobligirt und hoffe, 
daran nicht gefehlt zu haben. Wann ich aber unrecht gehandelt, will 
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ih mich gern E. $. D. mütterlihen Straf hiemit unterworfen ha— 
ben und E. F. D. wolfe vergewifjert fein, daß ich wohl mit Reben 
und Schreiben gewahrfam fein will und mich wohl hüten. 

15) 29. März. 

Gott der Herr wolle den Landeshauptmann und meine Stehrer 
alfo im ihrer gehorfamen Affeftion bejtändig erhalten. Will auch 
gehorſamſt gewärtig fein, was E. F. D. wegen Bewehrung des Lands 
volks mir ferner werden zukommen laſſen. Ich bin noch ver Mei— 
mung, daß bei diefen gefährlichen Zeiten die höchfte Nothdurft Sol. 
ches erfordere. Doch will ich meinem eigenen Kopf nicht felgen, ſon— 
dern mich gern mit Verjtändigeren Meinung vergleichen . . . 

Weil Ihre Mt. das Vertrauen wieder zu mir befommen, jo ver- 
hoffe ich, daß ich dadurch nicht wenig Nutz diefem ungariſchen Wefen 
werde fchaffen Können. 

Das Concept des Schreibens an Erz. Matthins habe ich mit 
dem Herrn Vater, Herin Bruder und Hannebald communizirt, und 
haben ihnen Solches wohl gefallen Taffen, allein hat der Herr Vater 
etliche wenige Wort ausgeftrichen. Sonſten habe ichs alſobald bei 
einem eigenen Curier nach Wien ablaufen laſſen. Ich habe viel mit 
dein Herzog Mar daraus gevebet, ver hat zu mir gejagt: meine Here 
ven, ihr hättet wohl behutfamer mit diefer Sache umgehen können; 
aber du Haft vecht gethan, daß du dich bei Ihrer Mit. deswegen ent- 
ſchuldigt haſt, quoniam prudentis est, consilia mutare. 

Wie ich berichtet bin, fo wird ſich Erzherz. Albrecht nicht allein 
dur Schreiben, jondern gar durch einen eigenen Abgefandten bei 
Ihrer Mt. des Wienerifchen Tractats halber entfchuldigen, fo vers 
hoffe ih auch, daß es der Erzh. Mar ebenfalls thun wird, wofern 
er anders feinem Gebrauch nach nicht ftätig iſt. Alſo wird ber gute 
Erzh. Matthias im Pfeffer liegen bleiden '). 

E. F. D. die mögen fich gewiß von mir verfichern, daß ich mid) 


1) Wie edel gedacht und gehandelt! — Aber Hurter fagt von erbinand 
(V. 310): Und eine folde edle offene Gemüthsart kann bebarrlich 
maßloſer Herrſchſucht und im Dienfte berjelben der verzwidteften Ränke 
bezüchtigt werden! — Kann man denn glauben, Hurter habe bie Briefe 
Ferdinand's geleſen? 

Hiſtoriſche Zeitſchrift V. Band, 3 
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in biefem des Erzh. Mathias Handel mit dem Kaiſer gewahrfam 
halten und nichts Schlieglichs und Eigentlich auffer E. F. D. und 
der Räthe VBorwiffen und Rath thun, mich, auch hierinnen von Nie- 
mand, will® Gott, verführen laſſen will. 

(Dies wiederholt er noch öfter.) 

Hier mag füglich eingefchaltet werden, was Maria bereits am 
1. März an ihren Sohn Ferdinand fchrieb wegen des Ungarifchen 
Wefens und des Preßburger VBergleiches, wegen welcher Angelegenheit 
der Erzherzog Mathias den Herrn von Harrad) an fie gefchidt hatte: 

Dies Wenige hab ich dir melden wollen, damit du Eins und 
Anders fleißig erwägen, und weil die Sache an fich felbjt zart, hitig 
und gefährlich ift, Dich zwifchen diefen beiven ung fo nahe angelegenen 
Parteien forgfältig und auf billiger Wage halten wolleft. Wäre des— 
wegen mein getreuer Rath und Meinung, du gäbeft gegen den ven 
Harrac feinem Heren dem Erzherz. nicht recht, auch nicht in Alleın 
unvecht, ſondern erbieteſt dich bloß foviel, vaß du all vein Vermögen 
und Fleiß gern dahin anwenden wolleft, damit Ihre Mt. und ver 
Erzherzog aus diefem Miß- in einen andern Berftand wiederum ges 
gebracht und durch derfelben Einigkeit die Erhaltung fowohl der Krone 
Ungarns als diefer Lande aller befördert und unfer Haus vor einem 
fo beproheten Bruch bewahret werde. Du weißt, wie wanfelbar die 
Welt ijt, und wie bald böſe oder oft umverftinvige Miniftri die Ge- 
müther der Herrn verändern Fönnen. Deswegen ift fich noch diefer 
Zeit an Feine Partei ganz und gar zu hängen und dadurch die andere 
fo grob anzuftoffen, fondern weil der rechte Grund noch nicht genug 
am Tag, von beiven Theilen viel pro und contra kann gehalten wer- 
den, und demnach vie bejcheidene, vernünftige und verfchwiegene Neu- 
tralität noch tiefer Zeit das Beßte, unterveffen wird die Zeit den 
rechten Grund der Wahrheit herfür bringen und uns zu ferneren Re— 
folntionen Urfah und Wegweis geben. 

Mein Kind! der von Harrach machs je gut, und vie Wahrheit 
zu befennen ift ihm ja alfe, daß einmal der fromme Kaifer viel zu 
langfam in feinen Sachen, denn folhe Sachen wollen immer Eil ha- 
ben. Das ijt einmal wahr, daß man um Land und Leut wird kom— 
men. Ich fürdte nur, daß nicht der Kaifer dir viel verheiße, damit 
er dich wider den Erzherzog Matthias verhege, und Täßt dich danach 
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fteden. Was ifts, wenn er dich zum römischen König macht und gibt 
dir nichts dazu? In Summa, es ijt eine gefährliche Sache, Die ges 
wiß wohl Berenfens bedarf. Der von Harrach wird dir alles fein 
fagen; fieh nur, daß du Dich nicht verveveft, iſt bald gefchehen. Er 
zieht ven Vergleich zu Wien hoch an, verſchmacht ihm gar hart, daß 
du durch den Eckenberg begehrt haft, daß man (denfelben) verbrennen 
ſoll). In Summa, ich befind jo viel, daß ber Erzherz. M. diefen 
BVergleic gewiß wird fürbringen. Das wär das Beßt, daß man fich- 
darein ſchlüg. Geſchieht's nicht, wird nichts Guts daraus und fürchte 
ich mich, daß nicht Alles über uns ausgehe. 

18) 1. April jchreibt Ferdinand: 

Das Verzeichniß des umgefallenen Wildbräts habe ich auch em- 
pfangen. Es ift ziemlich viel, aber die Wahrheit zu befennen, habe 
ich mich eines viel größeren Schadens beforgt. Ich wollt wünjchen, 
daß jo viel Prädifanten oder rebellifche Rädlführer dafiir verredt 
wären ?). 

19) 5. April. 

€. 5. D. werden fehen aus Hannebalds, fo wollen Ihre Mt. 
den Reichstag weder aufheben noch verfchieben, entgegen wollen vie 
Stände auch nichts thun, und gefchieht deren feines, fo fehe ich fein 


1) Durch diefen Brief wird Alles Mar: Ferdinand hatte fih bei dem Kaifer 
in Gunft ge’egt zumeift durch feine Mutter, die eben nur Einiges vom 
Wiener Bertrage andeutete, wie fie felbft in ihrem Entſchuldigungsſchrei⸗ 
ben fagt; es war wirflich, darauf abgeſehen, daß Ferbinand bie römifche 
Königskrone erhalten follte, weil aber im Wiener Vertrag biefe Krone 
zunächſt dem Erzherz. Matthias war gleichfam vwerfihert worden, und 
Ferdinand feldft feine Zuftimmung und Unterfchrift gegeben hatte, fo 
wollte er, baß diefer Bergleid — die Urkunde — vernichtet würde. 
Matthias aber machte ihn eben wegen bes — zweibeutigen — Betra— 
gens des Erzh. Ferdinand bekannt. Dies wird Jedem Mar, ber bie 
Briefe unbefaugen lieſt und nicht geradezu als Sachwalter Ferdinand's 
auftreten will. Ein ſolcher freilich muß Alles durcheinander werfen und 
zu verwirren ſuchen, er führt aber eine ſchlechte Sache um ſo ſchlechter. 

?) Hat Hurter dieſen Brief geleſen und dieſe Aeußerung feines Helden ge 
fannt? 


3* 
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Mittel, wie ich auſſer groſſen Spotts von hinnen weg kommen kann. 
20) 10. April. 

Ich fürchte, es werde nicht Alles, inſonderheit mit Succeſſion 
des Reichs geſchehen, denn wie mir der Obriſte angezeigt, ſo ſollen 
etliche Kurfürſten vermeldet Haben: fie fehen wohl, daß wir die Erz⸗ 
herzoge vermöge des 1606 aufgerichteten Vergleichs das Hl. röm. Reich 
wollten erblich machen, fie würden aber fehen, daß fie dadurch den 
Strich machten. Darf aljo wohl der gute Erzh. verurfachen, daß bie 
Succeffion des Reichs von ung kommen dirfte ... 


Herzog Mar (von Bayern) ijt noch gar willig auf Ihrer Mt. 


Erforderung gegen Prag zu erfcheinen und gute officia zu präftiven. 
. . . E. F. Dt. die werdens gnädigſt erfahren, daß ers gewiß mit 


treuem Herzen in dem Werf erzeigen wird, denn er ift einmal ein 


guter Dar‘)... . Der Obrifte vermeint, daß es im biefer Prageri- 
ſchen Zuſammenkunft gewiß afferlei tractationes abgeben wird. Bitt 
derohalben unterthänigft, die Sachen berathichlagen zu laſſen . . . ins 


fonderheit aber wäre dieſes zu bevenfen, ob nicht zu begehren wäre, 


daß wie der Erzh. Matthias vollmächtiger Gubernator in Ungarn 
fein will, daß ich ebenfalls vollmächtiger Gubernator in Croatien und 
Windifchland zu fein begehrte... .. Ich hoffe zu Gott, daß noch 
wohl Mittel follen gefunden werden zur Dämpfung biefes Feuers, 
wern wir nur einmal zufanmenfommen. Denn es ift gewiß, daß 
Ihre Mt. in Bielen wider den Matthias gefündigt haben, fo fie wohl 
hätten unterlaffen können. 


16) 26. Mürz. 

Wenn mich Ihre Mt. etwa im fein Oubernament gegen Prag 
gebrauchen wollte, fo will ich mich gewiß auffer E. F. D. Vorwiſſen 
und Rath nicht einlaſſen. Da es dazu kommen ſollte, daß (er) der⸗ 
gleichen an mich begehrte und ich von E. F. D. Rath erhalten würde. 


3) Im Briefe beißt e8 ausdrücklich Herzog Mar, und es kann nur Dies 
fer gemeint fein, denn er follte auf das Drängen Ferdinands nad Prag 
zum Raifer gehen, um wegen bes Wiener Vertrages u. A. zu wirfen. 
Aber in der Geſchichte (V. 305) redet Hurter vom Erzherzog Marie 
milian. 





| 
} 
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XXIV. 


Indeſſen fchleppten fich die Verhandlungen am Reichstag zu Re— 
gensburg träge dahin. Ferdinand wurde Des Aufenthalts dort von 
Tag zu Tag überdrüffiger. Unvermerft fah er ſich der fo beſchwer— 
lichen Stellung durch das Auseinandergehen der noch zurüdgebliebenen 
fatholifchen Gefandten des Reichstags in den eriten Tagen des Mai 
endlihentheben. Die Gefandten der unfatholifchen Fürsten hatten ſchon am 
26. April eine Schrift übergeben, die als Ablehnung der beantragten 
feiferlichen Geſchäftsordnung ſich betrachten ließ. Wohl vier Monate 
hatte der Reichstag unter lauter Zanfen gedauert. Die Einen meinten: 
in dem letzten Vers des fiebenten Kapitels des Evangeliums Johannis 
fei das Wirfen dieſer Verſammlung bezeichnet; die Andern fanden: 
ſchleppend, ſtürmiſch, Krieg drohend habe fie fich erzeigt. Dieſen Cha- 
rafter gewann der Reichstag befonders von dem Augenblid an, da 
dich das Begehren der Protejtanten, eine Beſtätigung des Religiond- 
friedeng in den Abfchied aufzunehmen, Bayern zu ven Gegenforderungen 
ſich veranlaßt fah: Alles wieder in denjenigen Stand zu fegen, darin 
e8 zur Zeit des Paſſauer Vertrags geftanden, womit die Rüderfiattung 
manches geiftlichen Gutes, veffen jene feit einem halben Yahrhundert 
ſich bemächtigt, hätte erfolgen müſſen. 

Das iſt gewiß, daß durch diefen Ausgang des Reichstages die 
Stimmung in Deutfchland bitterer und gereizter warb, bie längft vor: 
handene innere Zertheilung fofort eine äuſſere Geftaltung gewann, in 
der erften Zuſammenkunft ver unfatholifchen Geſandten unter der 
Benennung evangelifcher Correfpondenzrath die Anfänge des nachheri— 
gen Corpus Evangeliorum erſchienen, durch welches Die gemeinfamen 
Reichsangelegenheiten immer mehr der confeffionellen Spaltung verfielen. 

Kanu hatten die Reichstagsgefandten Regensburg verlaffen, fo kamen 
die Brandenburgifchen Markgrafen und dev von Baden, der Kurfürft 
von der Pfalz und ver Pfalzgraf von Neuburg, der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel, ver Herzog von Würtemberg, der Fürſt Chriftian von 
Anhalt nebſt einigen andern Fürften und Grafen und ben Bevoll- 
mächtigten mehrerer Städte in dem vormaligen Kloſter Ahauſen in 
Franken zufammen und fchloffen am 4. Mai, weil man von allerlei 
Kriegsrüftungen höre, einen Bund zur Vertheibigung. 
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Noch während Ferdinand zu Regensburg weilte, war ſeine Mutter 
Maria geſtorben, 29. April 1608. Auch nach ihrem Tode wollte 
fie noch ihrem geliebten Sohn mit Rath beiftehen und in ihrem legten 
Willen (Beil. 225) wiederholte fie ihre früheren Ermahnungen wegen 
ver Religion, da er und feine Brüder in dieſer Hinficht durch den 
Bertrag des Vaters nicht gebunden feten. Diefer habe fich dermafjen 
in feinem Gewiſſen bejchwert gefühlt, daß er fi) darüber zu Rom 
vom Papfte abjolviven ließ, und er hat mit feiner eigenen Hand bie 
Worte »unſern Erben ausgeftrichen. Weil du, führt fie fort, alfo 
hiebei fiehit, daß es ihn aljo renete, fo hüte dich tavor, fo lieb bir 
deiner Seele Seligfeit ift, und laß Dich werer mit guten füßen noch 
ſchmeichelnden, noch Droh- over Trugworten oder Schriften bewegen 
zu einer folchen Bewilligung oder Berheißung, wie denn dies auch 
nicht in beinev Macht oder Gewalt fteht, ſondern eine ſolche Sache 
iſt, die allein der päpftlichen Heiligkeit und dem geijtlichen Stande 
gebührt und nicht div als einem Laien. Das bitte und ermahne ich 
dich ganz mütterlich, daß du mit deinen drei Lanten und Unterthanen 
alle gütige, guädige milde Ermahnung gebrauchen wolleft, was nur 
menfchli und möglich ijt thun, damit du fie mit Güte zu dem alleins 
jeligmachenden Tathelifchen Glauben bringen kannſt, durch was Hilf 
und Mittel es immer fein kann. 

Hurter wiomet dem Andenken der Erzherzogin ein langes Kapitel 
(XLVII.) und ſchildert ihre ganze Perfönlichkeit, ihre Zuneigung zu 
den Geiftlichen, ihre Frömmigkeit, wie fie fih in ihrem Land allen 
Bruverfchaften, auch andern außerhalb vesfelben einverleiben ließ. 
Eine große Anzahl von Indulgenzen für Nofenkränze, von Päpften 
geweiht, für Agnusdei, für Medaillen mit päpftlichen VBergünftigungen 
ausgeftattet, beweilen, daß ihr frommer Glaube gerne Alles um fich 
vereinigte, was nach der Yehre der Kirche dem innern Leben ala Hilfe> 
mittel dienen Fan. Deßwegen hatte für fie nichts einen fo hohen 
Werth, wie Ueberrefte der Heiligen, ob nun von deren Leibern oder 
Gewändern. Bon allen Drten her fuchte fie vergleichen fich zu ver- 
fchaffen; noch im letten Jahre ihres Lebens mußte Ferdinand feinen 
Aufenthalt in Regensburg dazu benügen, um aus St. Emerams Abtei 
ein Theilchen von bein Leib des heiligen Bischofs Wolfgang für fie 
zu erbitten, und der Ausdrud der Dankbarkeit gegen venfelben für den 
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Erfolg feiner Verwendung ift zugleich derjenige der Freude, ihren 
Wunſch erfüllt zu fehen. Wie werth ihr die durch Clemens VIII. 
erhaltene VBergünftigung müſſe gewefen fein, vergleichen heilige Ueber- 
refte in allen Klöſtern und Kirchen Italiens verlangen zu bürfen, 
läßt fich ven veichen Verzeichniß folcher entnehmen, bie ihr einzig im 
Mailand überlaffen wurden. Ihre Ehrerbietung gegen biejelben be— 
währte fih dann durch die Faſſung, mit denen fie fie ausſtatten ließ. 
Hiezu gab fie mit freudigem Sinn Perlen, Eovelgefteine, Arm- und 
Halszierden und die foftbarften Kleinodien her. So vereinigte fie in 
ihrer Kapelle, die feit der erjten Zeit ihres Aufenthaltes in Grätz 
mit Recht ihr Augapfel Fonnte genaunt werden, welcher fie fo eifrige 
Sorgfalt und Liebe ſtets angeveihen ließ, zweierlei Schäge: diejenigen, 
welche nur der Glaube würdigt und folhe, die vor der Welt ihre 
Geltung nie verlieren werden. Die Mehrung von beiden Tieß fie ihr 
ganzes Leben durch fich angelegen fein. 

Er rühmt ihre Klofterftiftung in Gräg und wie fie häufig ge— 
meinfchaftlich mit ihren Töchtern manchen Tag in demfelben zubrachte. 
Und obwehl fie ſich im Kloſter zwei Gemächer mit ausgezeichnetem 
Geräthe hatte herrichten laffen, im denen fie gewöhnlich dann, wenn 
fie die Erzherzoginnen mitnahm, des Tags über fich aufhielt, wählte 
fie doch für die Nacht eine gewöhnliche Novizinenzelle in dem gemein» 
famen Schlafhaus, an deren Thüre von Außen das gewohnte Täfel⸗ 
chen hing mit ver Auffchrift: 1603. Schwefter Maria, Erzher- 
zogin. Dann ftand fie um eilf Uhr auf, ging mit den Andern in 
den Chor und trug, wenn die Kammerdienerin nicht fogleich zur Hand 
war, ihre Laterne ſelbſt, duldete auch nicht, daß eine Klofterfrau ihr 
leuchte u. f. w. Darauf fohilvert Hurter ihr Bemühen zu befehren: 
fie begab fich bisweilen ſelbſt in adeliche Häufer mit einem Bilde ber 
heiligen Jungfrau verfehen und ftellte mit beweglichen Worten dar 
wie man boch den alten Glauben verlaffen und Diefe ') unter bie 
gemeinen Weiber herabwürdigen könne? Bei allem dieſen Eifer war 
fie von Bitterfeit und Härte gegen diejenigen frei, bie fich nicht über- 
zeugen liegen). So geftattete fie den Hammmermeiftern, welche bie 


——-. 





I) Die heil. Jungfrau. 
?) Diefes wagt Hurter zu behaupten Augefihts der von ihm mitgetheilten 
Briefe Mariens an ihren Sohn! 
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Auswanderung dem katholiſchen Glaubensbekenntniß vorzogen und doch 
ihre Gewerke nicht verkaufen konnten, einen allmonatlichen Beſuch der— 
ſelben, um anordnen zu können, was zu deren Betrieb erforderlich. 


Hurter meldet, wie wohlthätig ſie geweſen, was ſie insbeſondere 
für die Kirchen gethan, wie demüthig und dankbar und Gott ergeben, 
wie thätig und aufmerkſam auf die Landesangelegenheiten) fie ge— 
weſen. 

Dann ſpricht und rühmt er viel von ihrem Briefverkehr und 
preiſt den Ton ihrer Briefe *), und wie man aus ihnen alle Eigen— 
fhaften ver Schreiberin herausfefe, und dieſe ftellen fih dar mit 
einer Natürlichkeit, mit einem VBollgepräge, zu dem die Handlungen 
nur wie nachträgliche over ergänzende Belege fich verhalten’). Der 
natürliche Grundten (der Briefe) war Zartheit, Wohlwollen, Herzene- 
güte, fagt Hurter. Und fo wird denn durch den Verfaſſer Alles auf- 
gefucht und aufgefunden, was der Erzherzogin zum Ruhme nach fei- 
nem Sinne gereichen mag. Als leiſer Zabel Klingt aber das 
Folgende. 


1) Uud dieß ift wahr. 

2) Der Lefer hat ihn fennen gelernt diefen Ton. 

3) In der That, dies ift fo! Zum Weberfluffe mögen hier nod Auszüge 
aus zwei andern Briefen folgen, welde fie auf ihrer dritten Neife nach) 
Bolen an Ferdinand ſchrieb (IV. 536): 

Dem ewigen Gott fei Lob, daß er bir beine Feinde in die Hände 
gegeben; du bift ihm Dank jhuldig und wir Alle Das wäre ein 
Haushalten geweien. Aber unfer Herr fteht denen Dei, bie ihre Hoff- 
nung zu ihm haben. Ich erwarie mit großem Verlangen, wie der Ga— 
beihofer pfeifen wird (einer der Abgeordneten nah Prag und gefangen), 
Nur die Prädifanten alle gehenkt, denn fie find an dieſem Allen fehuldig. 

Hab id gern vernommen, wie man mit ben Gifenärztern umge- 
gangen und laß mir Alles wohlgefallen. Allein Eines geht mir ab, daß 
ih nicht erfahren hab, wie man mit den NRübelsführern umgegangen. 
Denn bu weift wohl, daß die Lutherifhen nicht an die Heiligen glauben, 
fie ihnen benn Zeichen. Wollte deshalb gern wifjen, eb nicht etliche 
Köpfe quitt gegangen, damit bein Eifer und Ernft defto mehr befräftiget 
werde. 





— — 
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Bei aller Einfachheit, deren die Erzherzogin in ver Zeit 
ihres Wittwenftandes für ihre Perfon ſich befliß, fehlt es nicht 


' an Spuren, daß fie des Vaters und des Bruders Neigung zu einer 
‚glänzenden Hofhaltung theilte, und einer Wirthfchaftlichfeit, wie Zeit: 


verhältniffe und die Lage des Landes fie geforvert hätte, nicht immer 
fich zw fügen wußte. Gingen auch anfehnliche Summen in Wohl: 
thaten jeglicher Art auf, fo beweiſt doch ihre Forderung von 45,000 fl. 
zum Unterhalt ihrer dev Mehrzahl nach minderjährigen Kinder, daß 
fie vem Hinblick auf das Rangverhältnig dor verfelben demjenigen anf vie 
jeit Menfchengevenfen veranlaßten Bebrängniffe durch vie ftete Tür— 
fengefahr das Uebergewicht einräumte. Den Winken, welde Erzh. 
Ferdinand von Tyrol dem Kaifer hierüber zugehen ließ, mögen wir 
entnehmen, daß nach feines Bruders Ableben am Hofe zu Gräß cine 
ziemlich unordentliche Wirthichaft geführt wurde, welcher die Erzher— 
zegin, wenn auch dieſelbe nicht gerade auf ihre Rechnung geftellt wer- 
den kann, doch Feineu Einhalt thun wollte „Er höre, ſchrieb ev nach 
Prag, daß des Anfchaffens und Ausgebens Fein Ente feye, Er müſſe 
fich endlich erklären, damit dem unordentlichen Befehlen ein Ziel 
gejegt, dem jungen Herrn etwas erhanfet werden u. |. w. 

Bald darauf ernenerte er feine Vorftellungen: es feye unerläß— 


lich, der Kammer anzubefehlen, daß fie ohne VBorwiffen des Erzh. Ernſt 


durchaus nichts gewähre, was die Erzherzogin oder in deren Namen 
Andere befehlen möchten. Man habe in ver Zwijchenzeit, bis vie 
Summe auf die Kinder aufygeworfen worden, hier ohnedem mr allzu- 
viel geſchehen laſſen-. 

Sie war eine große Freundin der Jagd, welcher ſie auch nach 
dem Tode ihres Gemahls mit Vorliebe pflegte, und Hurter, der ſel— 
ten einen Tadel wagt, bekennt doch: Das durfte mit Recht gerügt 
werden, daß im Verhältniß zu den fürſtlichen Einkünften und unter 
den unaufhörlichen Verwendungen auf die Gränze der Aufwand auf 
das Jagdweſen ein allzugroßer geweſen ſei. — Und ihr Hofmeiſter 
ſchrieb ihr mit ehrenhafter Freimüthigkeit, da fie an ter Gränze allzu 
lange dem Waidwerk oblag, fie thäte beſſer, früher zurückzufchren, nicht 
Feindesgefahr mache folches väthlih, fondern der Yeute Geveve. Es 
möchte fonft heißen, an der Jagdluſt wäre Ihrer Durchlaucht mehr 
gelegen, als an des Landes Gränzen und Bewohnern. 
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Nadhwort. 


Ich bin am Ende der erften fünf Bände des Hurter'ſchen Wer- 
kes angelangt. Mit welcher Sehnfucht ich nach diefem Ende blicte, 
Kann ich nicht fagen; war mir boch oft während bes Leſens zu Muthe, 
als wandere ich durch eine dürre Wüfte ohne Baum und Strauch, 
ohne Duelle und Than. 

Zuweilen zwar glaubte ich, jet müffe fich eine Dafe zeigen, eine 
edle, mahrhaft große That, ein großfinniges Streben; aber als ich 
näher kam, zerfloß das Trugbild vor meinen Augen und eine gränzen- 
loſe Wüſte jtarrte mih an. Doch zolle ich dem Verfaffer meinen 
aufrichtigen Dank bafür, daß er mir und der Welt durch das Buch 
den klarſten Beweis geliefert. hat, daß eben da nur eine leere Wüfte 
jei, wo fo Manche noch ein fchönes Land herrlicher Thaten und hoher 
Gefinnungen vermutheten. Freilih wenn man nur Hurters Dars 
ſtellung fetbjt, feine Erzählung lieft, da fieht man ein reiches ſchönes 
Land und darinnen bie edeljten Männer und Frauen walten, geſchmückt 
mit allen Tugenden; lieſt man aber die fo freigebig mitgetheilten Ur— 
Funden, ach! da löſt fih das ſchöne Bild in eitel Dunft und Dich— 
tung auf und die gemeine Wirklichkeit gähnt ven Forfcher an, und 
man begreift nicht, wie e8 möglich. war, fünf Bände zufammenzu- 
fchreiben über folche Perfonen und Zuftände, wie dieſelben dem klaren 
Did wirklid erfcheinen und aus den gegebenen Briefen und Urkun— 
den erfcheinen müſſen, fo daß feine Täufchung mehr möglich ift. 

In der Vorrede (XVII) fagt Hurter: „In unferer Zeit wird 
oft großes Gewicht darauf gelegt, durch Finftliche Zufammenftel- 
lungen aus fcharffinnigen Vermuthungen, gewagten Borausfegungen 
und Schlußfolgerungen die Gefchichte zu conftruiren und ver fubjecti= 
ven Meinung des Schreibenden gemäß für die Ereigniffe Beweggründe 
oder Abfichten anzunehmen, oder einen Zufammenhang des Gejchehenen 
zu erflügeln, wie dies Alles wohl hätte fein können, felten aber fo 
geweſen ift. Das läuft mehr auf Gefchichtmacherei als auf Hiftorio- 
graphie hinaus. Jene ift dem Berfaffer fremd; Hinfichtlich dieſer 
hält er fich an den Satz der Nechtsgelehrten: quod non est in ac- 
tis, non est in mundo-. — Ya, Herr Hofrath, die feile Geſchichts— 
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macherei ijt wie eine feile Dirne, welche Geift und Leib verführt; die 
wahre Gejchichtfehreibung, welche eben uur die Wahrheit fucht und 
gibt, welche eben nur durch die Wahrheit belehrt und beſſert, ohne 
daß fie diefes gerade anftrebt, die wahre Gefchichtfchreibung iſt klar 
und einfach und fefelt durch ihre ungeſchmückte Einfalt. Aber die 
Geſchichtsmacherei liebt Pomp und Verhüllung, fie zeigt ſich geſchmückt, 
und wie ein fchlechter Anwalt einer fchlechten Sache will fie den Yefer 
und Hörer verloden, von dev Wahrheit abbringen und auf Neben: 
wege führen, daß er der Hauptfache vergeffe. Ich frage nun: Wollte 
Hurter einfach Gefchichte ſchreiben? Tritt er nicht vielmehr bei jeder 
Gelegenheit, deren er jelbjt viele geflifentlich fucht, als Anwalt und 
Vertheidiger des Erzherzogs Ferdinand und feiner Mutter auf, ftatt 
einfach ihn Handeln, und aus feinen Briefen ihn fprechen zu Taffen ? 

Wie oft fehreibt er nicht ganze Abhandlungen, um die Vorkeh— 
rungen desſelben zu vechtfertigen, den Einfluß dev Jeſuiten und ber 
Mutter auf ihn zu läugnen oder fo gering als möglich darzuſtellen, 
bagegen bie freie Selbjtthätigfeit zu beweifen, während doch alle Briefe 
Ferbinand’s felbft vom Gegentheile ſprechen? — Yır welchem Lichte er- 
fcheint ver Charakter feiner Mutter im ihren Briefen, über welche 
Hurter nicht Worte des Lobes genug finden kann? Glaubte er denn 
wirklich, Niemand werde dieſe Briefe felbt lefen, fondern Jeder werde 
fogleich feiner Schilderung beipflichten ? 

Mit welcher Kühnheit mochte er den Sat ausfprechen und gel- 
tend zu machen fuchen: quod non est in actis, non est in mundo 
(Borrede XVII), da er doch aus den mitgetheilten Driginalbriefen 
Marien’s und Ferdinand’s wiffen mußte, daß gar Vieles und zuver— 
läßig nicht das Umwichtigfte durch Gefandte oder bei perfünlichen Zus 
ſammenkünften mündlich verhandelt wurde? 

Nein, dein Herren Hofrath war e8 nicht um die Ermittelung ber 
Wahrheit, fondern um bie Vertheivigung Ferdinand's zu thun; er 
übernahm die Suche als ein Anwalt und fuchte viefelbe, fo 
gut es anging, mit allen Künſten eines Anwalts zu führen. 
Daher die langen Abjchweifungen von der Hanptfache, bie 
Irr- und Seitengänge, die ev den ſchon ermüdeten Leſer führt, bie 
troftlofe Breite der Darftellung, und ver Wortſchwall, ver nur be 
täubt. So handelt nicht der wahre Gefchichtfchreiber, ver als un- 
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partheiifcher Richter im Namen und gleihfam im Auftrage ber ge- 
ſammten Menfchheit die Sache vorträgt und felbft entjcheivet, over 
Anderen dann die Entfcheivung überläßt; mißkennt auch er feine hei— 
lige Pflicht, fo vichtet über ihn felbft und über den von ihm darge— 
ftellten Mann eine fpätere Zeit, welche aufs Nene zu Gericht fitzt 
und dag Urtheil fällt, wenn dieſes nicht ſchon die Gegenwart durch 


ihre eveljten Männer übernimmt, wie durch Gefchworne. Dieſem 


Gerichte wird auch Hunter verfallen, oder ift es fchon nach der Art 
und Weiſe, wie er feinen Helven felbft zur zeichnen verfuchte, und nad) 
den Belegen, die er mittheilte. Denn nach dem, was er ſelbſt drucken 
ließ, wird ev es nicht mehr wagen, zu behaupten, er habe die Zeich- 
nung Ferdinand's aus den Urkunden entwerfen Mar und wahr. 

Er hat es gemacht, wie ein Vertheiviger, ver bei ganz Haren 
Beweifen des gefchehenen Unrechtes feinen felbftgeftändigen Schütling 
(und Das ift Ferdinand in feinen Briefen) noch als einen Unfchulvigen 
barjtellen will, jtatt ihn der Milde der Richter zu empfehlen und hin— 
zumeifen, wie er durch Umftinde zu folchen Thaten veranlapt und 
gebracht wurde. Und bei Ferdinand wirkten Erziehung, Mutter und 
Yefuiten miteinander auf fein Thun ein, hier hemmend, dort drän— 
gend, und was Maria vom Könige von Spanien fagt in ihrem 4l. 
Briefe: „Mit einem Wort ift ver König in der Zucht wie der Max, 
daß er nichts veden over thun darf ohne Wiffen des. Marquis von 
Denia, er iſt halt noch wie ein Kind, trant fich nicht zu reden; ein 
freinmes Herz ift er, aber darfs nicht zeigen» — Das darf man in 
der That von Ferdinand fagen. Gibt er doch felbjt feinen Luthera— 
nern das Zeugniß der Treue und des Gehorſams; aber Mutter und 
Sefuiten drängen und drohen, er darf fie nicht nad) ihrem Glauben 
leben lafjen, er muß fie verfolgen, wenn jie fich nicht katholiſch ma— 
chen laſſen! 

Und weiter fagt Hurter: „Je Harer die ſich häufenden Wahr- 
nehmungen unferee Tage e8 herausftellen, daß die Weltgefchichte feit 
der Menfchwerdung des Eingebornen eigentlih nur ein fortlaufender 
Commentar zu den Worten fei: und die Finfterniß hat das Licht nicht 
begriffen, deſto unerläglicher wird e8 für den Einzelnen, bevorab für 
den Schriftfteller, für den Gefchichtfchreiber aber zu allererft, daß er 
auf die eine oder vie andere Seite fich ftelle; für das Licht, deſſen 
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Träger das Chriftentyum (Freilich nicht das zur Geftaltlofigfeit ver— 
flachte und zur Farblofigfeit verfchwommene) oder für die Finfterniß, 
für das mit der Materie zufammengefoppelte Leben ich erkläre; mit 
dem Hinfen zwifchen beiden (jo lange und fo laut als duftige Blüthe 
hoher Lebensweisheit angepriefen) wird ſich je länger deſto weniger 
durchkommen Tafjen«. 

So jagt Hunter. Auf welche Seite er fich geftellt hat, wird aus 
feiner Schrift Jedem klar werden, der fie mit Aufmerkſamkeit Tieft; 
Har wird Jedem werden, daß er die Wirte, die der Gefchichte und 
dem Gefchichtfchreiber ziemt, nicht kenne oder doch nicht bewahrt habe. 
Man mag €8 verzeihlich finden, daR er von Elifabeth, der Königin 
von England, fagt: "Graf Leicefter reichte ihr das Hemd, wenn fie 
im Bette lagu, denn er fegte diefe Stelle doch mr unter die Anmer— 
fungen; aber was foll man denken, wenn man folgende Stelle in der 
Geſchichtserzählung ſelbſt Tieft: „Als Georg Scherer den Erzherzog 
1575 auf feiner Neife nach dem Küftenlanve begleitete, ward er in 
einem Heinen Orte mit Andern des Gefolges dem Tutherifchen Prä- 
difanten in die Herberge gelegt: Mit diefem Fam ev darauf zu ſpre— 
en, wie Luther ven Sat aufjtelfe: wenn die Fran ihrem Manne 
die eheliche Pflicht nicht gewähren wolle, folle er hiezu die Magd ru— 
fen. Scherer ſchlug des Hausherren Zweifel hierüber damit nieder, 
daß er bemfelben in Luthers Schriften die entfprechenve Stelle nach— 
wies, Damit bewirkte er, daß dieſer treue Schüler noch am gleichen 
Abend ven Rath des Meifters befolgte, alfo, daß das Hofgefinde am 
frühen Morgen die Magd in umverkennbarer Andentung des Vorge— 
gangenen aus des Pfarrers Schlaflammer hervorgehen ſah, die über 
ber unwillkommenen Entvedung in folche Beftürzung gerieth, daß fie 
fih, fo fange jenes noch dort verweilte, nicht mehr bliden ließe. I. 
©. 552. 

Hat Hurter bei tem Niederfchreiben dieſer Erzählung nicht ges 
fürchtet, die Feufchen Ohren und Augen ver Lefer zu beleidigen, oder 
rechnete er vielleicht anf deren Beifall? Welche fonderbare Anficht hat 
Hurter von der Gefchichtichreibung! 





II. 
Kirchenfreiheit und Kirchenherrſchaft in der Geſchichte. 


Von 
J. €. Bluntſchli. 





F. Laurent, Péglise et l’etat; le moyen &ge. Bruxelles, 1848. La 
reforme. Bruxelles 1860. 


F. Laurent, Etudes sur l’histoire de l’humanite. La papautd et | 
l’empire. Bruxelles et Leipzig 1860. | 


Seit ungefähr zwanzig Fahren fehen wir überall in Deutfchland | 
firchlich-politifche Parteien fich bilden, welche im Stillen ſich ausbrei- 
ten, einen ſpürbaren Einfluß auf die Gefeßgebung und auf die Praxis 
gewinnen und ernfte Kämpfe mit dem medernen Staate wagen. Ob— 
wohl fie anfangs von der Mehrzahl der Gebilveten ignerivt und von | 
Vielen verachtet werden, finden fie doch bald in allen Schichten der | 
Bevölkerung Anhänger und Freunde. In den höchjten Streifen ber 
Höfe und der Regierungen erhalten fie mächtige Gönner. 

Achtung der Religion und kirchliche Freiheit find die Loſungs— 
worte, die fie auf ihre Fahnen fihreiben. Die Vereinsfreiheit der 
neueren Zeit benugen fie in ausgedehnten Maße und mit großem Ges 
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ſchick. Sie ftügen fich zugleich auf die alten Maximen und auf die 
neuen Grundrechte; und verftehen e8, die fromme Geſchäftigkeit ver 
Frauen und den Ehrgeiz der Männer, die aufopfernde Hingebung ver 
einen und bie heirjchfüchtige Berechnung der andern auf ihre Ziele 
binzulenfen. Ueber alle Erwartung gelingen ihnen erſte Erfolge, und 
jeder Erfolg wird zu einer Vorſtufe gejteigerter Anſprüche. Schon 
feimen unter ihnen Hoffnungen auf, daß die revolutionsmüden Völker 
ihrer Führung zufallen und der gevemüthigte Staat an jich felber 
verzweifelnd der Erneuerung der Firchlichen Herrſchaft fih ergeben 
werde. 

Aehnliche Erfcheinungen zeigen fih in allen veutfchen Ländern, 
aber ven höchſten Aufſchwung haben diefe Firchlichspolitifchen Parteien 
in den größten dentjchen Staaten in den legten Fünfzigerjahren ge- 
nommen. Der König von Preußen und der Kaiſer von Defterreic) 
fchienen ihnen vorzüglich gewogen und in der Allianz mit ihmen eine 
Stärfung der eigenen Autorität zu fuchen. Wir beobachten ihr Wachs: 
thum in proteftantifchen und in Fatholifchen Völkern; aber mächtiger 
und nachhaltiger erweist fich die Kathofifch- irchliche, Die fogenannte 


ultramentane Partei. Da die Reformation die alte Kivchenherrfchaft 


gebrochen und die moderne Staatsherrſchaft vorbereitet hat, jo gera« 
then bie proteftantijhen Parteien ver Art in Widerfpruch mit ver 
Geſchichte und mit den Vorbildern ihrer Gonfeffien, und das macht fie 
ſchwach und unficher. Die ultvamontane Partei aber der neuen Zeit 
fennt diejen Widerspruch nicht. Im Gegentheil: in den großen Päp- 
ften des Mittelalters und in-ver früheren Weltherrfchaft ver katholi— 
ſchen Kirche findet fie das ideale Vorbild, Das fie zu ihrem Streben 
begeiftert. Der feitgeglieverte breite Organismus ihrer Kirche und 
die hergebrachten Ordensverbindungen geben ihr einen fihern Halt und 
weit umher reale Hülfe. Wenn fie in einem Lande ine Gedränge 
kommt und geſchlagen wird, ſo darf ſie auf Billigung und Unter— 
ſtützung in andern Ländern rechnen und die dortige Niederlage kann 
hier zu neuem Siege führen. 

Ihren größten äußerlichen Triumph hat dieſe Partei in Oeſter⸗ 
reich gefeiert, als ber Kaiſer Franz Joſeph mit dem Papſte 
Pins IX. im Auguft 1855 das Konfordat abſchloß. Ceitvem es 
eine moderne Staatenentwiclung gibt, hatte niemals der Staat fich 
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fo demüthig, niemals fo ergeben ver kirchlichen Autorität gezeigt. Erſt 
dieſes folgenſchwere Ereigniß wirkte wie ein derber Schlag auf die 
öffentliche Meinung. Nun bemerkte man, wie hoch ſchon die Anz | 
fprüche ver kirchlich— an Barteien gejtiegen feien, welche Macht | 
fie bereits ergriffen haben. Man fragte fi) wieder: Wo ftehen, * 
hin gehen wir? Von dieſem Augenblicke an beginnt eine Wendung. 
Die Reftanration hatte ihren Höhepunkt erreicht und ihre Grenze gez | 
funden. Bis dahin fchritt fie erobernd verwärts, nun muß fie bie ı 
angefochtene Stellung vertheidigen. Die Konfordate von Würtemberg | 
und Baden mit dem heiligen Stuhl find nur abgeſchwächte und er⸗ 
mäßigte Nachbilvungen des öſterreichiſchen Konkordats, und felbjt dieſe 
matten Copien erblaffen völlig und werden verworfen, febald fie an 
das Sonnenlicht der öffentlichen Verhandlung gezogen und ber Ab» 
ftimmung der Volfsvertretung unterbreitet werben. 

Unzweifelhaft ijt der Grundcharakter des XIX. Fahrhunderto 
mehr politiſch als religiös. Die Rechtsideen der perſönlichen 
und der nationalen Freiheit üben in unſerer Zeit eine viel größere 
Gewalt über die europäiſchen Völker aus, als alle kirchlichen Streit 
fragen, und mindeſtens eine eben fo große, als im XVI. Jahrhun- 
dert die Lehre von der Glaubenskraft und der Gnadenwahl. Das 
Blut der heutigen Menfchen pulfirt heftiger, wenn ihre Staateverz | 
faſſung als wenn das Dogma der Transfubitantion angegriffen wird, | 
und fie find rafcher entfchloffen, für ven Ruhm ihres Baterlandes als 
für die Ehre ver unbefledten Empfängniß in ven Kampf zu gehen. 
Das Parlament findet allgemeinere Theilnahme als die Synode. Die 
Berichte und das Raiſonement der politiſchen Preſſe haben eine viel 
maſſenhaftere Verbreitung als die Ermahnungen und Mittheilungen 
der kirchlichen Blätter. Auch die kleineren Fürſten und Regierungen 
beſitzen in ihren Ländern eine fo intenſive Macht, daß feine Drohung 
der Kirchenautorität ſie zu erſchüttern vermag, wenn ſie ihren polſe 
tiſchen Beruf erfüllen. Die großen Entdeckungen, deren ſich unſere 
Zeit berühmt, und die das äußere Leben der Individuen und der 
Völker umgeſtalten, gehören ſämmtlich nicht der Theologie ſondern der 
Mechanik, ver Phyſik, der Chemie an, vie wie alle Naturwiſſenſchaften 
ſchon ſeit Menſchenaltern der kirchlichen Bevormundung entwachſen 
find. Im den mannigfaltigen Werken ver Geſchichte und der Philo⸗ 
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ſophie, in jeder Wiſſenſchaft überhaupt, in der geſammten Literatur 
und in der Kunſt iſt das Bewußtſein menſchlicher Geiſtesſreiheit mit 
einer Stärke lebendig geworden, die keine kirchliche Macht zu überwäl— 
tigen vermag. Zwar iſt die Gegenwart nicht arm auch an Werken 
der Barmherzigkeit und religiöſer Liebe und Hingebung, aber ſie iſt 
dennoch viel reicher an weltlichen Tugenden, an gemeinnützigen Arbei— 
ten und Opfern, an politiſchen Thaten. Die moderne Wiſſenſchaft 
und der moderne Staat ſind demnach die Hauptmächte der Neuzeit, 
die fortwährend in rieſenhaften Verhältniſſen aus dem Individualgeiſt 
und aus dem Volksleben herauswachſen und täglich weitere Gebiete 
durchdringen und neue Werke hervorbringen, während die Religion 
und die Kirche ihre Ideale in früheren Jahrhunderten erblicken und 
mühſam den Höhen nachjtreben, die fie vormals erftiegen hatten. Es 
ift charakteriftifch für die heutige Denfweife, daß der Papſt Bius IX. 
jo lange von den Bölfern gefeiert wurde, als fie von ihm die poli- 
tiiche Befreiung Italiens hofften, und daß er fofort unpepulär wurde, 
als er anfing, die politifche Entwicklung feines Baterlandes den firchlie 
chen Ueberlieferungen und Neigungen des Papſtthums unterzuorduen. 

Aber weniger noch als ein einzelner Menſch kann fich ein Volt 
immer nur Einer Richtung ergeben. Die Bielfeitigfeit feiner Natur 
verlangt nach Berüdfichtigung ver Gegenfäte, die in ihm verbunden 
find. Von Zeit zu Zeit tritt das Bedürfniß eines Wechfels ein von 
Ruhe und Bewegung, von Arbeit und Genuß, von Geijtesthätigfeit 
und gemüthlicher Hingabe. Wenn das Volf von den politifchen Auf- 
regungen ermüdet und unbefriedigt iſt von den geringen Reſultaten 
ſeiner Kämpfe, wenn die Reue über ſeine Haltung in ſeinem Herzen 
nagt und die Angſt es ergreift, wenn es das Vertrauen verloren hat 
auf ſeine Führer, und ſeine Hoffnung auf die Zukunft in der dunkeln 
Noth der Gegenwart untergegaugen iſt: dann iſt es auch in einem 
politiſch bewegten Jahrhundert hungrig geworden nach ven Tröſtungen 
der heiligen Religion. Von dem Segen der Kirche erwartet es dann 
eine reinere Befriedigung. In Gott und in dem ewigen Dingen ſucht 
es dann einen feſteren Halt und eine ſtärkere Zuverſicht. Um deß— 
willen folgen auf die politiſchen Revolutionen regelmäßig in 
kurzer Zeit religiöſe Reactionen. Deßhalb auch war das Wachs— 
thum der Firchlich-politifchen Parteien in Deutfchland beſonders ſtark 
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nach den unfruchtbaren Verfaſſungswehen der deutſchen Revolution 
von 1848 und 1849. Aus denſelben Urſachen lag es nahe, daß mit 
der kirchlichen Reaction ſich die politiſche Reaction verbündete, was 
denn auch wirklich geſchehen iſt. Die neueren Konkordate ſind die 
ſauren Früchte dieſes Bündniſſes. 

Aehnliche Erfahrungen wie Deutſchland hatte Belgien gemadt. 
Auch in Belgien war zu Anfang der Fünfzigerjahre eine Firchlich-po- 
fitifche, die fogenannte Fatholifche Partei von der Zeitjtrömung 
empor gehoben worven und hatte fich der öffentlichen Gewalten zu 
bemächtigen gewußt. Der hiftorifche Boden in Belgien und die Grund‘ 
rechte der belgifchen Berfaffung waren ihr günftig. Belgien war nicht 
wie Deutschland durch zwei oder drei Confeſſionen gefpalten. Die 
reformatorijchen Neigungen des XVI. Jahrhunderts waren in der 
belgiſchen Bevölkerung von ven Spaniern mit Feuer und Schwert gründ— 
(ich ausgerottet worden Während Jahrhunderten jtand das ganze Land 
in dem Ruf ftrenger Fatholifcher Gefinnung. Die Revolution vom 
Sahre 1830 war das gemeinfame Werk der Fatholifch ultramontanen 
Partei, welche die reformirte Regierung von Holland haßte, und ber 
radikal liberalen Bartei, welche den Ideen des franzöfifchen Goniti- 
tutionalismus Hulvigte. Die erjtere Partei hatte Die doctrinäre ..i 
gung der lettern Flug bemußt, um möglichſt abftracte Freiheitsbegriffe 
in der VBerfaffung zu fanctioniren, die fie fpäter wider die gefchwächte 
Staatsmacht kirchlich auszubeuten verftand. 

In Belgien zuerjt wurde e8 wieder Far, daß auch Heute noch 
die ultramontane Partei unter der Freiheit ver Kirche die Herr- 
ſchaft der Kirche verftehe. Mit Berufung auf die Freiheit ber 
Kirche wagte es der Biſchof von Gent bereits, bie Freiheit der Wiſ— 
jenfohaft anzugreifen und die Hülfe der Staatsgewalt gegen den Pro— 
fefjor Laurent in Gent wegen Hürefien in Anfpruch zu nehmen. 
Der Kultusminifter traute fich freilich noch nicht, die Begehren des 
Bifchofes zu erfüllen, aber ebenfo wenig, fie, wie es feine Pflicht war, 
energifch zurück zu weifen. Die Gefahr für die LXehrfreiheit an ber 
Staatsuniverfität und für die wifjenfchaftliche Freiheit überhaupt war 
unmittelbar nahe gerücdt und drohend genug. Damit aber war ber 
Lebensnerv des modernen Geijteslebens getroffen. Schon hatte ein 
anderer Profeffor vor der firchlichen Macht furchtfam die Waffen ge- 
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jtredt. Aber Laurent wurde durch die Gefahr nur zu entichloffenerem 
Borgehen gereizt. Die ultramontane Partei hatte e8 fehr zu bereuen, 
daß fie gerade an dieſem Manne die freie Wiffenfchaft anzugreifen 
gewagt hatte. Er ließ fie feine geiftige Weberlegenheit und feinen jitt- 
lichen Zorn ſchwer empfinden. Als das belgijche Volt gewahr wurde, 
daß es zugleich in feinem Geiftesleben und in feiner Vermögens = und 
Familienfache bedroht werde, da erhob es fich im Mai 1857, und in 
tem Sturme, der damals durch die belgifchen Städte wüthete, ftürzte 
die ultramontane Herrfchaft haltlos zufammen, als wäre fie ein luf- 
tiges Kartenhaus ’). 

Das Werk Kirche und Staat, das wir in der Ueberjchrift 
zuerft genannt haben, darf wohl als eine veife Sucht dev belgifchen 
Kämpfe infoferne betrachtet werden, als der berühmte Berfaffer in denjel- 
ben den Antrieb empfing, feine Studien über das gefchichtliche Verhältniß 
von Kirche und Staat in einem überfichtlichen Gefanuntbilde der Welt 
vorzuführen und als in viefem Buche die polemifchen Schneiden ſchär— 
fer gefchliffen find, als in dem größern Werke, ven Studien zur Ge— 
ſchichte der Menſchheit, oder wie diefelben früher genannt waren, ber 
Geſchichte des Völkerrechts, deren fechfter Band die mittelalter- 
lihen Kämpfe des Papſtthums und des Kaiſerthums 
ſchildert. 

Laurent iſt in eminentem Sinne ein philoſophiſcher Geſchichts— 
forſcher und Geſchichtſchreiber. Die äußeren Ereigniffe haben für ihn 
nur infoferne ein Intereſſe, als in ihnen die Ideen fich entwideln 
und offenbar werben, welche "für die vielfeitige Darjtellung des menſch— 
lichen Geiftes von Bedeutung find, und um die Beweggründe ver 
handelnden Perſonen kümmert er fih nur jo weit, als fie im Zuſam— 
menbang ftehen mit dem großen allgemeinen Entwidlungsproceß, ven 
wir Weltgefchichte heißen. Er ift von dem Glauben erfüllt, daß biefe 
Weltgefchichte fein zufälliges Spiel eitler Kraft fei, fondern daß unter Öottes 
Führung des Gefihiefes der Menfchengeift jtufenweife fortfchreite in 
Selbfterfenntniß und Vervollfommmung. Er wendet daher al feinen 





M Bol. die jehr interefjante Schrift: Der Kampf der liberalen und ber 
fatholiihen Partei in Belgien, eine Warnung für Deutihland. Züri, 
1857. 
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Fleiß und Scharfblick dahin, um die Ideen zu erkennen, welche das 
Völkerleben in den verſchiedenen Zeiten der Geſchichte bald inſtinctiv 
bald bewußt erfaſſen und bewegen. Indem er dieſe Ideen in ihrer 
hiſtoriſchen Beziehung zu dem Gange der Weltgeſchichte betrachtet, und 
ihren logiſchen Zuſammenhang mit der Harmonie des Menſchengeiſtes 
prüft, gelangt er zu einem Urtheil über ihren vorübergehenden oder 
bleibenden Werth. Indem er die Lebens- oder Handlungsweiſe der 
Menſchen, die als Vertreter dieſer Ideen gelten, und die realen Wir— 
kungen derſelben auf die gemeinen Zuſtände nach den Anforderungen 
und Verheißungen jener Ideale bemißt, hat er auch einen Maßſtab 
gerechter Beurtheilung ſowohl über die handelnden Menſchen als über 
die Ausführbarkeit ihrer Gedanken gewonnen. 

Der Standpunkt, von dem aus Laurent dieſe Entwicklung über— 
ſchaut, iſt weder ein katholiſcher noch ein proteſtantiſcher, überhaupt 
kein confeſſioneller, nicht einmal ein chriſtlicher, ſondern ein wiſſen— 
ſchaftlich menſchlicher. Er ſteht auf einer der Bergeshöhen, deren 
eine auch Leſſing jene entzückende Ausſicht gezeigt hat, von der er in 
der „Erziehung des Menjchengefchlechtes« der Welt einiges mittheilte. 
Auch Laurent hat diefe Höhe nur mit fchwerer Arbeit des Forſchens 
und des Denkens erftiegen, aber num fühlt er fich auf berfelben 
auch frei und licht, und hat den Muth, was er da gefehen, denen zu 
fagen, welche die Kraft nicht haben, fich ebenfo hoch emperzuarbeiten, 
und dennoch wiffen möchten, was ein aufrichtiger Weifer erfchaut hat. 

Wie er in dem vierten Bande feiner Gefchichte des Bölferrechts 
das Chriſtenthum betrachtet, und in dem fünften bie beiden entjchei= 
denden Mächte zur Zeit des erſten Mittelalters, den Katholicismus 


mit feiner erziehenden Miffion und die noch barbarifchen Germanen. 


mit ihrer Mifftion die Welt zu erfrifchen und zu befreien dargeſtellt 
hat, fo behandelt er in dem fechiten Bande das Papſtthum und das 
Kaiſerthum« zur Zeit des zweiten, eigentlichen Mittelalters. Er theilt 
ben Stoff in drei Bücher, Das erfte befpricht die chriftliche Einheit 
in dem Papſtthum und in dem Kaiſerthum, die Mijjion des Papft- 
thums, die geijtliche Macht vefjelben, die Reformen und Anfprüche 
Gregor’3 VIL, die angeftvebte weltliche Macht der Päpfte, die Idee 
bes Kaiferthums und des deutſchen Reichs. Das zweite Buch jtellt 
den Kampf ver beiden Hauptmächte dar, zunächft den Kampf zwijchen 
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| Heinrich IV. und Gregor VII, vie Stellung Heinrid’s V., 
dann die geiftig bewegtern Kämpfe, der Hohenftaufen Zeit, Frieb- 
rich's I. mit Alexander III., der Weltmonarchie Innocenz III, 
Friedrich IT. gegen Gregor IX. und Innocenz IV. In dem 
dritten Buche wird der Verfall des deutſchen Neiches und König— 
thums, aber auch ber DBerfall des Papſtthums, das Schisma, die be- 
ginnende Erhebung der Nationalitäten und die erften Negungen ver 
' Gedanfenfreiheit gezeichnet. 


Ueberall belegt er die behaupteten Thatfachen und die berichteten 
Aeußerungen mit Duellenzeugniffen. Ein mit der Gefchichte des Mittelal- 


‚ ters vertrauter Leſer wird gelegentlich diefe oder jene Ergänzung des Bil- 


bes vermiſſen, da oder dort eine Berichtigung wünfchen, aber er wird 
nie eine Spur von Umwahrhaftigfeit entveden und mehr noch als den 
rühmlichen Fleiß die freie Umficht bewundern, womit der Autor aus 


der Maffe der Wahrnehmungen das für die Hauptaufgabe feines 


Werfes Erhebliche herauszufinden und zu ordnen weiß. Auch wer an 
ver hiftorifchen Kritik der Begebenheiten Manches auszufegen weiß, 
wird doch von der Togifchen und moralifchen Kritif der mittelalter- 
lichen Ideen und Zuftände die veichjte Anregung und Belehrung er- 
fahren. In feltenev Weife finden wir in Laurent viele löbliche Ei- 
genfchaften und Dinge vereinigt, welche meiftens nur in einfeitiger 
Richtung ſich finden, ven fpefulativen Weitblid des Philofophen und 
den fondernden Scharfblid des Juriſten, den veligiöfen Glauben an 
die göttliche Weltleitung und die freiefte Kritik aller veligiöfen Offen— 
barung, Fleiß des Forfchens und ammuthige Schönheit im Aus— 
druck, wiffenfchaftliche Größe und hohen perjänlichen Muth, fchneidende 
Schärfe der Polemif und zugleich humane Milde des Urtheils. 

Auch in feinem größeren Hauptwerfe, wovon der bezeichnete Band 
nur einen Theil bildet, verfolgt Laurent in gewiffen Sinne ein In— 
tereſſe menfchlichev Bervollfommmung. Er hat das Alterthum und 
das Mittelalter nicht aus Vorliebe für diefe Zeiten durchforſcht, ſon— 
dern er hat fih in der Vergangenheit umgefehen, um in ihr Lehren 
für die Gegenwart und die Zukunft zu finden. In höherem Grabe 
noch zeigt fich dieſes praftifche Streben in der Schrift über Kirche 
und Staat, die wir im.diefer Studie vorzüglich beachten. Das 
Ganze ift auf drei Abtheilungen angelegt, wovon aber vorerſt nur die 
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beiden erften erfchienen find, welche Kirche und Staat im Mittelalter, die 
Keformationszeit inbegriffen, betrachten. Die dritte Abtheilung foll 
dann fich unmittelbar mit der Gegenwart befchäftigen und fo bie 
Spite des ganzen Buches werden. Die eriten hiftorifchen Abtheilun- 
gen dienen zur Drientirung. Sie veranſchaulichen die Gegenfäte des 
Mittelalters und der modernen Zeit, fie bezeichnen die Uebergangs— 
ftufen aus jenem in diefe und fchildern im Bilde ver Gefchichte die 
Gefahren, in welche ein falſcher Weg in verfehrter Richtung die heu- 
tigen Völker verwideln würde. 

Indem wir nun feinem Bortritte nachgehen und feine ‘Darftel- 
lung nachzubilden verfuchen, ſehen wir uns fofort in eine von der 
heutigen völlig verſchiedene Weltanfchauung verfeßt. 

Dem Mittelalter fchwebte das Ideal eines heiligen Chri— 
ftenereiches als das Ziel ver Weltgefchichte vor. Die ganze Chri- 
ftenheit wurde aber als Eine Perfon betrachtet, deren geiftige Poten- 
zen in der Kirche ihre Ordnung und ihren Ausdruck finden und deren 
Yeibliche Berürfniffe in dem Staate ihre Befriedigung fuchen. Wie 
die Seele über den Leib erhaben it, wie die Seele der Herr und 
der Leib ver Diener ift, jo wurde in der mittelalterlichen Theorie 
ver ideale Vorzug der Kirche über ven Staat dargeftellt. 

Diefem Grundgedanken entfpricht die Scheidung des Klerus und der 
Laien, und die Erhebung des erftern über die legtern. Die falfchen 
Deecretalen führen dieſe für das Verftändniß der mittelalterlichen Kämpfe 
fo wichtige Unterfcheivung auf die Autorität des Apofteld Petrus zu: 
rück. Die Kleriker find die Männer des Geiftes, die Laien find 
die Männer des Fleifches. Jene find die Hirten, deren Beruf e8 
ift, diefe als vie Schafe zu leiten. . Jene werben dem Golde, biefe 
dem Eifen verglichen, wie die päpftliche Gewalt der Sonne und bie 
faiferliche dem Monde. „Der verworfenfte der Kleriler, ſchrieb Pi 
(ichdorf gegen die Walvenfer, befitt dennoch eine höhere Würde ale 
ver heiligjte der Latenw. Als das ideale Haupt der Chriftenheit wird 
Ehriftus verehrt, und die Priefter find feine Stellvertreter auf der 
Erve. Bis zum Wahnfinn erhitt fich diefer geiftliche Hochmuth in 
jonft verftändigen Männern. 

Das war nicht etwa nur die Meinung einzelner Eiferer und 
eitler Narren. Es war die gemeine orthodore Lehre aller Schulen. 
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Man wagte e8 wohl, vie Confequenzen ber Theorie zu beftreiten und 
ihre Anwendung zu ermäßigen. man entzog fich ihr häufig im praf« 
tifchen Leben und ließ nicht felten auch die Geiftlichfeit die Ueber— 
macht des weltlichen Arms empfinden; den eigentlihen Grundgeban- 
fen, die geiftige Natur ver Kirche und die leibliche Natur des 
Staates, wagte man nicht ernftlich ‚anzugreifen. Der firchlichen 
Lehre, daß Gott die beiden Schwerter erjt ven Papfte verliehen habe, 
damit dieſer das weltliche Schwert dem Kaiſer übergebe, ſetzte die 
faiferliche Partei die Meinung entgegen, daß Gott felbjt das welt- 
liche Schwert dem Kaifer verleihe wie das Firchliche dem Papſt. Aber 
bie Gibellinen waren ebenſo wie die Guelfen geneigt, unter dem Gott, 
von dem fie die Firchliche und die ftaatliche Macht ableiteten, fich Chri- 
ftus zu denfen und diefem Gotte ftand der Papjt um feines religiöfen 
Berufes willen offenbar näher als ber weltliche Kaifer. Die Erin- 
nerung freilih an den einen weltbeherrfchennen Römerſtaat, vefjen 
Haupt der Kaifer und deſſen Unterthan der Papſt gewefen, war nie 
ganz erlofchen und die Ahnung, daß der Staat etwas Anderes und 
Höheres fei ald der Diener der Kirche, lebte wohl fort in dem Ge— 
müthe der politifchen Männer; aber man wußte doch nicht dem Firch- 
lihen Grundgedanken gegenüber die höhere Natur des Staates in 
einem burchgreifenden Worte zu bezeichnen; und weder die Bhilofos 
phie noch die Rechtswifjenfchaft waren bewußt und ftarf genug, um 
von der bindenden und hemmenden Autorität der Theologie fich ganz 
zu befreien. . 

Man muß es anerfennen, die Erhebung des Klerus über bie 
Laien und der Kirche über den Staat hatte im Mittelalter einen 
Sinn und eine gewilfe Berechtigung. Die Geiftlichkeit war damals 
den Laien in der That geiftig fehr überlegen. Faſt alle Bildung, ins- 
bejondere die wifjenfchaftliche Bildung, war im ihr concentrirt, vie 
Traditionen der antiken Civilifation wurden durch fie vornehmlich er— 
halten, fie bewahrte die Einheit ver europäifchen Eultur während ver 
Auflöfung des fränfifchen Reiches in feudale Anarchie; fie war der 
Träger der religiöfen Dogmen und der Vertreter der chriftlichen Mo— 
ral; igrer Erziehung ergaben fich die Fürften und die Völker, deren 
wilde, trotzige Roheit nur durch eine göttliche Autorität allmählich ge: 
zähmt werben Fonnte. Verglichen mit der bruialen Gewalt, welche 
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das raufluftige und ausfchweifende Treiben ver mittelalterlichen Ari- 
ftofratie charakterifirt, erfcheint ver damalige Klerus troß aller feiner 
Mängel und Sünden doch wie ein Wohlthäter des Volkes. Seine 
Macht war unentbehrlich, um die Welt vor dem Rückfall in vie Bar- 
barei zu retten. 

Nah allen Richtungen breitete die Kirche damals ihre Macht 
aus; und merfwürdiger Weife mit befonderem Fleiße und nie erjchlaf- 
fender Zähigfeit, daher wit größtem Erfolge auch in ver Richtung, 
welche ihrem geiftigen Berufe am fernjten fteht, auf Vermögens- 
erwerb. Sie ſammelte unermeßliche Reichthümer und vertheidigte 
viefelben auf das tapferjte wider die Spoliationen und Säcularifa- 
tionen, welche von Zeit zu Zeit ihren materiellen Beſitz bevrohten. 
Wie die Fluth und die Ebbe mechjelt die Strömung, welche bald 
die Schäße der Kirche anfüllt, Bald wieder entleert, und der Kampf 
des Klerus mit den Yaien um ben Beſitz auch der irbifchen Güter 
hört während des ganzen Mittelalters bis auf die neueſte Zeit nie 
ganz auf. Die Klagen der alten Franfenfönige über das furchtbare 
Wachs thum des kirchlichen Grundbefiges werden noch im X VI. Yahr- 
hundert von ven fatbolifchen beutjchen Fürjten und im XVII. von 
der Republif Venedig erneuert, und die Säcularifation der Kirchen— 
güter, welche von den farolingifchen Fürften im VIII. Jahrhundert 
vollzogen worden, wird in ber europäifchen Säcularifation des XVIH. 
und XIX. Zahrhunderts in größeren Dimenfionen und principieller 
begründet wiederholt. 

Das Eigenthum als vömifcher Rechtsbegriff iſt die abſolute 
Herrſchaft des egoiſtiſchen Selbſtgefühls. Der Eigenthümer will die 
irdiſchen Dinge für ſich haben mit Ausſchließung alles Andern. 
Wenn die Kirche dem religiöſen Princip der Liebe und der Opfer 
treu blieb, das ſie bekannte, ſo konnte ſie am wenigſten an dieſem 
Begriff Gefallen finden. In der That in der idealen Doktrin, welche 
ſie erdachte, um ihren Vermögenserwerb zu rechtfertigen, hat das rö— 
miſche Eigenthum keinen Raum. Sie will kein Eigenthum für ſich 
an den Gütern, die ſie verachtet, ſie entzieht nur dieſe Güter der 
Habſucht und dem Geize der Laien und verwaltet ſie nur zu Gunſten 
der Armen, der Eigenthumsloſen. Das Kirchengut gehört nicht mehr 
dem kalten herzloſen Egoismus der Eigenthümer an, es iſt geheiligt 
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durch die Liebe und dient der menfchlichen Nothdurft. Es ift das 
Bermögen der Armen Das Concil von Antiochia vom Jahre 
341 erinnert noch die Biſchöfe und die Klerifer an ihre Pflicht, nur 
zur eigenen Nothdurft die Einkünfte des Kirchengutes zu benugen, 
und biefelben vorzugsweife zur DBertheilung unter die Armen zu ver— 
wenden. Der heilige Chryſoſtomus verfichert, daß nur der Eigennuß 
und die Hartherzigfeit ver Laien den Klerus zwinge, ſich mit der ir— 
diſchen Wirthfchaft zu beladen, die eigentlich ihrem heiligen Berufe 
fremd fei. 

Indeſſen entſprach die Wirklichkeit dem Firchlichen Ideale feines- 
wegs. Alle Jahrhunderte und alle Länder bezeugen die nicht zu er— 
fättigende Gier der Kirche nach irdiſchen Gütern, und die Sorge für 
die Armen hatte an dieſem Heißhunger feinen Antheil. Die geifts 
lichen Mittel, auf. die Freigebigfeit der Paien zu wirken, und die For— 
men des firchlichen Erwerbes änderten fih wohl im Laufe der Zeiten. 
Die Angft vor dem nahen Weltende wirkte im X. Jahrhundert hef— 
tiger ald fpäter, und die Furcht vor den Höllenjtrafen fchredte im 
Mittelalter mehr als in unfern Tagen. Die alten Precareien und 
Bergabungen verwandelten fich fpäter in Stiftungen, die Jahrzeiten 
und Seelgeräthe in VBermächtuiffe u. ſ. f. Aber fortwährend ward 
die Sorge für vie Seelen ver Abgefchievenen und die Ausficht auf 
ben jenfeitigen Himmel und die jenfeitige Hölle als ein Hauptmotiv 
benußt, um das irdifche Vermögen der Kirche zu bereichern, und in 
alfen Zeiten wurde das weichere und ängftlichere Herz der Frauen 
mit vorzüglichem Erfolg für folche Liberalität bearbeitet und gewon— 
nen. Die moralifche Autorität des Klerus im Mittelalter war un— 
ermehlih und dieſer moraliſche Einfluß wurde unzählige Male für 
ben materiellen Gewinn defjelben ausgebeutet. 

Dan berechnet, daß in England die Kirche vor der Reformation 
beinah die Hälfte alles Grunpbefites an fich gebracht hatte. In 
Deutſchland befchwerten fich die Reichsftänte, wenn auch mit einiger 
Uebertreibung, daß den Laien bald kaum mehr ver dritte oder vierte 
Theil des Nationalvermögens gehöre und alles Ucbrige Kirchengut 
geworben fei. In Italien war das Mißverhältnig in manchen Län— 
dern noch ärger, als in Deutfchland. Als tie franzöfifche Revolution 
ausbrach, gap es Provinzen in Frankreich, deren Boden zur Hälfte 
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und fogar zu drei Viertheilen der Kirche gehörte, und in den meiften 
beſaß fie mindeſtens ein Viertheil oder ein Drittheil des Landes. 

Man verfteht es, weßhalb jchon vor der Reformation manche 
Staaten e8 wagten, den Erwerb „ver topten Hand« gefeglich zu 
beſchränken. Die Nepublif Venedig hatte ſchon 1333 ein folches Ge- 
je erlaffen, wie noch früher die deutfchen Neichjtädte Augsburg (1305) 
und Regensburg (1308). Das im Jahre 1605 erweiterte Geſetz von 
Venedig wurde freilich von der Kirche als tyrannifch und ungiltig ars 
gefochten, weil c8 wider die firchliche Freiheit gerichtet fei. Aber vie 
Republik beharrte und ihr Vorkämpfer in dem Kampfe mit den Bapft 
Paul V., der Bruder Paul Sarpi, gab den im Mittelalter ein— 
leuchtenden Grund dafür an: »Wenn man der Kirche die unbefchränfte 
Freiheit des VBermögenserwerbs gejtattet, fo wird ſie unzweifelhaft 
fih nach und nach aller Güter bemächtigen, und die Laien werben zu 
Hörigen ver Kirche werden”. Seine Begründung wurde auch durch 
die wunderliche Entgegnung des Cardinals Bellarmin eher bejtü- 
tigt als widerlegt: »Die Kirche hat zwölf Jahrhunderte gebraucht, 
um einen VBiertheil des Bodens zu erwerben, fie hat daher wieder 
zwölf Jahrhunderte nöthig, um einen zweiten Viertheil fich anzueig- 
nen; aber fo lange dauert die Welt nicht, deren Ende nach dev Ver— 
jiherung der Apoftel nahe iſt.“ Denn in diefer Erwiederung ift das 
Zugeftändniß eines unaufhaltſamen Wachsthums des Sirchenvernd- 
gend weit ficherer als die Ausficht auf das nahe Weltende, welches 
auch dieſem Befite ein Ende machen würde. 

Die Hundert Befchwerden ver deutſchen Nation, welche 
von den Fatholifchen Neichsftänden auf dem Neichstage zu Nürnberg 
im Jahre 1523 formulirt worden find, werfen ein grelles Streiflicht 
auf die firchliche Praxis nicht blos des XVI. Zahrhunverts: „Die 
Geiftlichen benugen, ohne alle Noth, lediglich um ihr Vermögen zu 
erweitern und ihre Zinfen zu vermehren, jede Gelegenheit, um Laiens 
güter durch Anfauf oder auf jedem möglichen anderen Wege durch 
unzählige Verlockungen an fich zu bringen“. (Art. 60.) „Von dem 
arınen Volke fordern fie, preifen jte aus und ſaugen fie aus, was das— 
jelbe mit äußerſter Anftrengung kaum herfchaffen kann, und täglich 
wachfen ihre Anfprüche. So jämmerlich beuten dieſe Hirten die ihnen 
anvertrauten Schafe auss. (Art. 86.) „Alle Heilmittel der römifchen 
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Kirche Können von den Neichen erfauft werden; aber ven Armen, 
welche der Gott des Neichthums nicht begnabigt, werben fie gänzlich 
verweigert». (Art. 85) „Um Geldlohn wird ſogar der Ehebruch ger 
ftattet, und gegen jährlichen Zins den Geiſtlichen ſelbſt das Concu— 
binat erlaubt«. (Art. 75, 76.) „Wenn die Mönche over Prieſter er 
fahren, daß Leute, die Geld im Kaſten haben und Reichthümer bes 
figen, frank over am Sterben find, dann wenden fie fih mit Schmei- 
cheleien, Lobreden, füren Worten an biefe Neichen, umfchlingen fie 
und verleiten fie durch mancherlei Täufchungen, daß fie in ihrem Te— 
ftamente den bejjern Theil ihres Geldes und ihrer Güter der Kirche 
bermachen«. (Art. 93.) „Für Alles muß man den Geiftlichen zahlen, 
für die Taufe, für die Beichte, für die Communion, für die Hochzeit, 
für das Sterben, für das Begräbniß, für das Fegefener, für ven 
Himmel (Art. 82—88). 

Mehr als die vefornatorifche Tendenz des Concils von Trient 
bewirkte ver Umſchwung der Weltanfichten eine Ermäßigung diefer 
Herifalen Habſucht. Aber man braucht fih nur in der Gejchichte 
des Jeſuitenordens umzuſehen, um wahrzunehmen, daß jene Leiden— 
haft nicht ſchwächer geworden ift. Diefe fpäteren Vorkämpfer der 
Kirchenfreiheit und die Erneuerer der Kirchenherrſchaft fuchten vor 
fichtigev den öffentlichen Scandal zu vermeiden und gruben tm Stillen 
um jo ficherer und fleifiger nach ven Schäßen der Erde, um fie für 
ihre Firchlichen Plane flüffig zu machen. Ihre „Profeßhäuſer- be 
jafjen freilich nichts, ihre „Collegien- aber, welche ven Unterricht 
gratis gaben, mußten defhalb Verinögen haben; und auf 100 Col: 
legien zählte man kaum fieben Profeßhäufer. Die ehrwürdigen Väter 
jelbjt blieben Bettler, aber ihre Anftalten und Untergebenen erwar- 
ben ungeheure Reichthümer, die dem Orden zur Verfügung ftanden. 
„Mit ihrer Armuth«, fagte Sarpi, gewinnen fie Vertrauen und Chr: 
furcht, und mit ihren Reichthümern Anfehen und Macht. Als „No— 
vizen, beerbten fie ihre Verwandten; als »Sefuiten« binterließen fie 
ihren Verwandten feine Erbjchaft. Den Yegijten, welche für das 
mweltiiche Hecht zu wachen und zu forgen hatten, fuchten fie auf man— 
herlei Schleichwegen zu entgehen. 

Wurden jene Reichthümer wirklich zu den Zwecken verwendet, 
für welche fie vorgeblich gefanmmelt wurden? Vollführte die Kirche 
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die von ihr behauptete Miffion, den weltlichen Eigennutz und bie ir— 
diſche Genußfucht zu überwinden, die Ungleichheit der Glücksgüter 
billig angzugleichen, die Armen zu ſättigen, dem Elend zu helfen, die 
Segnungen der Religion und der Cultur zu verbreiten? Gewiß ge- 
ſchah Manches auch im dieſer Richtung. Die prachtvollen Kirchenz 
bauten des Mittelalters, die reiche Entfaltung des öffentlichen Cul— 
tus, die zahlreichen Armen- und Krankenanſtalten aus alter Zeit, vie 
Gründung gelehrter Schulen, die Veredlung der Landwirthfchaft an 
manchen Orten, vie Förderung der Kunft waren großentheils eine 
zweckgemäße Verwendung des kirchlichen Reichthums. Aber viefe Lei 
ftungen ftehen doch weit zurüd hinter der Ergiebigfeit ver kirchlichen 
Hülfsquellen; und fein Urtheilsfähiger kann es beftreiten, daß ber 
weit größere Theil des Firchlichen Ueberfluffes für den weltlichen Lu— 
zus der Kivchenfürjten und Prälaten verbraucht wurde, welcher zu 
dem religiöfen Ideal in feiner Beziehung paßte. Für gemeinnügige 
Zwede geſchah jo wenig als möglich. Waren öffentliche Bedürfniſſe 
zu befriedigen, fo bezog fich die Kirche auf ihre Steuerfreiheit, um 
jeden Beitrag zu verweigern und alle Koften wierer ben Laien auf- 
zubürden. Ihre Almofen aber halfen ver Armuth nicht, fie beförder— 
ten vielmehr die Trägheit und die Bettelei. 

Die Reaction der Laien gegen das Umfichyreifen des Eirchlichen 
Erwerbs trat im Mittelalter häufig in den vobuften Formen des Rau— 
bes, der Gewaltthat und der Zerftörung auf. Erſt gegen Ende des 
Mittelalters erhält fie einen civilifirteren Ausprud. Die Säculari— 
jation der Kirchengüter wurde im XVI. Jahrhundert mit veligiöjen 
Motiven, im XVII und XIX. mit volfswirthfchaftlichen und na— 
turrechtlichen Gründen vertheidigt. Damals wollte man die Kirche 
auf ihre veligiössfittliche Aufgabe zurückführen und fie von den Ver— 
ivrungen und Mipbräuchen reinigen, zu welchen die Gier nad) irdi— 
hen Gütern und Genüffen fie verleitet Hatte, Später wollte man bie 
wirthfchaftlichen Volkskräfte von dem Druck befreien, den das kirch⸗ 
liche Syſtem geübt hatte, und die Pflichten des Staates für die öf— 
fentliche Wohlfahrt erfüllen. Der Staat übernahm die Kulturpflege 
und die Sorge für die Armen. In Folge deſſen dehnte er ſeine Auf— 
ſicht über die dem Kultus gewidmeten Güter aus und unterwarf die 
für die Armen geſammelten Güter ſeiner Verwaltung. 
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Eine andere öfonomifche Seite der Kirchenfreiheit, wie man fie 
im Mittelalter verftand, war die Steuerfreiheit der Kirche. 


Noch im VI. Jahrhundert nahmen felbft die Päpite Teinen Anjtoß 





daran, daß die Güter der Kirche für die öffentlichen Zwecke im der— 
jelben Weife mit Steuern beladen wurden, wie andere Güter. Im 
XI. Jahrhundert aber nahm der Klerus überall die Firchliche Steuer- 


freiheit als göttliches Necht in Anſpruch. Ex berief fich zu diefem 
Behuf auf die altteftamentlichen Vorzüge dev jüdiſchen Priejter, anf 


bie göttliche Beſtimmung ver Kirche, auf die Natur ihrer Güter, als 
das Vermögen der Armen. Nur zu freiwilligen Beiſteuern wollte 
er ſich herbeifajfen, aber nur mach eigener freier Prüfung des Be— 
biirfniffes und feinev Mittel. Jede Auflage von Staats wegen wurde 
als eine unerträgliche Anmaßung und als eine Beleitigung der kirch— 
lichen Würde erklärt. Die Kirche betrachtete fih außer dem Staate 
und über dem Staate. 

Der Streit darüber zwifchen dem jteuerbedürftigen Staate und 
ber jtenerweigernden Geiftlichfeit ging nie aus. In der Theorie beugte 


man fih wohl vor dem angeblichen Rechte ver Kirche, aber die Pra— 
ris konute auf die Steuern der Kirchen- und Kloſtergüter unmöglich 


ganz verzichten. Zuweilen erzwang ber bedrängte Staat doch die 
Beiftener, die nicht freiwillig gegeben wırde. Dann erjchollen von 
allen Kanzeln Wehklagen über den fchänplichen Kirchenraub und Ber: 
wünfchungen gegen die weltlichen Näuber. Das Unglüd des Körigs 
Heinrich II. von England und des Kaiſers Friedrich Barbaroffa 
wurde von den Pfaffen jener Zeit als göttliche Strafe dafür ausge— 
gelegt, daß dieſe Fürften ven Frevel begangen hatten, in der Noth 
des Staates auch die Kirche zu einer Beiſteuer anzuhalten. Sogar 
als der Papſt Clemens IV. ven König Ludwig IX. von Frank— 
reich ermächtigt hatte, von den Firchlichen Einkünften den Saladins— 
zehnten zu fordern, um die Koſten des heiligen Krieges zu beftreiten, 
remonjtrivte der Klerus auch gegen den Papſt und Hagte, daß der 
Berluft von Jeruſalem die Strafe Gottes ſei für die Knechtſchaft, in 
welche die Kirche nievergebrüdt worden. Der Papft verwies ihnen 
dann den jehinugigen Geiz, aus dem fie fich weigerten, für eine Sache 
einen geringen Theil ihres Ueberfluffes zu opfern, für welche ver 
Schn Gottes all’ fein Blut geopfert habe. 
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Energifcher als die Könige machten im Mittelalter oft bie Räthe 
und Bürgerſchaften der Städte die Steuerpflicht auch der Geiſtlichkeit 
geltend. Auf dem engen Gebiete wurde von beiden Seiten mit aus— 
dauernder Zähigkeit und heftigſtem Eifer gekämpft. Jede Partei er— 
probte ihre äußerſten Zwangsmittel. Der Klerus verweigerte die 
kirchlichen Gnaden und ſtrafte mit der Excommunikation und dem 
Interdicte. Die Bürger verbannten bie Geiftlihen, welche ſich dem 
Gottesdienſte entzogen, oder ſprachen die bürgerliche Acht über ſie aus: 
„Niemand ſollte ihnen Lebensmittel oder Handelswaaren verkaufen 
dürfen, aller bürgerliche Verkehr mit ihnen abgebrochen werden-. In 
mehr als Einer deutſchen oder italienifchen Stadt verloren die Bann— 
ſtrahlen der kirchlichen Autorität ihre Schreden. Die Bürger fingen 
an darüber zu fpotten und gewöhnten fi) daran, die kirchliche Hilfe 
als entbehrlich anzufehen. Der Klerus mußte fich meiſtens doch bes 
quemen, Steuern an die Stadt zu zahlen. 

An diefem financiellen Intereſſe erſtarkte das Selbtgefühl des 
Staates der Kirche gegenüber zuerſt wieder. Die franzöfifchen Könige 
griffen von Zeit zu Zeit willkürlich in die Kirchengüter ein, um ihre 
Finanznoth zu erleichtern. Der eifrig fatholifche Habsburger Philipp II. von 
Spanien verhinderte trog feiner Verehrung für den heiligen Stuhl 
die Verkündigung ver Bulle: In coena domini, weil darin die Gteuer- 
freiheit des Klerus als ein heiliges Recht behauptet war, und nöthigte 
ven fpanifchen Klerus in einzelnen Fällen zu Beiftenern. Zuletzt 
wagte es die Kirche jelbit nicht mehr, von dem modernen Staate jene 
Stenerfreiheit zu begehren, für welche fie im Mittelalter fo hartnädig 
und mit principiellem Erfolge gekämpft hatte, 

Zu der Zeit, als fie jede Steuerpflicht ablehnte, machte fie ihrer: 
ſeits ein inhaltſchweres Stenerrecht gegen die Laien geltend. Schon 
in den erften Sahrhunderten des Chriſtenthums werden die Gläubigen 
ermahnt, für die Eirchlichen Bedürfniſſe und zu Ounften der Armen 
die Zehnten von ihren Einfünften hinzugeben. Das war aber eine 
freiwillige Gabe der Frommen und Milothätigen. Aber im Mittel- 
alter veränderte ſich der Charakter der Zehnten. Karl ver Große 
breitete die Zehentpflicht als Steuer über ganze Länder aus, und bie 
Eirchlichen Autoritäten erflärten die Zehnten für eine allgemeine 
und von Gott felbft geordnete Kirchenjteuer. Das kirch— 











| 
| 


| 


Kirchenfreiheit und Kircheuherrſchaft in der Geſchichte. 63 


liche Steuergefeg it in einer Menge von Goncilienbefchlüffen bejtä- 


' tigt und noch in die Defvete des Concils von Trient aufgenommen 
| worden. Es wird auf vie mofaifche Gefeßgebung geftügt und mit 
| ber Weltherrfchaft Gottes begründet. Die Grundbefiter, welche ven 
| Zehnten weigern, werben mit der Excommunikation bedroht. Ihr 
Seelenheil wird von der Entrichtung derfelben abhängig erklärt und 
die Nichtleiftung als eine Beleidigung ver göttlichen Majeftät ge- 
‚ deutet. 


Es gab im Mittelalter Feine Staatsjteuer, welche fo ſchwer auf 


den Laiengütern laftete, wie diefe Kirchenftener; und der Scharffinn 
‚ der Kanonijten wie die Habfucht des Klerus waren trogdem bemüht, 


bie Zehntpflicht immer weiter auszudehnen. Sogar ver Kaiſer Karl V., 


der mächtige Gegner der deutſchen Kircheureform, fah fich genöthigt, 


in jeinen belgifchen Ländern den überfpannten Anforderungen des 
Klerus auf Zehnten von allen möglichen Erzeugniffen ernftlich entge- 
gen zu treten umd vie weltlichen Gerichte anzuweifen, daß fie die Un— 
terthanen vor der Auflage neuer Zehntlajten fchügen. Dev franzö— 
ſiſche Kanzler Hospital wirft den Geiftlichen feiner Zeit vor, fie 
ermahnen die Bauern viel eifriger zur Zehentleiftung als zur Sitt- 
lichkeit. 

In diefer Hinficht fam die entfcheidende Wendung erſt mit dev 
franzöfifhen Revolution. Die Befreiung des Bodens von der 
Zehntlaft fchritt von da an von Land zu Yand fiegreich fort und die 
Kirche konnte fich diefer unaufhaltfamen Wandlung nirgends erwehren. 
Sie war genöthigt, auf die Durchführung ihres göttlichen Nechtes 
Verzicht zu leiten. Ihre heutige Theorie beſchränkt ſich darauf, daß 
fie die Pflicht der Gläubigen, für die Eirchlichen Bedürfniſſe beizutva- 
gen, als göttliches und natürliches Recht in Anjpruch nimmt, aber 
die Wechfel: dev Formen ſolcher Pflichterfüllung als eine Folge des 
Wechſels der Zeiten und der Umjtände anerkennt. Wo fie fich aber 
mächtiger fühlt, wie bei den Gonfordatsabfchluß mit Oeſterreich, da 
läßt fie auch wohl wieder die Pflicht des Kirchenzehntens im Princip 
anerfennen und gibt nur aus Zeitrücfichten zu, daß verfelbe nicht ſo— 
fort und nicht überall wieder hergeftellt werde, wo die Abſchaffung 
ſchon durchgeführt fei. 

Nahm ſchon in Vermögensfachen die Kirche eine herrſchende Stel- 
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lung in Anſpruch, ſo ſuchte ſie nicht minder ſich der Rechtsherr— 
ſchaft des Staates zu entziehen und ihre eigene Rechtsherr— 
ſchaft auszubreiten. 

Die Immunität ver Geiſtlichkeit von der weltlichen Juſtiz 
folgt faft mit logiſcher Nothwendigkeit aus dem katholiſchen Grund- 
gedanfen. Wenn die Kleriker die Männer des Geiftes und die Luien 
die Männer des Fleiſches find, wie Fan fich da das Fleifch erfrechen, 
über ven Geiſt zu Gericht zu figen? Wenn die Geijtlichen vie Or 
gane Gottes find und ihre Sachen göttliche Sachen, wie darf der 
übermüthige Menfch fich unterftehen, über Gott zu richten? So ab— 
furd uns heute dieſe Selbfterhöhung des Klerus vorkommt und fo 
unnatürlich die Beengung des Staats auf feinem eigenjten Gebiete, 
fo war doch auch dieſes Vorrecht im Mittelalter nicht ohne Sinn; 
denn bie Geiftlichen waren in Bildung und Moral ven Laien in ber 
That fo überlegen und dieſe fo gewaltthätig und roh, daß tie Be— 
ſchränkung der Paienjuftiz auf Laienparteien im Intereſſe der Huma— 
nität lag. 

Dadurch werden freilich die unehrlichen Mittel, womit der Kle— 
rus jeine Immunität zu begründen und als altes Recht darzuitellen 
juchte, — die Fälſchung der Geſchichte und die Fälfchung ver Gefeke 
— nicht entfchuldigt, und der Hochmuth, ver fich in den fpätern Kir— 
chengeſetzen ausſprach: „Niemand zwinge einen Geiftlichen oder Mönch 
vor eim weltliches Gericht zu treten, bemn das wäre ein Raub und 
Schändung des Heiligen« — nicht gerechtfertigt. Aber wir nehmen 
in Erwägung jener Gründe weniger Anftoß daran, wenn wir fehen, 
daß Kaiſer Friedrich II. im Jahr 1220 den Grundfag, daß feine 
firchliche Perfon weder in Straf- noch in Eivilproceffen von einem 
weltlichen Gerichte belangt werden dürfe, als allgemeines Geſetz aus— 
ſprach. 

Auch dieſes Recht nahm die Kirche als ein göttliches in An— 
ſpruch. Noch im XVI. Jahrhundert wurde es von einem Concil im 
Lateran beſtätigt. Aber inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe geän— 
dert. Was eine Zeit lang erklärlich, vielleicht ein Segen geweſen 
war, das war unter anderm Umſtande unnatürlich und verderblich 
geworben. Die ſtaatliche Reaction, von den rechtsgelehrten Laien 
geleitet, blieb nicht aus, und in dem Fortſchritt ver Jahrhunderte 
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wurde nah und nach in allen Ländern das frühere Privilegium 
des Klerus als veraltet zur Seite gefchoben. 

Dajfelbe hatte vorher zu den ärgſten Mißbräuchen geführt. Die 
ideale Meinung der Kirche haft zivar die Sünde, aber fie ift geneigt, 
dem renigen Sünder zu verzeihen. Sie will nicht ven Tod des Sün— 
ders, fondern daß er fich befehre und lebe. Während vie ftaatliche 
Gerichtsbarkeit früher ausfchlieglich den Verbrecher ftrafen wollte, um 
am, ihm die Macht der Rechtsordnung zu bewähren, ohne fih um 
feine innere Reinigung und Beſſerung zu befünmern, und währen 
jie auch heute noch zuerſt diefe Gerechtigfeit erfüllt und erft in zwei— 
ter Linie auf Beſſerung Rückſicht nimmt, fo ift vie Liebe vie erfte 
Pflicht une Sorge der Kirche und betrachtet fie die Strafe nur als 
ein Erziehungsmittel zur Heiligung. Das kicchliche Ideal ftand fo 
im Gegenfaß zu den Zielen ver weltlichen Gerichtspraris, und deckte 
ihre Mängel auf. Es diente auch dazu, die weltliche Rechtsentwick— 
lung zu veredelt. Aber in der Praxis ver Firchlichen Gerichtsbar« 
feit artete ed feinerfeitS in eine unleidliche Begünftigung verbrecheri= 
ſcher Geiſtlichen aus, durch welche die gemeine Rechtsordnung befleckt 
und durchlöchert ward. Sie führte zu thatfächlicher Straflofig- 
feit des Klerus. 

Schon auf der Höhe des Mittelalters erhob fih hier und da 
ein energifcher Widerfpruch des beleivigten Gefühls für Gerechtigkeit. 
Der Streit zwifchen dem Könige Heinrich II. von England und 
dem Erzbifchof von Canterbury, Thomas Bedet, im XII. Yahı- 
hundert iſt bekannt. Damals ſchon wurde die Straflofigfeit der Kle— 
tifer, die im äußerten Fall Gefahr liefen, degradirt oder in ein Kloſter 
eingejperrt zu werben, als ein Landesübel empfunden. Die Verbrechen 
der Klerifer in Diebftahl, Betrug, Fälſchung, Ehebrud, Mord hatten 
furchtbar üderhand genommen. Um bier Ordnung zu fchaffen, erließ 
der König mit Beirat der Großen des Reichs ein Statut, welches 
vorjchrieb: die eines Verbrechens angeflagten Geiftlichen feien ver- 
pflichtet, vor dem föniglichen Gerichtshofe fich zu verantworten und 
die weltlichen Richter follen in folchen Proceffen ſich mit den geijt- 
lichen Richtern ins Einverſtändniß fegen. Gejtehen die Angefchulpig- 
ten ihr Verbrechen ein oder werden fie überwiefen, fo foll die Kirche 


ihm feine Hilfe gewähren“. Thomas Becket und die übrigen Bifchöfe 
Hiſtoriſche Zeitfehrift V. Ban, 5 
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befchtworen anfangs ſelbſt das Statut. Dann erklärte jener es aus 
geiftlicher Machtvollkommenheit für null und nichtig, weil es die Frei- 
heit und die Würde der Kirche verlege. Der normannifche Königs— 
Stolz und der römiſche Priefterjtolz geriethen nun in einen heftigen Streit, 
welcher die Aufmerffainfeit von Europa auf fich zog. Thomas Becket 
felbft wurde das Opfer feines trogigen Wiverfpruchs; aber die Kirche 
verehrte in ihm einen Märtyrer ihrer heiligen Freiheit, und der König 
ward doch genöthigt, zwar nicht das Statut von Clarendon, wohl aber die 
Rechtsübungen zu widerrufen, „welche wider bie Freiheit ver Kirche 
in England eingeführt wurden“ Ganz beugte fich freilich das eng- 
liſche Staatsgefühl nicht mehr unter das Firchliche Immunitätsgebot. 
Auch im XI. Jahrhundert ergriffen die weltlichen Richter doch in 
zahlreichen Fällen angeflagte Geiftliche, und ließen fie — troß alles 
Einfpruches der Kirche — hängen. 

England war vorausgegangen in der Bekämpfung der klerikalen 
Immunität. Auf dem Kontinent wurde diefelbe im Princip zwar 
überall anerkannt; aber die Praxis entſprach auch da nicht ver Theo- 
rie. Die Klage ver Geiftlichfeit, daß ihre Freiheiten nicht vefpectirt 
werden, verftummte nie völlig. In Sranfreih und in Deutjchland 
waren Ausnahmen, in denen die weltlichen Nichter einzelne Geiftliche 
an Gut, Freiheit und Leben ftraften, nicht felten; die Staliener ge- 
fielen fich darin, indem fie feheinbar vie Firchliche Juſtiz ehrten, bie 
auf der verbrecherifchen That ergriffenen Geiftlichen unter möglicht 
großem Volkszulauf und allgemeiner Verhöhnung ihren Obern zuzu- 
führen. 

Aber fo lange die Regel anerfannt blieb, waren auch die ärg— 
ften Mißbräuche nicht zu vermeiden. Selbft viele Laien entgingen 
ber Strafe, indem fie fich betrüglich für Stlerifer ausgaben, oder gar 
in aller Eile zu Klerifern weihen ließen. Die Befchwerde ver Deut- 
hen, daß faſt niemals die geweihten Verbrecher ihre verdiente Strafe 
erduldeten, hatte doch noch mehr Gewicht, als die Klagen des Klerus 
über die Mißachtung feiner Vorrechte. 

Endlich wurde die Negel felbjt angegriffen. Seit die leitenden 
Ideen fih änderten, nicht früher, wurde die DVerbefferung ver Praxis 
durchgreifend und nachhaltig. An viefer Umwandlung haben die Ju— 
riften einen großen Antheil. Bor allen der Franzufe Karl Du— 
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moulin, ver berühmte Zeitgenofje von Cujaz und von Luther. Der 
Papſt Clemens VIII. verurtheilte die ſämmtlichen Schriften Du— 
moulin’s, auch die an fich unverfänglichen, auch wenn fie „won Irr— 
thümern gereinigt« werden follten, zum Untergang; aber dieſe Schrif- 
ten blieben in den Händen der Yuriften und wirkten fort bis auf bie 
Napoleonifche Gefepgebung. Dumoulin wird von den Franzofen als 
der eigentliche Begründer ihrer nationalen Jurisprudenz verehrt. Der 
päpftliche Haß und vie Vorliebe der Franzofen für die Werfe Du« 
moulins erklären fich großentheild aus der Energie, mit welcher Du— 
moulin das werdende Recht des Staates auch der Kirche gegenüber 
fowohl in feinem Xeben als in feinen Schriften vertrat. 

Mit Verachtung und Hohn wies Dumoulin die bergebrachte 
Ueberordnung der Geiftlihen über die Laien ab. Er fchrieb: „Auch 
in den geiftigen Dingen find die Laien nicht weniger befähigt, als bie 
Geiftlihen«, und züchtigte die unfittlichen Vertheivigung&mittel des 
Klerus, der ſich auf gefälfchte und falfche Gefege berufe, und ben 
Aberglauben ausbeute, mit zornigen Hieben, wie fie nie fehneidiger 
gefallen war. Er verwarf geradezu alle Gerichtsbarkeit ver Kirche, indem 
jedes Gericht feiner Natur nach jtaatlich fei. Er ließ keinen andern 
Unterfchied des Klerus und ver Laien gelten, als den der Berufd- 
pflicht. Er fpottete des göttlichen Rechts, auf das fich der Klerus 
berufe, als einer Erfindung des Klerus felbft, um die Völker zu bes 
trügen. 

Die Gedanken Dumoulins Fonnten unter einem Volke, welches 
in feiner Mehrheit der veutjchen Kirchenreform widerftrebte, damals 
noch nicht verwirklicht werden. Aber auch die Fatholifchen Yuriften 
und die Regierung von Frankreich waren doch von jeher geneigt, bie 
Rechte des Staates hoch zu ſchätzen, und die Firchliche Anmaßung zu 
befchränfen. Der Anftoß, den Dumonlin gegeben, brachte beide in 
biefer Richtung vorwärts. Die Juriſten erfanden einen Unterfchieb 
zwifchen „gemeinen Vergehen ver Geiſtlichen- und „privilegir— 
ten DVergehenu, die erfteren überließen fie nod der Firchlichen Ges 
richtsbarkeit, die legtern zogen fie vor das weltliche Gericht. Ihre 
Auslegung des Unterfchiedes führte aber allmählig dahin, nur bie 
Disciplinarfälle noch für gemeine Vergehen zu erllären, alle 
ſchwereren Fälle aber als „privilegirteu zu behandeln. So wurde zu- 

5* 
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letzt die Regel umgedreht, und das ſogenannte gemeine Recht wurde 
zur Ausnahme, das privilegirte Recht zur Regel. Unter allen Ver— 
gehen wurde nur noch der Concubinat der Kleriker den geiſtlichen 
Gerichten zur Beſtrafung überlaſſen. Vergeblich beriefen ſich die 
Geiſtlichen auf die Kirchengeſetze und die päpſtlichen Bullen. Die 
weltlichen Parlamente beharrten auf ihrer Jurisprudenz und behan— 
delten jede Abweichung als nicht zu duldenden „Mißbrauch“. 

Ebenſo bekämpfte Paul Sarpi in dem großen Streite zwiſchen 
der Republik Venedig und dem Papſte die Immunität der Kleriker 
mit principiellen Waffen. Jeuer Streit war entbrannt, weil die Re— 
publif zwei Geiftlihe gefangen gefeßt hatte, ven einen, auf dem bie 
Anklage zahlreicher Giftmorve Laftete, ven andern, weil er die Staats- 
jiegel erbrochen und einer Fran aus gutem Haufe in fcandalöfer Weife 
nachgejtellt hatte. Der Papft Paul V. wollte das nicht dulden, 
und excommunicirte alle, welche ſich an ven Geweihten Gottes ver- 
griffen over dazu gehelfen hatten. In feinen Streitfehriften erwie— 
derte Sarpi: „Will man einen einleuchtenden Beweis dafür haben, 
daß die Immunität ver Klerifer fein göttliches Recht fei? Wir ken— 
nen die Geſetze, welche fie der weltlichen Gerichtsbarkeit entrüden, es 
find das Privilegien, die, wie alle menfchlihen Gefege, nach und nach 
und je nach den Zeitverhältniffen gegeben worven find. Aber viefe 
Eremtionen find nur mit Befchränfung, nicht unbedingt gegeben. Sie fönnen 
gar nicht allgemein fein; dem der Geiftliche muß Staatsunterthan 
bleiben, oder die Obrigkeit hört auf Obrigkeit zu fein. Es gibt Feine 
Souveränität, Feine gefellfchaftliche Orvnung mehr, wie e8 im Staat 
eine zahlreiche und mächtige Claffe von Leuten gibt, die einen andern 
Souverän haben. — Die firchliche Gerichtsbarkeit bietet auch der Ge— 
jellichaft feine Garantien. Kleriker werden, auch wenn fie die entfeß- 
lichften Verbrechen begangen haben, von ihr nie mit vem Tode bejtraft, 
ſondern in ein Kloſter gefperrt, aus dem fie leicht entfpringen, und 
ihre Straflofigfeit wird zum Anveiz für neue Verbrechen. Auch hat 
die Stivche immer nur ihr eigenes Intereſſe vor Augen. Die Ber: 
ſchwörung gegen die Autorität eines Bifchofs gilt ihr als ein unend— 
lich jchwereres Berbrechen als der Mord eines Yaienu. 

Die Cardinäle Bellarmin und Baronius, welche die Sache 
der Päpfte führten, beriefen fich mit größtem Nachdruck auf das gött⸗ 
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liche Recht der Kirche: „In Wahrheit find die Kleriker — die Hirten, 
die Laien, auch die Fürjten — die Schafe, die Geiftlichkeit find die 
Bäter, vie Laien die Kinder. Das Schaf aber iſt Unterthan dem Hits 
ten, ver Vater nicht Unterthan dem Sohne. Wenn die Gefege des 
Staates Venedig dieſem göttlichen Rechte widerjtreiten, fo find dieſe 
Gefege nichtig von Nechts wegen.“ In der That der Papjt felbft er- 
flärte alle widerſprechenden Gefege der Republik für ungültig und 
caffirte dieſelben kraft feiner geiſtlichen Machtvollkommenheit. Aber der 
Bapft und feine Cardinäle hatten ich in der Zeit geirrt. Sie glaub: 
ten im XII. Jahrhundert zu fein und fie lebten im XVII. Die welt- 
liche Rechtsidee war mächtiger geworden und die Staaten fühlten ihre 
Hoheit. Venedig widerftand, und als der Papft das Interdict auf bie 
Stadt legte, erflürte der Doge Leonardo Donato das Interdiet für 
null und nichtig, weil es die Souveränität der Republif verlege. 
Auch in dem Frieden, der unter dev Vermittlung Frankreichs 
zwifchen Venedig und dem heiligen Stuhl endlich zu Stanve Fam, 
wurde das Staatsgeſetz nicht aufgegeben, das Firchliche Privilegium 
nicht anerkannt. Die Verweifung der Yefuiten, welche für die An- 
fprüche der Kurie am eifrigften gekämpft hatten, aus Venedig warb 
troß der Verwendung der franzöfifchen Diplomatie nicht zurückgenom— 
men. Das einzige Zugeſtändniß, welches die Republik dem Papſte 
machte, war daß fie die beiden gefangenen Geiftlichen dem »fehr chrift« 
lichen Könige» von Frankreich auslieferte, aber mit dem ausdrücklichen 
Vorbehalt, daß fie dadurch ihrem Nechte, auch über Klerifer zu richten, 
nichts vergeben wolle. In dem Jahre des Friedens noch wurden Mönche 
und Weltgeiftliche zu Venedig wegen Vergehen gefangen geſetzt und 
von den weltlichen Gerichten öffentlich beftraft. Die Kirche hatte den 
Muth nicht mehr, den Prineipienftveit zu ernenern. Sie änderte ihre 
Doctrin noch nicht, aber fie gewähnte fich daran, ihre Doctrin für 


nicht mehr ausführbar zu halten. Auch in vomanifch-Fatholifchen Län— 


dern war noch vor der franzöfifchen Nevolution die entgegengejeßte 


Staatslehre herrjchend geworden. 


Maren im Mittelalter die Geiftlihen von der weltlichen Gerichts- 
pflicht befreit worden, fe machte diefe Befreiung hinwieder die Ein— 
ſetzung kirchlicher Gerichte nothwendig, und gab es mit Rückſicht 
auf den Klerus firchliche Gerichte, fo war bei der herrfchenden Stellung 
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ver Kirche vie Ausbreitung der firhlihen Gerichtsbarkeit über 
die Laien nicht aufzuhalten. 

Zwar hatte Chrijtus jedes irdifche Richteramt ausprüdlich von 
ſich abgelehut und fich nur das jenfeitige Weltgericht vorbehalten. Das 
hinderte aber vie Kirche nicht, zur Begründung ihres NRichteramtes 
nicht bloß auf die Mofaifch-jüdifche Verfaffung, ſondern auch auf vie 
Autorität des neuen Teſtamentes fich zu berufen. Leichter war es noch) 
die neue Ynjtitution von der einmal angenommenen Uuterfcheidung. des 
Klerus und der Laien aus philofophifch zu vechtfertigen. Da alle Ge- 
vechtigfeit von Gott ausgeht, fo find die gottgeweihten Priefter fähiger 
viefelde zu handhaben als die Gott ferner ftehenden Laien, und da die 
geiftlichen Dinge auf das Ziel der Menſchen, die weltlichen nur auf 
die Wege zum Ziel Bezug haben, jo zieht die Macht ver Kirche in 
geijtlichen Dingen. als das Wefentliche die Befugniß derfelben, über 
weltliche Dinge zu urtheilen, al3 das Lintergeordnete nach fi. So— 
gar das römische Recht, welches vor allen auch die ausjchließliche Ge- 
vichtöbarfeit des Staates behauptet, mußte feine Zeugniffe entjtellen 
laffen, damit fie den kirchlichen Anfprüchen als Autorität dienen. Die 
weitefte Ausdehnung erreichte das Princip der Firchlichen Gerichtsbar- 
feit zur Zeit Innocenz IIL, der geradezu der Kirche das Recht zu— 
fprach, über alle Sünden zu richten. Damit war bie Firchliche 
Competenz über das gefammte Proceßgebiet ausgebreitet, denn in jeder 
Rechtsverlegung war auch eine Sünde zır erfennen. 

Die Wirklichkeit entſprach freilich auch hier dem firchlichen Ideal 
nicht. Die weltlichen Gerichte unterwarfen fich doch nicht der höheren 
Autorität der Firchlichen Gerichte, und fuhren fort, ihre Gerichtsbar- 
feit in weltlichen Sachen jelbjtftändig und ausfchließlich zu handhaben. 
Aber in den geiftlichen Sachen wichen fie vor der ausfchließlichen Com— 
petenz der Kirche beſcheiden zurück. Es gelang der Kirche doch, unter 
dem Zitel der geiftlichen Sachen die Streitigfeiten und Klagen über 
Berlöbniß und Ehe, über gefchlechtliche Beziehungen, über die Necht- 
gläubigfeit und Ketzerei, über Vermächtniffe, über ven Wucher vor ihr 
Forum zu bringen und fie übte in Folge vefjen eine unabwenbbare 
Macht aus über alle Familien und alle Individuen. 

Proceffe fchlichten und richten paßte im Grunde doch richt zu 
dem eigentlichen Beruf des Klerus. Derfelbe erwies ſich daher zu jener 
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Arbeit durchaus untauglich. Mochten auch während des Mlittelalters 
pie Geiftlichen um vieles gebilveter fein als die Laien, ihre Gerichte 
waren doch nicht beſſer als die Kaiengerichte, und bald auffallend ſchlech— 
ter als dieſe. Ueber die Habfucht und Beftechlichfeit der geiftlichen 
Richter wird alfenthalben im Mittelalter heftig geklagt ; die Gerichts: 
barkeit der Kirche wurde nach allen Richtungen ausgebeutet, um ben 
Parteien in den mannichfaltigften Formen Geld und Gaben abzupreffen, 
ver Kirchliche Proceßgang erleichterte mancherlei Ausflüchte und begüns 
ftigte die langwierige Verfchleppung; der endliche Ausgang war völlig 
unficher. Der Vergleich ver Firchlichen mit den Laiengerichten fiel ſchon 
fehr früh zu Gunften ver legteren aus: 


Mais l’on ne verra jä tant faire 
D’abus, d’exc&s, d’extorsions, 

Es layes juridietions 

Comme l'on fait aux cours d’Eglise. 


Vorzüglich aus eigenmügigen Gründen erklärt fich die befondere Sorge, 
welche die Kirche ven Teftamenten wirmete. Die Concilien ſchrei— 
ben vor, daß ein Priefter zugezogen werben folle, wenn Jemand eine 
letzte Willensordnung machen wolle, angeblich im Intereſſe der Frei— 
heit des Teſtators und feines Seelenheils, in Wahrheit, um ihn zu 
Vermächtniſſen an vie Kirche zu verleiten. Hatte ver Sterbenbe es 
verfäumt, folhe Seelgeräthe zu machen, fo ergänzte bie Kirche auch 
wohl diefen Mangel,, indem fie ohne legten Willen einen Theil des 
Nachlafjes „für fromme Zwedes in Anſpruch nahm. Ein Concil fieht 
ben Fall einer fo dürftigen Berlaffenfchaft voraus, daß die Wittwe und 
bie Kinder des Verjtorbenen auf das Almofen angewiefen werden, wenn 
die Kirche die frommen Vermächtniffe beziehe, vie ihr gebühren. Man 
ſollte venfen, in folchem Falle verzichtete die Kirche auf das Geld ber 
Armen. Keineswegs, das Concil verordnet für ſolche Fälle: „die Kirche 
folfe ſich mit dem Drittheil ver Verlafjenfchaft begnügen, wenn Waifen 
da feien, und die Hälfte beziehen, wenn nur eine Wittwe vorhanden 
ſei.“ Darf man es taveln, wenn ver berühmte Nechtsgelehrte Peter 
ton Cugnidres den Klerikern vorwirft, ihre Sorge für Wittwen 
und Waifen bedeute Verlangen nach dem Gute berfelben, und wenn 
der gelehrte Du Cange fie beſchuldigt, daß hinter der Sorge für 
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das Seelenheil der Abgeſtorbenen die unerſättliche Gier nach dem hin— 
terlaſſenen Vermögen laure. 

Die Staatsautorität äußerte fi im Mittelalter vorzugs— 
weife in Form der Gerichtsbarkeit. Ward die weltliche Gerichte- 
barkeit von der geiltlichen verprängt oder unterworfen, jo war bie 
hergebrachte Zweiheit von Stirche und Staat aufgehoben, und es gab 
nur noch die Eine fonveräne Macht ver Kirche. Der Wiverftand des 
Staates gegen die Uebergriffe der Kirche durfte daher nie aufhören, 
wenn nicht der Staat fich felber aufgeben wollte. Am Tebhafteften 
wurde der Kampf in Frankreich geführt. Anfangs galt es die Be— 
fchränfung der kirchlichen Gerichtsbarkeit, fpäter ihre Beſeitigung. 
Schon im XII. Jahrhundert fah fi) der fromme König Lud— 
wig IX. genöthigt, eine befehränfende Verordnung zu erlafjen, welche 
den Zorn Gregors IX. erregte; und die franzöfifchen Barone ver- 
bündeten fich, um die Kleriker, welche fich ver weltlichen Gerichtöbar- 
feit völlig zu bemächtigen drohten, auf ihren göttlichen Beruf zurück 
zu weifen. Selbſt die Drohung der Ercommunication hielt die Ba— 
rone nicht ab, aber die Verflechtung ihrer Samilienintereffen mit ven 
Kircchengütern, die Rüdjicht auf die VBerforgung ber jüngeren Söhne 
mit Pfründen und Kloſterſitzen fchwächte ihren Trotz und fchließlich 
löste fich das Bündniß wieder auf, ohme die Zuftände gründlich ge— 
bejjert zu haben. 

Biel gefährlichere Feinde der firchlichen Gerichtsbarkeit als bie 
Barone waren die Juriſten. Zwiſchen ven Stlerifern und den Ju ° 
rijten beftand von jeher eine inftinftive Abneigung. Der Gegenfaß 
beruhte auf ihren Studien, auf ihrem Berufs- und Lebensziele, auf 
ber ganzen Geiſtesart. Die einen gingen von der Bibel, die andern 
bon dem römifchen Geſetzbuch aus; die einen fuchten die Kirche und ihr 
Haupt, den Papſt, auch über die Fürften zu erheben, die anderen ar- 
beiteten für den Staat und erfannten in dem Lanbesfürjten das ein— 
zige Staatsoberhaupt; die einen beviefen fich auf das göttliche Recht, 
bie andern auf das gefchriebene menfchliche Recht und die guten Lan— 
desbräuche. Die Religion begeifterte bie einen, die Ideen des Rechts, 
des Staates, der bürgerlichen Gejellfehaft die andern. Wenn bie 
„Juriſten böfe Chriſten- gefcholten wurden, fo war in dem Vorwurf 
einige Wahrheit, obwohl es unter den Yuriften auch gute und auf- 
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richtige Chriften gab. Die Juriſten konnten aber mit ebenje viel 
Grumd eriwiedern: „Pfaffenrecht erbärmlich Rechts und „Pfaffenregi- 
ment Volfsverderbs», wenn gleich es auch manche Kirchenfürften gab, 
unter deren Krummſtab es fich gut wohnen ließ. 

Schon im XIII. Jahrhundert wenden ſich die franzöfifhen Bi— 
fhöfe mit Klagen an den König Über die Legijten: „dieſe Vipern, wel— 
che das Eingeweide der Kirche zerbeinen, diefe aus dem Fleiſche ge 
bornen Läufe, welche an ihrer Mutter nagen. Durch alle Mittel 
fuchen fie die Firchliche Gerichtsbarkeit zu zerjtören. Die Vögte ver- 
bieten den Laien, einen Laien vor den Official zu bringen und erfin- 
den tanfend Plagen gegen die, welche e8 doch thun. Die weltlichen 
Richter wiſſen aus allem Realklagen zu drehen; und wie in berjelben 
Sache es zwei Urtheile gibt, eines des geijtlichen und ein anderes bed 
weltlichen Gerichts, fo fichern fie immer dem lettern den Vollzug ; fo 
wenig Ehrfurcht Haben fie vor der Kirche, daß fie an die Ucberbringer 
päpftlicher Briefe Hand anlegen, fie mißhandeln und einferfern, ihnen 
ihre Briefe wegnehmen oder gar fie zwingen, biefelben aufzueffen. 
Die Vögte fpotten der Ercommunication und erwiebern dieſelbe mit 
der Sperre der bifchöflifchen Einfünfte, fogar die Zehnten belegen fie 
mit Befchlag und ordnen Wachen in die Wohnungen der Prälaten, 
fo daß diefe nirgends Ruhe finden: und wenn die Bejchlagnahıne aufs 
gehoben wird, fo fordern jie noch Gebühren fir ihre Mißwirthſchaft.⸗ 

Im Jahre 1329 wurde eine Verſammlung der franzöſiſchen Prä— 
laten veranstaltet, damit fie auf die Beſchwerde ver Juriſten antwor— 
ten. Der Advokat des Königs Peter von Cugnidres zeichnete im 
ſcharfen Umriſſen die Mißbräuche und Ausfchreitungen dev geijtlichen 
Gerichte, und ließ drohende Worte fallen. Er ſprach von Rechten, 
auf die der König nicht verzichten Fönne, weil fie zum Wefen des Kö— 
nigthums gehören. Die Prälaten hatten einen ſchweren Stand. Doch 
hielten fie feft an ihrem Princip, daß ihre Gerichtsbarkeit göttliches 
Recht fei und daß fie ihrerjeits nicht darauf verzichten können, Die 
Verhandlung endigte ohne Entjcheid. Der König felbjt war ſchwan— 
kend zwifchen den beiden Autoritäten. Aber von Peter von Cugnidres 
dativen die franzöfiichen Yuriften das Verfahren „wegen Mißbrauch 
der kirchlichen Gewalt«, in deſſen Ausbildung die gerichtliche 
Dberhoheit des Staates über die Kirche fich bewährte. 
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Es gab doch auch im Mittelalter innerhalb der Kirche fromme 
Diener, welche jede Ausdehnung der kirchlichen Gerichtsbarkeit auf 
Dinge von irdiſchem Werth als der Kirche unwürdig verwarfen. Der 
heilige Bernhard von Clairvaux und der Biſchof Heinrich von Gent 
ſprachen ſich in dieſem Sinne aus; der letztere äußerte ſogar Zweifel, 
ob nicht das (vermeintliche) Geſchenk Conftantins eher ein Gift als 
eine Wohlthat für die Kirche fei. 

Der philofophifhe Mönch Roger Bacon, ver freilich über feine 
Zeitgenofjen hinaus fah, bedauerte, daß in das Fanonifche Recht fich 
die Juriſterei eingefchlichen habe, und meinte, das Firchliche Recht follte 
nur aus dem Evangelium gefchöpft werden. Ohne es zu wiſſen, hat 
er damit den Rechtsbegriff felbjt als einen unfirchlichen bezeichnet, 
denn auf die Evangelien läßt fich wohl eine Morallehre aber Feine 
Rechtslehre begründen. Es war nicht unkirchlich, daß die Verfolgung 
von Berbrechern vor ven Firchlichen Gerichten zur Straflofigfeit der— 
jelben führte, wenn fie reuig erjchienen und die Verſöhnung der Kirche 
anriefen. Aber es war das die Verneinung des Strafrecht. Die 
Gerichtsbarkeit ift ihrem Wefen nach der Ausdruck der nationalen 
Souveränität; fie erftredt fich nothwendig auf alle Perſonen und auf 
alle Dinge, welche der menfchlichen Gemeinfchaft angehören, und fie 
bricht mit Gewalt jeden Widerftand, dem fie begegnet. Das kann bie 
Kirche nicht, denn fie hat diefe äußerlich zwingende Gewalt nicht. Deß— 
halb mußte fie fi) das Schwert des Staates vdienftbar machen. Aus 
diefem Grunde erhob fie die Forderung, daß auf den Kirchenbann 
die ftaatliche Acht folgen folle Kaiſer Friedrich II. hatte 
auch diefes Begehren zugeftehen müffen, aber an eine Durchführung 
dieſes Gefeßes war doch auch nachher nicht zu denken. Die Mächti— 
gen fanden Mittel, diefe Folge der Ercommunifation zu behindern; 
die weltlichen Gerichte waren ihm nie günftig; und Das Uebermaaß 
der fchwerften Kirchenftrafen, zu dem vie firchliche Gerichtöbarfeit ge— 


drängt ward, offenbarte nur die Ohnmacht derfelben. Man glaubte | 


im Mittelalter an die Tirchliche Gewalt, und man erfuhr doch aud 
damals, daß die geiftliche Gewalt einen logischen Widerſpruch in fich 


ſchließe. Als die franzöſiſchen Bifchöfe von Ludwig dem Heiligen | 
verlangten, er folle feine Gerichte anweifen, die Acht über die Gebannz | 


ten nach Jahr und Tag auszufprechen, beharrte der König darauf, 
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es dürfe ſolches nur unter der Vorausſetzung gefchehen, daß bie welt- 
fihen Richter fih von der Strafbarkeit der Gebannten zuvor über 
zeugen. » Es wäre wider die Vernunft, bemerkte ev, wenn ich biejeni= 
gen zwingen wollte, ſich ver Kirchenbuße zu unterziehen, denen viel 
leicht die geiftlichen Richter Unvecht gethan haben, unt es wäre Un- 
vecht, wenn ich ihre Berufung auf ihr gutes Recht nicht anhören 
molltew. 

Bon der Reform des xVI. Jahrhunderts erhielt ver Kampf ber 
fatholifch gebliebenen Legiften gegen die Firchliche Gerichtsbarkeit einen 
neuen Impuls. Ihre Angriffe wurden Fräftiger, ihre Erfolge waren 
größer. Allmählich drängten fie diefelbe auf ein immer Fleineres Ger 
biet zurück, bis zuletzt der volljährig gewordene Staat alle Gerichts— 
barkeit als fein gutes Recht an ſich zog. 

Eine Zeitlang wurde die Firchliche Gerichtöbarkeit noch geduldet, 
aber die Juriſten gaben nicht zu, daß das göftliches Necht fei, das 
Evangelium wiffe nichts von ſolcher Gerichtögewalt. Sie Teiteten die— 
jelbe her aus Königlicher Verleihung, und waren ber Meinung, ber 
König habe das Recht, dieſelbe einzufchränfen oder ganz zu bes 
feitigen. Nur in »vein geiftlichen Sachen“ follte die Kirche noch über 
Laien richten dürfen. Wenn irgend ein „reales- Element in dem 
Streit zu finden war, fo behaupteten die weltlichen ©erichte ihre 
ausfchlieglihe Competenz. Ein königliches Edikt erklärte als geiftliche 
Sachen nur die Saframente, die veligiöfen Gelübde, ven Gottesvienft 
und die Kirchendisciplin. Selbft die Streitigfeiten über die Ehe 
wurden in den meijten Fällen an vie Laiengerichte gebracht, und ebenſo 
die Prozefje über die Kirchenpfründen. Die „Beſchwerde wegen Miß— 
brauche» und die Befigesfrage gaben den weltlichen Gerichten ven 


Anlaß einzugreifen. Die Bulle: In coena domini, welche die kirch— 


liche Gerichtsbarkeit vertheidigte, wurrde in Frankreich nicht anerkannt. 


Die Barlamente erkannten auf Sperre der bifchöflichen Einkünfte, 


wenn ein Bifchof fie publicirte. Vergeblich erwirkten ultramontane 
Biſchöfe eine päpftliche Bulle, welche alle die von Rechts wegen ex— 


communicirte, die unter dem Vorwand der Beſchwerde wegen Miß— 


brauchs die kirchliche Gerichtsbarkeit mit Hülfe der weltlichen Gerichte 


zu entfräften fuchten. Auch diefe Bulle wurde von den Föniglichen 


Gerichtshöfen als „Mißbrauch- behandelt; und als ver eifrige Bifchof 
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von Angers ſich um die Decrete der weltlichen Gerichte nicht küm— 
merte, bewährte ſich die Kraft des weltlichen Mittels der Güterſperre 
auch am ihm. Der franzöſiſche Klerus ſelbſt lernte das Staatsgefühl 
achten, deſſen Organ die Gerichte waren: und die gallicaniſche 
Kirche unterſchied ſich ebendadurch von der katholiſchen Kirche in an— 
dern Ländern, daß ſie ſich den jeſuitiſch-ultramontanen Doctrinen nicht 
hingab, ſondern mit dem Fortſchritte der ſtaatlichen Entwicklung im 
Frieden bleiben wollte. Niemals erkannte ſie die „Unfehlbarkeit des 
Papftesu an, fie verwarf den Satz vielmehr als ann unchrift= 
lih und unwahr. 

Die gallicanifche Kirche hielt an dem Suse feft: Kein Kanon 
und feine Firchliche Verordnung erwirbt in Frankreich gefegliche Kraft, 
wenn fie nicht von dev Staategewalt autorifirt find. Zu Feiner Zeit 
beftritt man das Recht der Kirche zm Ercommunication. Den- 
noch behaupteten die Juriſten fogar in diefen Dingen das Recht ver 
jtaatlichen Controle. „Die Ercommunication,u fagten fie, „kann ge- 
mißbraucht werden, um die Ehre eines Unterthang widerrechtlich an— 
zugreifen, und Unterdrüdung zu üben.“ Die Parlamente behielten 
fih vor, Klagen darüber an die Hand zu nehmen, und die Excom— 
munication im einzelnen Fall als mißbräuchlich zu kaſſiren. 

Die Legiften gingen weiter. Sie verfochten ven Grundſatz, daß 
die Könige von Frankreich überhaupt nicht ercommunictrt wer- | 
ten fünnen. Einzelne Päpſte wollten den franzöfifchen Königen viefes. 
Privilegium verleihen. Die Zuriften waren damit nicht einverftanden. 
Sie behaupteten das Necht als ein nothwendiges, aus ver Natur des 
Staates folgenves, das fein Papft entziehen, auf das fein König ver- 
zichten dürfe. Sie vehnten das Recht auf alle Beamten aus mit 
Bezug auf ihre Amtshandlungen, denn infofern feien die Beamten- 
Organe des Königs, und wie diefer unverleglich und unerreichbar für 
die geiftliche Strafe. In alter Zeit hatte Frankreich die Noth des 
Interdicts erfahren. Innocenz III. hatte mit diefem Mittel den 
König Philipp Auguft gezwungen, feine verftoßene Gemahlin wieder 
zu nehmen. Nun war auch diefe Waffe fraftlos geworden. “Die 
Juriſten erklärten das ganze Inſtitut des Interdicts ale „Mißbrauch.“ 

Im Mittelalter war das Staatsgefühl unficher, das Staatsbe- 
wußtjein unklar, die Staatseinheit durch das Lehensweſen gefpalten, 
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des Staates Drganifation dürftig und unbeholfen. In allen dieſen 
Beziehungen befaß die damalige Kirche günftigere Bedingungen ihrer 
Macht. Wenn feit Gregor VII. ihre größten Päpſte ven Anſpruch 
auf Weltherrjchaft erhoben, jo Fonnte das auch die zeitgenöffischen 
 Raien nicht befrempen. Wer ven Geift der Menfchen beherrfcht, ver 
beſitzt die wirkſamſte Herrſchaft über die Menfchen: und die Kirche 
übte damals eine allgemein verehrte und ſtrenge Geiftesherrfchaft über 
alfe europäifchen Völfer aus. Vor einer ſolchen idealen Hoheit mußte 
die Hoheit des Staates in den Staub finfen. 
Die päpftliche Lehre von dem Verhältniß der Kirche zum Staat 
‚ trägt ganz dieſes Gepräge der Herrjchaft dev Kirche auch über den 
Staat. „Der Stuhl des heiligen Petrus hat vie Macht zu binden 
und zu löſen in geijtigen Dingen; um wie viel mehr hat er die 
Macht auch über die zeitlichen Dinge. Indem Gott dem Bapfte das 
| Recht verliehen hat, zu Binden und zu löfen im Himmel und auf ver 
Erde, hat er Niemanden ausgenommen von diefer Machtwirkung; ex 
hat ihm alie Fürftenthümer auf der Erde unterthan gemacht, ver hat 
| ihn zum Fürſten über alle Fürften geſetzt.“ Gregor VII, ver dieſe 
‚Säge aufftellte, verfuchte es auch, dieſelben praktiih auszuführen, 
ala er feinen legitimen Oberherrn, ven Kaiſer Heinrich IV. entfegte. 
Gregor war fo fehr von den unvergleichlihen Vorzügen der Kirche 
| über ben Staat erfüllt, daß er das weltliche Fürſtenthum aus den 
Einflüffen der dämenifchen Kräfte erklärte, und nur die Kirche als 
| die wahre Offenbarung des Gottesreiches betrachtete. 
| Nicht in diefer Weife, wie der mönchifch erjogene Gregor VII. 
aber mit nicht geringerem Hochmuthe jah dev juriftifch gebildete In— 
nocenz III. auf vie weltliche Gewalt herab: „Das Prieſterthum be= 
‚ruht auf göttliher Einfegung, das Königthum auf menfchlicher Noth 
und Gewalt. Die Fürjten haben Macht auf der Erde, die Priefter 
haben Macht im Himmel und auf der Erde. Die Könige befigen 
Gewalt über den Yeib, die Priejter über Seele und Leib.u Inno— 
‚ cenz III. liebt e8 die Kirche mit der Sonne und den Staat mit dem 
Mond zu vergleichen: „Wie die Sonne am Tage leuchtet, jo werben 
die Seelen der Menſchen von dem Papſtthum geleitet, und wie der 
| Bons die nächtlichen Wege erhellt, fo werden die Körper von bein 
| enigtonm geführt. Der Hleinere Mond empfängt fein Licht von ber 
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größeren Sonne. So empfängt die königliche Gewalt ihren Glanz 
und ihre Würde von der Autorität des Papſtes. Der König der 
Könige hat den Papft zu feinem Stellvertreter auf der Erde gemacht, 
und damit zum Einem Haupt der Kirche und der Staaten. Die 
ganze Welt fehulvet ihm Gehorfam. Er ift nicht eines Menfchen, 
jondern des wahrhaften Gottes Statthalter.u | 
So ftolze Lehren mußte von den Päpften feiner Zeit ein Fürft 
wie Friedrich II. von Hohenftaufen vernehmen, und ber geiftreiche | 
König und Kaifer, deſſen politifches Bewußtjein in der Schule der 
Römer gebildet und durch die Traditionen feines Haufes geftählt worden 
war, mußte fih Jahre lang mit heimlichen Vorbehalten in ſcheinbarer 
Demuth denfelben beugen. Als er fpäter die Faiferliche Gewalt eben- 
. fo wie die päpftliche unmittelbar von Gott ableitete, und auch für 
jene Unabhängigfeit verlangte, als er fogar fich darauf berief, daß 
die Macht des Staates älter ſei als die der Kirche, fo erwieberte 
ihm noch voll Entrüftung der Papſt Innocenz IV.: „Vor Yefus 
CHriftus war die weltliche Herrſchaft principiell eine Tyrannei ohne 
Negel und Maß. Chriftus Hat zugleich die königliche und die Prie- | 
jterherifchaft begründet: er hat dem heiligen Petrus das Reich an 
vertraut im Himmel und auf ver Erve. Conſtantin hat feine Kaifer- 
Gewalt in die Hände der Kirche nievergelegt und fie von ihr in ges | 
reinigter legitim gewordener Form zurüdempfangen.u 
Es fällt ven heutigen Menfchen fchwer, anzunehmen, daß fo ab« 
geſchmackte Fabeln fogar von denen nur wenig bezweifelt wurben, 
welche fie vortrugen, und von der Maſſe der Gläubigen unbevenklih | 
für wahr gehalten wurven. Aber die Macht der Einbildung war das 
mals viel größer als die Macht der Kritik. Das hiftoriiche Goftume | 
diente ebenfo wie die Geftirne des Firmaments dazu, um das geliebte 
Ideal der kirchlich erregten Phantafie aufjzupugen. eve hiftorifhe 
Forſchung galt als gefährlich, jede Prüfung als ein Irrweg, der zur 
Kegerei verleite. Die Firchliche Theorie wurde zwar nie praftifch, 





weil fie im Widerſpruch war mit der Natur des Menfchenlebens und 4 


die realen Machtverhältniffe ihr widerſtrebten. Uber fie wurde von 
der großen Mehrzahl der unterrichteten Leute damals für richtig und I 
unwiderlegbar gehalten und heute noch herrſcht fie, nur wenig mobie | 
fieirt, in den ultramontanen Schulen. | 
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| Früher als die Päpfte jelbjt begriffen es deren eifrigite Vor— 
‚fämpfer, die Jeſuiten, daß die Welt ſich geündert habe, und daß 
die behauptete unmittelbare Doppelherrſchaft der Päpſte in 
' geiftlichen und im weltlichen Dingen dem ftärker und bewußter gewor— 
\ denen Staate gegemüber nicht mehr mit Ausficht auf irgend einen Er: 
folg vertheidigt werben könne, ſeitdem faſt der ganze germanifche Nor: 
den fogar die geiftliche Autorität des Papſtes verworfen hatte. Sie 
zogen ſich daher auf eine engere Pofition zurüd, bie fie eher zu ſchützen 
hofften. Bellarmin unternahm es, das päpftliche Miachtverlangen 
mit den neuen Anfichten zu verföhnen, denen ſich die Menfchheit zu= 
gewendet hatte. "Die Päpfte,u evflärte er, „haben fein anderes Recht, 
‚ala das ihnen Chriſtus als feinen Stellvertvetern binterlaffen hat. 
I Nun hat Ehriftus niemals das Königthum in dem weltlichen Sinne 
geübt. «Mein Reich ift nicht von diefer Welt. Als Sohn Gottes 
freilich hatte Chriftus Herrfchaft über alle Kreaturen, aber dieſe 
\Herefchaft hat er als Menfch auf ver Erde nicht geltend gemacht und 
| dem Apoftel Petrus auch nicht übertragen. Er bat dieſem nur einen 
12, ſeiner Macht hinterlaffen, ev Hat ihm nicht einmal über Jeder— 
H Autorität gegeben, fondern nur über die Gläubigen, indem ex 





ihn zum Hirten fegte für feine Schafe, um die Gläubigen auf bie 
I Wege des ewigen Heiles zu weifen.« 

Bellarmin leugnete alfo im Widerfpruch mit Gregor VIL und 
Innocenz II. die weltliche Macht des Papſtes im Princip und er- 
kannte an, daß derfelbe nur zu geiftlicher Herrfchaft berechtigt fei. 
Aber auf einem Umwege fucht der gewandte Jeſuit Doch wieder bie 
aufgegebene Hoheit auch über den Staat zu erneuern. „So weit 
‚bie Rückſicht auf die geiftliche Sache e8 erfordert, hat ver Papft in- 
direct auch die oberfte Gewalt in weltlichen Dingen. Wenn es das 
geiftige Wohl verlangt, kann dev Bapft auch über Die weltlichen Güter 
‚der Ehrijten oberjte Verfügung treffen.“ „Die Seele und ver Xeib 
Haben jeder Theil ihre befondere Sphäre der Thätigfeit; wenn aber 
das Fleiſch der Seele hinderlich wird an der Erreichung ihrer Ziele, 
je nöthigt fie den Leib durch Faften und Kafteiung, ihr unterthan 
zu fein. Sie kann fogar das Opfer des Lebens von ihm fordern. 
I Das Ziel der weltlichen Macht iſt der indifche Friede, das Ziel der 
geiftlichen Macht ift das ewige Heif, die erftere ijt daher von Natur 
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niedriger als die letztere und ihr untergeordnet. Die weltliche Macht | 
ift nicht gehindert, ihre eigene Wirkſamkeit zu bethätigen, aber wenn 
fie der geijtlichen Macht in ven Weg tritt, dann ift dieſe berechtigt, | 
fie mit allen Mitteln zu unterdrüden.« | 


Man fieht, die indirecte Hoheit des Papites über die welt | 
lichen Dinge kommt praftifch mit der dire eten Doppelgewalt veffel- | 
ben, wie fie von Gregor VIL, Zunocenz III., Bonifaz VII. behauptet 
wurde, auf baffelbe Ziel hinaus, auf die vollftännige Erniedrigung | 
und Unterwerfung des Staates. Die Hlerifale Herrfchfucht hat eine 
bejyeidenere Formel hervorgebradht, um ihre Anmaßung beſſer zu 
verbeden. Dennoch gefiel dem Papſte Sirtus V. vie Beſcheiden- 
heit jener Formel fo wenig, daß er troß aller Bitten und Befchwer \ 
rungen der Jeſuiten und vieler Cardinäle die Schrift Bellarmins auf | 
den Inder ver verbotenen Bücher ſetzen ließ. Er wollte auch nicht ' 
zum Scheine auf feinen Anfpruch verzichten: der König der Königen | 
zu fein. 


Indeſſen ver Aenderung der Zeit konnte auch das unveränder- 
liche Papſtthum ſich nicht entziehen; und Bellarmins Lehre von ber | 
irdischen Gewalt der Päpfte über die Könige wurde bald nachher von 
der ultramontanen Partei allgemein recipirt. Es konnte biefer nicht 
verborgen bleiben, daß die offene directe Weltherrfchaft der Päpfte 
nirgends mehr Glauben finde und feine Ausficht mehr auf Verwirk: | 
lichung habe, daß ſelbſt die indirecte Hoheit zu vertheidigen die größte 
Anftrengung erfordern werde. Man muß es dem Jeſuitenorden nach- 
Sagen : er hat mit außergewöhnlichem Gefchiet, mit zähefter Ausdauer, 
und mit nie ermattendem Eifer fich bemüht, die Reftauration ver mittelalters 
lichen Bapftherrfchaft ven Fürften, ſoweit diefelbe irgend noch möglich fchien, 








annehmbar zu machen und ven Völkern aufzunöthigen. Ihre Bemü- | 


hungen waren nicht ohne allen aber von feinem dauernden Erfolg. Es 
gelang ihnen in manchen Yändern, die Fortfchritte des Geifteslebens 
auf Zahrhunderte hin aufzuhalten, in fehiefe Bahnen zu treiben, zw | 
unterdrüden. Aber es gelang ihnen nicht, das emporftrebende Wachs 
thum der Staatsmacht zu hemmen. Sogar ihre Erfolge wendeten | 
ſich meiſtens wider fie. Ihre Fortfchritte reizten den uralten Haß ber | 
Laienwelt gegen ven römifchen Klerus zur Wuth. Ihre Triumphe gas 
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| ben den Auftoß zu Ausbrüchen der Revolution, welche die mühjamen 
‚ Pflanzungen ver Herifalen Herrfchaft mit ihrem Schutt bebedte. 


| Auf dem Koncilium von Trient wurde noch ein kühner Ver— 
ſuch gewagt, die Hoheit der Kivche über den Staat in neuer Form 
zur Anerkennung zu bringen. Der Stirchenverfammlung wurde ver 
Entwurf einer sürftenreform» (reformatio principum), vorgelegt, 
welche die alte Kirchenfreiheit erneuern follte. Darin wurde ben 
Fürſten zu Gemüthe geführt, dag "Gott ihnen das Schwert gegeben 
habe, damit fie die Kirche fhügen und ihre Unterthanen zum Gehor— 

fam gegen die Kirche anhalten.u Sie werden an ihre Pflicht erinnert, 
„ſelbſt ven heiligen Gefegen der Päpite und der Concilien zu gehor- 
chen und die von Gott georbnete Immunität der Geiftlichfeit zu meh— 
ven und ihre Beamten zu folcher Achtung anzuhalten. Niemand foll 
ſich unterftehen, Eirchliche Perfonen vorzuladen oder gegen fie vorzu- 
gehen, auch nicht aus dem Vorwand des öffentlichen Wohls und des 
königlichen Dienjtes, ohne vorher von dem firchlichen Ordinariat ev- 
mächtigt worden zu ſein.“ Wer dagegen handelt, wird mit der Ex— 
communication bedroht. Das kirchliche Necht wird insgefammt ber 
Berehrung der Fürjten als göttliche Vorſchrift/ empfohlen, und ihnen 
das drohende Verbot entgegen gehalten: "Niemand, wie hoch feine 
Würde fei, auch nicht die Könige und die Kaifer dürfen irgend welche 
Ordnungen, Vorſchriften oder Gefege aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit erlaſſen, welche ſich auf die kirchlichen Angelegenheiten, Streitig— 
keiten oder Perſonen beziehen, noch in ſolchen Dingen irgend welche 
eigenmächtige Maßregel verfügen. Sie dürfen ſich nicht einmiſchen in 
die lirchliche Gerichtsbarkeit und ſind vielmehr ſchuldig, deren Urtheile 
zu ehren und wo es nöthig wird, mit dem weltlichen Arm der Kirche 
zu Hülfe zu kommen. 


|| — 



































| Diefe Fürftenreform fand zwar großen Beifall bei den ehrwür— 
digen Vätern. Aber fie entfprad) doch zu fehr ihren mittelalter— 
\ lichen Idealen und zu wenig dem Geift des XVI. Jahrhunderts 
| und ben Anfichten der weltlichen Mächte. Sogar der fanatiichite ber 
| Könige Philipp II. von Spanien beſchwerte fich lebhaft, daß durch 
den Entwurf die fönigliche Majeftät verlegt werde. Sein nicht minder 
‚ ortheborer Oheim, dev deutſche König und römiſche Kaifer Ferdinand 
Hiftorifche Zeitihrift V. Band. 6 


| 
| 
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ſchrieb den heiligen Vätern, daß ihre Vorſchläge eine vollſtändige Zer— 
ſtörung der weltlichen Autorität zur Folge hätten und mit dem herge— 
brachten Rechte unverträglich ſeien. Ex drohte, wein dieſelben ange— 
nommen werden, ſo würde dadurch ein furchtbarer Aufruhr der Laien 
entzündet, und die Kirchen von dem Grimm der Laien bis auf den | 
Grund zerjtört werden. | 
Der König Karl IX. von Franfreih erklärte dem Concil ges | 
radezu: „Er wolle feine Kronrechte unverfehrt erhalten, und geftatte | 
nicht, daß diefelben in Zweifel gezogen werben; auch gevenfe er | 
nicht, vor dem Concil darüber Rede zu ftehen.u Sein Gejandter, ber | 
Surift Ferrier, ergriff diefen Anlaß mit Vergnügen, um den geijt: 
fichen Herren bittere Wahrheiten zu fügen: "Die Defvete über bie 
Fürftenreform Haben die Beraubung der Köntgsmajeftät und den Un— 
tergang der gallicaniſchen Kirchenfreiheit zum Ziele. Die ſehr drift- 
lichen Könige haben nach vem Vorbild. Conſtantins wiederholt Gefete | 
über die Kirche exrlaffen und dieſe Gefete find fogar in die Sammlung | 
der Fanonifchen Nechtsbücher aufgenommen worden. Sie find mit den | 
religiöfen Dogmen nicht im Widerſpruch, noch mit den Befchlüffen ver 
alten Concilien, und fie refpeetiven die Freiheit der Biſchöfe, ihren 
geiftlihen Beruf zu üben; fie find fein Hinderniß für die Biſchöfe, 
fogav mehr als 8 bis 9 Monate, wie da8 Eoncil von Trient es for⸗ 
dert, in ihrem Sprengel zu wohnen; fie dürfen das ganze Yahr 
hindurch bei ihrer Heerde wohnen und diefer das Beifpiel eines ſrom— 
men und fittenveinen Lehrers geben; nichts Darin hindert fie jede evan— | 
gelifhe Tugend zu üben; fie dürfen die ficchlichen Einfünfte ohne Ge⸗ 
fahr für die Armen verwenden, die wahren Eigenthümer der Kirchen- 
güter. Aber wenn die Bifchöfe ihre Freiheit haben, jo hat aud) ver 


Staat feine Rechte. Er läßt die Befchwerde wegen Mipbräuchen zu, I 


um die Anmaßung des Klerus zu befchränfen, und verweigert fein 
Blacet den Bullen, welche feine Macht angreifen, er bejteuert ben 
Klerus, wenn die öffentliche Wohlfahrt es verlangt. Die Könige von 


Frankreich werden nie auf diefe Nechte verzichten, die ihnen von Gott | 


verlichen find.» Am Schluß feiner Rede fpricht der Gefandte ven 
frommen Vätern fein Erftaunen darüber aus, daß fie, zufanumengefom= 
men, um die Mifbräuche ver Kirche abzuftellen, nun auseinander gehen 
wollen, ohne etwas Ernitliches dafür gethan zu haben, aber ſogleich voll 
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Eifer feien, die fürftlihe Gewalt zu veformiven, welcher fie nach ver 
| heiligen Schrift „Gehorſam ſchulden.“ 

| Troß ihres Unwillens über dieſe frechen und nach Ketzerei rie— 
chenden Reden des franzöfiichen Gefandten wagten die verſammelten 
Bäter e8 doch nicht mehr, den Entwurf der Fürſtenreform anzuneh— 
men. Sie begnügten ji), in vagen Ausprüden und im weniger impes 
ratoriſchem Styl die Firchliche Immunität für göttliches und kanoni— 
ſches Recht zu erklären und Die Heiligkeit des Kirchenrechts der Ehr— 
furcht und dem Schutze der Staatsgewalt zu empfehlen. Aber trog 
ber blafjen Färbung wurden die Defrete des Concils doch won den 
fatholifchen weltlichen Mächten nur theilweife oder nur mit Vorbehal— 
ten anerkannt und eingeführt. 

Es war bereit8 eine Umwandlung der Grundgedanken über das 
Berhältuig von Staat und Kirche theils eingetreten, theils im Anzug 
begriffen. Innerhalb der Kirche waren fogenannte Härefien entjtan- 
den, welche mit immer ſtärkerem Nachdruck der Firchlichen Hierarchie 
die nationale Idee entgegen hielten. Schon hatten Arnold von Bres— 
cia in Rom ſelbſt und Suvonarola in Florenz, die Engländer 
Decam in Baris und Wyfliff in Oxford, Maſſil von Padua in 
Stalien und Deutfchland, Johann Huß in Prag die jchärfiten An— 
griffe auf die weltliche Hevrfchaft ver Kirche gewagt. Als duch Mars 
tin Luther und Ulrih Zwingli in Deutfchland und in der 
Schweiz, durch Joh. Calvin in Weſteuropa die proteftantifche Kir- 
henveforin des XVI. Jahrhunderts ins Dafein gerufen ward, hatte, 
den Neformatoren nur wenig bewußt, die nationalspolitijche Be- 
wegung fihon einen großen Antheil daran. Die Reformatoren gaben 
zwar bie Idee der Kirche, als einer Gemeinfchaft der Gläubigen, nicht 
auf, fie betrachteten dieſelbe noch als eine göttlihe Inſtitution; aber 
fie ordneten die äußere Erjeheinung der Kirche willig dem Staate 
unter und erkannten auch in dem Staate eine inwohnenvde fittliche 
Natur und Beltimmung. Sie fihrieben alle zwingende Macht und 
daher alle Gefeßgebung, Regierung, Gerichtsbarkeit ausschließlich dem 
Stante zu. Der protejtantifche Staat war noch nicht völlig von 
ver theologifchen Doctrin, aber er war ganz von der Herrichaft ver 
Kirche emancipirt; dem Wefen nach war er ein erjter noch unklarer 
Verſuch des modernen Staats, der fich endlich auch von der 
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Beſchränkung der Confeſſion und von der Autorität der Theologie be— 
freit hat. 

Die mittelalterlich-katholiſche Idee ver herrſchenden Kirche ift 
für immer untergegangen. Wenn auch im XIX. Jahrhundert die 
uitramontane Doctrin fie von neuem zu veftauriren werfucht, jo wird 
das zeitwinrige Streben der Kirche felbjt verberblich, deren Obmacht 
über ven Staat e8 vergeblich wiederherjtellen will. Die politifche Vor— 
wärtsbewegung, welche der Firchlichen Reaction jedesmal folgt, erweift 
fi) auch jedesmal jtärfer und nachhaltiger als diefe. Die civilifirte 
Welt ijt nunmehr einig darüber, daß ver Klerus weder geijtig noch 
moralifch höher ftehe als die Laien, einig darüber, daß alle Rechtshoheit | 
in Gefeßgebung und in Öerichtöbarfeit urfprünglich und ausſchließlich dem 
Staate gebühre, einig darüber, daß die Geiftlichkeit den Staatsgefegen | 
und Staatsgerichten in gleicher Weife unterthan fei, wie alle anderen 


Claſſen der Benölferung. Wenn heute noch Ausnahmen gemacht werr 


ven, wie z. B. in der Befreiung der Geiftlichen von der Militärpflicht 
oder in der confejjionellen Behandlung des Eherechts, fo beftehen auch 
diefe Ausnahmen nur, weil jie von der Staatsautorität als 
wohlbegründet angefehen und anerkannt, und nicht weil fie von dem 
fanonifchen Necht gefordert und befohlen werben. 

Aber wenn die heutige Welt über diefe Folgerungen des moder— 
nen Staatsrechts einig ift, fo iſt fie noch nicht ebenfo klar über die 
Begründung derfelben und nicht eben jo ficher in ver Begränzung ber 
ftaatlichen Hoheit. 

Beharrt man mit den gallicanifchen Theologen und Furiften auf 
dem Princip, die Kirche als ein geiftige® und ven Staat ol8 ein leib- 
liches Reich zu betrachten, fo bleibt es unerflärlich, wie der Staat alt 
der Leib der Kirche als dem Geift übergeordnet fein fol. Die Lehre 
ber Sefuiten, welche umgekehrt die geiftige Hoheit der Kirche über bie 
feiblihe Gewalt des Staates fegt, erjcheint dann als logiſch allein 
richtig. Die Theorie der erftern ift alſo logiſch inconfequent, aber 
praftifeh ansführbar, die der legtern logiſch confequent aber praftifch 
untauglich. Ganz ähnlich verhält es fich mit den proteftantifchen Leh- 
ren. Sie erkannten die Unterſcheidung von Staat und Kirche als 
zweier Neiche an, aber fie vertrauten dem Staatshaupte zugleich die 
Functionen des Kirchenregiments an, und erklärten das Staatshaupt 
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damit zugleich al8 Kirchenhaupt, womit ein monftröfer Organismus 
— zwei Wefen mit Einem Ropf — gefhaffen war. Ste brachen nicht 
völlig mit ver Fatholifchen Ueberlieferung, fie verglichen doch auch Die 
Kirche dem Geijt, und ven Staat dem Leib und wurden ebenfo logifch 
inconfequent, wie die Öallicaner, indem fie die Macht der Realität 
praftifch anerfannten und trog jener Anfchauung dem Staat aud bie 
Hoheit über die Kirche einräumten. 

Wenn eine Theorie völlig unansführbar ift, dann ift Das ein 
fiheres Zeichen, daß dieſe Theorie nichtS taugt; wenn die Macht der 
Realität und die welthijtorifche Xogik der Thatfachen der herkömmlichen 
Lehre dauernd und von Grund aus wiberjprechen, dann ift e8 Zeit, 
das neue Princip aufzufuchen, welches die Erfcheinung auch Logifch 
erklärt. Die alte Vorftellung der beiden Gewalten, ber geiſti— 
gen und ber leiblichen, Fann nicht richtig fein, weil fie von ber 
Weltgefchichte thatfüchlich überwunden ift. Die Kirche kann nicht das 
geiftige Reich fein im Gegenſatz zum Staat, als dem leiblis 
hen; denn es ift unläugbar, daß in dem Staate mehr geiftige Kräfte 
wirffam find als in der Kirche, und daß das politifche Selbſtbewußt— 
fein des Staates mehr männliche Energie und höhere Geiftesfreiheit 
bewahrt als das religiöfe Gefühl der Kirche. 

Indem Laurent jene Wiverfprüche zwifchen Theorie und Praris 
und zwifchen alter Kirchenautorität und neuem Staatsrecht hervor- 
hebt, ift er, wenn ich ihm vecht verftehe, geneigt, die Löſung darin zu 
finden, daß er den Begriff der Kirche ſelbſt als einer jelbjt- 
ftändigen Geiftesmacht verwirft und in dem Einen Staate auf- 
Löft. Wie ver antife Staat das Gefammtleben des Volkes nach allen 
Seiten varftellt und beherrfeht, jo verlangt er von dem modernen 
Staate, daß feine Macht ſich über alle gemeinfamen Beziehungen 
gleihmäßig ausbreite. Die Religion erfcheint ihm als eine ſehr wich— 
tige und einflußreiche Seite des Menfchenlebens, aber nicht andere 
als die Wifjenfchaft oder die Kunft oder die Wirthichaft. Dem Staate 
überweift er daher die Yeitung dev religiöfen und der moralifchen In— 
terefjen wie aller andern Nationalinterefjen. 

Freilich verneint ev die Macht ver Kirche nicht in der Meinung, 
um num bie Staatsgewalt für abfolut zu erklären. Er will nur 
Ein Reid mit Einer Souveränetät, feine Spaltung in zwei 


86 J. €. Bluntſchli, 


Reiche; aber auch dieſe Eine Sonveränetät darf nach ſeiner Ueber— 
zeugung nicht mehr eine ſchrankenloſe ſein. Der Souveränetät der 
Gemeinſchaft ſtellt er die Souveränetät der Individuen, oder beſſer 
ausgedrückt, die individuellen Menſchenrechte gegenüber, und 
das Staatsrecht wird ſo durch das Privatrecht beſchränkt. Er will 
nicht, daß der Staat die Erbſchaft der Kirchenautorität in Glaubens— 
ſachen antrete und fortſetze, aber er bekämpft auch die Meinung derer, 
welche die Irreligioſität für eine weſentliche Eigenſchaft des Staates 
halten und einen atheiſtiſchen Staat verlangen. Er weiß wohl, daß 
bie Unterſcheidung von Staat und Kirche nicht bloß eine ultramon— 
tane Lehre ift, fondern auf dem ganzen Wefen und auf der Gefchichte 
des Chriftenthums beruht. Aber er will lieber der chriftlichen Au— 
torität widerfprechen als eine Wahrheit verläugnen, von der er fich 
durch ernfte wiſſenſchaftliche Prüfung überzeugt hält. 

Obwohl ich das Recht der Wiffenfchaft, ven Ausfpruch auch der höch« 
ften religiöfen Autorität zu prüfen und nöthigenfalls demſelben zu 
widerfprechen, vollftindig anerfenne und für den Freimuth des mit 
Recht hochgeachteten belgifchen Gelehrten lebhafte Sympathie em- 
pfinde, und obwohl ich in fehr vielen und wefentlichen Dingen feine 
Anfichten theile, fo kann ich doch in diefer Auflöfung der Kirche im 
Staat weder eine Erflärung der welthiftorifchen Entwicklung noch bie 
leitende Idee ver Zufunft erkennen. 

Die Unterfheidung von Staat und Kirde ift aller 
dings erjt mit dem Chriſtenthum und durch das Chriftenthum in die 
Welt gefommen; weder die orientalifche Theofratie noch der europäifch- 
ontife Volksſtaat kannten fie und auch ver fpätere Islam begriff fie 
nicht. Aber die Anfänge und Keime der Unterfeheidung find in ven 
uralten Gegenſätzen des Prieftertyuns und des Königthums wohl zu 
entdecken. Indem Chriftus fehärfer als alle vor ihm und faſt alle 


nach ihm die Religion und die Politif, das göttliche Reih und das | 


menschliche Reich unterfchted und den Anftoß gab zur Bildung einer 
Kirche, im Gegenfag zum Staat, vollzog er meines Erachtens eine 
That nicht blos von vorübergehender, fonvdern von bleibender Bedeu⸗ 
tung für die Weltgefchichte. Er brachte einen urfprünglichen Gegen- 
fat aus der Tiefe der menfchlichen Natur an das Licht der Erfchei- 
nung und lehrte die Menfchheit, ihr gemeinſames Leben je nach den 
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- beiden Grundprincipien in zwei werfchiedenen Geftaltungen ausprägen. 
Die Zweiheit der Kirche und des Staats ging von da an nicht mehr 
gerloren. Sie ward ver Haupthebel, weicher das Schieffal der europäifchen 
Bölfer bewegte und ihre Entwicdlung förderte. Auch in unſerm Jahr— 

hunderte iſt jeder große Fortſchritt durch dieſe Zweiheit bevingt, welche 

endlich über das Gebiet des Chrijtentgums hinaus auch in die Reiche 
der Muhammebaner eindringt. 
Die große Frage ift daher nicht, Zweiheit oder Einheit? ſon— 

‚ bern: von welcher Art ift die nothiwendige Zweiheit? In welchem 

Berhältniß ftehen die beiven Geſammtweſen Staat und Kirche zu ein- 

ander? Die Auflöfung der Kirche ift heute und morgen ebenfo un- 

befriedigend, als in Mittelalter der Verſuch war, den Staat ber 

Kirche einzuverleiben. Die Sonderung, nicht die Miſchung ber 

beiden Gebiete ift das Streben unfers Jahrhunderts. 

Als das Mittelalter fih die Menfhheit als Eine Berfon 

dachte, beftehend aus der Kirche und dem Staate, wie der Menfch aus 

Geift und Körper befteht, jo mußte diefer Gedanke eine Togifche Ver— 

wirrung erzeugen. Im einzelnen Menfchen nemlich jtehen fich Geift 

und Körper nicht als zwei Wefen, fondern nur als zwei zufammen 
gehörige Seiten Eines Weſens gegenüber. Kirche und Staat aber 
waren troß jener Theorie zwei Wefen, deren jedes einen ihm eigenen 

Körper, feine VBerfaffung hatte und von einem ihm eigenen Willen 

' bewegt ward. Man Fonnte vie geijtige Seite des Staates gelegent- 

lich läugnen, aber fie wirfte in-der Praxis fort, und man Fonnte bie 

feiblifche Seite ver Kirche überfehen, ihr Schwergewicht wurde trotzdem 
dentlih empfunden. Die Einzelnperfon bevarf, um als Ein Wefen 
zu leben, ver Einheit des Willens und des Gedanfens. Suchte man 
diefe Einheit in der Kirche, jo wurde ber Staat zum Diener ber 

Kirche; fuchte man fie in dem Staate, fo wurde die Kirche zur Die- 

nerin des Staates. Aber dev Staat fonnte der Kirche nicht auf Die Dauer 

bienen, weil die Selbftjtändigfeit des Nationalbewußtfeins diefe Knecht— 
fchaft verwarf; und die Kirche kann nicht die bloße Magd des Staa- 
tes fein, weil fie nicht von der Staatsautorität, fondern von dev Au— 
torität Gottes ihre Miffion ableiten muß. 

Die Macht der Realität nöthigt alfo ven Staat und die Kirche 
al8 zwei Perſonen zu begreifen, deren jede Geijt und Körper 


— 
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hat. Erſt wern das gefchieht, verliert die Vergleichung ber Kirche 
mit dem Geift und des Staates mit dem Körper alle Beveutung und 
ift die Meinung des Mittelalters, welche in den Geiftlichen die Män— 
ner des Geiftes, in den Laien die Männer des Fleifches erkannte, de— 
finitiv überwunden. Wie die beiden Gemeinjhaften in zwei Drganis- 
men, die eine in ter Staatsverfaflung, die andere in der Kirchenver- 
faffung körperlich erjcheinen und jede von beiden von einem ande— 
ren Geifte erfüllt und bewegt wird, der Staat von dem menfchlich 
bewußten Geifte der Humanität und der Nationalität, die Kirche von 
dem religiöfen Glauben an die göttliche Offenbarung und von der 
Hingebung an dem göttlichen Willen: fo gibt und biefe vollere Auf- 
faffung der zwei Perfonen auch einen befriedigenden Auffehluß über 
ihr wechfelfeitiges Verhältnig. ine jede derfelben iſt felbitjtändig in 
fich, und doch auf Ergänzung durch die andere angewiefen; eine jede 
umfaßt von ihrer Seite her das gefammte menjchliche Dafein, und 
doch kommt dasſelbe mm in der Verbindung beider zu vollftändiger 
Erſcheinung. Vergleichen wir diefelben mit den Erfcheinungen der or- 
ganifchen Natur, fo ift es nicht das Verhältniß von Geift und Kör— 
per in Einem Menſchen, welches die nächſte Achnlichfeit bietet, fon- 
dern das Berhältniß der beiden Gefchlechter, die in dem ehelichen Bunde 
ihre engite Bereinigung finden. In der Durchführung aber biefes 
Bildes weift nicht bloß die moderne Entwiclung, fondern die Sprache 
und ſomit die Anſchauung aller europäiſchen Völker, dem Staate 
die männliche, ver Kirche die weibliche Seite zu, und fpricht 
damit zugleich die äußere Ueberordnung des Staates über 
die Kirche und die innere Ebenbürtigfeit der beiden Gefammt- 
perfonen aus. 


























II. 


Katharina I. und ihre Denkwürdigkeiten. *) 


Katharinen's Denkwürdigfeiten, die jegt vor zwei Jahren erſchie— 
nen find, haben mit Necht großes Auffehen erregt. Man hatte lange 
vorher dann und wann munkeln gehört, daß dergleichen vorhan— 
den wäre; aber niemand Tonnte etwas Näheres angeben; ober wer 
es Fonnte, fehwicg wohlweistich. Dem Flüchtling, der von den Ufern 
ber Themfe aus fein Vaterland mit fliegenden Blättern, Zeitjchriften 
und Büchern überſchwemmt, die ihren Weg, wie man weiß, bis in bie 
höchſten Regionen finden, dem betriebfamen Manne, ver ſchon fo bie 
les Verſteckte aus Rußland zu Tage gefördert, verdankt auch jene 
merfwürdige Schrift ihren Eintritt in die Oeffentlichkeit. 

Kaifer Paul fand viefelben, wie A. Herzen erzählt, unmittelbar 
nach vem Tod der Kaiferin unter den geheimen Papieren, die er ber- 


fiegeln ließ. Das Mannfeript lag im verfiegeltem Umfchlag, deſſen 


1) Memoires de l’Imperatrice Catherine Il., Ecrites par-elle-m&me, et pre- 
cedes d’une preface par A. Herzen. Londres 1859. 
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Auffehrift an ihm, den Thronfolger, gerichtet war. Paul hielt das 
Werk feiner Mutter fehr geheim und hatte, wie deſſen Inhalt be= 
weift, alle Urſache dazu. Was für Urfache aber hatte Katharina ge- 
habt, ihre Denkwürdigkeiten aufzufegen? 

Wir wiffen, daß auch Cäfar Denfwürdigfeiten gefchrieben hat, 
nicht etwa, fich in Mußeftunden angenehm zu bejchäftigen. Denn 
Mußeſtunden kaunte er am wenigften, als er die Commtentarien über 
die gallifchen Kriege unmittelbar nach deren Beendigung ſchrieb. Ihm 
fam e8 vielmehr, als er den Kampf mit der Gegenpartei übernahm, 
vorzugsweiſe darauf an, die römische Welt mit feinen großen Berbien« 
ften um den Staat und mit den Helventhaten bekannt zu machen, bie 
ihm das Vaterland eben auf Betrieb von Niedern und Feinden fhlecht 
zu vergelten drohte. Dagegen fellte vie folgende Schrift, die er über 
den Bürgerkrieg verfaßte, ihm mithelfen am großen Werk der Vers 
föhnung entgegengefeßter Parteien, das er fich zum Ziel gefegt hatte. 
Wie der große Friedrich oft das Schwerbt mit der Fever vertaufchte, 
und wo das eine nicht ausreichte, Die andere in Bewegung fette, wieer 
jie als Abwehr und als Angriffswaffe zu benußen wußte, ift ung befannt. 

Nicht minder verftand es Katharina, die ever zu ihren Zwecken 
zu handhaben, fei es, daß fie vertrauliche Zeilen an Freunde, ober 
geiftreiche Briefe an Voltaire und die Enchelopäbiften fehrieb, die ihr 
Lob auspofaunen follten, oder daß fie Fleine Stüde für ihre Hofbühne 
hinwarf, over auch, daß fie eine Staatsfchrift abfaßte, wie offenbar 
jene Deufwürbigfeiten find. 

Beim Erfcheinen derfelben wollte man vielfach ihre Aechtheit an— 
zweifeln; aber der Zweifel verftummte gar bald, als man fie näher 
aufah. Da ftellte fich gleich, was die Sprache betrifft, das Wiolierifche 
Franzöſiſche heraus, das Katharinen’s Briefen jo Schön anfteht; es fiel 
die Anmuth, Frifche und Lebhaftigfeit ver Darftellung auf, welche nad 
dem Urtheil der Zeitgenoffen ihrer mündlichen Unterhaltung einen fo 
eigenthümlichen Reiz verlieh, man fühlte fich mitten in die Zuſtände 
verjeßt, die fie dem Lefer vorführen wollte Den möchte ich fennen, 
der in einer abfonderlichen Sprache, die jo ganz Katharinens Charak— 
ter an fich trägt, das Leben, durch welches die merkwürdige Fürftin 
fih durhwinden mußte, in großen Zügen und mit feinen Strichen fo 
zu fehildern vermocht hätte, dag man ihm die Wahrheit fegleich anfähe. 
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Daß Katharina ihre Denkwürdigkeiten nicht ſo ohne weiteres 


hingeworfen, oder zum Zeitvertreibe geſchrieben habe, bezeugt ſchon 
ihre Einleitung dazu. „Das Glück, fo beginnt fie, ſei nicht jo blind 
als man ſich's vorftelle. Es fei oft ein Erfolg richtiger und genau 
beſtimmter Mafregeln, die vom großen Haufen nicht bemerkt, dem 
Ereigniſſe vorausgingen. Es ſei noch insbefonvere ein Erfolg von 
Eigeuſchaften, Charakter und perfönlichem Benehmen. Zwei ſchlagende 
Beiſpiele davon feien fie felbjt und ihr Gemahl.u 


Allerdings folgt nun eine fehr lebendige Schilverung won Beider 
perfönlichen Eigenfchaften, Charakter und Benehmen, die, wenn fie 


drei Sahre weiter geführt worden wäre, Beter’s III. Verſchulduug 


an feinem eigenem Unglüd, und das verdiente Glück feiner Gemahlin 
von felbjt als Nutzanwendung ergeben hätte. Leider bricht fie indeß 
um die Mitte des Jahres 1759 plöglih ab. Es verlautet noch von 
zerjtrenten Notizen, die vorhanden gewefen wären. Kaiſer Paul warf 
fie jedoch, wie einige behaupteten, ins Feuer. Das wäre nun freilich 
Schwer zu begreifen, da jene Notizen Faum irgend etwas fir Paul 
Schlimmeres ausgefagt haben möchten, als das Mannfeript bereits 
enthielt. Warum alfo das Manufeript aufbewahrt, Dagegen alles 
Andre verbrannt? Doch gemwöhnte der junge Kaiſer gar ſchnell vie 
Welt, fich über nichts zu wundern, was er that. 

Dem fei, wie ihm wolle, das Manufeript war, wie der Umſchlag 
befagte, von der Mutter an den Sohm gerichtet, viefer jedoch nicht 
angerevet. Vielmehr hält fich die Schrift ganz objectiv, als wäre von 
ihr das große Publifum gemeint, das auch fogar mehrmals angedeu— 
tet wird.) Aber wer, der irgend Katharinens Eigenthinnlichkeiten 
fennt, möchte glauben, daß fie vor der Welt fich in ihrer ganzen Blöße 
hätte aufdecken wollen? Sie erlaubte fih, das wiſſen wir, zumal als 
mächtige Kaiferin Alles, was ihr geftel, oder wonach ihr gelüftete; aber 
feinem Menfchen lag e8 mehr am Herzen als ihr, vie Dehors, wie bie 
vornehme Welt e8 nennt, zu wahren. Daher hauptſächlich jtammte 
die Duplieität, in der fie beinahe durchweg erfcheint. Sie war von 
großen Gedanken, von ftarfen Gefühlen erfüllt, und hatte faft immer 
den Muth, beiden den Ausdruck zu geben, nicht etwa durch Worte, 


) Vgl. befonder8 Mémoires etc. p. 271. 
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jondern durch bie That. Dabei konnte ſie's aber kaum je fich verfa- 
gen, dem Schein zu huldigen, den fie gern vor ver Welt retten mochte, 
denn fie war ein vollftändiges Weib. Gerade was fie den brutalen 
Männergeftalten gegenüber, mit denen fie fich umgab, fo gewaltig und 
ſtark machte, Tieß fie hinwieder nicht felten unendlich ſchwach erſchei— 
nen. Nur wußte fie immer, was fie wollte. 

Was wollte fie alfo,. oder welche Abfichten hegte fie bei Abfafjung 
dieſes Werkes? Denn fo fönnen wir füglich, wenn fie auch Fragment 
geblieben find, ihre Denkfwürbigfeiten nennen. Wäre die Zeit, wann 
fie diefelbe abfaßte, uns befannt, fo fiele es wahrfcheinlich nicht ſchwer, 
aus dem, was damals mit ihr und um fie vorgiug, auf-die Haupt- 
abſicht zu fehließen, welche fie dabei verfolgte. Doch befpricht fie weder 
die eine, noch die andere. Nur beiläufig fommt die Erwähnung eini- 
ger- Momente vor, aus denen wir die Zeit der Abfaſſung ungefähr 
zu errathen im Stande find. Die Kaiferin erzählt‘) aus vem Som— 
mer 1749 ein anmuthiges Gefchichtchen, über das fie etwa zwanzig 
Jahre fpäter mit dem Gegenftand verfelben, vem Hetman Raſumowski, 
fih unterhalten habe. Nachher befpricht fie den öfterreichifchen Geſand— 
ten Grafen Bernie, und erwähnt ihres Gefprächs über venfelben im 
Fahre 1780, als fie in Mohilev ihre erfte Zuſammenkunft mit Kaifer 
Sofeph II. hatte. ?) Hienach Fonnte die Schrift nicht vor der zweiten 
Zufammenfunft gejchrieben fein; diefe fand befanntlich) bald darauf in 
St. Petersburg ftatt. Damals ftand Graf Rumänzow im vollen Glanz 
feines Ruhmes; und wen die Kaiferin gleichzeitig etwas twegwerfend 
von ihrem bekannten Feldherrn fpricht, fo fett fie mit Necht Hinzu ): 
„troß feiner jegigen Berühmtheit und feiner Siege." 

Alles wohlerwoger, dürfte in diefelbe Zeit, d. h. in ven Anfang 
der achtziger Jahre, die Abfaffung der fraglichen Schrift fallen. Für 
Katharina waren dieß gemitterfchwangere Jahre, in denen fie, unge- 
achtet ihrer leidenfchaftlihen Hingebung an vie Günftlinge, beinahe 
mehr als je die Springfevern ihres. veichen und thatkräftigen Geiftes 
fpielen ließ. Sie zerriß das Gewebe, mit dem fie achtzehn Jahre lang 





!) Memoires p 112. 
') Memoires p. 136. 
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des großen Friedrich's fchlauer Geiſt und einfchmeichelnde Perfon um— 
ſponnen hatte, fie fchloß zugleich einen geheimen Bund mit Dejterreich, 
dem fie ihren älteften Bundesgenoffen und den treuften Vertreter ihrer 
auswärtigen Politif opferte.e Zu Panin's Sturz benußte fie nicht 
minder den Haß Potemfin’s, als die Ränke und Umtriebe des gewal- 
tigften Unterhändlers, welchen ihr England je geſchickt hatte, des Sir 
James Harris, den zum Trotz fie gleichzeitig die bewaffnete Neutrali— 
tät der kleineren Scemächte durchfegte. Dem alten Minifter ven 
Boden zu entziehen, auf dem er ihr entgegen noc ferner Ränke ſpin— 
nen könnte, ſowie dem öfterreichifchen Bündniß eine feftere Grundlage 
zu geben, beſchloß jie den Ihronfolger auf Reifen ind Ausland, zu= 
nächft nach Wien zu ſchicken. Nur follte Paul's argwöhnijches Gemüth 
wie von felbjt auf ven Wunfch zu reifen Fommen, ohne zu merken, 
wozu er gebraucht werde. 

Ihr Plan gelang, aber ver ſchlaue Panin durchſchaute bald bie 
Abfichten ver Kaiferin und hetzte gegen fie den Großfürſten und deffen 
Gemahlin auf, die er beide als feine einzigen Stügen um jeden Preis 
zurüdzuhalten fuchte. Ränke aller Art wurden in Bewegung gefeßt; 

man fprach von Paul's Enterbung; noch Ichlimmere VBerdächtigungen 

1) gingen von Panin aus. Der ganze Hof geriet) aus einer Aufregung 
| in die andere. Diefe theilte fich fogar dem Volke mit, das bei ver 
I) endlichen Abveife des Scheivenden laut feine begeifterte Theilnahme 
bewies, Darüber ſchwoll Katharina's Herz vor Aerger und Unnuth, 

welchen das Benehmen ihres Eohnes im Ausland zu befchwichtigen 

nicht geeignet war. Er trat ihren Plänen und Abfichten oft ſchnur— 

jtrad3 in ven Weg. Die Intriguen fpielten beftändig zwifchen ihm 

und St. Petersburg fort. Dieß entging Katharinens Scharfblid nicht 

und entflammte dermaßen ihren Zorn, daß fie Paul’8 Vertrauensmann 
und Hauptwermittler feines Briefwechjeld nach Sibirien bringen ließ. 

Welche Stimmungen fih der Kaiſerin in ſolcher Lage bemächtig- 

ten, ift leicht zu begreifen. Sie war gewohnt, daß ſich Alles vor ihr 

| beugte, und hier verfagten ihr gerade die Nächiten den Gehorſam. Aber 
‚ fie war ein wunderbares Weſen, das fich beftäntig in den ftärfiten 
\ Gegenfägen bewegte; bald feuerfprühend wie ein Vulkan, bald kalt 
wie Eis; bald hingebend voll Theilnahme, bald voll Hohn abſtoßend, 
ein harmlofes Kind unter Kindern, und kühn und entjchloffen, wo es 
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galt, unter Männern. Dabei ragten befonders zwei gewaltige Eigen- 
ſchaften hervor, ein eiferner Wille und ein unglaublicher Tact in gro= | 
en wie in Heinen Dingen. Bon beivem konnte fie wenig an ihrem 
Sohn verfpüren. 

Auch war der Muth feine fchwache Seite. Daher trieb er be= 
jtändig ohne fefte Anfichten, wie ein Schiff ohne Ballaft, auf den be— 
megten Wogen des Lebens umher. Er ward ein Sonderling und ges 
riet) von einem Einfall auf den andern. Dieß konute ihm am we— 
. nigften die Achtung dev Mutter gewinnen, derem Liebe er Längft were 
foren hatte. Sie ihrerjeits litt Mangel an gutem Gewilfen, und warb 
von brennendem Ehrgeiz verzehrt. So gab er ihr feit feiner Mün— 
digkeit, feit einem Jahrzehend, oft genug Beranlaffung zu peinigenven 
Beforgnijfen. Ya, feine erfte Gemahlin hetzte ihn dermaßen gegen vie 
Mutter auf, das Zeitgenoffen, welche Einficht gewannen in das Ge— 
triebe, die Meinung aussprechen, e8 würde zu argen Dingen gefommen 
fein, wenn die Großfürftin nicht im erſten Wochenbette gejtorben wäre. 

Borher und nachher tauchten bejtändig Gerüchte auf von Ver— 
fchwörungen zu Gunſten des Thronfolgers, welche die Kaiferin jedess 
mal mit dem ihr eigenen Geſchick niederzufchlagen wußte. Als nun | 
ihr Sohn im Ausland meift ihren Abfichten und Wünjchen zuwider | 
handelte, mochte fie wohl in Gedaufen zu ihm fagen: | 

„Mein Sohn! was fällt die ein, nach meiner Krone zu trachten? 
Rollte fie etwa, als dein Vater vom Thron ftürzte, dir von felbjt | 
auf's Haupt? oder mußte nicht vielmehr ich mit entfchlojjener Hand | 
zugreifen, damit fie nicht in alle Winde ginge? Wollte dein Vater 
doc) eben mich ins Klofter verftogen, umd dich zum Baſtard ſtem— 
peln! Bin ih nicht Schmied meines eigenen Glück's? Habe ih | 
nicht lange ſchreckliche Jahre gelitten und gerungen, bis ic) endlich 
ans Ziel aelangte? Man hatte mich armes ſchutzloſes Kind an dieſen 
damals verpefteten Hof gefchleppt, und mein Schidfal an die Launen 
eines im Kern verdorbenen Knaben gefehmiebet, ver mich ebenfo wenig | 
liebte, als ich ihn Lieben mochte. Wie ein verfolgtes Reh gehegt, hielt | 
ich mich dennoch ein Jahrzehend hindurch mitten unter ven Laftern | 
aufrecht und fromm, bis auf alferhöchjten Befehl meine Unſchuld ers 
lag. Da ward ich freilich Weib, ward Mutter von Dir, uud die 
Gluthen der Leidenſchaft durchzuckten mich; aber ich wußte mich zu | 









































ss — — — — — — — — 





und ihre Denlwürdigkeiten. 95 


faffen, mic) zu fügen, und ich Ternte dienen, damit ich herrfchen lernte, 


Das lern’ auch du. Ich hielt unverzagt unter allen Kränkungen umd 


Demüthigungen ven Blick auf die Krone gerichtet, hatte ich fie Doc) 


als das Inftrument erfannt, auf dem ich der Welt eines auffpielen 
könute, wie kaum einer zuvor. Und ich denke, ich hab's geleiftet. 
Zwei Zahrzehndte ver Ehren und des Nuhms, wie fie Rußland noch) 
nicht erlebt hatte, find, feit ic) die Krone trage, dahin gegangen. 
Danke du auf den Knieen deinen Schöpfer, daß er mich dir zur 


Mutter gab, die Kronen vergeben und verweigern kann. Dein Bater 
hätte div Feine ertheilt«. 

Dieß ungefähr mochte der Kern deffen fein, was Katharina in 
ihren Denkwürdigkeiten barzuftellen beabfichtigt. Ste fpricht nach 
ihrer Weije die Abficht nivgend geradezu aus; aber wer ihrem Gedan— 
fengange folgt, erräth fie alsbald. Es herrfcht durch das Ganze eine 
Klarheit und Durchfichtigfeit, die allenthalben vom feinen fcharfen 
Geijt ver großen Fürftin zeugt. Das Porträt des eigenfinnigen, in 
den Grund verdorbenen Prinzen, ver fpäter ihr Gemahl werben jollte, 
eröffnet die Galerie der Föftlich gehaltenen Genvebilder, die ſich alf- 
mählig zu bifterifchen Gemälden erften Ranges erheben. Sie felbjt 
erfcheint dabei vorübergehend als zehnjühriges Kind, und tritt nicht 
volle fünf Jahre nachher beim Hof in Moskau mit ihrer Mutter auf. 

Ihre kurze Schilderung verſetzt uns fogleich mitten in die beiven 
Parteien, die fich dort unter Eliſabeth bekämpften. Katharina follte 
bald ſelbſt ein Spielball derfelben werten. Es war nahedaran, daß man 
die junge Braut mitfammt der Mutter wieder heimfchicte. Kaum 
war fie aber vermählt, fo pferchte man fie mit dem unliebenswürdi— 
gen Manne förmlich ein, oder hielt fie wie ein gefährliches Thier un— 
ter Berjchluß, dem niemand außer Vertrauten der herrfchenvden Partei 
nahen durfte. Ihr liebebepürftiges Herz Fam jedem entgegen, der 
ihr Theilnahme bewies; aber gar bald mußte ſie's erleben, daß ihre 
Gunft jeden VBerderben brachte. Ehrendamen, Hoffräulein, Kammer— 
frauen, Zofen, Diener, alle, denen je fich befonders gnädig bewies, 
verſchwanden wie ver Blitz, plöglich verheivathet, oder heingefandt, 
oder auch wohl eingeferfert, unter ferne Negimenter geſteckt, fogar in 
die Verbannung gefchidt. 

Bor unſern Augen thut fich immer weiter ein wahrer Höllen- 
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pfuhl auf, je weiter wir im Lefen der Schrift vorrüden. Und das 
nannten neuerdings Nufjomanen vie wahrhaft ruſſiſche Regierung ber 
milden Elifabety. Der junge Fürft jchügte fo wenig feine bedrängte 
Gemahlin, daß er ſich vielmehr meiſt ihren Widerfachern. anjchloß, 
und. fie wohl mit eigenen Fäuften mißhandelte. Jähzornig, feige, 
boshaft, benimmt er fich zugleich fo kindiſch, daß ev halbe Nächte 
durch mit Puppen fpielt. Uber er hegt auch in den Wohnzimmern 
feine Hunde ein, treibt die Diener und Stallfnechte mit Hebpeitjchen 
umher, zecht und raucht dann wieder mit feinen Genofjen, bis er be- 
trunfen ins Bett fällt. 


Wir glauben dem gefränkten Weibe gern, daß fie fich vornahm, 
ihren Gemahl nicht zu lieben, „weil fie jonjt ein folder Menſch zu 
unglücklich machen würden. Nur die feſte Hoffnung auf die Strone, 
fo lautet mehrmals ihr Geſtändniß, hob fie über all diefen Sammer 
hinaus. Elifabeth hing zu fehr ihren Gelüften nach, als daß fie fich 
viel um das unglüdliche Weib gekümmert hätte. Aber endlich fiel 





ihr ein, daß noch immer die Nachlommenfchaft ausbliebe. Dafin 


Schalt fie die Ehrendame aus, welche feit Fahren die Aufficht über 
bie junge Großfürftin führte, Es war der Kaiſerin eigene Baſe, ges 
borne Gräfin Hendrickſon, jest an ven Oberceremonienmeifter Tſcho— 
glokow wermählt. Der gefchäftigen Gräfin lag nun michts jo fehr 
am Herzen, als daß fie den veutlichen Wink, oder vielmehr Befehl ver 
Kaiferin, zur Ausführung bringe. 


Bereits feit längerer Zeit hatten zwei junge Hofcavaliere ſich 
an die Großfürftin herangevrängt, offenbar von oben begünftigt oder 
beſchützt. Sonft hätten fie wohl faum gewagt, ein jo gefährliches 
Spiel mit ihr zu treiben, als infonderheit Sergei Saltikow fich ver- 
maß. Zwifchen beiden Männern ließ ihr die Gräfin die Wahl. Sta: 
tharina hatte bereits gewählt; erjchien ihr Doch längſt Saltifow „fchön 
wie der Tag“, und wenn ſchon voll von Ränfen, doch höchſt unterhaltend 
und graziös. Das Verhältniß des Liebenden Paares zieht fich durd) 
ein Drittel der Schrift, bald halb verftedt und wie insgeheim, bald 
fharf und Har hervortretend, bis es urplöglic die Nieverkunft der 
Großfürjtin im Herbft 1754 auf immer zerreißt. Saltifow ward als 
Veberbringer ver Botfchaft, daß ein Thronfolger geboren fei, nad) 
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Schweden geſchickt, dann als Gefandter nah Hamburg, und fpäter 
nah Paris. 

Ein Dichter möchte Faum feiner und zarter jenes Verhältniß 
barftellen, als Katharinens Schilderung es ihrem Sohn gegenüber 
that. Sie warf dem Ganzen den leichten Schleier un, der einen 
Reiz mehr verleiht, ohne daR er dem Sohne verftedte, was dieſer 
wiſſen ſollte. Paul erfuhr mehr, als er wünſchen mochte; und blieb 
ihm noch ein Zweifel, fo mußte ihm eine unvorfichtige Aeußerung, 
zu der fich der Großfürſt Peter hinreißen ließ, denſelben vollends bes 
| nehmen. Als nämlich im Herbſt 1758 die Großfürftin wieder ſchwan—⸗ 
| ger ging, rief er einft im Kreiſe feiner Genoffen ärgerlih aus: 
„Weiß Gott, woher meine Frau zu ihren Schwangerfchaften kommt !u 

Katharina ftopfte ſogleich dem gefchwätigen Herrn Gemahl auf 
ihre- fehlagende Weife den Mund; aber der Ausruf fiel ihr ſchwer 
aufs Herz. Ihr Scharfblick erkannte die furchtbare Gefahr, in ver 
fie ſchwebte. Es galt, ſchreibt fie ’), mit ihm oder durch ihn zu 
Grunde zu gehen, oder aber mich felbjt, meine Kinder, vielleicht auch 
| den Staat vor dem Schiffbruch zu retten, den die geijtigen und kör— 
perlichen Eigenfchaften des Gropfürften im Ausficht ftellten. Dieſer 
legte Entſchluß fchien mir der fiherfter. Ihm gemäß betrat fie kühn 
den Weg, ber allein zum Ziele führen konnte. 

Hit nun Obiges, wie wir auseinander fegten, der Kern von Ka— 
‚ tharinens Denkwürdigkeiten, fo begreifen wir, weshalb fie aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach viefelben gerate niederjchrieb, als ihr während ver 
Reife im Auslande Schn und Schwiegertochter fo vielfachen Verdruß 
bereiteten. Die junge fchöne Großfürjtin war, wie es bamals ber 
‚ ganzen vornehmen Welt erging, von Tranfreih, deſſen Moden und 
| Manieren bezaubert: fie hatte einen ununterbrochenen Briefwechfel 
mit Mile. Berton und andern Modehändlern verabredet, jogar 200 
Kiften mit ausgefuchten Modewaaren vorausgefchict, auch neue Kam- 
merdiener mitgenommen, und den fühnen Plan gefaßt, eine Umwäl— 
zung im Sopfpuß herbeizuführen. Aber die Schwiegermutter kam ihr 
‚zuvor. Sie erließ einen Ukas gegen bie Moden, ver befonders ſchwer 
‚den Inhalt jener 200 Kijten traf. „Ich bin gewiß, fagte der große 
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Britiiche Diplomat, dem wir jene Nachricht verdanfen, daß wenn bie 
Großfürſtin in Riga das Verbot erfährt, fie darüber fich mehr är— 
gert, als wäre irgend ein Unglüd dem Ruhme oder dem Wohlfein 
des Reiches begegnetu. 

Fünf Wochen fpäter — den 17. December 1782 — fchreibt dere 
felbe Sir James Harris: "Das Benehmen des Großfürften und der 
Großfürſtin war feit ihrer Rückkehr vernünftiger, als man's erwarten 
fonnte. Sie leben beinahe ganz vereinfamt, fie haben von ihrer Ge- 
jeltfcehaft ihre früheren Günftlinge ausgefchloffen, und man follte mei— 
nen, fie wünfchten hinfort nichts weiter, als ſich nur nach der Kai— 
ferin Willen zu verhalten. Es ift jchwer zu fagen, welchem Grund 
man biefen Wechfel des Benehmens zufchreiben müfjes. Sir James 
zerbricht fich den Kopf, Gründe dafür zu finden. Denken wir uns 
aber, Katharina hätte dem jtörriichen Sohn jene Denkwürdigfeiten 
mitgetheilt, fo wäre das ein Grund, ſchlagender als Alles, was ber 
kluge Diplomat erfinnen mochte. Ihre Klugheit würde, wie fich von 
felbjt verfteht, dafür gejorgt haben, daß Paul allein die Schrift läſe, 
und feine Abjehrift nähme. Eine folhe Mittheilung möchte ihm aber 
fo fehwer in die Glieder gefahren fein, daß er fich Hinfort gern ruhig 
verhielt. 
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Der Abate Antonio Eoppi in Rom hat feine italienifhen Jahr— 
bücher, die Ergänzung der mit dem Jahre 1749 endenden Muratori- 
ſchen, welche fhon, vor nunmehr achtundzwanzig Jahren, Heinrich Leo 
pries, bis zum Schluffe des Jahres 1848 fortgeführt und fomit bei 
nahe einen hundertjährigen Cyclus vollendet. Dem kürzlich erſchiene— 
nen ftarfen Bande, der das verhängnißvolle Jahr enthält (Annali 
d’Italia dal 1750 compilati da A. Coppi. Tom X. 1848. Florenz 
1860. XXIV u. 816 ©. 8.) merft man wahrlid feine Ermattung 
an. Das Bud it in einem nicht minder verhängnißvollen Moment 
erſchienen als die Zeit war, welche es fehilvert; in einer Zeit wie biefe 
ift es von doppeltem Intereſſe auf jenes Jahr 1848 zurüdzubliden, 
das fo manche Saat ausgeftveut hat, die wir heute auffprießen jehen, 
— ein Jahr, deffen ernfte Lehren leider in den zunächjt folgenden 
theils nicht verftanden, theils nicht beachtet worden find, während die 
Befriedigung legitimer Forderungen des Nationalgefühls, freilich von 
vorneherein fehr erfchwert durch das Verhältniß zwiſchen Defterreich 
und Piemont, der im Stillen fortjchreitenden und von mehr denn 
einer Seite her genährten Revolution vielleicht hätte Halt gebieten, 
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jedenfalls einer Fünftlich und einfeitig verkehrten, einen Theile und 
nicht dem Ganzen frommenden, dem Genius wie der Gefchichte Ita— 
liens widerſprechenden Nichtung hätte entgegenarbeiten können. 

Dies Intereſſe rechtfertigt die ausführlichere Behandlung, welche 
der DVerfaffer, während er im Uebrigen Form und Einrichtung feines 
Werkes beibehält, diesmal für gut befunden hat. Es rechtfertigt diefe 
größere Ausführlichkeit umſomehr, als alle bisherigen Bearbeitungen 
der Geſchichte des Jahres 1848, foweit fie mir befannt geworden, 
mehr oder minder vom Parteiſtandpunkte ausgehen, der bei ben in- 
ländiſchen Darftellern einer jo naheliegenden Epoche faum zu vermei— 
den ift und anf welchen einige Ausländer fich beinahe noch entfchiede- 
ner geftellt haben. Es rechtfertigt die größere Ausführlichkeit noch da— 
durch, daß nur durch Bergleichung vieler ſcheinbar oft geringfügiger Facta 
ein volljtändiges Bild, wie die intereffanteften Vergleichungspunkte zur 
Beurtheilung der Gegenwart nach ihren Tendenzen und Perfonen ge 
wonnen werben können. Wie oft finden wir da Gleichartiges ungeachtet 
äußerer Unterfchieve, wie oft radicale Unterjchieve bei Gleichheit der 
Namen, wie oft Sinnesänderung der hie und dort handelnden Perfo- 
nen! Der Abate Coppi befpricht nicht und beurtheilt nicht; er er- 
zählt und berichtet fo einfach und ſchmucklos wie möglich; er häft fich 
an die Documente verfchiedenfter Art, deren Hanptitellen er citirt; er 
nimmt Rüchjicht auf die wichtigeren unter den zahllofen Publicationen 
von Öfleichzeitigen und Meitbetheiligten. Die Gazzetta di Roma und 
Pepe's Histoire de la revolution et de la guerre d’Italie, die Ge- 
ſetzſammlungen der verjchievenen Staaten und Mafjaris Casi di Napoli, 
die Denkſchriften dev Civiltä catholica und Zobi's Storia civile della 
Toscana, ber Gräfin Spaur Viaggio a Gaeta und De la Barenne’s Au- 
trichiens en Italie, Schönhals’ und Willifen’s Feldzüge von 1848, 
nnd General Bava’s Bericht Über die militärischen Operationen , die 
piemontefifchen Kammerverhandlungen und Gioberti's Rinnuovamento 
d'Italia, alles dies und Hundert andere ber verfchiedenartigften Drud- 
fahen find in dem Buche benugt, und zwar fo, daß man in jedem 
Einzelfall ſich Raths erholen fann. Mean fühlt des Verfaſſers Ans 
fiht und Urtheil durch, in ihrem verftändigen patriotifchen Sinn; 
aber nirgend dringt er fie und ſich feinen Xefern auf, wie er nirgend 
einer Zagesmeinung ſchmeichelt oder einem Uebermaß Recht giebt. Es 
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ift eine durchaus ruhige ftreng pragmatifche Darftellung, von unſchätz— 
barem Werthe für die, welche einft diefe Gefchichte in ihrem Zufam- 
menhange zu fehreiben haben und weder durch Ranalli's fonft vielfach 
lobenswerthe Schilverung der Begebenheiten der Jahre 184648, 
noch durch Farini's intereffante aber parteigefärbte und keineswegs 
| überall aufrichtige Gefchichte des Kirchenftaats, noch viel weniger aber 
durch die zahlreichen perſönlichen Denfwürbigfeiten befriedigt, oder gar 
den hiftorifchen Romanen des Paters Bresciani auf's Wort glaubenp, 
| bier einen zuverläßigen Wegweifer durch das Labyrinth von Thatjachen 
und durch den ſchwer durchoringlichen Wald von Drudfchriften finden. 
| Auf ein foldhes aus lauter Facten beſtehendes Buch veferivend 
einzugehen ijt nicht gut möglich, wenn man nicht etwa die Gefchichte 
dieſes Zeitraums ſelbſt ſchreiben will, was begreiflicherweife nicht bie 
Aufgabe gegenwärtiger Zeilen fein Fann. So möge denn hier nur eine 
Phaſe diefer vielgeftaltigen Bewegung betrachtet werden, eine Phafe, nicht 
ohne Wichtigfeit für die Beurtheilung der damaligen, wie, vergleich- 
Imeil, der heutigen Zuftände, Richtungen, Strömungen. Es find bies 
bie Geſchicke der Förerationsbejtrebungen — Beftrebungen, angeregt 
‚och Dem, der fo vieles in Italien angeregt und in biefem Falle, wie 
in manchen andern, den ſchnödeſten Undank geerndet hat, von Papft 
Pins IX. Es ift hier nicht der Ort In die Gefchichte ver älteren 
Föderationsverfuche einzugehen — wer etwas von italienischer Ge» 
chichte überhanpt weiß, kennt fie. Er weiß, daß in dem legten Zeit- 
raum, in welchem Italien noch eine nationale Politif hatte, das heißt 
vor dem Einfall der Franzofen im Jahre 1494, ver Verfuch einer 
ſolchen Föderation, fo unvollfommen er immer fein mochte, gelungen 
‚war, daß Neapel, Florenz und Mailand, zufammenhaltend, den Grund 
zu einem politiſchen Syſtem legten, welches, weiter ausgedehnt und 
vervolllommnet, der Halbinſel jene Nationalität hätte ſichern müſſen, 
welche Carls VIII. Heerzug vernichtete und welche weder ein großer 
Papſt mit feinem fuori il barbaro, noch ein großer Schriftſteller mit Fürſten 
nach der Art des Cãſar Borgia wiederzugewinnen im Stande war. Er weiß, 
daß dieſe Föderationsverfuche unter mancherlei Formen auflebten, felbft 
im Hirn eines Cardinals wie Orfini von Gravina in der zweiten 
‚Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Er weiß auch, daß man im jüngern 
‚Zeiten fo Heinmüthig geworden war, daß felbft der bloße Abjchluß 





| 


| 
| 
| 


102 Alfred von Reumont, 


eines Zollvereins, als erfte Stufe zu einem Bündniß, die Wünſche 
einer großen Zahl volfftändig befriedigt haben würde, während bie ita- 
Vienifchen Regierungen fo wenig das naheliegenee Bedürfniß und bie 
bilfigften Forderungen erfannten, daß nicht zwei von ihnen fich hier— 
über einigen konnten und ein wahres Babel von Zelllinien und Tas 
rifen, wie von Münzen, Maßen, Gewichten beftehen blieb und alle Be» 
ziehungen von Staat zu Staat auf bie unerträglichjte Weife erjchwerte, 

Ein Zollverein war es, womit bie italienifchen Bundesbeſtrebun— 
gen begannen. Im September 1847 ſandte Pius IX. einen vertrau- 
ten Prälaten, Giovanni Eorboli Buffi, nad Turin, wo am 3. No- 
vember die Zolleinigung zwifchen Nom, Piemont und Toscana zu 
Stande fam. Die drei Sonveräne, jo hieß es in der gemeinfamen 
Erklärung, feien von dem fteten Wunfche belebt, durch ihre Einigkeit 


zur Steigerung des Anfehens wie bes Wohlſtands Italiens beizutras | 


gen, überzeugt daß die wahre und feite Bafis italienischer Einheit durch 
die Verſchmelzung der materiellen Intereſſen der verfchiedenen Staaten 
gewonnen werden könne, während der Fortſchritt von nationaler In⸗ 
duftrie und Handel dadurch gefichert werden müſſe. Sie feien in bie- 
fer Anficht noch beftärkt durch die Hoffnung, andere Staaten fid) 
ihnen zu gleichem Zwede anjchließen zu ſehen. Der Papjt äußerte 
fich im folgenden Jahre über die Gefinnungen und Abfichten, die ih 
geleitet. Bom Anfang feines Pontificats an, ließ er in feinem Namen 
erklären, habe er die Zuftände fo des Kirchenftaats wie ver übrigen 
Staaten Italiens in Betracht gezogen, als gemeinfamer Bater 
von Fürften und Völkern auswärtigem Kriege nicht minder wider— 
ftrebend als innern Zerwürfniffen. So habe er, um das wahre 
Glück Staliens zu fördern, Verhandlungen in Betreff eines Bündniſſes 


zwifchen ben Fürften der Halbinfel fich vorgefegt und unternommen, als J 


das einzige Mittel zur Befriedigung der Wünſche der Nation ohne Ver— 
letzung der Rechte der Fürſten, wie ohne Beeinträchtigung der Ten— 
denzen der Völker zur Erzielung verſtändiger Freiheit... Co war ber 
erfte Schritt gethan, und namentlich in Rom war man thätig für bie 
Berwirklichnung und Erweiterung bes Plans, fo der Idee nach wie 
durch Heranziehung anderer Theilnehmer. 

In den erſten Monaten von 1848 war wirklich die Mehrzahl der 
italieniſchen Regierungen ernſtlich darauf bedacht, zum Abſchluß eines 
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eigentlichen Bündniſſes zu gelangen. Cefare Balbo, als er zu Anfang 
März in Turin fein Miniſterium bildete, jchrieb im Entwurf des 
Programms: „Politiſches Bündniß mit den drei anderen italienifchen 
‚ Firften.n Neapel uud Toscana, jenes unter dem Minifterium des Fürs 
ſten von Gariati, dies unter dem des Marquis Rivolfi, ſandten zu Ende 
des Winters Bevollmächtigte nach Rom, wohin felbjt von Seiten des 
revolutionären Gouvernements von Sizilien und der gegen Defterreich 
kämpfenden Lombardiſch-Venezianiſchen Provinzen Unterhändler kamen. 
Der Papſt, in ſeiner wiederholt geltend gemachten Stellung als ge— 
meinſamer Vater der katholiſchen Welt, wünſchte, damals wie jeder— 
zeit, ein Defenſivbündniß, und ſandte Monſignor Corboli nochmals nad 
Turin, wohin von Neapel PB. Fr. Leopardi ging, deſſen Inſtructionen 
fpeziell die italienische Conföderation zum Gegenftande hatten, „welche, 
wenngleich unter den beftehenven Umſtänden noch nicht vertragsweiſe 
abgefchloffen, doch in der That zwifchen ven vier conftitutionellen Fürften 
ſchon beſtehe.“ Ja, König Ferbinand fprach am 7. April von dieſer 
Conföderation als bereits gefihloffen durch die allgemeine Zuſtimmung 
von Fürsten und Völkern, und von dem Congreß, der in nächfter Zeit 
zur Regelung verfelben in Rom zufammentreten follte. Der italienis 
ſche Bund follte einen Bundestag (dieta) haben, zufammengefett aus 
den Repräfentanten ver Parlanıente der einzelnen Staaten, zur Ent— 
ſcheidung über nationale Fragen und Kriegsangelegenheiten, deren Leis 
tung indeß momentan dem Könige von Sardinien anheimgeftelft bleiben 
follte. Wo ftieß diefer Plan auf Hinderniffe? Beim Könige von 
Sardinien. Don der Rombardifchen Ebene aus erklärte diefer, es fei 
jest feine Zeit zum Unterhandeln und Bündnißfchließen, fondern zum 
Kämpfen. Wäre erft der Fremde vertrieben, fo könne man weiter 
barüber reden. Ob Earl Albert Recht hatte, mag dahingeftellt blei- 
ben. Genug, die Sache wurde bei Seite gelegt, und bie neapolitanis 
hen und übrigen Abgeordneten kehrten nach Haufe zurüd. 

Darum aber gab man das Project nicht auf, fo ungünftig fich 
auch bald darauf die Umftände änderten. Das Toscaniſche Minifte- 
rium hielt befonders feft daran. In der Thronrede vom 26. Yuni 
warb fchon ber conföderirten Staaten Italiens erwähnt, und die Zoll 
einigung wurbe als Vorbereitung zum national-politifchen Bündniß 
bezeichnet, an deſſen Verzögerung, hieß es, die großherzogliche Re— 
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gierung nicht Schuld trage. Seinerſeits entwidelte ber florentinifche 
Senat in der Adreſſe die Idee des Bundes näher: „Der föüterative 


Bakt, indem er jedem Einzelftaate feine Perfönlichkeit laffe, werde bie 


politifche Uebereinftimmmig aller herbeiführen und durch ihre Vertres 
ter die gemeinfamen Nechte und Intereſſen fördern, um ber italieni- 
fchen Nationalität Kraft und Achtung zu fihern, aus dem Bünbniß 
zur Grlangung der Unabhängigfeit werde der Bund zu deren Er— 
haltung, und damit die nationale Einheit erwachſen.“ Bon Rom aus 
wurden um diefe Zeit durch das heterogene Mamianiſche Minifterium, 
das Produft ver gegen des Papftes friebfertige Allecution vom 29. 
April gerichteten Unruhen, im Cinverftändnig mit Toscana die Unter 
handlungen in Turin wieder aufgenommen: „Die drei Staaten, ſchon 
durch einen Zollverein miteinander verbunden, follten wor Italien und 
Europa erklären, daß ein politifches Bündniß zwifchen ihnen beftche, 
welches ven erhabenen und unfterblichen Bapft Pins IX. zum Begründer 
und Vermittler habe.u Die Bevollmächtigten der drei Staaten follten 
fih in Rom verfammeln. Daß der vierte Staat, Neapel, nicht mehr 
zu den centrahirenden gehörte, war ein ſchlimmes Zeichen, an wen 
aber lag die Schulo? Der 15. Mai, mit feinen Anläffen wahnwigig 
und felbjtmörderifch revolutionärer Ueberſtürzung und Ungenügfamteit, 
mag auf die Frage Antwort geben. Und woran feheiterten auch bie 
Bemühungen Rom's und Toscana’? Zu Ende Yult trat das ſchon 
lange wanfende und überholte Balbo'ſche Minifterium ab, und bie 
Bündnif-Unterhandlungen blieben, wie vie Römifche Zeitung verkün— 
dete, in Turin raufs neue liegen.“ 

Der Kampf, auf welchen Carl Albert hingewiefen hatte, war nun 
beendigt. Sein Zwed war nicht erreicht worden, und in den Staaten, 
welche unter verfchiedenen Formen ſich daran betbeiligt hatten, war 
eine Gährung zurücgeblieben, welche die Regierungen mehr und mehr 
erfaßte und von normalen Bahnen abvrängte. Unter diefen ungünftigen 
Berhältniffen nahm nun das piementefifhe Gouvernement feinerfeits 
die Bundesangelegenheit auf. Das Miniſterium Alfieri, welches am 
19. Auguft auf das Eintage-Cabinet des Grafen Eafati folgte und 
fpäter als Minifterium Perrone-PBinelli modificirt ſich feſter geftaltete, 
verhieß fogleich bei feinem Antritt die „Verwirklichung der Zolleini- 
gung wie des politifchen Bündniſſes der italienischen Staaten.» Schon 
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Caſati hatte ven Abate Antonio Nosmini, den frommen Theologen 
und eminenten Philofophen, der damals gleich fo manchem Andern 
‚invita Minerva in die praftifche Politik hHineingezogen ward, nach Ron 
geſandt, um für befagten Zweck zu wirken. An dieſen gingen nun, 
"unter vem 9. Detober, Inſtructionen folgenden wejentlihen Inhalts: 
"Das Bündniß habe ven Hauptzwed, die Nationalitit und Autonomie 
|) Italiens zu fihern, wie die Garantie des Territorialbeftandes jedes 
einzelnen Staates, die Landesvertheidigung mitteljt der von jeder Macht 
zu jtellenven Gontingente, vie Erhaltung der durch Die Berfafjungen 
‚gewährleifteten Rechtszuftände, die Fortbildung und den Schuß dir 
politiſchen Freiheiten. Daffelbe folle die mercantilen und abminiftra- 
tiven Bezichungen zwijchen ven Einzelftaaten erleichtern mittelft ver 
| Zolfeinigung und der Spentitit der Posten, Münzen, Maße und Ge: 
wichte, wie auch, ſoweit als möglich, durch ein übereinftimmendes Sy— 
ftem der Gefeßgebung, dev Verwaltung und des öffentlichen Unter 
richte. u 

| In Betracht der verworrenen Zeiten war biefe Baſis viel zu 
breit; unmöglich konnte man auf verfelben zum Ziele gelangen, Man 
denke ſich die Eonfufion in beinahe allen itafienijchen Staaten im 
Spätfommer dieſes Jahres, das precäre Verhältniß Piemonts zu 
Defterreich während des Waffenftillftandes, das tolle Treiben der durch 
die zahlreichen lombardiſchen Ausgewanderten verftärften turiner und 
‚genuefer Ultraliberalen, welche leider an dem genialen aber völlig un— 
praftifchen Gioberti eine Stüge fanden, die Schwäche der Autorität 
in Toscana, das fterile Erperimentiven zu Rom im Uebergang ven 
einem Club-Minifterium Mamiani zu einem impotenten Minifterium 
Fabbri, die Verwirrung im den Legationen, wo an Bologna's Thoren 
mit den Defterreichern gekämpft ward, die Zuftände im Königreich 
Neapel, wo innerhalb zweier Monate die Kammern fich nicht über 
‚Einen Gefegentwurf zu einigen wermochten, und, mit ficilianifcher Uns 
terftügung, Aufjtände in Calabrien und in ver Provinz Salern aus: 
brachen — man benfe fich dies alles und urtheile dann, welche Chan- 
cen die piemontefifchen Bündniß-Ideen Hatten! Das päpftliche Gou— 
vernement, an deſſen Spitze zur Zeit wo biefe Vorſchläge gemacht 
wurden, bereits Pellegrino Rofji (16. September) getreten war, hatte 
volllommen Necht, indem e8 unter folchen Verhältniffen an der Idee 
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eines Defenfiv-Bündnifjes fefthielt und ruhigeren Tagen die allerdings | 
wänfchenswerthe Verwirklichung der Turiner Pläne anheimftellte. Wähs 
rend man leßtere aber in Rom, nach Maßgabe der Erfahrungen eines 
theoretiſch wie praftifch bedeutenden und geübten Staatsmannes, zu 
umfafjend fand, war man in Toscana fehon weit über viefelben hin— 
ausgegangen. In demjenigen Theil der Halbinfel, wo Phantafterei 
vorzugsweiſe eine erotifche Pflanze ift und gefunder Sinn zu über» 
wiegen pflegt, verjuchte man die Idee einer allgemeinen Demofrati- 
firung Staliens feltfamerweife unter Theilnahme der beftehenden Re— 
gierungen, auf Bundeswege mitteljt einer allgemeinen Conftituante zu 
erreichen. Der pifanifche Profeffor Montanelli, welchen das Studium 
der Rechte nicht auf Elare Begriffe und logiſche Folgerungen hinzu— 
leiten vermocht hatte, führte am 8. October vor dem wider den Grof- 
herzog und das conftitutionelle Minifterium Capponi, die Erben Ris 
dolfiſcher Schwierigkeiten und Verwicklungen, empörten Livernefer Bolfe 
das fantaftifche fogenannte »Deimofratifch-chriftlich-nationales Luftgebäude 
anf, das ald „Incarnation der chrijtlichen Idee auf breitefter Grund- 
lagews die europäische Gefellfchaft zu vetten beftimmt war, Die ein- 
zelnen italienischen Regierungen follten nämlich mittelft einer nationalen 
conftituirenden Verſammlung »einen permanenten Bundestag als les 
bendige Berfonification Italiens gründen, eine Regierung der Regie» 
rungen, eine Eonjtitution der Eonftitutionen.u Als das großherzogliche 
Minijterium dem Ruf: Es lebe die Conſtituante! wich, und Leopold IL. 
fih, wie man e8 ausdrückte, der reinen Demokratie in die Arıne warf, 
d. h. als am 22. Dectober derfelbe Montanelli mit vem alten Livorneſer 
Demagogen und Geheimbündler Guerrazzi ans Ruder fam, da wurben 
zu Anfang November die vemokvatifch-chriftlich-nationalen Ideen den 
andern italienischen Regierungen vorgelegt. Bon Neapel und Rom 
fan gar feine Antwort; von Zurin aus erwiederte man, faft wie im 
April: es handle ſich jest darum an den Krieg zu denfen, nicht an eine 
Gonftituante. Doch fam man dann, um etwas zur thun, auf das fehon 
am 8. Detober vorgelegte Schema des Bundes zurüd. 

Auf folche Abwege war man, während noch fogenannte regel— 
mäßige Gonvernements beftanden (wenn man ja das tosfanische dazu 
rechnen will), mit der urfprünglich einfachen Bundes-Idee gerathen. 

Neben ven Minifterien hatte währenddeſſen noch eine zweite Re— 
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gierung, die der Clubs, geſeſſen. Wenn nicht die Minifter felbit 
Elubiften waren, und als Glubiften die Nebenvegierung zum Sporn 
wie zur Gontrole ver officiellen und verantwortlichen felbft einrichte— 
ten, fo conftitwirten die Clubs fich eigenmächtig dazu. Neben Mon- 


tanelli in Florenz, neben Gioberti in Turin, ift der Graf Mamiani 


als das Mufterbild eines doctrinären Miinifterelubijten zu bezeichnen; die, 
um nicht einen andern Ausdruck zu gebrauchen, ärmliche Rolle, welche 
dieſer ſonſt vielfach begabte und kenntnißreiche Mann an der Spitze 


der Geſchäfte geſpielt hat, wie feine ſchon während feines erſten Mi— 








nifteriums (Mai — Auguſt) zweideutige Stellung, iſt zumeiſt dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß er durch die Faction und deren Organe, 
die Clubs, gehoben und gerufen, der Faction dienſtbar und ein Organ 
der Clubs war, und gewiſſermaſſen in ſteter Conſpiration gegen ſei— 
nen Souverän ſich befand, deſſen Befehle er ausführen ſollte, den er 
jedoch, nach jeinem eigenen naiven Geftändniß in der berühmten Par— 
laments⸗Eröffnungsrede vom 9. Juni, in die hohe Sphäre feiner geift- 
lichen Autorität und des feligen Friedens des Dogmas zum Beten, 
Segnen und Verzeihen verſetzen wollte, während er mit jeinen Col— 
legen und feinen Freunden vom Club im Weltlihen gemüthlich fort- 
regierte. Mamiani’s damaliger Unterftaatsfecretär, der nachmale 
vielgenannte Luigi Carlo Farini, müßte ſich, wenn fein Gedächtniß 
treuer wäre, als es nach einer Stelle in feinem Buche über ven rö- 
mifchen Staat zu fein feheint, ver Worte erinnern, womit Pins IX. 
ihm dem nicht gutgeheifenen Entwurf der Rede zurüdgab: „Ich bin 
Souverän wie andere Souveränes. Doch kommen wir wieder auf die 
Wirkfamfeit ver Clubs. Schon am 22. März, am Tage nad) ber 
Zerjtörung der öfterreichifchen Wappenfchilvder, wodurch ter Frühlings— 
anfang gefeiert wurde, befchloß der Circolo Romano dem päpftlichen 
Minifterium, damals noch, dem Namen nach, unter Cardinal Anto- 
nelfi, zu Hülfe zu fommen, um eine fefte Grundlage der Nationali- 
tätu zu legen, mittelft eines allgemeinen Buntestags, eines in Rom 
zufammentretenden Nationalparlaments, welches, ohne ſich in das 
Berfaffungswefen ver Einzelftaaten zu mifchen, die allgemeine Politik 
der Nation beftimmen und deren gemeinfane Intereſſen vertreten 
würde. Daß die päpftliche Regierung, dem Andrang diefer Idee ges 
genüber, an dem einfachen föberativen Projekt fejthielt, welches auch, 
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nah Maßgabe der damaligen Lage, das allein praftifche war, ift be- 
reits oben bemerkt worden. Wie dann das Clubwefen auf eigene 
Hand weiter agivte; wie die unter dem Schuge der neugebornen 
franzöfifchen Republif am 5. März unter Mazzini’s Vorſitz in Paris 
gebildete Affocinzione nazionale Italiana, als Yortfegung der im 
vorhergehenden Fahr in London geitifteten „internationalen Ligue ber 
Dölfer», ven Brüvdern auf der Süpfeite der Alpen, durch ihre Emiſ— 
färe und Amneſtirten längſt verftirft und erleuchtet, die Hand reichte; 
wie am 6. September unter dem Präſidium Gioberti's in Turin bie 
Societa nationale begründet ward, welche die Erkämpfung dev Unab— 
hängigfeit zugleich mit ver „Erhaltung der territorialen Integrität 
und ber politifchen Prärogative der verfchiedenen conftituirten italienis 
fhen Staaten- auf ihr Banner fohrieb: jene Berfammlung, zu deren 
Stiftern der des beabſichtigten Königsmords überwiefene Gallenga, ver 
Graf Camillo Cavour und Angelo Brofferio gehörten, in welcher der 
Römer Pietro Sterbini im October als Abgeoroneter des römischen 
Bollschubs faß, und wo die am 5. November von demſelben Ster- 
bini und dem Fürſten von Canino in Florenz verkündete „Nothwen— 
bigfeit, den Grafen Roſſi aus dem päpftlichen Minifterium zu ent 
fernena, zur Sprache kam — auf alles dies fanıı hier nur hingedeutet 
werben; bie Detaild möge man in Coppi's Buche nachlefen. Als 
dann der gehaßte Miniſter aus dem Minijterium wentfernt« war, 
verhieß die vem Papfte von ter Empörung während bes Angriffe auf 
den Duirinal aufgebrungene Verwaltung vom 16. November zugleich 
mit der conftituivenven Verſammlung in Rom vie Förderung des 
föderativen Pakts-, nach der vom Bolfschub am Abende nad) Roſſi's 
Mord angenommenen Faſſung. Es wurde Hinzugefügt, daß vie Zu- 
ftimmung des Könige von Sardinien zu biefer Föderation erlangt 
jei. Nachdem endlich Pius IX. fih aus dev Gewalt feiner Bedrän— 
ger gerettet hatte, proclamirte amı 1. Dezember der Graf Mamiani, 
als Quaſi-Chef des monftruöfen Minifteriums, die Conjtituante, 
„welche die Aufgabe haben follte, einen Bundespaft zu entwerfen, 
welcher, während er die Erijtenz dev Einzelftaaten achte und ihre Res. 
gierungsform und Grundgeſetze unangetaftet laſſe, die Freiheit, Einig« 
feit und abjolute Unabhängigkeit Ftaliens zu fichern und das Wohl 
ber Nation zu gewährleiften im Stande wären. Die in Forli abges 
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haltene Berfammlung der Deputirten von etwa zwanzig romayıolis 
ſchen Städten, das heißt ihrer Clubs, die ſich dann mit dem damals 
bominirenden Club der Hauptitadt, dem Circolo popolare oder nazios 
nale, durch Adreffen in Verbindung fetten; die Sitzungen des lettern 
im Palazzo Fiano, und Sterbini als politifher Erleuchter der auf 
Piazza Santi Apoftoli zufammengetrommelten Bürgergarde, welche 
ganz Werkeug in den Händen ber Faction wurde, förderten hierauf 
die Intereſſen der Eonftituante, wegen deren man fih mit Toscana 
und Piemont zu verftändigen fuchte, in einem Maße, das die Revo— 
lution auf ihren Höhepunft, das heißt zur Republif und zur Dictatur 
Mazzini führte, während in Florenz und in Turin »demofratijche« 
Minifterien dort die Entfernung des Großherzoge, hier nochmaligen 
Krieg mit Defterreich zur Folge hatten. So ift es im Jahr 1848 
mit der italienijchen Bundesfrage bei Regierungen und Clubs gegan— 
gen. Die vor ums liegenden Annali d’Italia enthalten an verfchie» 
denen Stellen alle der Aufzeichnung würdigen Einzelheiten der Ge— 
jhichte diefer heterogenen Beftrebungen, deren Grundzüge hier im 
hiſtoriſchen Zuſammenhang vorgeführt worden find. 

Noch über eine andere Frage fordert dies Buch zu einer kurzen 
Betrachtung auf. 

Das Cavourſche Ultimatum vom 7. Septeinber 1860 nahm bie 
Gegenwart fremder Truppen unter den Fahnen des Bapftes zum Vors 
wande des Tags darauf begonnenen Einfalls in Umbrien und die 
Marken. Zu Ende Yuli 1848 dagegen, nachdem die Piemontefen 
durch Radetzky aus der Yombardei verdrängt worden waren, und zur 
Zeit in Rom die Revolution mehr und mehr um fich griff, machte 
der dortige Minifter Mamiani, heute College des Grafen Cavour, 
einem gewählten Kreiſe von Deputirten den confidentiellen Vorſchlag, 
neben der Aushebung von Freiwilligen 12,000 Mann Fremdentruppen 
unter die Fahnen zu rufen, das Commando einem frenden General 
zu übertragen, und zur Bejtreitung der Koſten zwei Millionen Scudi 
Papiergeld mit Zwangscurs auszugeben. Am 1. Auguft votirte die 
Deputirtenfammer, tem Vorſchlag beiftimmend, eine darauf bezügliche 
Aoreffe an den Papft, welcher erwieberte, eine fo wichtige Sache hei— 
ſche reiflichte Ueberlegung und müffe jedenfalls zunächft an die erſte 
Kammer zu gleichzeitiger Berathung vwerwiefen werden; der größte 
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Feldherr des Jahrhunderts habe übrigens nicht mit frifch angewor- 
benen Reeruten gefiegt. ine Antwort, welche von der auf Monte— 
cavallo wie gewöhnlich zufamengelaufenen Menge mit vem Rufe „Tod 
den Cardinälen und Priefternu! entgegengenommen ward. Am fol 
genden Tage nahm Pius IX. die von dem Grafen Mamiant und 
feinen Collegen angebotene Entlaffung an. Schon im Auguft des 
vorhergehenden Jahres 1847 war dem Papfte ein ähnlicher Vorfchlag 
gemacht worden. Polnische Deputirte, vielleicht im Zufammenhange 
mit ter bereits erwähnten Londoner internationalen Völferligue, welche 
mit der polnifchen demofratifchen Gefellfhaft zufammenhing, boten 
damals 5000 Mann an, die je nad) Bedürfniß vermehrt werden fönn- 
ten. Der Borfchlag ward ebenfo wenig angenommen, Es war die Zeit, 
wo Mazzini mittelft eines Schreibens Pius IX. ermunterte, Italien 
zu unificiren. Der Papſt brauche gar nicht felber dabei thätig 
zu fein: er brauche blos Die zu fegnen, welche für ihn und in fei- 
nem Namen handelten. Es hange von Ihm ab, die beiden Worte 
des Wahlfpruhs "Gott und das Volks, in die fchönfte und heiligfte 
Harmonie zu bringen und fo das Loos der Nation zu beftimmen. 


























V. 
Die Kaiſerpolitik Otto J. 


Von 
Wilhelm Maurenbrecher. 


Wie die Erneuerung des römiſchen Kaiſerthumes durch Karl den 
Großen der ganzen mittelalterlichen Geſchichte ihre Richtung gege— 
geben, ſo erſcheint die Verbindung der römiſchen Kaiſerkrone mit der 
deutſchen Königswürde durch Otto den Großen in Wahrheit als der 
folgenreichſte und inhaltſchwerſte Moment der deutſchen Geſchichte. Von 
der Auffaſſung dieſes Ereigniſſes geht jede Darſtellung dieſer Epoche 
aus, die mehr als eine blos ſtoffliche Compilation ſein will; von dem 
Werthe, den man ihm beimißt, wird das Urtheil über jene Zeit und 
die ganze politiſche, ſociale und religiöſe Entwicklung unſers Volkes 
abhängig gemacht. Der Gegenſatz der individuellen Anſichten und der 
Widerſtreit der politiſchen Tendenzen hat ſich bis auf die neueſte Zeit 
grade an dieſem Punkte zu ſtets lebhafterem Kampf entzündet; Politik 
und Moral, Religion und Wiſſenſchaft haben die Waffen zum Streite 
liefern, und den augenblicklichen Sieg im Bewußtſein einer jeden Tages- 
meinung entjcheiden müffen. Wenn nun überhaupt eine endgültige Ver- 
ftändigung angebahnt werden fol, dann wird man den Weg einzufchla- 
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gen haben, daß man die Erneuerung des abendländiſchen Kaiſerthums 
mehr als bisher geſchehen in dem Zuſammenhang der politiſchen Er⸗ 
eigniſſe und der thatſächlichen Verhältniſſe jener Zeiten aufzufaſſen 
ſucht. Dazu iſt aber ein Doppeltes erforderlich. Zunächſt haben 
wir uns von den ſubjectiven Stimmungen zu befreien, die uns aus N 
der heutigen Weltlage in Politik ımd Religion erwachfen. Im 19. Jahr- 
hundert kann man von ver Nothwendigkeit einer deutſchen Garnifon in Bes | 
nedig fehr durchdrungen fein, man wird aber einräumen müffen, daß davon | 
ganz unabhängig die Frage ift, ob im 10. die deutfche Herrfchaft über 
Rom eine Wohlthat für Deutfchland war. Sodann ijt es nothwen- 





dig, daß wir zwar in der Erfenntniß der einzelnen Facta uns metho- 


diſch und genau, wie e8 der heutigen Forſchung gebührt, an die gleich- 


zeitigen und ächten Quellen halten, daß wir aber in ter Beurthei— | 


lung der Creiguiffe und Zuftände nicht die Autorität auch des Be— 
ften jener Mönche höher ftellen, als die Gefege ter Logik und das 
Zeugniß des Erfolges. In der alten Gefchichte denkt niemand mehr 
daran, fein Urtheil über Lykurg und Solon, über vie römiſche Plebs 
oder die Gracchen nach den Autoren zu richten, aus denen wir bie 
Kenntniß ber betreffenden Ereigniffe ſchöpfen; es iſt diejelbe Befugniß, 
oder beſſer dieſelbe Verpflichtung ſelbſtſtändigen Urtheils, welche wir 
bier für unſere vaterländiſche Geſchichte in Anſpruch nehmen. 

Werfen wir hienach zuerſt einen Blick auf die Reihe der neueren 
Darſteller, um die verſchiedene Geſtaltung dieſer vorwiegend ſubjeetiven 
Auffaſſungen zu überſehen! — 

Aus den antiquariſchen und ſtaatsrechtlichen Streitigkeiten der 
Reichspubliciſten heraus kam die deutſche Geſchichtſchreibung erſt zu 
einer würdigeren Stellung durch Leibnitz's großartiges Annalenweck 
des abendländifchen Reiches. Mit ver größten Volljtändigfeit des Mas 
teviales, anufterhafter Handhabung der Hiftorifchen Kritik, weiten 
ftaatsmännifchen Blick umfaßt 2. gleich ficher und gleich beſtimmt alle 
Gebiete des abenpländifchen Saiferreiches, und erörtert alle ftreitigen 
Punkte mit gleicher Meifterfchaft und gleichem Erfolge. Der üblichen 
Entjtellung der Thatſachen durch die päpftlich gefinnten Schriftjteller 
tritt er mit Entfchiedenheit und größtentheil® mit Erfolg entgegen, 
Beltochen durch die gewaltigen Kaifergeftalten, deren Größe er neu 
fejtgeftellt und von alten Mafeln neu gereinigt hat, begeiftert durch die von 
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ihm erfannte Macht der Ottonen gelangt er dann zu einer folchen 
| Hingebung und Bewunderung für die Faiferlihe Würde, daß ihm ne— 
ben diefem Streben alles andere Handeln und Treiben der Fürften 
| Päpſte und Volfskräfte Berechtigung und Ehre verliert. Das fo oft 
geſchmähte 10. Jahrhundert ift ihm das goldene Zeitalter der deut— 
fen Geſchichte; Dttos Größe überftrahlt alle Kaifer und Könige, 
ſelbſt Konftantin und Karl müfjen vor feinem Glanz erbleichen; feinen 
Rechte gehört der Erdkreis und feinem Befehl mußten Papft und 
| Kirche gehorchen. Diefe freudige Empfänglicfeit für die vaterländi— 
| ſche Vergangenheit durchathmet alle Theile des großen Werkes. Hier 
iſt ohne Zweifel ein fubjeftiver Enthufiasmus von höchftem Einfluß 
auf die Hiftorifche Auffaffung, ganz entjprechend den politifchen Be— 
ftrebungen, welche Leibnitz ſonſt verfolgt hat. Und doch müfjen wir 
| fagen: ein unerfeglicher Verluſt für die Forſchung iſt doch das Ver— 
‚ borgenbleiben der Annalen gewejen. An der Hand viefes fichern Füh- 
rers würde die Erfenntniß der Vergangenheit die beiten Fortſchritte 
‚gemacht und jene allzu eifrige Bewunderung ver Kaiſer wohl bald 
ſich gemäßigt haben. Statt deſſen mußte man jetzt mühſam Schritt 
für Schritt das Material herbeiſchaffen und die einzelnen Steine erſt 
ſorgfältig behauen, ehe ein ähnlicher großart iger Bau in Angriff ge— 
nommen werden konnte. 

Hahn unternahm mit großer Gelehrſamkeit dieſe vorbereitenden 
Arbeiten; feine »Einleitung« ift „feine Hiftorie des deutfchen Volkes, 
fondern ver deutſchen Kaiſer, der deutjchen Könige, mit einem Wort 
des deutſchen Reiches; es ijt eine vecht fleißige nur etwas fchwer- 
fällige Sammlung des Materials, die feinen Anfpruch auf geiftige 
Durchdringung oder politiſche Belebung des Stoffes macht. Auch 
Mastor in feinen »Commentarien« ſtellt mit ſicherer Kritik, ohne 
Conjecturen und Combinationen in einfacher und präcifer Sprache den 
objectiven Thatbejtand feft, wobei er einzelne ftaatsrechtliche Fragen 
ober diplomatifche Beziehungen mit feinem Blick und ſcharfem Urtheil 
erörtert; eine innere Verarbeitung aber und politifch-philofophijche Ge- 
ſtaltung des Stoffes lag nicht in ſeinem Plane. 

| Auf diefen breiten Grundlagen baute fih bald die Geſchichtsdar— 
ſtellung auf, die, wefentlich verſchieden von der Parteinahme Leibnigen’8 


‚für die Kaifer, fich zwar nicht gerade zu den Gegnern hielt, aber doc) 
Diſtoriſche Zeitfchrift V. Band. 8 
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alles Unheil und allen Verfall Deutfchlands aus dem verkehrten Stre- 
ben jener Kaifer, insbefondere den fortgefegten italienifchen Kriegszü- 
gen herleiten wollte. Diefe Richtung erfüllt die ganze Literatur der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Ihr namhaftefter Vertreter ift 
Michael Ignaz Schmidt, der in feiner „Gefchichte der Deut- 
ſchen, alfen Nachtrud auf die Erkenntniß der Volkszuſtände legt und 
mit fteter Berücfichtigung der nationalen ynterefjen die italienischen 
Züge als politifches Unglüd unferes Baterlandes verdammt. Seine 
Abneigung gegen den Urheber diefes Strebens nach Italien, gegen 
den großen Otto, geht bis zur völligen Berfennung aller perſönlichen 
Größe, jo daß bei ihm Nichts mehr bleibt, al8 ein roher Krieger und 
folvatifcher Eroberer. 


Bon diefer patrietifchen Gefinnung ift auh Eichhorns großar- 
tige muftergültige „deutſche Staats- und Rechtögefchichten erfüllt. 
Einem Mann, der ganz von nationalem Sinn für deutfche Berfaffungs- 
und Rechtsentwicdlung durchathinet, das Elend ver Zuſtände Deutjch- 
lands tief in der Seele fühlt, mußte das Beſtreben ver Staifer, aus— 
wärtige Eroberungen zu machen, höchft verderblich für die innere Ente 
wicklung erfcheinen. Die Verfchleuderung der deutſchen Kräfte in den | 
„unglückſeligen“ italienifchen Zügen wird als Grund des inneren Ver— 
falfes für die fpätere Zeit ſtets deutlicher betont. 


Die Darftellung der Raiferzeit, wie fie hier auf nationaler Grund: 
fage beruht, gipfelt endlich in Ludens großer a„deutſcher Gefchichten. 
Hier zeigt jich dicht neben einander die Stärke und die Schwäche aller | 
ſubjektiven Gefchichtsbetrachtung. Weit entfernt in der Erlangung der 
römischen Kaiferfrone ein Heil für Deutfchland zu jehen, ftellt er alle | 
traurigen Folgen ver oft wohl blendenden Siege, alles Verderben der 
italienifhen Züge fchon bei Ottos erften Verfuchen in diefer Richtung 
dar. „Des deutſchen Reiches eitele Größe und gebrechliche Herrliche 
feitu ift das Motto des Abfcpnittes, ver Ottos Kaiferzüge ſchildert. 
Abgeſehen von der mangelhaften Begründung diefer Auffaffung hat 
die ganze Sache bei Luden, wie überhaupt bei allen ähnlichen Schrife 
ten, die nicht aus jtrenger Kritik herausgearbeitet find, ſtets einen 
perfönlichen Charakter; e8 fpielt fih, fo zu fagen, ein Bamiliendrama | 
des kgl. jächfifchen Herrfcherhaufes ab, am dem die Nation, troß allen | 
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nationalen DVerficherungen des Autors wenig Autheil nimmt und höch- 
ftend den mafjenhaften Chor ver Handlung abgiebt. 

Eine neue Richtung begann ınit dem neuen Aufblühen ver hifto« 
rifchen Studien. Die zulegt von Luden umd neben ihm von mehr 
populären Darftellungen angeftimmte Verurteilung der Kaiferzeit hatte 
bald allen fichern Boden verlaffen; es bedurfte einer genauen und all- 
feitigen Zejtftelung der Thatſachen, einer umerfchütterlichen Baſis, 
von der aus bie geiftige Durchdringung des Stoffes erindglicht würde. 
Für die Regierung Dtto I. ift diefer Fundamentalbau von Köpfe 
und Dönniges mit ficherer Hand aufgeführt worden; der thatjäch- 
liche Hergang liegt jett fat volljtändig klar und gefichtet zu Tage. 
Später hat Dönniges in feinem „deutfchen Staatsrecht und deut- 
ſcher Reichsverfaſſung- aus biefem fo zubereiteten Material ein Bild 
ber ottonifchen Regierung entworfen, das ebenfowohl der Berfönlichkeit 
des großen Kaiſers als feinen politifchen Plänen gerecht zu werben 
verfucht. Mit größter Klarheit wird hier die Herrfchaft Dttos über 
die Kirche, über deutſche Bifchöfe und römiſche Päpſte hervorgehoben; 
mit vollem Bewußtfein wird die Faiferliche Weltherrfchaft nicht nur 
als fühner Gedanke Dttos, fondern auch als eine Nothwendigfeit für 
die deutſche Entwiclung gefeiert. „Daß die Völker für die Idee eines 
ſolchen Kaiferftantes noch nicht gebildet waren,“ ift ihm nicht verbor- 
gen geblieben; die trennende Tendenz der Nationalitäten ift ihm nicht 
entgangen; aber dennoch iſt es Ottos DVervienft, die Idee eines völ— 
ferrechtlichen Staates in die Gefchichte eingeführt zu haben. 

Bon.diefen Anfchaunngen ift Gfrörer nun himmelweit entfernt; 
er ijt e8, der ſich mit voller Entfchievenheit und in dem Bewußtfein 
aller Conſequenzen auf ven nationalen Standpunkt jtellt und babei 
doch die Verehrung für die fatholifche Kirche vollftändig zu bewahren 
verfteht. Ihm erfcheint das planmäßige Streben der Dttonen nad) 
der Kaiſerkrone als ein vollftändiger politiſcher Mißgriff; die langen 
Kämpfe um viefelben hatten ebenfowohl ihren Grund in der energi- 
| ſchen Oppofition aller Nationen, als in dem tiefen Mißtrauen, das 
ſtets der Fatholifche Klerus, als Förderer alles wahren Wohles der 
Menfchheit, ven Kaifern entgegenfegte. Wie nun in jenem conjequent 
feftgehaltenen „Gegenſatz der Saiferbeftrebungen und des National- 
willens/ ein großer Fortjchritt nicht zu verkennen ift, ebenfo entjchie- 
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dene Einfprache muß man gegen jene hierarchifche Tendenz des Autors 
erheben, ebenfo lauten Tadel gegen feine gewaltthätige Quellenkritik 
und feine Willfür in Aufnahme von unbegründeten Borausfegungen 
und gewagten Hhpothefen richten. Diefe legten Eigenfchaften haben 
denn auch ein ftarfes Miptrauen gegen alle Behauptungen und Aus- 
führungen Gfrörer's erregt, das felbjt in folchen Fällen nicht ausge— 
blieben ift, wo e8 in der Hauptfäche nicht gerechtfertigt war. 

Eine Fatholifche Gefhichtsanffaffung, die nur dem Charakter aus— 
fchließlicher Kirchlichkeit mehr entfpricht und ſich von Gfrörer's oft küh— 
nem Urtheil über heilige Kirchenfürften weit entfernt hält, liegt auch 
dem Werfe Damberger’s zu Grunde. Auf eine Quellenfritif, bie 
man nur als vollftändige Kritikfofigkeit bezeichnen Tann, ift eine ganz 
geiftlofe Verherrlihung Ottos geftügt, deſſen heiliger Miffton Lediglich 
felbjtfüchtiger Ehrgeiz der Fürjten oder revolutionärer Sinn der Mafjen 
entgegengeftrebt haben fol. Ihn folchen Anfchauungen berührt fich 
mit ihm Xeo in feinen »Vorlefungen über die Gefchichte des veutfchen 
Bolfes und Reiches«. Während er die Thatfachen in Tebenviger Er- 
zählung und Earer Darftellung vorführt, geht er von unverhohlen aus— 
gefprochener Vorliebe für mittelalterliches Feudal- und Kirchenwejen 
aus; die Faiferliche Herrſchaft über Italien ift fo fehr ftillfchweigende 
Borausfegung, daß er über die Erneuerung verfelben durch Dito kaum 
ein eingehendes Urtheil abgiebt. Bon Gegenfag und Berechtigung ber 
Nationalitäten zu fprechen, heißt ihm runverdaute eitele Anfichten«; über- 
haupt »ein nationaler Standpunkt ift viel zu Hein für den Ehriften, 
deſſen Augen weit hinausblicken über vie Fleinen Könige der Welt.u 
In diefem Sinne erfcheint er ftets als Parteimann der kirchlich-päpſt⸗ 
lichen Richtung; bemerfenswerth ift bejonders für die früheren Zeiten 
eine häufige Uebereinftimmung mit Refultaten, wie fie Gfrörer's 
„strenge hiftorifche Kritik“ zu Tage gefördert hat. 

Nachdem fo die verfchievenen Anſchauungen in oft geradezu ent- 
gegengejettem Urtheil, bald mehr auf perfönlichem Gefühl, bald mehr 
auf Fritifcher Forfhung beruhend, fich geltend gemacht, die Vorliebe 
für das mittelalterliche Kaiſerthum aber fi immer mehr Bahn ger 
brochen, hat eudlich auf die umfafjendften Studien geſtützt Giefe- 
brecht die Darftellung der Kaiferzeit begonnen. Stolz auf vie Ver— 
gangenheit des deutſchen Volkes und Reiches, wie Leibnig, ohne in 
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eine ungemefjene Bewunderung zu verfallen; erfüllt von deutſchem Nas 
tionalfinn, wie Eichhorn und Luden, ohne doch diefen allein zum ent« 
feheidenden Maßftab zu erheben, fieht G. in ber Raiferpolitif des: 
großen Otto eine Nothwendigfeit für unfere deutſche Entwidlung; zu 
Ottos italifhen Zügen drängte die ganze Vergangenheit des deutfchen 
Bolfes hin, von ihnen empfing die Zufunft lebendigen Anftoß und 
fruchtreifende Bewegung. Wenn auch die anderen Nationen Europas 
ſich ſchwer unter: das deutſche Joch fügen wollten, für die Deutjchen 
war biefe Beherrfhung Europas eine heilfame Fügung, die deutjchen 
Stämme zu einer Volkseinheit zu einigen. Einen Widerftand ver Na— 
tion gegen diefe Pläne durfte alfo ©. nicht anerfennen; der ludolfiniſche 
Anfitand (vder Krieg der Söhne gegen den DBater«) ijt nur ein Fa— 
milienzwift des ottonifchen Haufes, bei deſſen Eintracht allein die Welt— 
berrfchaft zu behaupten möglich gewejen wäre. 

Diefe Darftellung Dttos und feiner Zeit, bie hier durch voll- 
ftändige Kenntniß des Fritifch gewonnenen und gefichteten Stoffes be- 
gründet ift, führt zu einer hingebenden Bewunderung der ganzen Kai⸗ 
ſerpolitik, die eben weil ſie auf nationalem Sinn beruht, den größten 
Anſpruch auf die Zuſtimmung der deutſchen Nation zu haben ſcheint 
und in der That von vielen Seiten gefunden hat. Eine gleich um— 
faſſende, auf gleicher Baſis beruhende, aber zu geradezu entgegenge— 
ſetztem Schluſſe gelangende Auffaſſung enthält dagegen Sybel's Rede 
über die Kaiſerzeit. Hier wird aus demſelben nationalen Geſichts— 
punkt die antinationale Grundlage und antinationale Tendenz des Kai— 
ferthums, die in Otto neu auflebte, ald Grund ber politifchen Zer- 
rüttung Deutfchlands anerkannt, und von dem Streben nad einer 
idealen Weltherrfchaft über Kirche und Staat die Vernichtung des na— 
tionalen deutſchen Königthums abgeleitet. 

Diefe beiden Auffaffungen, welche die ganze gefchichtliche Ent— 
wicklung Deutfchlands in einem Blick umfpannen, ftehen fich fo Dias 
metral entgegen, daß eine Verftändigung eine völlige Unmöglichkeit zu 
fein fcheint. Aber, wenn auch das pelitifche Enpurtheil einftweilen 
noch ungefprochen bleiben mag — die hiftorifche Forfchung, glaube 
ich, wird für die einzelnen Momente zu ſichern Refultaten hinführen 
und fo einer möglichen Einigung der Auffaffungen vorarbeiten können. 
Sener Gegenjag wird ſich gerade bei Ottos Regierung am entjchieden« 
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ften herausftelfen, — und doch denke ich, kann man hier nach ven bie- 
herigen Vorarbeiten zum Abſchluß gelangen, ſobald die Quellenkritik 
vollftändig angewendet, fobald die politifche Lage der Zeit zu einem 
Geſammtbild vereinigt, ſobald endlich auf den innern Zufammenhang 
ver Einzelnheiten aller Nachdruck gelegt wirt. 

Indem bier eine kurze zufammenfaffende Darftellung der Politif 
Dttos nach diefen Grundſätzen verfucht werden foll, darf ich für bie 
thatfächliche Grundlage mich wohl auf die „Jahrbücher des deutſchen 
Reichesu berufen und an Gieſebrechts Darftellung anjchließen. 


2. 


Sobald man die wahre Bedeutung des italifchen Zuges Otto's, 
auf dem ihm die Kaiferfrone als glänzender Lohn für alle Mühen in 
Rom entgegenwinkte, recht ins Auge faffen will, wird man ſich bie . 
Frage vorlegen müffen: aus welchen Motiven ijt der Gedanke dieſes 
Zuges entjtanden? war es etwa eine perjönliche Sehnfucht des Herr- 
ſchers oder der Hilferuf des italienifchen Volkes? war ed im Intereſſe 
der deutſchen Nation oder ein ‚politifches Syſtem des Eroberers, das 
Dtto dahinführte? Die tiefere Erforfchung des gefammten Zeitalters 
wird kaum einen Zweifel übrig laffen, daß jene Züge von politifchen 
Motiven herzuleiten und aus politifchen Plänen zu erklären find. Man 
überfchaue Alles das, was Dito in Deutfehland, in Burgund und Frank 
reich, was er gegen Dänen, Wenden, Ungarn und Griechen unter 
nommen, und man wird feinen Augenblid anftehen, Dtto ein großar- 
tige8 politifches Syftem zuzufchreiben. Man vergleiche dann feine Ten 





denzen mit der Bolitif König Heinrich J., und man wird in jeder Be" 


ziehung den völligen Gegenfag ihrer Ziele wahrnehmen: bei Heinrich 
eine fefte maßvolle Befchränfung auf eigene, bei Dtto eine unermüd— 
liche alffeitige Einmifchung in fremde Angelegenheiten. 

Der Zufammenhang ver Ereigniffe in Otto's Regierung, bie 
Sfeichzeitigkeit und Folge feiner Handlungen legen fein politiihes Sy— 
ftem offen dar umd zeigen eine Kette von politifchen Entwürfen, bie 
fi) über ganz Europa hin ausdehnt. Obwohl nun diefe planmäßige 
Bolitif in den Quellen des 10. Jahrhunderts nicht offen zu Tage 
tritt, wohl eher durch perfönliche Neigungen und äußerliche Veran— 
laſſungen verdeckt wird; fo ift doch der Schluß auf die treibenden 
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Beweggründe ebenfowohl aus der rein Äußerlichen Kette dev Thatſa— 


chen geſtattet, als durch die beſondere Eigenthümlichkeit aller Quellen 
geradezu geboten. Auf das letztere Moment, glaube ich, wird noch be— 
ſonderer Nachdruck gelegt werden müſſen; der eigenthümliche Charakter— 


zug aller dieſer Schriftſteller der ottoniſchen Kaiſerzeit muß ſcharf in's 
Auge gefaßt und bei der politiſchen Beleuchtung des Stoffes auf das 


beſtimmteſte berückſichtigt werden. 


Alle gleichzeitigen Berichte über die Regierung Heinrich's und 
Otto's geben nur wenig Aufſchluß über die politiſchen Ziele und Mo— 


tive ihrer Helden; eine pragmatiſche Verknüpfung der Thatſachen aus 


politifchen Geſichtspunkten, einen Standpunkt, der fich von vein per- 
ſönlicher oder religiöſer Motivirung frei macht, ſucht man bei ven 
Hijtorifern des 10. Jahrhunderts vergebens; ihnen genügt, es anzu= 
merken: jener Fürft war muthig, tapfer, fromm; er handelte für das 
Heil der Kirche, für die Verbreitung des göttlichen Namens, ihm 
ftand Gottes Hülfe fiegreich zur Seite. Wie ſehr man auch biefes 
fromme Bewußtfein der Zeit in jevem Worte anerkennen, wie fehr 
man ſich an der Innigkeit der Ueberzeugung, der Reinheit der Be- 
wunderung, dem oft poetifchen Schwung der Darftellung erfreuen 
mag, ebenfo fehmerzlich wird man den politifchen Blick auf die Zeit 
vermiffen, und ebenjo unficher wird man diefe Berichte nennen, wenn 
fie als Grundlage einer politiihen Betrachtung dienen ſollen. 

Sehen wir ab von den kurz abgeriffenen Fahrbüchern, die mit 
wenigen Worten die Ereigniffe jedes Jahres notiven, fo it der eigent- 
fichen Gefchichtsparftellung aller Zeitgenoffen dieſer Zug ale charak— 
teriftiiches Merkmal aufgeprägt: jie alle ſcheiden die Politif nicht von 
der Moral, alle urtheilen nur nach veligiöfen und moralifchen Prin- 
zipien, alle gehen von dev Bewunderung der Faiferlichen Größe aus. 
Alle Gefchichtswerfe, die das Bild ihrer Zeit beftimmt haben, find zu 
einer Zeit gefchrieben, als Dtto im Glanz feiner Thaten, geſchmückt 
mit dem vömifchen Kaiferdiadem, au der Spite der abenvländifchen 
Chriftenheit ftand; fie find von Männern gefchrieben, die entweder 
nachweislich mit dem ottonifchen Hofe in Verbindung geftanden oder 
doch von dem Glanz der Hoffonne erleuchtet und geblendet waren. 
Nichts ift ung von deutſchen Quellen erhalten, das von entgegenjtre- 
benden Tendenzen beeinflußt, die Anfichten der Gegner im Zuſam— 
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menhange erkennen ließe. Die religiöſe Stimmung und die bewun— 
dernde Hingebung an Otto's Größe ſind alſo die Eigenthümlichkeiten, 
die alle Quellen gemeinſam haben und deren Einſeitigkeit ſcharf be— 
tont werden muß, ſobald man die Politik der Kaiſer und Fürſten, 
ſowie die Stimmung der Völker in ihrem wahren Lichte ſehen will. 
Bei einer ſolchen Unterſuchung der einzelnen Schriften ergibt ſich 
innerhalb jenes allen gemeinſamen Charakters eine große Mannigfal— 
tigkeit von Nuancen bei den Einzelnen; eine ſeltſame Miſchung von 
ruhiger Erzählung und leidenſchaftlichem Parteiurtheil, von religiöſer 


Begeiſterung und eigenem Stammesgefühl tritt bald offener, bald | 


verhüllter bei den Einzelnen hervor. Einige kurze Bemerkungen über 
diefe Eigenthümlichfeiten dev verjchiedenen Quellen mögen unfere Auf- 
fafjung ver ottonifchen Politik und ihrer Gegenfäge rechtfertigen. 

Auf das traditionell überlieferte Bild des 10. Jahrhunderts und 
das Gejammturtheil über die deutfchen Könige Heinrih und Otto hat 
fein Schriftfteller größern Einfluß ausgeübt, als der Korveyer Mönch 
Widukind, der von feinem Klofter aus die Kriegszüge feiner Sach- 
fen frifch und lebendig erzählte. Wenn bei ihm ber fpecififch religiöfe 
Sinn nicht fo ſtark herwortritt, ganz frei von den Anfichten eines 
Mönches ift er doch nicht geblieben. Dem Zauber der ottonifchen 
Größe dagegen ift er in folchem Maße hingegeben, daß feine fäch-, 
fifche Gefchichten zur Verherrlichung des Kaiferhaufes wird, und feine 
Darftellung fih in eine Lobrede auf Otto's Erfolge verwandelt. Zur 
Zeit der höchften Blüthe der ottonifchen Kaifermacht gefchrieben, und 
ber Tochter des Kaijers gewidmet, iſt fein Werf nicht ohne gute ftoff- 
liche Unterftügung vom Hofe, nicht ohne Beeinfluffung durch die An— 
ſchauungen des Hofes geblieben. Der Stolz und Jubel des Sachfen 
über die mächtige Stellung des Sachfenfürften leuchtet überall here 
vor; die Weltherrfchaft, die ihmen nicht durch päpftliche Krönung, 
jondern vermöge des Nechtes ihrer Thaten gebühre, habe Heinrich 
begründet, Otto gegen äußere und innere Gegner befeftigt und zum 
Heil der Chriftenheit gegen die Heiden behauptet. Auf den erften 
Blick fieht man, daß hier eine einheitliche Auffaffung zu Grunde Tiegt, 
eine beftimmte Anficht feftgehalten und durchgeführt if. Wie weit 
darauf der Hof eingewirft, ijt im Einzelnen kaum zu fagen; jeben» 
falls mußte das die Meinung des abendländifchen Kaiſers ausprüden, 
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und der mit ihm emporgefommenen Parteirichtung entfprechen. Hält 
man dies feft, fo wird man die von Widukind überlieferten That- 
ſachen meiftens als vichtig bezeichnen können; deun eine abfichtliche 
Verdrehung der Gefchichte lag ihm fern; was er nicht genau weiß 
| oder mitzutheilen Bedenken trägt, deutet er nur vorfichtig und in all» 
| gemeinen Umriſſen an; auch fein perfönliches Urtheil iſt immer be: 
hutſam und gewiß ſchonend ausgedrüdt. So ift Wibulind und buch 
feine thatfächliche Ueberlieferung von großem Werthe, aber doch ale 
Parteimann ver faiferlichen Politit Otto's anzufehen, deren Berechti- 
gung für ihm feftfteht, deren Entwicklung im Einzelnen alfo für ihn 
kaum nöthig war ?). 

Unter der Regierung Heinrich II. faßte der Bifhof Thietmar 
fein Gefchichtswerf ab, wozu er den von Widufind gegebenen Stoff 
benußte und aus mündlicher Tradition noch Einiges hinzufügte. Es 
ift intereffant zu fehen, wie fich hier das veligiöfe Gefühl, das bei 
Widufind eng mit der Saiferbewunderung verfnüpft ift, weiter ver- 
breitet und dem ganzen Bilde eine etwas andere Färbung gegeben 
hat. Sm feiner Erzählung nämlich, die von moralifchen Reden, er- 
baulichen Anefvoten, predigermäßigen Nutanwendungen unterbrochen 
wird, fteigert er Widukind's Berunderung zu der Erklärung, daß 
durch Dtto das goldene Zeitalter der Mienfchheit herbeigeführt fei; 
unmittelbar fei Dtto durch die göttliche Gnade erleuchtet, von Gottes 
oft fegnender, oft jtrafender, ſtets gegenwärtiger Hand geleitet und 
geführt. Eben dies Vorwalten des religiöfen Tones führt ihn dann 
auch oft zu einem felbitftändigeren Urtheil, das oft unverhohlenen 
Tadel über einzelne Fehler Otto's ausfpricht, aber nie die Nukan« 
wendung für ben frommen Lefer vergißt. So hat fich auf der Grund- 
fage Widukind's im Laufe weniger Jahrzehnten das Bild Dtto’e, 
zwar mit einigen Nuancen, aber im Ganzen das Gfeiche fejtgeitellt; 
denn die veligiöfe Betrachtung, wie fie bei Widukind etwas zurückge— 
treten, von Thietmar ftärfer betont war, war ber ottonifchen Zeit 
nicht fremd ; Darftellungen aus jener Zeit tragen deutlich diefen Stempel. 

Es find befonders die vielen Biographien der Heiligen und Bis 
fchöfe, die diefen vorwiegend religiöfen Charakter an fich tragen: Er— 
bauung des Lefers, Ermahnung zu gottfeligem Wandel durch das 
Beifpiel diefer Gottesfämpfer ift ihr Hauptzwed, vor dem bie rein 
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gefchichtliche Darftellung fehr in den Hintergrund zurücktreten muß. 
Bor allen andern ift für Dtto’3 Regierung von der größten Bedeutung 
das Leben des Bruno, von den Kölner Mönch Ruotger bald nad 


Bruno's Tod verfaßt und durch die Beziehungen des Verfaffers zu N N 


Bruno's Nachfolger Folkmar mit guten Nachrichten ausgeftattet. R, 
ſchreibt nun von ganz befchränft mönchifchem Standpunft aus zur 

Erbauung frommer Chriften. Die großartige politifche Bedentung 
Bruno’s feheint ihm felbftitändig Faum zum Bewußtfein gekommen 
zu jein. Denn fobald er, den Boden der Kirche verlaffenn, feinem 
Helden in das politifche Leben folgt, verfällt er in jenen ftereothpen 
Ton der Bewunderung für ven vorgefegten Bifchof. Trotzdem aber 
— und das hat dem Nuotger manchen Lobfpruch neuerer Yorjcher 
eingebracht und das empfiehlt ihn auch wirklich — gibt er hier mans 
ches Korn einer guten thatfächlichen Ueberlieferung, und bringt mane 
ches neue ſchätzbare Detail über die Inpolfinifche Empörung und Bru— 
no's Thätigkeit in Lothringen bei, das zur Charakteriſtik der ganzen 
Situation und der Lage der Parteien trefflich dient. Abgefehen von 
jenen einzelnen Meittheilungen, vie bei unferem lüdenhaften Quellen— 
material von größtem Werihe find, ift feine Schrift mur ein in 
ziemlich gutem Latein gefchriebenes Erbauungsbuch, das in biographi- | 
cher Form die Heiligkeit und Erhabenheit des chriftlichen Mannes 
zu feiern und als Mufter für jeven Lefer zu empfehlen weiß). Die ||) 
jelben religiöfen Tendenzen liegen auch dem Leben des Biſchof Udal— 
rich von Augsburg und dem Leben der Königin Mathilde zu Grunde, 
Diefe und alfe ähnlichen Schriften, auch wenn fie einzelne gute No- 
tigen mittheilen, gehen alle von Geſichtspunkten ans, wie fie dem kirch— 
lichen Leben natürlich find, aber von einer ächten Gefchichte immer 
weiter abführen müffen. Sutereffant ift e8, zu beobachten, wie bie 
herrfchende Anficht des Lönigl. oder kaiſerl. Hofes auch auf dieſe geift- 
liche Literatur eingewirtt hat. Keine von allen jenen Biographien 
feiert einen Mann, ver im Gegenfas zum Hofe geftanden: Erzbiſchof 
Friedrich hat Keinen Gefchichtfehreiber gefunden; nur die politifche 
Richtung der Ottonen hat ihre Heiligen und Bischöfe dem Andenken 
der Nachwelt überliefert. Die politifche Beeinfluffung am Hofe ift 
jo weit gegangen, daß man das „Leben ver Königin Mathildes unter 
Heinrih IL. nach den Gefichtspunften umarbeitete, die damals im 
Schwunge waren. 
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Während fo bie Bewunderung der Kaifergröße fich überall mit 
religibſer Stimmung gepaart hat, tritt noch eine dritte Art von Be— 


ſpirirt/ bezeichnen müſſen. Nicht genug, daß der Autor mit den 
Tendenzen ver höfiſchen Politik übereinftimmt oder vom Hofe mit 
Nachrichten unterjtügt wird: die Darftellung als Ganzes und in allen 
Einzelnheiten ift vom ottoniſchen Hofe eingegeben und geleitet. Dort 
empfand man wohl das Bedürfniß auf die Zeitgenoffen fomohl als 
auf das Urtheil der Nachwelt zu wirken, irrigen Deutungen vorzu— 
beugen und falſche Darftellungen durch Darlegung des Sachverhaltes 
zu berichtigen. Alle ſolche offiziellen und offiziöfen Berichte bringen 
nun die Wahrheit oft, aber nicht immer zu Tage; vecht häufig ift 
es auch nur ihre Abficht, eine bejtimmte Anficht des Gefchehenen, die 
das Intereſſe und die Ehre des herrfchenden Shitemes erfordert oder 
wünſchenswerth macht, zu verbreiten und dem Fernerftchenden aufzus 
— Während in dieſer Weiſe ver libellus de imperatoria po- 
| |testate die faiferliche Gewalt, die Dito’8 Vorgänger, Karl der Große, 
in Rom befeffen, durch eine geſchickte Darftellung der Vergangenheit 
als politiſche Nothwendigkeit für die Gegenwart nachweiſt; begann 
in Deutſchland die Nonne Roswitha die Thaten Otto's im Auftrage 
und nach Berichten des kaiſerlichen Hauſes aufzuzeichnen. Hier er— 
ſcheint dann Dito ftets im fledenlojeften Glanze, „ein neuer David“; 
die Oppofition mehrerer Glieder der kgl. Familie muß, fo gut es 
eben geht, bemäntelt und vertufcht werben. Indem R. fo hin und 
wieder ihre offiziellen Berichtigungen und Berbefferungen ver üblichen 
Darftellung anzubringen weiß, gibt fie uns zuweilen auch Thatfachen 
und Motivirungen an, die, wenn auch nicht immer ſtichhaltig, doch 
durchgehends aus guter Quelle kommen, immer aber bie Auffaſſung 
der Hofpartei anzeigen °). Cine von der Faiferlichen Partei ausgehende 
I Darftellung der Händel Otto's mit dem Papfte zeigt Yintprand’s 
| „Sefhichte Otto's“ Einem Gefchäftsmann der Faiferlichen Negie- 
rung, der gerade in den von ihm erzählten Angelegenheiten thätig war, 
iſt wohl eine vollſtändige Kenntniß der Sachlage und der Ereigniſſe 
zuzutrauen; ihm haben die Akten ſelbſt vorgelegen; und ſo iſt ſeine 
Darſtellung ſtellenweiſe von urkundlichem Werthe; doch wird man an 
einen Urtheilen und gelegentlichen Bemerkungen die politifche Par- 
| 


Fr 






























124 Wilhelm Maurenbrecher, 













teiftellung des Autors nicht verfennen. Noch mehr tritt das zu Tage I 
in einer andern Schrift Liutprand's, die er „Buch der Vergeltungenu 
betitelt hat und die man füglich als feine „ Memoiren‘ anfehe | 
kann. Mit aller Leivenfchaftlihfeit der Sprahe, die dem Italiene 
zu Gebote fteht und dabei alfer Gelehrfumfeit, vie ſich ein Biſcho⸗ | 
des 10. Jahrhunderts erwerben fonnte, entwirft 2. eine Skizze ben | 
Vergangenheit, die voll des größten Lobes für das füchfifche Herr. 
ſchergeſchlecht, voll von Bitterfeit und Haß gegen bie italieniſchen | 
„Tyrannen“ die Einmifhung Otto's in Stalien vechtfertigen foll 
Wenn nun auch die ungemeffenen ſchrankenloſen Ergüffe feiner erreg 
ten Beredſamkeit ftets mißtrauiſch angejehen und als fubjeftive Zur f 
thaten des Schreibenden entfernt werben müffen, fo iſt doch L. in 
ben wichtigften thatfächlichen Mittgeilungen vollftändig gegen allen 
Zweifel gerechtfertigt werben; immer aber wird ein Urtheil, das nur F 
auf feinem Zeugniffe ruht, mit dem größten Miptrauen aufzunehmen f 
fein. Kurz, wir haben es mit einem Manne zu thun, der inmitten) 
des politifchen Lebens ftehend, ver beftimmten politifchen Partei dei F 
faiferlichen Herrfchaft huldigt, diefe feine Ueberzeugung in jeder Wen! 4 
dung feines Werkes bekundet umd feine politifchen Gegner mit alley 
Waffen ver politifchen Praxis und der Hiftorifchen Darftellung bei} 
fämpft °). 1 

Den wohltguenoften Gegenfag zu dieſen trüben Quellen bilde | 
eine Reichsgefchichte, die im Klojter St. Marimin in Trier geſchrieben 
unter dem Namen der „Fortſetzung Reginos“ bekannt iſt. Wäh 
rend in allen bisherigen Darſtellungen die politiſch-religiöſe Auffaffung 
ver ottonifchen Kreiſe deutlich zu Tage tritt, finden wir hier ein 
ziemlich objectiv die Thatfachen begleitende aunaliftifche Erzähl 
fung, die in ihrem weitern Verlaufe ſtets detaillirter und zuverläffigel 
wird. Der Berfaffer verfelben, wahrfcheinlich der fpätere Erzbifhe 
von Magpeburg, Apalbert, ift zwar nichts weniger als ein Gegne 
Otto's, allein feine Webereinftimmung mit Dtto’8 Politif hat bei 
Freiheit der hiftorifchen Auffaffung wenig Eintrag gethan; feine Er: 
zählung ift unentftellt von dem üblichen paneghyrifchen Schwung, um! 
frei von dem mönchifchen Previgerton, der, ftatt zu erzählen, erbauen 
will. Wenn uns mehrere folhe Darftellungen zu Gebote ftänden 
würde das Bild der Zeit viel Haver geblieben fein; allein jene ſub 
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| jektiven Anfchauungen find ven Quellen jelten fo fern geblieben, al8 es hier 
ver Fall ift. Welchen ververblichen Einfluß aber dieſe Tendenzen ber 
Darftellung ausüben, zeigt fh und noch anfchauliher an dem Ver— 
hältniß zweier Quellen, die zwar Deutjchland jelbft nicht angehören, 
über deutſche Verhältniffe aber viel Licht verbreiten: ich meine ben 
Flodaard und Richer. Während Fl. in ſeinen Annalen die Ereig⸗ 
niſſe der franzöſiſchen Geſchichte und ihre Berührung mit der deutſchen 
in Lothringen in kurz abgeriſſenen Notizen, aber vollſtändig, treu mit 
beinahe urfundlicher Gewifjenhaftigfeit verzeichnet; geht Nicher von 
dieſen Mittheilungen Flodaards aus, weiß aber Allem eine andere 
Geſtalt zu geben: ftatt Otto ift es der Carolinger, dem bie Herr- 
| ſchaft gebührt, ihm ſteht Otto in Allem nach und leiftet ihm nur 
die gebührende Hülfe. Wie fehr diefe Anfhauung aller wirklichen 
Geſchichte widerftreitet, braucht Taum bemerkt zu werden. Da man 
nun im biefen franzöfifch » gefärbten Berichten bie Gefährlichkeit der 
N fubjettioen Tendenzen fieht, ermißt man erft, wie behutfam unjere 
deutſchen Quellen zu gebrauchen find, die alle mehr oder weniger eine 
ottoniſche Auffaffung und faiferliche Färbung verrathen. In jenem 
nationalen Chrgefühl, daß fich gegen bie Herifchaft des Ausländers 
ausſpricht, berührt Nicher fih mit italienifhen Quellen feiner 
‚Zeit. Während dort ſchon in der Chronik von Salerno ein italienis 
ſcher Patriotismus durchklingt, iſt die Chronik des Monches Benedikt 
vom Kloſter St. Andrea auf Sorakte ganz erfüllt von ven Gefühlen 
des Haffes gegen die fremden Eroberer, der Trauer um bie. verlorne 
Größe Roms, der Erxbitterung über die Schmach Italiens; ein merk— 
wuürdiger Gegenfag zu den deutſchen Geſchichtsbüchern, in denen ſtets 
der Einfluß des Hofes mit dem Eifer des chriſtlichen Prieſters eng 
verbündet iſt. 

Wie viel uns in dieſer Quellenliteratur, die wir hier kurz ge— 
\muftert, auch geboten fein mag; große Lücken bleiben unausgefüllt 
und können auch durch Darftellungen ähnlichen Charakters fchwerlich 
I genügend vervolljtändigt werden. Wie unfer Duellenbefund nun ein 
mal ſteht, iſt eine genauere Kenntniß der Politik jener Zeiten nur 
möglich, wenn jene Nuancen innerhalb des allgemeinen Charakters 
‚ber Schriftſteller ſtets feſtgehalten und berückſichtigt werden. Aus den 
Widerſprüchen der höfiſchen Roswitha und des objektiveren Fortſetzers 



































F 
5 
126 Wilhelm Maurenbrecher, 


Regino's, dem ſcharf ausgefprochenen mönchiſchen Sinn Ruotger's ne; 
ben dem rüdhaltlofen ſächſiſchen Stammesgefühl Widukind's müffen | 
wir die Berichte der Oppofition ergänzen, und hierzu in den einzelnen 
Andeutungen das Material herbeifchaffen. Wird eine folhe Duellen- \ 
kritik aus dem Gefichtepunft einer politifchen Betrachtung ftreug feſt⸗ 
gehalten, fo wird fih im Zufammenhang der überlieferten Thatſachen ji 
das Bild der ottonifchen Zeit in allen wefentlichen Punkten veutlih | 
herausjtellen. Auf der einen Geite wird das planmäßige Streben 
Otto's nah Beherrfhung der europäifchen Chriftenheit in Staat 
und Kirche feſtſtehen; auf der andern Seite wird der Gegenfaß die— 
jer Tendenzen zu den Wünfchen ver beutfcheu Nation beftimmt her- 
portreten. 


3. 


Die gewaltige Herrſchaft Karl’s des Großen über vie ganze 
abendländifche Chriftenheit ftürzte nach feinen Tode durch die unwider— 
ftehlich trennende Kraft der Nationalitäten in Trümmer. Die faifer- 
liche Macht in ven Händen feiner ſchwachen Nachfolger war nicht im 
Stande, dieſem Zerfall vorzubeugen, und ſchon bald zum ſchwachen 
Schatten von Karl's Hoheit abgeblaßt. In dem allgemeinen Chaos 
der Völferfräfte begannen gegen das Ende des 9. Jahrhunderts fich 
überall kleinere Gruppen zu jammeln und um größere oder Hleinere Lofale 
Mittelpunkte fich zu neuen nationalen Staatenbilvungen zu einigen. Wenn 
es auch von Bayern aus Arnulf noch einmal gelang, wenigſtens bie 
Idee des alten Kaifertyums zu retten, fonnte doch durch ihn die Reiz 
bung der einzelnen Theile, der Zerjegungs- und Neubildungsproceß 
nicht aufgehalten oder verhindert werden. Mit zwingender Gewalt 
trieb Die Zeit zur Trennung der verfchiedenen Nationen, zur felbft- 
ſtändigen Geftaltung der einzelnen Völker. 

Im Beginn des 10. Jahrhunderts war die zufünftige Geftalt 
Europas ſchon nicht mehr zweifelhaft: Franfreih, Burgund, Stalien 
und Deutfchland hatten ihre Keime angefegt, zu deren Reifen es nur 
der Zeit bedurfte. Fraglich blieb allein, welcher von jenen Trümmern 
der alten europäifchen Weltmonarchie zuerft die Bildung eines neuen 
jelbjtjtändigen Staates vollendet haben würde. In Frankreich tobte 
der Streit zwifchen ven Reſten der Farolingifchen Familie und den 
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großen Bafallen, unter denen die nachmaligen Sapetinger vor allen 
bedeutend geworden, zu welchen dann das mächtige Normannengefchlecht 
neu hinzugetveten war. Wem einft die Verſchmelzung des Landes zu 
einem einheitlichen Staate gelingen und damit die Herrfchaft über das 
Ganze anheimfallen würde, war allerdings noch nicht abzufehen; vie 
Möglichkeit ſtand einftweilen noch jeder Partei offen. In Burgund 
aren die Barteifänpfe im Innern nicht geringer, und von Außen 
drohte von zwei Seiten die Gefahr der fremden Einmifchung; das 
Schickſal diefes Landes alſo war noch ganz zweifelhaft. Die nächte 
Ausſicht zu einer nationalen Einigung hatte Deutfchland; die An- 
ahnung derjelben wurde in Stalien nicht minder Kräftig verfucht; 
in beiden Ländern zeigte ſich der befte Fortſchritt zu diefem Ziele, als 
Ottos große Perjünlichkeit in die Regierung eintrat und im andere 
Bahnen einlenkte. 

Die deutjchen Stämme, die nach dem Verduner Vertrag zu einem 
‚Reich verbunden gewefen, in den traurigen Wirren der Folgezeit aber 
faſt vereinzelt Feder fich Selbftjtändigfeit errungen hatten, waren erft 
durch des Sachjenherzogs Heinrich Bemühungen wieder zur Staats— 
einheit vereint, und durch feine geſchickte vie Wirklichkeit der Verhältniffe 
ftet3 fein beachtende Politif ver Grunpftein eines neuen Neiches feft 
und ficher gelegt worden. Während er im Innern mit richtigem 
Blick für das einjtweilen Erreichbare eine Vermittlung zwifchen ver 
Einheit des Reiches und der Autonomie der Stämme zu finden wußte, 
bie doch jo angelegt war, daß eine engere Verbindung, eine Stärkung 
des königlichen Anfehens ftets mehr und mehr fi anbahnen mußte: fo 

zeigte ex dieſelbe maßvolle Zurüdhaltung und Befchränfung auf feine 
‚Sphäre auch in vem Verhältniß zur Kirche. Weit entfernt von jener 
‚im Tarolingifchen Staatswejen begründeten halbgeiftlichen Auffaffung 
bes Königthums, die unwillfürlich zur Beherrſchung der Kirche und 
zu Eroberungen nach Außen hinzuführen fehien, wies er gleich beim 
Antritte feines Regimentes die priejterlihe Salbung entfchieden zu— 
rück und ſuchte eine beſtimmte Auseinanderſetzung der weltlichen und 
geiſtlichen Befugniſſe während ſeiner ganzen Regierung anzubahnen. 
So feſt und klar ſeine Politik hier auf alle Verhältniſſe mit Scho— 
nung des Beſtehenden einzuwirken verſuchte; ebenſo deutlich und ebenſo 
conſequent feſtgehalten treten ſeine Pläne nach Außen hin zu Tage. 
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Das deutſche Lothringen, das ſich unter Konrad von Deutſchland los 
gelöjt, wußte er bald wieder herbeizubringen; mit bem $önige von | 
Stalien ftellte er fich auf einen freundfchaftlichen Fuß; in die franzd- 
fifchen und burgundifchen Händel ließ er fich nur fo weit ein, al® c& die | 
Sicherung Deutfchlands, die Befeftigung in Lothringen erforberte, ente 
hielt fich aber aller Einmifhung in die innern Angelegenheiten biefer | 
Länder und fuchte, von den Parteien herbeigezogen, nur allfeitigen I# 
Frieden zu ftiften, indem er fo auf jede Art von Oberherrlichfeit über ( 
jene ven Deutfchen an Civilifation ebenbürtigen Nationen verzichtete, | 
wies er der Kriegesfraft des Volfes die Bahn nad) Dften, wo deut: | 
ihe Miffion und Colonifation den ſchönſten Boden fand, wo es galt | 
die Reichsgränze gegen die halbbarbarifchen Ungarn, Slaven und Dä— 
nen zu ſchützen.“) Diefe Tätigkeit Heinrichs trug Deutfchland bie | 
fchönften Früchte; überall begann feine Pflanzung zu blühen und zu 4 

| 

| 

| 





reifen, überall ftärfte ſich das deutſche Weſen; feinem Sehne hinter: | 
ließ er das Neich in blühenden Zuftand vol Ausficht auf eine fegend- | 
reiche Zufunft. | 

In Stolien ward zu verfelben Zeit der gleiche Verſuch gemacht, | 
die Einheit und Unabhängigkeit ver Nation ficherzuftellen. Hier traten | 
ver nationalen Sammlung nicht minder gewaltige Hinbernijfe ente | 
gegen. Abgefehen ven ven tiefgehenden Parteizerrüttungen, von ben | 
Kämpfen der Großen unter ſich und gegen jeden etwas mächtiger aufe | 
tretenden Herrjcher, abgefehen auch von den lokalen Gegenfägen, bie 
bier fehr ſcharf ausgeprägt waren, bildete beſonders das römiſche 
Bapftthum ein Moment von der größten Bedeutung auch für bie po— 
litiſche Entwicklung des Landes, Die univerfale Stellung, bie ber | 
Stuhl Petri, als das geiftliche Oberhaupt der ganzen Chriftenheit | 
fortwährend in Anfpruch nahm und zeitweife ſchon mit großem Ex: 
folge vurchgefett hatte, und ein gewiffer von ihm beftändig auöge- | 
übter Einfluß auf die unmittelbare Regierung der Stadt Rom machte die ? 
Befegung deffelben zum Gegenftand der heftigften Parteikämpfe. Da 
der römische Land- und Stadtadel das größte Intereſſe hatte, ſich 
feiner zu verfichern, fo bilvete fich hier ein politijches Treiben localen | 
Charakters, welches aber durch die weiten Verbindungen des Papſt⸗ 
thums bald auf alle italienifchen Verhältniffe einwirfte, und jeder 
Einigung der Nation um einen andern Mittelpunkt den heftigften 
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Widerſtand entgegenfegte. Troß aller diefer Hemmniffe aber war Hugo 
Graf von der Provence im Kampfe der Parteien, mit Unterftüsung 
bes Papjtes Johann X. zunächſt in der Lombardei emporgefommen, 
und ftrebte dann mit allem Eifer eines thatkräftigen Mannes feine 
königliche Gewalt über den Parteien zu behaupten und ganz Stalien 
feinem Scepter zu unterwerfen. Es würde hier zu weit führen, aus— 
führlich im Einzelnen zu zeigen, wie das Bejtreben Hugo’s auf Ein- 
heit und Unabhängigkeit Italiens vom Glücke begünftigt war, wie er 
alle Empörungen niederfchlug und fih allmälich immer ftärfer und 
hoffnungsreicher in der Gewalt befejtigte.*) Wenn auch feine Pläne 
auf Rom fehlichlugen und im Gegenfag zu ihm dert Alberich fich der 
Gewalt bemächtigte und das Papftthum von feinem Willen abhängig 
hielt; Hugo unterließ es feinen Augenblid, feine Thätigfeit auf Rom 
binzuwenden, und ohne Zweifel würde er ohne die auswärtigen Ver- 
wicklungen, welche ihn mehrmals im entfcheivenven Augenblide hemm- 
ten, das erjehnte Ziel erreicht Haben. Außerhalb Roms hatte er 
alle inneren Factionen mit Strenge unterbrüdt, fich aller äußern An- 
griffe, theils durch kluge Unterhandlung, theils durch das Glück ver 
Waffen erwehrt, die enge Verbindung mit feinem Heimathlande Bur— 
gund anfangs beibehalten, dann nothgedrungen eine Zeit lang aufge— 
geben, endlich theilweife erneuert, zulegt auch mit Glück gegen vie 
Saracenen in den Alpen gekriegt: da, als er feine Macht dauerhaft 
befeftigt glaubte, brach das Ungemwitter vernichtend über ihn herein, 
das ihm fchon lange von Deutfchland aus gedroht hatte. Otto, ver 
feinen europäifchen Siegeszug begonnen, hielt ven Augenblid für ges 
eignet, den Angriff auf Stalien ins Werk zu fegen, zu dem fehon 
längft Alles vorbereitet und den Hugo's fortgefette unterthänige Ge— 
ſchenke weniger als Ottos anderweitige Befchäftigung bis dahin zu= 
rüdgehalten hatten. 

So wurde die Entwicklung Italiens durch Otto's Angriff unter- 
brochen und eine Verbindung mit Deutfchland eingeleitet, die, hervor- 
gerufen durch Otto's Richtung auf fhranfenlofe Weltherrichaft, Die 
natienale Geftaltung beider Länder in gleichem Maaße gefährden 
mußte. Sehen wir jett, wie fich diefe Politik Otto's planmäßig ent— 
widelt und Europa zu beherrfchen begonnen hatte! — 
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Während König Heinrich bei der Krönung die feierliche Anerfen- 
nung durch das verfammelte Volk für genügend erachtend, bie Suls 
bung durch Priefterhand abgelehnt hatte, war es Otto's Bemühen mit 
mögfichft großem Pompe dieſe heilige Handlung vornehmen und fich ine 
mitten ber Bertreter des Fürftenftandes und der höhern Geiftlichkeit 
frönen und falben zu laſſen. Die ganze geiftlihe Natur des König— 
amtes ift hiermit erneuert. Otto ift der Herr der Chriftenheit, ber 
zur Verbreitung ver wahren Religion, zur Vernichtung ber Heiven und 
Ketzer, zum Schuß der Diener Gottes eingefeßt, zu biefen Zweden 
von Gott Macht und Anfehen empfangen hat.“ ”) Der ganze Ge- 
genfag, in ven Otto zu feines Vorgängers Auftreten im Innern 
und nach Außen hingeführt werden mußte, ift hier fehon im Keime 
enthalten und die Eigenthümlichkeit feiner Erſcheinung deutlich zu er- 
fennen. Seine geniale Perfönlichfeit, feine weitfliegenden Entwürfe, 
die alfer Schranken fpotten, feine religiöfen Neigungen, die immer 
mehr das Kirchliche Leben bevorzugen, alle diefe Eigenfchaften bes 
großen Dtto feffeln das Auge des Betrachters in hohem Maße. Ueber- 
fieht man die Tragweite feiner Plane, die conjequente und jcharf feſt⸗ 
gehaltene Energie der Ausführung, die berechnende Feinheit der Uns 
terhandlung und im Fritifhen Moment das verwegene Dreinfchlagen 
mit dem Schwerte, endlich die überaus zweckmäßige Wahl feiner 
Mittel und Werkzeuge: dann wird man zugeben müjjen, feine Perſön— 
lichkeit war der höchften Bewunderung, die fie gefunden, nicht unwerth; 
der blendende Zauber einer folchen Erſcheinung war wohl geeignet, bie 
näherftehenden Genofjen zu feffeln und die Schriftfteller an die Vers 
herrlichung feines Strebens zu gewöhnen. 


Nah ver impofanten Feierlichkeit zu Aachen vegte fich bald bie 
Eiferfucht der Stämme gegen einander; aber bier zeigte Otto feine 
Meifterfchaft ven Wiverftand zu überwinden und alle Vortheile für 
feine Zwecke auszunützen. Mitten aus jenen innern Fehden vagte fchon ver 
Gedanke an dielinterwerfung der Nachbarländer hervor; hier ſchon zei— 
gen ſich Spuren ſeiner Alles beſtimmen wollenden, überall thätigen, überall 
eingreifenden Politik. Während ver König von Tag zu Tag im In— 
nern glücliche Fortfchritte machte, begnügte er fich durchaus nicht mit 
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dem Neiche feines Baters; auf Burgund und Frankreich richtete fich 
zunächſt feine Thätigfeit. 

Die Kämpfe der franzöfifchen Parteien, - die Reibungen der einzel: 
nen localen Gewulten hatten die wejtfränfifche Königsmacht zur tief- 
ften Erniedrigung herabgebracht. As im Januar 956 der Königs— 
thron erledigt war, lag die wirkliche Gewalt in den Händen des großen 
Herzog Hugo von Francien, der allein der Krone wieder einigen Halt 
hätte verfeihen Können. Derjelbe lenkte die Aufmerkſamkeit der Großen 
auf den legten Sproß der Farofingifchen Familie, der unter angelſäch— 
ſiſchem Schuß in England lebte. Von dort kam Ludwig, der Ueber— 
ſeeiſche/ genannt, und erhielt unter Hugo's Leitung die Kroue bed 
Reiches. Der Sinn des muthigen Jünglings aber ftand auf Höheres, 
als nur auf den Königsnamen, den allein ihm Hugo überlaffen wellte; 
er begann fich wirkliche Macht anzueignen und von Hugo's Leitung fich 
unabhängiger zu fühlen. Hierdurch entjtand zwijchen dem Könige und 
den Vafallen, die ihn erhoben, eine heftige Spannung, die endlich zu 
offnen Kämpfen führte. Dieſe Lage der Dinge war zu lockend für 
Otto's vordringenden Ehrgeiz, als daß er eine Einmiſchung nicht hätte 
verſuchen ſollen; fein erſter Schritt war eine Verbindung mit ben 
rebelliſchen Vaſallen, Hugo erhielt ſchon 937 Otto's Schweiter Ha: 
— zur Gemahlin und damit ein Unterpfand der deutſcheun Hilfe 
gegen feinen Herrn. 

Weit fehnelfer und energifcher noch als in Frankreich entwidelten. 
ſich Otto's Abfichten in Bezug auf Burgund. Nachdem König Ru— 
dolf, der ſowohl mit Deutfchland ein gutes Einvernehmen erhalten, 
N als ſich mit dem italienifchen Hugo zu beiverfeitigem Vortheil ausein— 
anderzufegen gewußt hatte, am 4. September 957 gejtorben war, ent— 
ſtand ein Wettkampf der deutſchen und italieniſchen Politik, um die 
Wvormundſchaft über den jungen König Konrad und die Herrſchaft 
des Landes. Beide Parteien errangen theilweiſen Erfolg. Während 
Hugo die Wittwe Bertha ehelichen, ihre junge Tochter Adelheid feinem 
Sohn Lothar verloben und die 933 abgetretene Provence wieder mit 
feinem italienifchen Reiche vereinen konnte, gelang es Otto ſich der 
Perfon Konrad’ und feines Reiches zu bemächtigen und das König— 
reich Burgund förmlich zu feinem Vafallenftaat zu machen. Durd) 
dieſe energifche Ansvehnung wurde fofort auch das Verhältniß zu Ita— 
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lien ein gefpanntes, wenn gleich Otto einftweilen mit rückhaltender 
Miene in zumwartender Stellung verharrte. 

Hatte Otto feine gewaltthätigen Eroberungsgelüfte hiemit gegen 
Weſten beutlich angezeigt, jo bewährte er fich gegen Often als ver 
deutſchen Gränze tapferen Schirmheren, der chrijtlichen Kirche wackern 
Kämpfer, und feste allen innern Empörungen unverlegt und muthig 
den königlichen Sinn entgegen, der alle Wiverwärtigfeiten zu über- 
twinden vermag. Wie jehr man die Gefährlichkeit diefes jungen aufs 
jtrebenden Eroberer erkannt hatte, beweift die Verbindung, in die fich 
König Ludwig mit den deutfchen Nebellen 938 und 939 einließ. Sein 
Beftreben aber hatte jchlieglich nur den Erfolg, daß Otto's Beziehun- 
gen zu der franzöfifchen Fürftenoppofition ftetS enger wurden. In ver 
gefährlichen Lage, in die ven deutſchen Herriche: die lothringifch-frän. 
fifche Empörung gleichzeitig mit diefen Angriffen Ludwig's verſetzte, 
leuchtet ung Otto's Größe im Feld und in der Unterhandlung hell 
entgegen. Bald Waffenſtillſtand mit den auswärtigen Feinden verſu— 
chend, bald gegen die Aufftändigen fiegreich kämpfend, überwindet er 
alle Gefahr; durch den Sieg bei Andernach ift feine Krone gefichert 
und der Kachezug gegen Ludwig ermöglicht. Der eidliche Vertrag mit 
den franzöfifchen Großen ftellt ſich 940 als eine fürmliche Anerfen- 
nung der Oberhoheit Dttos über Bejtfrancien heraus. Nach— 
dem er zu Attigny die Huldigung der Großen entgegen genoinmen, 
zwingt er Herzog Hugo den Schwarzen von Burgund, Ludwig's 


Hauptjtüge, die Waffen niederzulegen und mit Otto's Schüglingen, 


Frieden zu halten. Allerdings aber bemerken wir an dieſer Stelle, 
daß er, nachdem er fo viel erreicht, Weiteres gar nicht erjtrebt. Den 
franzöfifchen König hat er gevemüthigt, aber feine Vernichtung Hat 
er nicht im Sinne; den Herzog Hugo als Führer der Oppofition hat 
er unterjtügt, aber zum ſtarken Haupte einer neuen Regierung will 
er ihn nicht machen. Sein Ziel ift die Verewigung des Zwiſtes, 
und damit des eigenen herrjchenden Einfluffes. Während er auf dieſe 
Art Frankreich gejpalten und abhängig erhält, verfolgt er noch auf 
einer andern Seite viefelbe Politif eines in der Ferne angezeigten 
einftweilen vorfichtig zurückgehaltenen Einfchreitens, das den Herrn 
Europa’s kennzeichnet. — Wenn auch die Nachricht eines von Dtto 
bei der Papftwahl 939 geltend gemachten Einfluffes einftweilen als 
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höchſt unficher dahingeftellt bleiben mag ); eine feindliche Haltung 
gegen König Hugo tritt deutlich zu Tage. Als Berengar, das letzte 
gefährliche Haupt einer etwaigen Oppofition, Hugo's VBerfolgungen 
ſich durch bie Flucht entzogen und durch Vermittlung des Herzogs 
Hermann von Schwaben bei Otto Aufnahme gefunden; wird die von 
Hugo fo dringend gewünſchte Auslieferung des Flüchtlings mit ber 
ſtolzen Erflärung zurücdgewiefen: Dtto werde Niemanden verrathen, 
der fich zu ihm geflüchtet; gern aber werde ev die Verſöhnung beider 
I Theile vermitteln. Berengar alfo bleibt am Hofe Otto's und muß 
| fich einftweilen vuhig verhalten und abwarten, warn Otto die Zeit 
für jene „Berföhnungsverfuches geeignet finden werve. Denn in der 
nächſten Zeit hatte er fowohl im Innern eine drohende Gefahr für 
1 Thron und Leben abzuwehren, als auch in ven franzöfifchen Verhält— 
Fallen jtet8 Gelegenheit und Antrieb zu neuer Einmifhung und neuen 
Fortſchritten gefunden. Ohne auf den Berlauf der franzöfifchen 
| Entwicklung, der wechjeljeitigen Verhandlungen und Treffen näher 
— genüge es zu bemerken, daß Herzog Hugo und ſeine 
Partei, ſtets von Otto's Waffen unterſtützt, gegen den ſchwachen 
König einen Vortheil nach dem andern erringen; endlich 942 be— 
gann man, von allen Seiten am Friedenswerk zu arbeiten, 
das zu DVonzieres an der Maas zu Stande Fam. Hierauf waren 
die Bemühungen des Papftes Stephan IX. und feiner Legaten von 
großem Eiufluß gewefen. Während es in Italien dem von allen 
Seiten hochgeehrten und dem päpftlichen Stuhl treu ergebenen Abt 
Odo von Clugny gelungen war, ein Abkommen zwifchen Alberich von 
Rom und Hugo zu vereinbaren, Hugo von Rom zu entfernen und jo 
bie Spaltung des Landes mit allen ihren Gonfequenzen zu erhalten: 
hatte der Papft in Frankreich zu Gunften Ludwig's eine geiftlihe Ein— 
wirkung auf die Vaſallen verfucht, und jo warb endlich bie gegenjeis 
tige Anerkennung aller Parteien durchgeſetzt. Wenn wir jenen Papft 
Stephan wirklich als unter deutſchem Einfluß erhoben anfehen dürfen, 
wenn wir dann die fpäteren Verbindungen Otto's mit Nom berüd- 
fichtigen, die er ſtets zu feinen Sweden benutzte: dann dürfen wir 
wohl den Schluß ziehen, daß diefe Vorkommniſſe in Italien und in 
Frankreich nichts anderes als ein Hug berechneter Schachzug der otto— 
nifchen Politik gewefen find. Wie dem aber auch fein mag, Otto's 



































—— — —— —— — — — — — — — — — — 





134 Wilhelm Maurenbrecher, 


mächtige Stellung in Frankreich wird durch diefen Frieden nur ver- 
ftärft und feine wahren envopäifchen Pläne treten von jegt an immer 
offener zu Tage. Die neu entbrannten Umtriebe der franzöfifchen 
Parteien führen nur feine fortgefegte Unterftügung ber Herzoge her- 
bei; Ludwig's Pläne gegen Otto's Leben erzielen nur Beftvafung ver 
Werkzeuge des ohnmächtigen Karolingers: kurz, Otto's ſchiedsrichter⸗ 
liche Stellung über den Parteien zeigt ſich in vollem Glanze auf dem 
Hoflager zu Aachen im Juli 944, wo vor ſeinem Thron König und 
Herzog aus Weſtfranken ihr Recht ſuchen und Otto's Befehle ent— 
gegennehmen. 

In dieſer Zeit bereitet ſich nun eine Veränderung in ber ottoni— 
fchen Politif vor, die zwar ſtets denfelben Zwed verfolgte, aber bie 
bisherigen Mittel und Wege mit einer neuen Richtung vertaufchte und 
durch eine fehnelfe Wendung ihrem endlichen Ziele näher Fam. Es 
war dies der entfihiedene Parteiwechfel in Sranfreih und das Herand- 
treten aus der bisherigen zuwartenden Stellung gegen Italien. Beide 
Greigniffe, gleichzeitig vollzogen, fallen unter venfelben Gefichtspunft 
und fliegen aus demſelben leitenden Motive. 

Wenn fchon auf dem Hoflager in Aachen ſich deutſche Stimmen 
für die Sache König Ludwig's hatten vernehmen laſſen, aber durch 
Otto's gebieterifchen Spruch zum Schweigen gebracht worden waren: 
fo gewann feit 945 dieſe Partei eine vafch heranwachſende Bedeu— 
tung. An ihrer Spite ftanden Konrad, der neue Herzog von Lothrins 
gen, und veffen vertrautefter Freund Heinrich, des Königs Bruder, 
ver alfen alten Plänen gegen Otto's Krone und Leben entfagt hatte, 
und ein entfchiedener Vorkämpfer ver ottonifchen Eroberungspelitif 
geworden war. Da König Ludwig in die Gefangenfchaft der Nor- 
mannen und dann in die Hände feines Gegners Hugo gerathen war, 
fo ſchien die Farolingifche Krone verloren und Otto's Schügling jet 
im Einvernehmen mit ven Normanen die volle Hoheit über das ganze 
Land zu befigen. Seine Schritte bei Otto zu rechtfertigen, eilt Her- 
zog Hugo nach Deutfchland, aber hier empfängt ihn nicht der König 
ſelbſt, ſondern läßt ihn durch Herzog Konrad abfertigen. Damit war ihm 
die deutſche Feinofchaft erflärt, die ganz conjequent eintreten mußte, 
feit er die volle Macht in Frankreich zu erlangen, bie Einigung des 
Landes unter einer ftarfen Herrfchaft zu vollenden fich anſchickte. — 
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Als ferner in Italien König Hugo nach vem Friedensfhluß von 942 
‚ feine ganze Macht gegen die Saracenen in den Alpen gewendet und 
943 viefelben ver vollftändigen Vernichtung nahe geführt hatte: da 
hielt ihn vom letzten vernichtenden Schlag die plögliche Nachricht zu« 


rück, daß von Deutfchland aus Verſuche unternommen würden, eine 
Erhebung gegen ihn anzuregen. Berengar hatte feine Spione ents 
fendet, weldye die Stimmung des Landes erfunden, und den Boden für 
ein beabfichtigtes Unternehmen vorbereiten follten. Im Frühjahr 945, 
furz vor dem Bruche mit den franzöfifchen Großen, traf diefer Schlag, 
der ſchon 943 in Deutjchland beabfichtigt geweſen feheint, mit ver- 
nichtender Gewalt das Königthum Hugo’s. Bon fehwäbifchen Schaan» 
ren begleitet, von deutfchem Einfluß unterftügt, und iva® uns das 
Wichtigfte bedünkt, als Lehensmann Otto's ) wagte Berengar 
den Einfall in Italien, der über alles Erwarten glückte und im erſten 
Anlauf die ganze Schöpfung Hugo's über den Haufen warf. Man 
ſieht deutlich, was Otto beabſichtigte uud was feine Pläne gegen den 
Nachbarn waren. In Stalien durfte die Einheit ver Halbinfel unter 
einer ftarfen Regierung nicht vollendet, Hugo's Königthum nicht ber 
feftigt werden; fondern Berengar, der Bafall Otto's, follte eine neue 
Gewalt errichten, die im Lande noch nicht feftgewurzelt, natürlich von 
Dtto um fo abhärgiger blieb. In Frankreich aber durfte die Macht 
der Herzoge, die Otto's Oberherrlichkeit anerfannt hatten, nicht aus— 
Schließlich Herrfchen und die Gewalt der Krone ganz verbrängen: ſon— 
dern e8 folite auch hier die Einigung der Monarchie verhindert und da= 
ourch beite Parteien zur Anerkennung von Otto's Hoheit gezwungen, 
von. feinem Willen abhängig erhalten bleiben. Mit Bewunderung 
nimmt man die Klugheit wahr, mit welcher Otto die eigenthümlichen 
Berhältniffe eines jeden Landes und die Schwächen ihrer Entwiclung 
auffaßte und in mannigfaltiger Anwendung für feine Zwecke zu bes 
nuten wußte. Sehen wir zu, wie weit e8 für den Augenblid gelang, 
feine Pläne durchzufegen. 

Schon im Zahre 946 unternahin Otto einen gewaltigen Kriegs— 
zug zur Unterftügung des nun wieder freigelaffenen Königes gegen 
Herzog Hugo von Francien und die don däniſchen Kriegsſchaaren un— 
terftügten Normannen. Obwohl verfelbe nicht unglücklich geführt 
wurde, errang doch Dtto nicht völlig die Erfolge, die ev erinartet 
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hatte. Deſto wirkſamer zeigte ſich das nun angewandte Mittel einer 
Einwirkung auf und durch die Geiſtlichkeit; die ſchon früher unter— 
haltenen Verbindungen mit Rom wurden durch das diplomatiſche Ge« 
Schi des Abtes Hadamar von Fuld zu einer Demüthigung der fran« 
zöfifchen Rebellen benugt, und nach Ueberwindung eines augenblid- 
lichen Mißverftänpniffes der ganze püpftliche Einfluß aufgeboten, um 
in Frankreich dem Karolinger und feinem deutſchen Schutheren Ge— 
horfam zu verfhaffen. So erjcheint denn zulegt — für die Details 
genügt es, auf Giefebrecht Hinzumeifen — auf dem Concil von Ingel— 
heim König Ludwig als willenlofer Shütling Otto's, von deſſen Befehlen 
er und die ganze Synode abhängig find. Otto's Stellung als Schieds— 
richter der franzöfifchen Händel, als Bejchüter des Königthums und 
Herr der Vafallen, als Gebieter des gallifchen Bodens ift 90 zur 
allfeitigen Anerkennung gebracht, fo daß von Lothringen aus Weitfrancien 
als „Provinz» in Otto's Auftrag verwaltet wird. Einen gleichen 
Erfolg hatte Dito auch nach andern Seiten. 947 ereilte fein ftra« 
fender Arm die Dänen, die ihren normannifchen Stammverwandten gegen 
Ludwig beigeftanden hatten; mit mächtigem Zuge, im Einverftändniß 
mit den Angeljachfen, drang er in Jütland ein, erzwang Unterwerfung 
der Dänen unter feine Oberhoheit und Aufnahme ver chriftlichen 
Miſſion aus den neu errichteten nordifchen Bisthümern '°). In der— 
felben Zeit machten die flavifchen Kriege beveutende Fortfchritte, und 
unterwarf fich der Böhmenfürft Boleslav dem Scepter Otto's. 


Während fo Alles fich feinem Gebote fügte, überall feine auf 


die allgemeine Herrfchaft gerichteten Entwürfe mit großem Erfolge 
fih verwirflichten: hatte Italien allein fich wieder ihm entzogen und 
ber 945 geführte Schlag dort die beabfichtigte Wirkung verfehlt. Ale 
vor Berengar's Schaaren und noch mehr vor feinen feinen diploma— 
tiſchen Künften Hugo’8 Herrfchaft zufammenzuftärzen drohte: da be- 
gann ein merfwürdiges Spiel der Yntrigue, das zu ganz unerwarte- 
ten Refultaten führte. Berengar, der wohl ftet8 auf eigene Herr- 
haft gezielt und Otto's Hülfe nur zu dieſem Zwecke als Mittel ge- 
braucht hatte, erkannte dem Namen nach Hugo und feinen Sohn Lo- 
thar als König an und begnügte ſich mit ver thatfächlichen- Leitung 
der italienischen Regierung, mit der Föniglichen Macht ohne königlichen 
Namen. Dito, der in andern Unternehmungen bejchäftigt, nach an- 
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bern Seiten feine Pläne verfolgte, fah einftweilen biefen Beginnen 

ruhig zu: gegen die von feiner Seite etwa drohende Gefahr fuchte 
Berengar in der Verbindung mit dem griechifchen Kaiferreiche Rück— 
halt, während er nach Innen in unnachfichtiger Strenge gegen etwaige 
I Aufftandsverfuche fein Anjehen zu befeftigen ftrebte. Wenn aber auch 
Otto einftweilen nicht an Italien zu denken fehien: das iſt gerade bei 
| ihm das charafteriftifche Merkmal des großen Staatsmannes, daß er 
von ferne die Ereigniffe einzuleiten und für den Augenblict ver raſch 
‚berporbrechenden nachdrucksvollen Handlung Alles vorzubereiten wußte, 
Wie er vorher ven Angriff gegen Hugo planmäßig feit 940 ins Werf 
geſetzt hatte: jo legte er jet gegen Berengar die Bedingungen und 
Mittel zurecht, fich den endlichen unmittelbaren Eingriff in Stalien 
möglichft zu erleichtern. 

‚ Durch ven Abt Hadamar Fnüpfte er 947 und 948, wie fchon 
erwähnt, engere Beziehungen zu Rom an, wo man daſſelbe Intereſſe 
hatte, Berengar's Macht nicht allzu fehr anwachfen zu laſſen. Auf 
der andern Seite. drang Herzog Heinrich, den. er feit Ende 945 in 
Baiern eingefegt hatte, auf feinen wiederholten glüclichen Ungarzügen 
wahrſcheinlich 948 in Oberitulien ein, hielt Aquileja und damit ven 
Eingang in Italien befetst und eriwarb fi) in den Städten des obern 
Italiens durch geſchickte Agitation eine einflußreiche Partei, die einen 
etwaigen Kriegszug der Deutfchen fehr erleichtern mußte "). 

Nachdem Otto fo Alles gegen Berengar berbereitet, bedurfte es 
nur eines äußern Anftoßes, und es wurde als verlodendes Beifpiel 
für alle Folgezeit ver italieniſche Zug in Scene gejegt. 

Die Gelegenheit bot fi, wie von felbit, im Jahre 950, 
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Es iſt Schon mehrfach, zulegt von Giefebrecht, ausführlich erörs 
tert und dargethan worden, wie Otto's Stellung ſich bis zum Jahre 
‚950 fo mächtig entwidelt hatte, daß in ihm, dem factifchen Beherr- 
ſcher des ehemals Farolingifchen SKaiferreiches, der Schwerpunkt der 
europäiſchen Lage ſchou damals zu ruhen fehien. Burgund und Frank— 
reich, Böhmen und Dänemark waren ihm unterthan; vor ihm beugten 
ſich die flavifchen Fürften; zu ihm kamen die Gefandten ver Angel- ° 
jachjen und Griechen. Den Kreis des Abendlandes zu erfüllen, fehlte 
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nur noch die Unterwerfung Italiens und die dauernde Beeinfluſſung 
des päpſtlichen Stuhles; der factiſchen Herrſchaft mangelte nur noch 


die Zierde des äußeren Glanzes, das ſtrahlende Symbol der römi— 


ſchen Kaiſerkrone. Auch in Deutſchland ſelbſt war es ihm gelungen, 
die Stammesgewalten der Herzoge mit mächtiger Stärkung des für 


niglichen Anfehens in Schranfen zu halten. Die Stone jelbit fehien 
befeftigt: Otto konnte feinen Schn Ludolf als Nachfolger bezeichnen, 
ihm huldigen laffen und fo den Fortbeftand des einigen Deutjchland 
beim Thronwechſel ficher ftellen. Daneben fammelte der König in 
der Geijtlichfeit fich eine Macht, die, von feiner ftarfen Hand geleitet, 
die mächtigfte Stüte des Throne, und der gewaltigfte Gegner des 
Particularismus zu werden verfprady. Eben ſowohl aus religiäfer 
Neigung als aus politifcher Erfenntniß fühlte und zeigte Dito je 
fänger je ftärfer eine tiefe Vorliebe für die Kirche, ber er neue Ge— 
biete der Miffion in ven Slavenlanden eröffnete, die er im heimi— 
fhen Reiche mit Gütern und Geſchenken überhäufte. In feiner gans 
zen Politit fand der König die größte Unterftügung bei feinem jüng— 
ften Bruder Bruno, ver alle Regierungshandlungen Teitete und bald 
die Seele der Reichregierung wurde. Die wichtigjten Genoffen im 
Kriege und die eigentlichen Vorkämpfer feiner Heere waren jett fein 
Bruder Heinrich und deſſen Fremd, der löwenmuthige Herzog Konz 
rad von Lothringen, der Verwalter Sachfens, Hermann Billung, und 
der Markherzog Gero; ihre Treue gegen den König ſchien feſt gefichert. 
Gegen die am Hofe maßgebende Richtung war unter Allen bisher 
nur Ein Mann confequent aufgetreten, ber Erzbiſchof Friedrich 


von Mainz, veffen Bild in den Quellen der Zeit aber jo unbeftimmt | 


gezeichnet ift und deſſen Ziele uns fo unklar bleiben, daß wir von 
ihm nur Eins fefthalten fönnen: er war ein frommer, vortrefflicher 
Mann, aber ein bejtinviger Gegner alles deſſen, was Otto wollte, 
Er hat ſtets den Mittelpunkt aller Oppofition gebildet, ev ift ſtets ber 
Freumd der Feinde Otto's gewefen; am heftigften trat jein Wider— 
ftreben jest, bei den italienifchen Ereigniffen hervor. 

Dies war die Lage Otto's und Deutjchlands, Dies das Reſultat 
ſeiner Politif, als er ven letzten Fühnen Schritt zum Ziele unter 
nahm, als er ven Krieg gegen Italien eröffnete. 


Als dort ver Erbe von Hugo's gebrochener Herrfchaft, Lothar, am | 
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ü 29. November 950 plötzlich geftorben war, hatte Berengar mit ras 
| fer Hand ſich und feinem Sohne vie itafifche Königskrone auf's 
1) Haupt zu fegen gewagt. Hiermit war ber Dtto geleiftete Treueid 
völlig gebrochen, vie Verbindung mit dem deutfchen Herrjcher ent: 
\ ſchieden zerriffen. Wenn Dtto die in Anfpruch genommene Herricher- 
| ftellung in Europa wahren wollte, dann mußte ben Ufurpator bei 
dieſer widerrechtlichen Anmaßung fein Rächerarm ereilen. So 
ward denn auch im Rathe der deutſchen Fürſten der Krieg gegen 
Berengar, und als weiteres Ziel der Zug nach Rom beſchloſſen und 
die Rüftung angeordnet. Ein merfwürdiger Zwifchenfalf ftörte auf 
einen Angenbli vie Harınonie des Ganzen. Der zukünftige Thron— 
| erbe und damalige Herzog von Schwaben, Otto's eigener Sohn Yu: 
dolf unternahm 951 noch während ber Rüftungen feines Vaters ges 
gen Berengar einen rajchen Zug, der mm an ven Intriguen feines 
Oheims Heinvih im obern Italien felbft feheiterte. Diefes Unter 
nehmen war gegen den Willen Otto's gefchehen und gegen feine poli— 
tiſchen Plane gerichtet. Die Einmiſchung Otto's in Italien ſollte 
dadurch überflüſſig, der Zug nach der Kaiſerkrone unmöglich gemacht 
werden. Wir ſehen alſo, daß Herzog Ludolf der Kaiſerpolitik entgegen— 
zutreten und ſich einer Oppoſitionspartei zu nähern begann '”). 
Nach dieſem unglücklichen Vorſpiel ſetzte ſich das impoſante Haupt— 
heer unter Otto, Heinrich und Konrad in Bewegung, und bereitwillig unter— 
I warf fih das Land ven Deutjchen. Berengar's unbefejtigte Regierung 
vermochte feinen Widerſtand im Felde zu leiten; ev felbjt wurde in 
die Bergfeftungen verjagt. Otto, „der Deutjchen und der Longobar« 
den Könige heirathete die Königswittwe Adelheid und unterhandelte 
ı mit der römischen Negierung über die Kaiſerkrönung. Das Ziel, das 
er fünfzehn Jahre unabläßig verfolgt hatte, Tag Dicht vor ihm: ver legte 
noch übrige Schritt war nur unbedeutend, chne Gefahr und Mühe. 
Wenn man fich auch in Nom widerfegen wollte, fonnte es nur einen 
|’ Augenblick zweifelhaft fein, daß Otto den Heinen Gegner vernichten 
würde? Da, als dem Gebäude der Weltinonarchie der Schlußftein 
aufgeſetzt werten follte, wanften die Fundamente des Fühnen Baneg, 
| ' erzitterte der heimifche Boden, auf dem Alles ruhte. 

Wenn in jenem fehnellen Streifzug Ludolf's, wie ich meine, das 
Aufleuchten einer bisher zurückgedrängten politifchen Richtung fichtbar 
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wird, wenn fchon vorher ſich Erzbifchof Friedrich wiederholt ven otto- 
niſchen Plänen entgegengefegt hatte: fo tritt jegt dieſe Oppofition 
unter der Führung Ludolf's und Friedrich's vorfichtig aber mit rüd- 
fichtslofer Deutlichkeit ihrer Ziele der bewußten Politif Otto's ge— 
radezu in ven Weg. Friedrich, eben mit der ablehnenden Antwort 
aus Rom zurücgefehrt, verläßt in Begleitung Ludolf's eilig den ita— 
lienifchen Hof und begibt fich nach Deutſchland; hier verfammteln fich 
im füchjifchen Saalfeld alle in Dentfchland anweſenden Fürften und 
erheben gegen Otto's Politif energifche Einſprache. Die Nachricht 
von diefer Drohung in der Heimath zwingt Dtto, im Italien vore 
länfig Alles aufzugeben; er läßt ven Herzog Konrad zum Schuß der 
Lombardei gegen Berengar mit einem Heere zurück, eilt fchleunig 
über die Alpen und fucht die Gährung in Deutfchland zu bejchwich- 
tigen. 

Wührend bier zwifchen beiden Parteien die Spannung der ent 
gegenftehenden Zenvenzen täglich wächft, tritt auch in Italien eine 
überraſchende Wendung ein, die Otto's Pläne gewaltig verfürzt in 
die Wirflichfeit treten läßt. Herzog Konrad von Lothringen, Otto's 
wacerer Kriegsheld — wir wijfen nicht aus welchen Gründen ober 
durch welchen äußern Einfluß bewogen — hatte Berengar die Hand 
zur Verſöhnung geboten, ihm die Anerfennung als König von Stalien 
unter deutſcher Hoheit zugefagt und ihn fo zur freiwilligen Unter- 
werfung bewogen. Friedlich eilten Beide nach Deutfchland zu Otto, 
den fie in Magveburg antvafen. Hier begannen Unterhandlungen 
und Streitigkeiten der Parteien über das Schickſal Italiens!). Cs 
mußte der hartnädigite Widerſtand Herzog Heinrich’8 gegen alle Con— 
ceffionen und der Haß der Königin Adelheid gegen ihren Bebränger 
überwunden, es mußte die alte Feindfchaft zwifchen Erzbiſchof Friedrich 
und Herzog Konrad beigelegt und beider Verbindung mit dem Thron: 
erben gegen Otto's Pläne offen verkündet werden. Da erft gab 
Otto nah, und Fam ein Compromiß zu Stande. Berengar 
feiftet im Auguft 952 feierlich zu Augsburg den Lehnseid für das 
Königreich Italien und tritt Aquileja und Verona förmlich an Herz 
zog Heinrich ab; dafür bequemt fich Dtto, für jebt auf die unmittel- 


bare Regierung Italiens zu verzichten, und ven bereits angenommenen’ 


Zitel eines Königs der Longobarven fahren zu laſſen. Trotzdem wächſt 
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die Spannung zwifchen Heinrich und Ludolf, und durch Konrad's Bei- 


tritt verftärkt, dauert die Oppofition fort. Denn das war Allen Har 
geworben: man hatte von Otto nur ein augenblidliches Zugeftänd« 


| niß eyzwungen, Italiens Cinverleibung war und blieb fein Ziel. Wäh- 
rend nämlich Herzog Heinrich, mit der Mark Verona befehnt, zur 


beſtändigen Drohung an den Eingang Italiens geftellt war, Hatte 


Dtto im Vertrag von Augsburg dem König Berengar große Milde 


gegenüber feinen Unterthanen geboten und im entgegengefegten Fall 


| mit Entfegung gedroht; eine Klaufel, durch die in jeden Augenblick 


die Intervention herbeigeführt werden konnte '). Bei diefer fortge— 
festen Neigung der ottonifchen Politif, über vie fein Zweifel obwal— 
ten Tann, ijt es fehr erklärlich, dag auch die Oppofition, welche hie= 
mit ftetS neuen Grund zur Unzufriedenheit fand, von einem Schritt 
zum andern weiter vorgehend endlich zur offenen Empörung gelangen 
mußte. 

Wenn wir auf diefe Weife den Iudolfinifchen Anfitand, ver von 
Giefebrecht ald „der Srieg der Söhne gegen den Vater“ hervorges 
gangen aus perfönlicher Kränfung, beleidigtem Chrgefühl oder ſchlauer 
Ränkeſucht aufgefaßt wird, aus tiefer liegenden Gründen herleiten, 
bei den Aufſtändiſchen einen nationalveutfchen Charakter, in ihrer Er- 
bebung ‚die Regungen einer nationaldeutfchen Politif erbliden: jo 
zwingt ung, wie ich meine, zu dieſer Auffafjung der innere Zuſam— 
menbang aller Ereigniſſe, wie er troß umferer einfeitig gefärbten Quel- 
lenberichte in ven Thatjachen felbjt zu Tage tritt. Wer unferer Dars 
ftellung der ottonifchen Politik zuſtimmt, wer in verfelben das planmäßige 
Streben nah Herftellung des Kaiſerthums Karls des Großen, d. h. 
der Unterjohung aller europäifchen Nationen erkennt: für ven wird 
ein Aufſtand, der gerade bei dem letzten entfcheidenden Schritt dieſer 
Politik ausbricht, und deſſen Führer zum Theil dev völligen Unter: 
jochung Staliens entgegen gearbeitet haben, nothwendig ven Charakter 
eines Widerjtrebens gegen eine ſolche Weltherrfchaft annehmen. Denn 
die ungeheure Betheiligung der Maſſen, ja des deutfchen Volkes aller 
Stämme, wird kaum aus jenen lediglich perfönlichen Motiven erklärt 
werben können, die man ben Führern beizulegen gewohnt if. Was 
hatte der Bayer für ein Intereſſe an einer Ehrenkränfung Konrad's? 
Welchen regeren Antheil nahm der Franke an Gränzſtreitigkeiten zwi— 


142 Wilhelm Maurenbrecher, 


fchen Ludolf und Heinrich? Auf diefe fo überaus merkwürdige Theil— 
nahme der Volfsmaffen und der Stäpte für die Sache der Empörer 
ift aller Nachdruck zu legen; auf das Gefühl, das dieſe Elemente 
bewegte, kommt Alles an. Man wende nicht ein, daß biefe allgemeine 
Oppofition hervorgerufen fei durch die ftarfe Königliche Gewalt, die 
fich Otto über die Stammesherzoge beilegte, daß alfo das Stammes» 
gefühl ver einzelnen Provinzen ven Aufjtand auf dieſe Höhe getrieben 
habe. In Bayern war der Vertreter der Provinz, Herzog Heinrich, 
für den König, der Adel aber und das Volk mit höchjtem Eifer für 
den Aufjtand. Umgekehrt war der Herzog von Lothringen ein Führer 
und Urheber der Empörung, während ber größte Theil des Adels 
kräftig zu dem Könige hielt. So ijt es unmöglich, ven Particularie- 
mus der Provinzen als erklävenden Grund einer Bewegung aufzufaſſen, 
welche nicht bei einen Acte innerer Politik, fondern bei den italieni- 
ſchen Plänen Otto's ausbricht und fie zu vereitelm fucht: was An— 
fa zur Oppofition gegeben hat, das iſt auch Urſache des Aufſtandes 
geworden. Wie unfere von fo befhränft Enijerlicheveligiöfer Partei⸗ 
ſtimmung getragenen Quellen doch deutlich erkennen laſſen: überall 
fand die Sache der Empörer Beifall; ſelbſt in Otto's Heere regten 
ſich Stimmen, daß ihre Abſicht eine lautere ſei; und unſere mönchi— 
ſchen Berichterſtatter ſelbſt wagen es kaum, ein Verdammungsurtheil 
über den Erzbiſchof Friedrich, Otto's hartnäckigſten Gegner, laut wer— 
den zu laſſen '°). ; 

Verfolgen wir kurz die Gefchichte des Aufſtandes, die unfere 
Auffaffung in allen Punkten beftätigen wird. 

Während im Verlauf des Jahres 952 der Unmuth der Oppo— 
fition fi) nach dent Reichstag zu Augsburg nur in ber Stille ge— 
ſammelt und überallhin feine Principien verbreitet hatte, verjuchten 
953 die Häupter derfelben offen auf den Sinn des Königs zu wir 
fen und ihn von feiner Richtung abzulenken. Erzbiſchof Friedrich, 
Ludolf und Konrad erfchienen in Mainz vor Otto, ber wehr- 
[08 in ihrer Mitte und durch die drohenden Zeichen ber 
Empörung geſchreckt, ihrem Begehren willfahrte und ihre Pläne 
billigte. Aber kaum fühlte er fih in Sachſen anf ficherem Bo— 
ben, als er alle Zugeftändniffe widerrief und, die Minjeftätsbeleidi- 
ger zu trafen, einen allgemeinen Reichstag nad) Friglar anfagte, 
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Die Taiferliche Partei, die hier in der Mehrzahl war, benutzte dieſen 
Vortheil mit aller Energie und Härte. Aber die offen ausgefprochene 
Rückkehr zu den alten Plänen, die enge Verbindung mit Herzog Hein— 
rich und die rückſichtsloſe Beſtrafung aller entgegenſtrebenden Tenden— 
zen gab jetzt das Signal zu allgemeiner Empörung in Franken und 
Schwaben, und zum blutigen Parteikampf im Lothringen. Als alle 
mälig die Sache der Einpörer einige Vortheile errang, warf fid) Otto 
mit feinem Heere auf Mainz, das von Rudolf ſelbſt vertheidigt wurde. 
Nachdem zwei Monate lang alle Angriffe zurücgefchlagen worven, 
unterhandelte man über einen Waffenjtilljtand und bald über einen 
Frieden. Während von Otto den Häuptern des Aufjtandes Straf: 
loſigleit für ihr Beginnen zugefihert, und alle Mittel der Drohung 
und Schmeichelei, der Religion und Diplomatie in Bewegung gefett 
wurden, wiefen Ludolf und Konrad hartnäckig alle Anerbietungen zu— 
rück und beharrten ftandhaft bei ihrem Princip. So zerfchlug ſich 
die Ausficht auf friepliche Beilegung des Streites, die Waffen muß— 
ten entfcheiven. War nun bisher ſchon der Krieg ven Seite Otto's 
ohne Erfolg geführt worden, fo fticg jegt die Woge der Empörung 
zu fo bevrohlicher Höhe, daß Otto in die größte Gefahr für Thron 
und Leben geriety. Bayern gefellte fich volljtändig zu den Aufſtändi— 
‚fen und konute durch Feine Bemühung zur Unterwerfung unter Here 
zog Heinrich gebracht werben. Das ſächſiſche Hilfsheer wurde für 
Rudolf gewonnen und in Sachfen felbjt die Unruhen nur durch die 
größte Anftrengung des Herzogs Herrmann niedergehalten. Ende 
des Jahres 955 mußte das königliche Heer unverrichteter Dinge nach 
Haufe entlaffen werden; Otto war jeßt faſt feines ganzen Reiches 
‚beraubt, und nur durch die theilweifen Erfolge in Lothringen hielt 
fi feine Sache. Dort hatte der neue Erzbifchof von Köln, Dtto’s 
treuer Bruder Bruno, zum Herzog des Landes beftellt, mit Aufbie- 
tung aller Energie und aller Feinheit eine Verbindung der Füniglichen 
Sache mit dem Widerwillen des Adels gegen Konrad zu Stande ge- 
bracht; alle bewaffneten Unternehmungen Konrad's fowie alle Unter 
handlungen mit Bruno waren gefcheitert; diejer befeitigte durch kluge 
Conceſſionen feine Stellung als Bifchef und Herzog und drängte durch 
bie Verbindung mit der national-lothringifchen Partei ven Herzog 
Konrad volljtändig aus dem Lande '*). 
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Wie hier ven König Bruno’ Thätigfeit vor dem Untergang | 
rettete, fo führte in ven andern Landestheilen der Ungarneinfall dem 
Könige neue Kräfte zu und hob feine Sache wieder zur volfethüms | 
lichen empor. Die Kunde von den tiefen innern Zerrüttungen Deutjche 
lands ift es wohl gewefen, die jene unruhigen beutelujtigen Raub- 
ſchaaren herbeizog. Als fie in Bayern einbrachen, war dort Ludolf's 
Partei fiegreich aus ven bisherigen Kämpfen hervorgegangen und in | 
ganz Süb- und Mittelveutfchland die Sache ver nationalen Oppofir 
tion im Uebergewicht. Diefe fchönen Erfolge nicht geftört zu fehen, | 
fondern die Wucht des fremden Angriffs auf das Gebiet ber einhei- 
mifchen Gegner zu wälzen: eine folhe, wenn erklärliche, doch nicht 
zu vechtfertigende Erwägung führte eine Berftändigung Ludolf's mit | 
den Nationalfeinden herbei’). Während er fie durch Geldzahlung 
von Bahern abzuwenden verfuchte, machte Konrad jich erflärtermaßen | 
zu ihrem Führer und Haupt gegen Lothringen. Seit biefen Ent- | 
fchlüffen war ihre Sache verloren, die Unterftägung des Volkes ver— 
fherzt, die Sache Dito’s im Steigen bei der Nation. Raſch vollzog 
fi) der Sturz der noch eben fo mächtigen Herzoge. Wie vordem bie 
Neigung des Volkes zu Ludolf's nationaler Politif den Aufſtand fieg- 
reich ausgebehnt hatte, fo warf jegt die Entrüftung der Nation gegen 
bie Ungarnfreunde bald allen Wiverftand zu Boden; Erzbiſchof Fried⸗ 
rich und Konrad mußten ſich vemüthig dem Könige unterwerfen; nur 
Ludolf vermochte fih noch eine Zeit lang in Baiern zu behaupten, 
Aber der große Charakter des Aufſtandes ift erſtickt; ein trauriges 
Nachfpiel von blutigen Schlachten gewährt nur den Anblid eines 
verzweifelten Waffengatiges gegen überlegene Feinde, und endet mit 
der bußfertigen Unterwerfung unter Otto's gnädige Hoheit. u 

Wenn durch diefen zweijährigen Kampf die nationale Oppofition | 
auch nicht in ihren Wurzeln vernichtet war, fondern fich fpäter auf's | 
Neue und mit immer wachjenver Kraft erheben konnte, fo war doch 
für Otto's Zeit ver Sieg des Königs, vollftändig und bie Möglichkeit 
zur Fortfegung der alten Univerfalpolitif gegeben. Nachdem dies | 
Streben nad der Weltherrfchaft ſchon einmal nahe am Ziel gefcheiz | 
tert war, galt e8 jegt, nach erneuerter Befeftigung der Monarchie, | 
mit doppelter VBorfiht und Energie den Griff nach der Saiferfrone 
zu wieberholen. Diefer zweite italienifche Eroberungszug führte 
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fhneller zum Ziele und Liegt auch den Blicken der Forfhung deut— 
licher zu Tage. Es genügt daher, ganz kurz die wefentlichiten Punkte 
anzudeuten. 


6. 


Während im allgemeinen Aufruhr des Bürgerfrieges alle weltlie 
chen Stügen der Eöniglichen Hervfchaft wanften und die ganze Ver— 
bindung der Krone mit den einzelnen Stämmen zu zerveißen drohte, 
ward die Berbindung mit dem Klerus immer mehr das leitende Prin- 
cip der ottonifchen Staatskunſt. „Wie durch des allmächtigen Gottes 


Gnade das Fönigliche Prieftertfum dem bevrängten Kaiferthun beis 
geftanden“, fo übertrug Otto jegt alle feine Huld auf das Bisthum, 


pas er mit freu ergebenen Männern der „Faiferlichen« Partei zu bes 
jegen wußte, das die Leitung des ganzen abenpländifchen Reiches zu 
übernehmen berufen wurde . Diefe geiftlich politifche Richtung hatte 
bald Gelegenheit, ihre Kräfte zu zeigen. Durch das Schwert eben 
jewohl als duch die Predigt des göttlichen Wortes warb der Kampf 
gegen Slaven und Ungarn entjchieven; hier erwarb man fich zugleich 
blutige Lorbeeren und geiftliche Verdienſte; man tritt und fiegte zu- 
gleich für den irpifchen Herrfcher und für das Reich Gottes. Nach der 
funzen Zeit von zwei Jahren war Otto wieder der mächtige Gebieter 
des Abenplandes, der feine Eroberungen gegen die heidniſchen Staven 
durch Gero und gleichzeitig die Beherrichung des chriftlichen Frank— 
reichs durch Bruno leitete, der envlich feinen Bli wieder auf 
Italien richten Fonnte, 

Es war dort eine unruhige Zeit Haltlofer Regierungen und ewis 
ger Fehden eingetreten. Wie e8 zu erwarten gewefen, hatte Berengar, 
bon ber beutjchen Oberhoheit wenig befehränft, die Ausdehnung feines 
Reiches über feine Grenzen, und die Unterwerfung aller mächtigen 
Großen begonnen und mit vücfichtslofer Härte durchzuführen ver 
ſucht. Diefes Unterfangen Fonnte jo lange auf Erfolge rechnen, als 
Otto in Deutſchland befchäftigt war. Sobald er hier zu Kräften 
gefommen, hörte er gern die Klagen ver longobardiſchen Flüchtlinge 
an, die feine Intervention forderten, und trat in Verbindung mit der 
localen Regierung zu Rom, die gegen Berengar’s Streben ftet8 ebenfo 
ankämpfte, wie fie früher gegen Hugo's Herrſchaft ein mächtiged Hin- 
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derniß gemwefen. 956 gewann Otto Zeit und Gelegenheit zu einem j 
Angriff auf Berengar's Reich, und hierbei feierte dann Bruno's diplo⸗ 
matiſche Gejchieklichfeit ihren größten Triumph, da es ihr gelang, 
den tiefgebeugten Ludolf aufzurichten, und durch freundliches Zureden J 

ihn in des Vaters Pläne hineinzuziehen'’). Mit den Reſten — 
alten Genoſſen und von ſächſiſchen Truppen unterſtützt, drang Ludolf 
in Italien ein, das ſich diesmal ihm bereitwillig unterwarf und den 
„Tyrannen“ Berengar vollſtändig verließ. ALS Ludolf eben mit der 
Verwaltung des italieniſchen Königreiches betraut war, raffte ihn ein 
früher Tod hinweg und das führerloſe deutſche Heer eilte, den italie⸗ 
niſchen Boden zu verlaſſen. 957 war Berengar wieder Herr des 

Landes, aber auch jetzt nicht geſicherter als vorher. Dieſelbe Wider- 
ſetzlichkeit der Großen, unter denen Otto fortdauernd Parteigänger 
zählte, und dieſelben Zwiſtigkeiten mit Rom, wo man die entfernte) 
Herrichaft eines Ausländers der ſtets gegenwärtigen eines nationalen! 
Fürften vorzog, dauerten fort, und führten entlich den entſcheidenden 
Schlag herbei. Der Hilferuf Papſt Jehann XII. und der „Schmer- 
zensfchreiu Staliens traf Dtto bereit, endlich mit der ganzen Wucht! i 
feines Reiches den treulofen Vaſallen zu jtrafen und Italien von | 
Berengars Unthaten zu befreien«. Nachdem mit der größten Bor. 
ſicht und Umficht alle DVerhältniffe des veutfchen Staates und der 
| 
i 
s 
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deutjchen Kirche georbnet waren, unternahm Dtto im Frühjahr 961 
mit einem ftattlichen Heer ven zweiten italienijchen Feldzug. Wie 
fchon früher der Gewalt deutjcher Waffen Kaum jemals in Italien 2 
ein erfolgreicher Wiverftand geleijtet worden war: fo wurde auch bies 
fesınal vie Eroberung des Landes in Furzer Zeit vollendet, der Zug 
nah Rom in Webereinftimmung mit dem päpftlichen Hofe ausge 
führt und Otto am 2. Februar 962 mit ver römischen Kaiferkrone 
gefhmüct. So war das Ziel feiner Politif, fo war nad langer 
Mühfal der glänzenve Lohn feines Strebens erreicht; Otto, ndeu 
heilige Kaifer« 2"), ftand an der Spige des chriftlichen Europa, | i 
Alles, was Otto jet unternahm, war nur der Ausbau ber faid 
ferlichen Macht, vie Erhaltung une Befeftigung des Gewonnenen, bie 
Conſequenz der bisherigen Bolitif. Wenn er ſich dem griechifchen 
Kaiſerthum ebenbürtig bünfte und ihm gegenüber die Hoheit ded 
Abendlandes behaupten wollte, fo mußte er nicht nur die Anerfem 
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nung feiner Würde in Konftantinopel erjtreben, fondern auch, un das 
abendländifihe Reich zu ergänzen, nach dem Erwerb der unteritalienis 
fhen Gebiete des öftlichen Kaiſerthums trachten. 

Wenn er ſich als Herrn der Chrijtenheit fühlte und feine Stel 
fung über den Nationen zur Einigung bes chrijtlichen Europas er- 
heben wollte, fo mußte er vem Islam gegenüber die Vertretung des 
Chriſtenthums übernehmen und fich mit den Arabern auseinanderfegen. 
Wenn er endfich als höchfte von Gott eingefegte irdiſche Macht auf 
Erden thronen wollte: durfte er weder die Sittenlofigkeit und will- 
fürliche Befegung des römischen Stuhles dulden, noch die Heiden« 
miffion außer Acht Tafjen. In der That, von feiner Macht hing 
das über „den Knaben auf Petri Stuhlu richtende Concil ab; von 
ihm empfing die Kirche Europa’s ihren Oberhirten, von ihm endlich 
erbaten fich die Ruſſen ihre Prediger. Als Regent der heiligen Kirche 
und des europäiſchen Staates orduete Dito Alles, Woeltliches und 
Geiſtliches, Eroberung und Mifjion, Aeußeres und. Inneres. Alles, 
was Gottes Wille ift, weiß, unternimmt, liebt unfer Kaiſer. Kirche 
und Staat jehügt er mit feinen Waffen, verherrlicht er durch feinen 
Charakter, befjert er durch feine Gefeten. 

Was fo einem bochfliegenden, gewandten und energifchen Geift 
troß aller äußern Feinde und gegen den Wiverftand feiner eigenen 
Nation durchzufegen gelungen war, wird das ver Nachfolger over 
werben es die fpätern Negenten zu behaupten und gegen äußere und 
innere Gegner zu vertheidigen im Stande fein? 

Die Gefchichte des deutjchen Volkes Hat auf dieſe Frage eine, 
wie ich meine, unzweifelhafte Antwort gegeben, und jene ottonifche 
Bolitif zu den verunglüdten Verſuchen eines idealen, aber der Natur 
ber Dinge nicht entfprechenden Ehrgeizes geftellt. 

Das Syſtem konnte in Europa nur fo lange und in fo meit 
feine Geltung behaupten, als es mit ſchwachen, uneinigen oder bil- 
bungslofen Nationen zur thun hatte. Jede Spur von innerem Ge 
beiben und fortfchreitender Bildung bei einem ber unterworfenen Völs 
fer war eine Gefahr für das Kaiſerthum. Vor Allem aber fand 
Deutichland jelbjt Feine Befriedigung in ben ivealen Gebilven feiner 
Herrſcher. Vorübergehend Konnte wohl ein Erfolg derjelben im Lande 
das Echo des Beifalls erweden, und dem rohen Stolze einer mäch- 
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tigen Bolfsfraft Fonnten momentane Zriumphe fehmeicheln — aber | 


immer zeigt fi in der Tiefe doch eine Strömung, die fich fol 


chem Streben der höchften Herren entgegen ftemmt, und dem idealen 


Flug über Europa hin hemmend in den Weg tritt. Noch unter ver | 
fächfifchen Dynaftie werden die Folgen des Widerftanded fühlbar. 


Wenn fehon in des großen Otto Tetten Lebensjahren bei feinem lan⸗ 
gen Aufenthalte in Italien ſich die Mißſtimmung der ſächſiſchen Großen 


regte; fo mußte Otto II. erſt 6 Jahre lang gegen die Factionen im 
Innern, fowie gegen die rebellifchen Nachbarn in Frankreich, vem Nor 
den und Oſten kämpfen, ehe er das Staiferreich feines Vaters herzus | 
ftellen vermochte. Als er dann mit energifcher Confequenz troß ver 14 
Warnungen feiner alten Rathgeber feinen Angriff auf Unteritalien 
eröffnete, trat der Mangel am ausreichender deutſcher Unterftügung | 


von Anfang an, und bei jedem Schritte immer fühlbarer zu Tage. 
Nach dem furchtbaren Schlage, welchen endlich die Araber feinem 


Heere verfegten, gährte es überall im weiten Reiche; überall erlitt 
deutſche Herrſchaft und Colonifation den gefährlihften Rückſchlag; 
der Wucht dieſes Unglüdes erlag Otto's Kraft. Während ver Mine. 
berjährigfeit Otto III. geſchah nur Unzuveichendes, vie angeftrebte ; 
Monarchie fejtzuhalten; die localen Gewalten gewannen immer mehr | 


Boden, die Stavenfriege blieben immer ohne dauernden Erfolg, in 


Frankreich fetten nach fo vielen mißlungenen Verfuchen die Eapetinger 
ihre Thronbefteigung durch, und machten dem deutſchen Einfluffe auf | 
ihren Staat für immer ein Ende. Als nun Otto felbft mit jugend 
lihem Enthufiasinus, ungezügelter Phantafie, mYyftifch-ascetifcher Re— 
figiöfität jene ererbten Kaiferpläne aufgriff und ven realen Boden ver⸗ 
lafjend, des großen Dtto Kaijertraum nachzuträumen begann, da ftellte | 
fi) auch der Widerftand, ven einft ver Ahnherr gefunden, dem Enkel‘ | 


mit erneuter Energie entgegen; die Symptome vejjelben nehmen ge- 
gen das Ende feiner Regierung in fo erjtaunlicher Weife zu, daß 


jelbft der moderne Bewunderer der Kaiferpolitif ihre Beventung hier | 
nicht verfennen Fan. Das Bild, das ung Giefebvecht von dem Zus 
ftande Deutfchlands nach Otto's Tod entwirft, zeigt der Uebelſtände 
fo viele, ftellt »den unfihern Grund, auf welchem das Kai— 


ferreich ruhte«z, in ein fo Flares Licht, daß man die Verberblich 


feit der ganzen Kaiferrichtnng hier in einem Blicke überfieht. Zub 
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des allgemeinen Widerſtandes aber, ben dieſe Tendenz auch nach 
Gieſebrecht findet, trog der unfichern Lage im Innern, deren Grund 
doch wohl in nichts anderem zu fehen ift, als darin, daß „die Kai— 
fer über dem Fernen meift das Nächfte verfäumt hatten“ 
trotzdem, meint Gieſebrecht, fiel dem Nachfolger Otto III. die ſchwie— 
rige Aufgabe zu, „das Neich auf dem einmal gelegten Grund neu zu 
befeſtigen War auf diefem einmal gelegten Grunde aber reine 
dauerhafte Befeftigung« möglich, die mehr fein follte, als ein ſchwin— 
delhaftes Phantom? Mußte der Widerftand ver Nationen nicht viel» 
I mehr das Gelingen ver Kaiferpläne ſtets in Frage ftellen? ber dar— 
aus entfprungene Kampf nicht die bejten Hoffnungen unferes Volkes 
"bedrohen? die nationale Einigung zu einem feften Staatöwefen immer 
wieder hinausfchieben und jene »„VBerfiummiß des Nächiten über dem 
Fernen“ in unferer politischen Gefchichte verewigen? Wie verfchieden 
auch die Anficht neuerer Forſcher über die Erfolge Heinrich IL. fein 
mag: das, meine ich, kann nicht in Abrede geftellt werden, daß er 
zwar bie faiferliche Stellung Otto's anftrebte, aber jedenfalls unter 
jener Höhe Otto's weit zurückblieb. Er wor nicht im Stande, bie 
Kraft des gewaltigen polnifchen Kriegsfürften zu brechen; er mußte 
Sahre lang einen Gegenkönig in alien gewähren laffen, und er- 
reichte auch nach deffen Sturze nur den Schein und nicht das Weſen 
ber Herrfchaft. Im Innern war er genöthigt, die Erblichkeit ber 
Reichslehn anzuerkennen, und den Fürſten entfcheidende Theilnahme 
an der Reichsregierung zu geftatten: die Monarchie, welche drei Men— 
ſchenalter hindurch ihre Mittel für die Eroberung der Weltherrichaft 
vergendet hatte, befaß nicht mehr die Kraft, den inneren Frieden im 
Lande zu befehlen, ſondern mußte ihn durch freien Vertrag ber ein- 
zelnen Unterthanen kümmerlich zu friften fuchen. Es waren faum 
| dreißig Sahre feit dem Tode des großen Otto verfloffen, und fchon 
war es deutlich nach Außen, daß jene europäifche Stellung un— 
haltbar, und im Innern unter der Laſt ver Kaiſerwürde die deutſche 
Monarchie im innerften Kerne gefnict war. 
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Anmerkungen. 


) Zur Kritik Widnkind's vergleiche Wattenbach „Deutſchlands Geſchichts⸗ 


Quellen“ p. 168 ff. — Es wird noch nöthig ſein, das Verhälmiß jener 
Geſammtauffaſſung zu den einzelnen Berichten genauer zu prüfen. Vor— 
Yäufig möchte ich befonders darauf aufmerkſam maden, daß Wid. mit 
ber Bezeihnung „imperator“ wohl eben jene Weltftelung meint. Denn 
eine befondere Verleihung diefer Würde kennt er nicht, fon won Hein- 
rich fagt der fterbenbe Konrad: vere rex erit et imperator multorum 
populorum. Der Gebraud beider Worte mwechfelt ab; nad ber Ungarn- 
fchlaht 933 wird H. als imp. vom Heere begrüßt; Otto erhält biefen 
Titel fon vor der Begrüßung während der Schlacht von 955, gleich— 
zeitig mit jener Rede, die fo Fräftig das Gefühl der ſächſiſchen Weltherr⸗ 
fhaft ausjpricht (III. cap. 46), von ba an führt er beftändig (mit einer 
Ausnahme) diefen Titel. Man fieht deutlich, daß durch dieſe Bezeiche 
nung, die Heinrich gleichmäßig wie Dito beigelegt wird, beibe Fürften 
als gleichſtehend ericheinen, als Fortfeger ber alten Kaiſermacht. Sollte 
durch diefe Gefhichtsauffafjung, die wohl am ottoniihen Hofe maßgebend 
war, jene benfwilrbige Stelle über Heinrich's Romfahrt (1. 40) veran⸗ 
laßt fein? — 


?) Gegen diefe Meinung vom Charakter des Ruotger wird fi Taunf ein 


gegrünbeter Einwand erbeben Yaffen; fchon ein Blick auf bie äußere Ber- 
theilung des Stoffes zeigt feine Tendenz an. Was feine thatfählichen 
Mittheilungen über den Iudolfinifchen Aufftand betrifft, fo geben uns 
dieſe ein ziemlich Hares Blld der Verhandlungen zwifchen ber Faiferlichen 
Partei und der Oppofition. Bruno's Reden (cp. 18) laſſen einen Blid 
hinter die Couliffen thun, ben man bei einem Parteigänger Otto's kaum 
erwarten follte. Sehr merkwürdig ift eine Stelle in cap. 17. ZTrob- 
dem daß Otto durchgehende fchon als imperator bezeichnet wird, heißt 
es hier, daß Niemand unter ben Empörern bie königliche Hoheit (regia 
majestas) habe angreifen wollen, fondern Jeder habe Kampf gegen Hein- 
rich vorgegeben, in Wahrheit aber, bemerkt R., gegen alle Treuen bes 
Kaifers (imperator). Es flingt bies faft wie eine Aenßerung ber Op» 
pofition felbft, die uns hier wie auch cap. 16 überliefert if. Es ſcheint 
auch nicht bloßer Zufall zu fein, daß die Bezeichnung der königlichen 
Würde bisweilen ftatt des üblichen imperator eintritt, und zwar ſtets ba, 
wo ein Gegenfag beider Bezeichnungen zu wermuthen ift (vergl. capp. 11, 
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17, 21, 35, 36, 41). Imperium in cap. 39 forbert augenſcheinlich bie 
Debentung von weltliher Oberhoheit über Branfreih als regnum, 


2) Daß „auf die Darftellung der Roswitha verfchiedene Rückſichten einge- 


wirkt haben”, ift oft bemerkt worben (vergl Wattenbah p. 171). Im 
Einzelnen ift aber auf biefen officielen Charakter nicht immer genug 
Nüdfiht genommen. Eine PBergleihung ihrer Angaben mit benen au— 
berer Autoren zeigt bies überall deutlich Durch Berüdfihtigung ihrer 
Darftellung des itafifhen Zuges und ihrer Darlegung der Motive als 
einer böftichen Nechtfertigung diefes Unternehmens wird man einen Ein« 
blick in Otto's Politik thun können. 


) Es iſt viel über Liutprand's Autorität geſtritten worden. Nachdem Köpfe 


in einer beſonderen Abhandlung mit gründlicher Kritik feine Darſtellung 
bis in's Einzelne hinein unterfucht hat, glaube ic), ift diefer Streit erle- 
bigt. Beſonderen Nachdruck lege ich auf Liutprand's politifhe Tendenz ; 
hierdurch erklärt fih manches Unrichtige feiner Darftellung, hierdurch aud) 
bejonders die grelle Färbung feiner Charakterfchildernugen. 


6) Vergl. Löher: „Die deutſche Politit König Heinrih I." — Was bie 


äußere Politif Heinrich's betrifft, fo glaube ich beionders betonen zu müf» 
fen, daß derjelben mehr eine planmäßige Berzichtleiftung auf alle Kaifer- 
ideale, al3 eine augeublickliche Beihränfung auf das Maaß des Erreid- 
baren zu Grunde lag. Der Gegenfag zwiſchen feinen Zielen und benen 
Otto I. zeigt fh deutlich im dem lothringiſch-franzöſiſchen Ereigniffen, in 
denen jene „Losfagung vom romaniſchen Staatsprineip” Har zu Tage 
tritt. 

In dem Bilde bei Widufind freilih verwiſcht fih dieſe Unterfcheibung 
zwijchen Heinrich’ und Otto's Politik faft vollftindig. Denn obgleich 
Wid. felbft die Thaten Heinrich's in Lothringen ganz richtig barftellt, 
bringt ihn feine Auffaffung von der Faiferlichen Stellung (vergl. Anmer- 
fung 1) dahin, daß er für Heinrich eine beabfichtigte Romfahrt annimmt. 
Ob bies nun von einer Pilgerfahrt zu den Gräberu ber Apoftelfürften 
zu verftehen ober ob dem Wid. abfichtlid ein Mißverſtändniß vom ottos 
nifhen Hofe beigebracht ift, muß bahingeftellt bleiben; ſicher ift wohl, 
baf eine römiſche Herrſchaft der gefchichtlichen Ueberlieferung geradezu wi» 
berfpricht, in der uns im Gegentheil Heinrich als ber Freund Hugo's von 
Italien erſcheint. 

Bergl. Gingins-la-Sarraz Mémoires pour servir & l’histoire des ro- 
yaumes de Provence et de Bourgogne-Jurane. 2. partie. Les Hu- 


gonides. (Im Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte. IX. 1853.) 
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2) Widukind I. 1 überliefert die Formeln bei der Krönung. Wenn fie auch 


nicht authentiſch fein follten, fo iſt doch Otto's Auffafjung feiner Würde 
hierdurch ficher geftellt. 


*) Diefe Nachricht beruht, abgejehen von ſpätern unädten Zeugniffen, auf 


einer Mittheifung bei Baronius. Ob die Grundlage berfelben von Werth 
fei, muß fo fange bahingeftellt bleiben, als bie Baronius zu Gebot ge— 
flandenen ungebrudten römischen Quellen nicht befannt find. Einftweilen 
darf die gewiffenhafte Forſchung nur die Möglichkeit jener Nachricht be> 
haupten. 


9) Dielen wichtigen und fir die ganze Auffaffung der ottoniſchen Politik fo 


10 


— 


entſcheidenden Umſtand haben alle Forſcher, fo viel mir bekanut gewor— 
den, überſehen. Man ſpricht wohl von Verpflichtungen Berengars gegen 
Otto — Maskou auch von einer clientela — aber für den Lehens— 
eid läßt ſich kaum ein poſitiveres Zeugniß verlangen, als es in der 
Stelle Widukind's II. 11 vorliegt, bei Gelegenheit des 952 zu Augs— 
burg geleifteten Eides: „ubi Bernharius manus filii sui Adalberti ma- 
nibus suis implicans, licet olim Hugonem fugiens regi sub- 
deretur, tamen reuovata fide coram omni exereitu famulatui 
regis se cum filio suo subjugavit. Ihre Bekanntſchaft mit dieſen Ver— 
hältniſſeu verräth auch Roswitha, in Otto's Reflexionen. (Vers 602 ff.) 
In dieſes Jahr ſetze ich mit Köpke den däniſchen Zug Otto's: die tref— 
fende Beweisführung deſſelben ſiehe Jahrbücher I, 2. p. 104 ff. 
Heinrich's merkwürdigen Zug nad Italien in Verbindung mit feinem 
Sieg über die Ungarn, überliefert Widufind 11, 36. Zragli bleibt das 
Zahr dieſes Krieges. Zum Sahre 948 und 950 werden Niederlagen 
der Ungarn berichtet (Annales Emmerami und Ann. Hildesheimenses). 
Glaublich ſcheint es mir nun, daß der italienifche Zug in das Jahr 948 
fällt, welche Vermuthung durch Contin. Regin. ad ann 951 beftärft wird. 
Hier heißt es ven Ludolf's italienifchem Streifzug, derſelbe fei verunglüdt 
wegen ber Umtriebe Heinrich's: .‚paternus enim Henricus dux de Ba- 
varia per triennium legatos suos praemisit in Italiam. — „per 
triennium“ ift eine bandfcriftliche Variante für „per Trientum“, vie 
ih aufzunehmen fein Bedenken trage. 

Vergl. Contin Regin. ad ann. 951 und Roswitha. — Das, was Erfterer 
mittheilt, wird durch Die Lage der Dinge jowohl als durch bie fpätern Ereig- 
niffe als relativ befte Ueberlieferung beglaubigt. In der bezüglichen 
Stelle yahm ich die Lesarten zu Hülfe, die der Wiener Coder (bei 
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Pertz N. 7) bietet und die von guter äußerlicher Autorität unterſtützt, 
das ganze Verhältniß ſcharf und nachdrücklich bezeichnen. 

„Quod ita (sc. Ottonis in Italiam) filius ejus Liutolfus cum Ala- 
mannisantieipans, patremque, siquid ibi ad ingressum suum fortiter 
ageretur, placare desiderans, nihil tale quod speraverat peregit, se 
potius inconsultum patri ostendens totius in se bellionis et discordiae 
seminarium sumpsit ‘. 3 

Eine indirecte Beftätigung der oben gegebenen Motivirung gibt ung 
die höfiſche Darftellung der Roswitha mit ihren offiziellen Berichtigungen. 
Auch bier tritt die Differenz zwifchen Widukiund, Cont. Regin. und Ros- 
witha hervor. Der thatfählihe Vorgang ift Mar. Alle perfünlichen 
Motive, die man den Häuptern der Oppofition unterzulegen pflegt, tre- 
ten bier auf und mögen bier verglichen werden. — ebenfalls find ſolche 
nur von untergeordnetem Werthe. 

In diefem Lichte erfcheint die Ermahnung zur Milde bei Roswitha, bie 
ausdrücklich werfichert: eine Abſetzung Berengar's würde gleich auf feine 
Tyrannei erfolgt fein, wenn Otto nicht verhindert gewejen wäre. — 
Bergl. aud Maskou 

Auotger überliefert uns Cap 15—21 eine Reihe von Einzelnheiten, aus 
denen die Gründe der Oppofition, die Neben ihrer Wortführer fich zu« 
fammenftellen laſſen. Vergl. auch Widufind IN. 13—40. 

Widufind IM. 15 und Nuotger 16 ftellen das Urtheil über Erzbischof 
Friedrih Gott anheim Contin. Regin. urtheilt in feiner Weiſe Far 
und beftimmt: „er war ein maderer und höchſt rühmenswerther Mann, 


wenn er nur darin nicht zu tadeln gewefen wäre, daß er fobald fih nur 


16) 


ein Feind des Königs erhob, fogleich ſich als zweiten zu dieſem gefellte“. 
Ueber Thietmar II, 15 und Contin. Regin. ad a 954 ift viel geftritten, 
die ganze Geſchichte von Bruno’s Untreue zulett won Gieſebrecht als „al: 
bern“ verworfen worden. Dennoch glaube ich eben fowohl an ber Zu— 
fammengebörigfeit beider Nachrichten als an einem zu Grunde. fiegenden 
Schwanken Bruno’s fefthalten zu müſſen. Aus Rather's Andeutungen 
icheint hervorzugehen, daß man fich etwas vorzumerfen hatte (opera ed. 
Ballerini p. 251), auch was Folfuin mittheilt, ſtimmt dazu. Die Vor— 
gänge in Lothringen waren danı etwa folgende. 

Es gab dort eine jtarfe nationale Partei unter Graf Nagenar und 
daneben einige wenige Anhänger Konrad’s. 953 tritt nun gegen Konrad, 
der als Fremder von den ächten Lothringern gehaßt war, ala füniglicher 
Stellvertreter Erzbischof Bruno auf und ſucht fich zwiſchen den Parteien 


1 


b)) 


18) 


Wilhelm Manrenbrecser, 


feftzufegen. Die Einfegung Rather's verlettt bie ganze Partei Ragenar's. 
Diefen Augenblid ergreift Konrad zu Berfuchen, ſich bei jeder Partei 
Berbindungen zu eröffnen: hierhin gehören feine Unterhandlungen mit 


Bruno, ber Ende 953 — mo Dtto’8 Sache faft überall verloren war — 


darauf einzugehen wagt. Nach kurzem Schwanken rafft fid aber Bruno 
zu energifhem Handeln auf. Seinen Parteigänger Rather preisgebeub, 
knüpft er eine enge Verbindung mit Ragenar an, und fo wird Konrad 
vollſtaͤndig vertrieben. — Der Lobrebner Bruno's darf natürlich nichts 
son folhen Dingen wiffen; feine ausdrücklichen Berfiherungen ber be— 
fändigen Trene Bruno's find verdächtig; er hat auch von üblen Ges 
rüchten gebört (vergl, Cap. 15): fein Schweigen über biefe Geſchichte 
beweiſt alfo Nichts. 

Widukind 111 30. Flodoard ad a. 954 und Contin. Regin. — Die 


"Meldung, daß Ludolf die Ungarn gerufen, nah Ruotger 19 und Thiet- 


mar ift wohl nur fpätere Parteiverliumbung. Wie ſteht e8 aber mit 
Ludolf's Behauptung, daß dieſelben gegen ihn herbeigezogen feien? 
Dies Princip war fon den Zeitgenofjen Har, vergl. Auotger 20. 


19) Die richtige Darftellung Ddiefes Zuges gibt Cont Regina. — über Brus 


no's Vermittlung vergl. Ruotger 36 — aud das Fragment ber Rod 
witha zeigt eine richtige Auffaffung. 


20) „sanctus imperator“ Liutprand hist. Ottonis cap. 5. 








VII. 
Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur des Jahres 1860. 


1. Weltgeſchichte. Allgemeines. 


Dr. Ant. Gindely, Lehrbuch ber allgemeinen Geſchichte für 
Symnafien 1. Bd. Prag, Bellinaun. 1860. 354 ©. 8. 


Dr. Joh. Bumüller, die Weltgeſchichte im Ueberblid filr Gym— 
nafien, Real- u. höhere Bürgerfchulen u. zum Selbftunterricht. Frei bearb. Aus- 
zug aus bes Verf. größerem Werke (In 3 Abtheilgn.) 1 Abth.: Geſchichte ber 
alten Welt gr. 8. (VI u 210 S m 2 Tab. in Imp.-Fol.) Freiburg im Br., 
Herber, 1860.. : 


Th. B. Welter, GymnProf, Lehrbud der Weltgeſchichte für 
Gymnafien u. Höhere Bürgerſchulen. 1 Thl.: Die alte Gefdichte. 19. verm. u. 
verb. Aufl. gr. 8. (XVI u. 388 S.) Münfter 1861, Coppenrath. 


Dr. &. Wernike, Oberlehr, die Geſchichte der Welt. 2. verm. u. 
verb. Aufl. 5. u. 6. Halbbd. Ler-8. Berlin, 1860, U. Tunter. 
Inhalt: (3. TH.) Die Gedichte der Nenzeit. (1. Abth VIII u. 608 €.) 


Rudolf Dietfh, Lehrbuch der Gefhichte für die oberen Klaſſen 
ber Gymnaſien und zum Selbſtſtudium. Zweite vollftändig neubearbeitete Auflage 
Erften Bandes erfie Abtheilung: Die Gedichte des Orients und Griechenlands. 
Leipzig, Teubner, 1860. VII, 311 ©. 8. 
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B Pig, Gymn.-Oberl., Grundriß zur Geographie und Ge— 
ſchichte der alten, mittleren und neueren Zeit für die obern Klaffen der hö— 
bern Lehranftalten. 1. Bd.: Das Altertum. 10. verb. Aufl. Coblenz, Bä— 
deder, 1860. VIN, 382 ©. 8. 


Dr. Johs. Miller, dte allgemeine Weltgeſtchichte, dem beutfchen 
Bolfe treu, wahr und Far erzählt. 6. u. 7. Hft. Leipzig, Ruhl, 1860. gr. 16. 

Inhalt: (10. Bd.) Die Gefdichte der neueften Zeit bis auf die Gegenwart. 
(1. Th S 161-320). 


Rob. Springer, allgemeine Weltgefhichte von bem älteften Zei— 
ten bis anf die Gegenwart. Für alle Stände. 24 u. 25 %g gr. 8 (3. Bd 
VII © u. 353—455 u. 4. Bd. ©. 1-16) Berlin, Hafelberg, 1860. 


Dr Heinrich Dittmar, Die Geſchichte der Welt vor und 
nad Chriftus mit NRüdfiht auf die Entwidlung des Lebens in Religion 
und Bolitif, Kunft, und Wiſſenſchaft, Handel und Induſtrie der welthiſtoriſchen 
Völker Für das allgemeine Bildungsbeditifniß dargeſtellt. Im fechs Bänden. 
Neue verbefjerte und vermehrte Ausgabe. 1 bis 4. Liefg. Bd. 1. 641 © 
Heidelberg, Carl Winter 1860. 8. 


Dr. Karl v. Rotted, Hofrath Prof., allgemeine Weltgefhicte f. 
alle Stände von den früheften Zeiten bis zum 3. 1860. Mit Zugrundelegung 
feines größeren Werfes bearb u. herausg. 7. Orig -Aufl. Sorgfältig durchgeſehen 
und bis auf die neuefte Zeit fortgeführt von Dr. Wilh Zimmermann. (In 
30 fan.) 1.—11. Lg. 3 Bde 480, 575, 480 ©. m. 4 Etahlfiidhen. Stutt- 
gart, Rieger, 1860. gr. 16. 


Karl v. Rotted’s allgemeine Geſchichte vom Anfang der hiftori- 
hen Kenntniß bis auf unfere Tage 23 Aufl. In 45 Liefgen. mit 24 Stahlft. 
1--20. Lig. Bd. 1-7. Braunfhweig, Weftermanm, 1860. 8. 


C Er. Beder’s Weltgeſchichte. Achte, neubearbeitete, bis auf die Ge— 
genmwart fortgeführte Ausgabe. Herausg. von Adolf Schmidt. Mit der Fort- 
feßung von Eduard Arnd. Bd. 1. u. 14. 504 u. 272 ©. Berlin, Dunder 
und Humblot, 13860 8. 


Dr Ger. Weber, Prof. u. Schuldir , allgemeine Weltgeſchichte 


mit befonderer Berüdfichtigung des Geiftes- u. Eulturlebens der Völfer u. mit Be- | 


nutung ber neueren geſchichtlichen Forfhungen für bie gebildeten Stände bearb. 
3. Bd A. u d. T.: Gefhichte der alerandrinifch-hellenifhen Welt und der rö- 
mischen Republik. 1. Hälfte. ©. 1 — 400. Leipzig, Engelmann 1860. 8. 
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Es iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon wiederholt aus Anlaß der Anzeige 
der früheren Bände die große Verdienſtlichkeit von Weber's Weltgeſchichte 
hervorgehoben worden. Der Berf. entfaltet einen ungemeinen Fleiß und 
großes Geſchick die Nejultate der neueren. Forſchungen zu popularifiren. 
Und e3 ift dieſes Verdienſt um fo höher anzujchlagen, da dieſelben oft 
viel länger Zeit brauchen als man gewöhnlid annimmt, bis fie in's 
größere Publicum dringen. Die vorliegende erfte Hälfte des dritten Ban- 
des behandelt die römiſche Geſchichte bis zum erften punijchen Krieg, 
die Gejchichte des Hellenismus dagegen führt fie großentheils weiter herab 
bis zu den den einzelnen Abjchnitten entjprechenden Endpunkten. 
Daß gerade die die römijche Geſchichte der älteren und älteften Zeit be— 
handelnden Abjchnitte oft genug und auch nicht blos im controverjen 
Punkten zum Widerſpruch herausfordern, wird niemand verwundern. 
Eine Unterjheidung z. B. wie die ©. 21 zwijchen Dii und Divi einer- 
feits, Dämonen andererjeitS gemachte, widerlegt ſich nicht nur durch 
die Sache, jondern aud) durch die anderweitige Darftellung des Verf. 
ſelbſt. Es iſt freilich in diefen Dingen noch jo Bieles nicht abjchliegend 
feftgeftelt, daß man einem Werke von der Art des vorliegenden einzelne 
Irrthümer leicht zu Gute halt. In der zweiten Hälfte würde Ref. 
3. B. gleich gegen die Darftellung des Harpalifhen Procefies nicht bloß 
aus einem Grunde Einjprache erheben müſſen. Uebrigens erjcheint 
diejer Theil des Werkes durchweg beffer gelungen, wie denn die darin 
gelöfte Aufgabe, fowie die Dinge gegenwärtig ftehen, in einem ſolchen 
Werke ungleich) dankfbarer genannt werden muß. Im Allgemeinen wird 
Weber's Weltgejhichte auch in dieſem Bande ihren ehrenvollen Rang 
unter ähnlichen Werfen behaupten. A.P. 


F. C. Schlosser, Allgemeene geschiedenis onder mededewer- 
king van G. L. Kriegk uitgegeven. Uit het Hoogduitsch vertaald door 
D. van Hinloopen Labberton en J. L. Terwen. X, 2. XII, 2. Rot- 
terdam, Petri, 1860. 8. 


— — —, Werldhistoria. Nionde bandet. Stockholm, Hell- 
sten, 1860. 392 8. 8. 


A. W. Engelen, Allgemeene geschiedenis der wereld, 3e 
deel. Nieuwe geschiedenis 3e druk. Groningen, Wolters, 1860. 5388. 8. 
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J. Moeller, Cours el&ementaire d’histoire universelle. 
vols. Bruxelles, 1860. 242, 310, 260 S. 18. 









Ed. W. d’Halluwin, Les deux yeux de l’histoire, ou Guid 
chronologique et g&ographigüe de l’histoire universelle Moyen Age. Tom 
2. Paris et Lyon, 1860. 623 8. 12. | 


Le Monde, Histoire de tous les peuples depuis les temps les plv 
reculds jusgu’ & nos jours; par Saint-Prosper, de Sauvigny, Duponche) 
le baron Korff, Belloc et l’abb& Martin; revue et continude par C. d 
Lostalot-Bachoud. Edition illustrie de 140 belles gravures. Paris 186 
20 vols. 5323 p. 8. | 





Joseph Haydn, A dictisnary of dates relating to all ages and nı 
tions for universal reference; comprehending remarkable occurences, aı 
eient and modern; the fundation, laws and government of countries etc 
particularly of the British empire. 9th edition revised and greatly enla 
ged by Benjamin Vincent. London, Muxon, 1860. 740 8. 8. 





3058. Scherr, allgemeine Geſchichte der Literatur. Ein Hanl 
buch. 2. umgearb. u. erweiterte Aufl. Stuttgart, 1861, Frandh. VII | 
6836 8 


F. A Körner, Brof., Lehrbuch der Hanbelsgeihichte. 2 Abthlg 
Brag 1861, Crebner. 1. Abth. 160 ©. 8. (Ohne Werth.) | 


| 

Beer, Adolf Dr., Brofeffor. an der Wiener Hanbelsalabemie. Allg, 
meine Geſchichte bes Welthaudels. Erfte Abtheilung. Wien, Bra 
müller, 1860. X u. 277 ©. 8. | 
Das lebhafte Interefie womit die heutige Forſchung, ſich der Ei 
kenntniß auch der materiellen Grundlagen des Lebens und ihrer En 
widelung zugewandt hat, ift ein ſprechendes Zeugniß für den — 
Boden, auf welchem unſere hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſteht und wächſt. D 
Geſchichte des Handels namentlich bildet den Gegenſtand vielſeitigſt 
Forſchung; Werke wie Falke's Geſchichte des deutſchen Handels, wie d 
muſterhafte Monographie Hirſch's Über Danzig, wie die Publikation ve 
Tafel und Thomas über Venedig, fo Manches auh was im Auslar 
nach derſelben Richtung Hin geleiftet wird, haben dieſen Zweig ber E 
kenntniß in jüngſter Zeit um ein Bedeutendes erweitert und geförder 
für die Renmmiß der deutſch-nordiſchen Handelsverhältniſſe ſtellt vie vu 
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der hiſtoriſchen Commiffion unter Lappenberg’8 Leitung unternemmene 
Sammlung der hanfeatifchen Receſſe eine großartige Bereicherung in Aus: 
ſicht. Neben Forſchungen diefer Art darf auch das in feinem erften Band 
vorliegende Wert Beer's rühmend genannt werben. Der Verf. warb zur 
Bearbeitung defjelben zunächſt durch ein praftifhes Bedürfniß geführt 
welches ſich ihm bei feinen handelsgeſchichtlichen Vorträgen an der Wiener 
Handelsafademie ergab; nächſtdem aber wollte er zugleich ein „Leſebuch fir 
weitere Kreife geben, um auch dem größeren Publikum die Reſultate han» 
velsgejchichtlicher Studien in einem lesbaren Gewande zugänglid zu 
machen.“ Wir haben hier natürlih nur den letzteren Geſichtspunlt ins 
Auge zu faflen und glauben, daß der Verf. venjelben ebenſo mit Recht 
ergriffen als mit Glück und Geſchick durchgeführt hat. Innerhalb ber 
durch den Plan des Ganzen geftedten Orenzen erhalten wir in dieſem er— 
ften Band eine lichtvolle Darftellung der beiden erften Epochen der Han- 
delsgeſchichte, im Alterthum und im Mittelalter, nach ihren Hauptträgern 
und vorzüglichſten Mittelpunkten; der Verf. zeigt an allen Stellen eine 
ſeht eingehende Kenntniß ber einſchlagenden Literatur bis zu den jüngſten 
Beröffentlihungen, und indem er vor jedem einzelnen Abſchnitt die äl— 
teren und neueren ihn betreffenden Hauptwerfe und Duelleufammlungen 
auffühet, erleichtert er dem minder Erfahrenen den Weg zu eingehenverer 
Belehrung. Der gegenwärtige Band ſchließt mit ber Darftellung ber 
Berhältniffe, welche im 15. Jahrhundert zuerft die Macht der großen 
deutſchen Hanja untergruben — die Einleitung zu dem großen Umſchwung 
des Welthbandels im 16. Jahrhundert. Wir jehen mit Vergnügen ver 
Fortſetzung des Werkes entgegen. B. E. 


Die geſchichtliche Entwicelung der National-Delonomil 
und ihrer Literatur. Bon Dr. Zulius Kautz, Profeffor am Polytechnikum 
in Ofen. Wien, 1860. 4. u. d. T. Theorie und Geſchichte der Nationale 
Delonomit. 2. Theil. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geftellt, die national-öfohomijchen 
Anfihten, Ideen und Theorien in ihrer geichichtlihen und literariſchen 
Entwidlung von der älteften Zeit bis auf die Gegenwart zu ſchildern. 
Die gelieferte Arbeit documentirt im Allgemeinen feine Befähigung zu 
dieſem allerdings jchwierigen Werke. Aehnliches ift ſchon früher, aber 
nie in einem jo weiten Umfange verfucht worden. Dbenan ftauden auf 
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dem Gebiete der allgemeinen Gefchichte der politiſchen Oekonomie län— 
gere Zeit die Franzoſen, aur einzelne Partien wurden von deutſchen Bolfs- 
wirthihaftlehrern bearbeitet: jo von Roſcher, deſſen Arbeiten freilich, 
geradezu epochemachend waren. Vortreffliche Geſichtspunkte für eine allgemeine 
Geſchichte der Volkswirthſchaft giebt aud Karl Knies in jeinem tücjtigen 
Werke: Die politiihe Defonomie vom Standpunkte der gejchichtlichen Mes 
thode, Braunfchweig 1853, der auch augenſcheinlich Hru. Kautz die Anz 
regung zu feinem Werke gegeben; dieſer lehnt ſich wenigftens überall an 
jenen an und fucht die Winfe und Andeutungen zu verwerthen und aus 
zubeuten. In der Einleitung behandelt Hr. K. Wejen und Aufgabe der | 
Geſchichte und Nationalöfonomif, Bedeutung und Zweck verjelben, ven 
Zujfammenhang focialer Theorien mit der geihichtlihen Entwicklung der 
Völker. Er ſchildert ſodann in einer Ueberfiht den Entwidlungsgang ver 
Nationalökonomik und die literarifhen Hilfsmittel einer Geſchichte der 
Volkswirthſchaft. Das Wejentlihfte von dem hier Borgetragenen findet \ 
man bei Knies und bei Mohl: Geſchichte und Literatur der Staatswiffen- 
haften Bd. I und HI. Aber die Zufammenftellung und Ausführung mander | 
Punkte, die in den genannten Werfen nur angedeutet find, verdient alles Lob, 
Das erfte Bud) behandelt ſodann die volfswirthichaftlichen Ideen und Anfichten 
im Alterthum. Dieje Partie ift wohl eine der ſchwächſten, was nur zum Theil 
durch den Mangel an Vorarbeiten entjhulvigt werden fan. Genügendes 
kann hier nur geleiftet werden, wenn man auf die Quellen zurüdgeht und 
aus den Haffiichen Schriftftelern felbft ein Bil des gejammten wirthe 
ihaftlihen Lebens ses Alterthums zu zeichnen verjucht. Dies hat Hr. K. 
nicht gethan. Er begnügt ſich die in hiſtoriſchen und andern Schriften | 
niedergelegten Bemerkungen zu einem einheitlichen Ganzen zu verarbeiten. Die h 
Mangelhaftigfeit der Duellenftudien ift aber auch die Urſache vieler ivriger hi 
Bemerkungen, die aus anderen Büchern herübergenommen worden "re 
y 
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Der Vf. beſchränkt ſich übrigens nicht blos auf. das klaſſiſche Alterthum, er 
ſucht auch den Orient in ſeine Darſtellung hineinzuziehen und die trümmerar⸗ 
tigen Ueberlieferungen zur Schilderung der eigenartigen Entwicklung deſſelben 
zu benützen, wobei es aber nicht zu billigen iſt, wenn er neben andern 24 
Irrthümern 3. B. ©, 90 die alten Iranier, Baftrer, Meder und Perfer | 
zujammenwirft, während eine Scheidung Noth thut. Der Abfchnitt über ih 
die Hebräer ift wieder vielzu dürftig; der Verf. hätte hier tiefer eindringen und J 
ſeine Reſultate beſſer begründen müſſen. In der Auseinanderſetzung des 
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wirthſchaftlichen Volkslebens der Griehen und Römer vermiſſen wir be- 
fonders die jharfe Scheidung der Zeiten und Stämme; dieſe find unter- 
ſchiedlos zujammengeworfen. Das zweite Buch S. 180 ff. behandelt bie 
volkswirthſchaftlichen Anfichten und Ideen des Mittelalter, Auch hier 
wird eine Nachleſe zu ven folgenreichiten Nejultaten führen; der Stoff ift 
hier noch nicht gefichtet, das Material nicht volftändig zu Tage gefürert, 
indem vie Hiftorifer bisher dem materiellen Yeben der Bölfer viel zu wenig 
Aufmerkjamkeit gejchenft haben. Man muß anerkennen: Hr. K. bat fich 
bemüht mit einigen Zügen die mittelalterliche Wirthſchaftsentwicklung zu 
zeichnen. Nur ift manche Partie viel zu dürftig und hätte ſelbſt nad) 
den vorhandenen Hilfsjhriften viel tiefer erörtert werden können, jo ©. 
219 ff. was über Araber und Juden im Mittelalter gejagt wird, die in 
den materiellen Lebensfragen diefer Epoche eine große Rolle jpielen; aud) 
die Volkswirthſchaft der Italiener ift ſtiefmütterlich behandelt. 

Sn jeinem Elemente befindet jid) der Berf., wenn er im III. Buche 
auf die neue Zeit bis auf Adam Smith zu jprehen kommt. Er theilt 
dieje Epoche in vier Abſchnitte: 1) den Merkantilismus, 2) die frühefte 
Reaction gegen den Merfantilismus und die Anfänge der wiſſenſchaftlichen 
Nationalöfonemit, 3) das Syſtem der Phyfiofraten und 4) die ummittele 
baren Vorgänger Adam Smith’ s in England, Deutſchland und Italien. 
Die Berentung des Merkantiliyftens, deſſen Schriftfteller fid) durch bie 
Beſchränkung und Beſeitigung der Feudaleinrichtungen und feudalen Zu— 
ſtände bedeutende Verdienſte erworben haben, wird gehörig gewürdigt, und 
ſelbſt der genaueſte Kenner der Nationalökonomik wird in dieſer Partie 
manches Neue finden, anderes wieder weiter ausgeführt, was bei Roſcher, 
Knies u. A. nur angedeutet iſt. Anerkennenswerth iſt namentlich die Her— 
beiſchaffung des bibliographiſchen Materials, welches man nirgends ſo 
reichhaltig findet. Im IV. Buche wird die Nationalökonomik ber 
neueften Zeit jeit Adam Smith einer genauen eingehenden Schilverung 
unterzogen. Diejer Abſchnitt nimmt die Hälfte des Werkes ein, etwa 
400 Seiten. Die Darftellung der Smith'ſchen Ideen, die revolutionair 
in der Wiſſenſchaft und im Peben gewirkt, wird gewiß befriedigen; mit 
der Kritif des Smithianismus S. 465 dürfte man weniger einverftanden 
fein. Hier hätte Hr. 8. die Fingerzeige von Knies ©. 188 ff. mehr be- 
nügen und ausbeuten follen. Daffelbe ſcheint uns bei Ricardo und Mal 
thus der Fall zu ſein. Anerfennung verdient der Abſchnitt „Die National 
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Dekonomit in Deutſchland von der Zeit Adam Smith's bis auf bie 


Gegenwart”, jelbft wenn man dem Urtheile des Verfaſſers nicht überall 


beiftimmen kann. Hr. K. ſucht überall das juste milieu zu vertreten, was 
einer ſcharf zerglievernden Kritif Eintrag thut. Mit großer Vorliebe 
ift der Abſchnitt über Roſcher gearbeitet, der dem Kopfe und Herzen des 
Berf., der in Roſcher feinen Lehrer und Meifter anerkennt und feiert, 
gleichmäßig zur Ehre gereiht. Wie alljeitig Hr. 8. feinen Stoff behan- 
delt zeigt der fünfte Abſchnitt, wo nicht nur die Volkswirthſchaftstheorien 
in Italien, Holland, Belgien, Spanien, Portugal auseinandergefegt wer- 
ven, ſondern aud den Nationalötonomen in Polen, Rußland und Ungarn 
Aufmerkjamteit gejhenkt wird. ©. 740—782 findet man überſichtlich die 
focialiftichen Syſteme dargeftellt; einige aber viel zu dürftig. — Die Dar- 
ſtellung ift überall! ſchwungvoll, mandmal zum Nachtheile des Werkes, 
das bei einer nüchternern Behandlung gewonnen hätte, was man aber 
entfhuldigen wird, wenn man berüdfichtigt, daß der gelehrte Berfafier 
Unger ift. Hierin finden auch die Mängel und Härten des Styls ihre 
Erklärung. Wir vermiffen einen Inder, der den Gebrauch des Buches in 
jeder Hinficht erleichtert hätte, dem wir Übrigens die Anerkennung, welche 
die ſchwierige Arbeit gewiß verbient, von Herzen wünjden. A. B. 


K. Hildenbrand, Geſchichte u. Syfiem der Redts- u. Staat 


Philofophie. 1. Bd: Das klaſſiſche Altertum. Leipzig, Engelmann. XX, 642 


©. 8. 


Dr. Ludw. Philippfon in Magdeburg, Ueber die Kefultate im 
ber Weltgeſchichte. 6 Vorlefungen. Leipzig, Baumgärtner, 1860. 189 ©. 8. 


Alex. Alison, The philosophy and history of Civilisa- 
tion. London 1859. 480 p. 8. 


Clavel, les Races humaines et leur part dans la civili- 
sation. Paris, 1860. 435 p. 8. 


Paul Eaffel, Prof. Lic. Th, Weltgeſchichtliche Borträge. Erſte 
Abtheilung. (Einleitung. — Das Ringervolk. — Die Malkabäer. — Serufa- 
fem und Rom. — Der Midrafh und des Gefetes Ende. — Aida und ber 
Sternenjohn.) Berlin, Martin Berenbt, 1860. 110 &. 8, 


Friedrich v Raumer, Hiſtoriſch-politifſche Briefe über die 
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gefelligen Berhältniffe der Menſchen. Leipzig, F. 4. Brodyaus, 
1860. X, 460 S. 8. 


Albr. Kretfhmer und Dr. Karl Rohrbach, Die Trahten ber 
Bölfer vom Beginn der Geſchichte bis zum 19. Zahıhundert. In circa 20 
Lief. 1. u. 2. lief. 4. S. 1-24 m. 10 Chromolith. Leipzig, Bad, 1860. 


9. Klemm, jun., Verſuch einer Urgeſchichte des Koſtüms mit 
Beziehung auf das allgemeine Culturleben der äfteften Völker der Erde. Mit Ab— 
bildungen nad Denfmälern der Borzeit (auf 6 Stein- u. 2 Holzſchntaf.) Dres- 
den, Klemin, 1860. VIl u. 136 S. 16. 





8. Dor. Gerlach, Sage und Forſchung. Ein Vortrag. Bafel, Bahn- 
maier, 1860. 32 © 8. 





9. Gräß, Geſchichte der Juden von den älteften Zeiten bis auf bie 
Gegenwart. Aus den Quellen neubearbeit. 5. Bd. A. u. d. T.: Geſchichte ber 
Juden vom Abſchluß des Talmud (500) bis zum Aufblühen der jüdifch - fpani- 
ſchen Eultur (1027) Magdeburg 1860. X, 566 ©. 8. 


v. Pawlikowéki, Et. Nitter Cholemwa, hundert Bogen aus mehr als 
fünfhundert alten und neuen Büchern über die Juden neben den Chri- 
Ren. Cin liter.-hiftor. Beitrag zur Gefhichte der Juden feit Chriftus. Zuſammenge— 
fteflt und mit den nöthigen Regiftern verjehen. 1. Abth Freiburg im Br., Her- 
der 1860. LIX, 926 ©, 8. 


J. Bedarride, Les Juifs en France, en Italie et en Es” 
pagne; recherches sur leur dtat depuis leur dispersion jusqu’ & nos jours, 
sous le rapport de la legislation, de la littrature et du commerce. 2, éd, 
revue et corrigee. Paris, 1860. VIII, 616 p. 8. 


K. Schmidt, Die Geſchichte der Pädagogik in weltgefchichtlicher 
Entwidelung und im organifhen Zufammenhange mit dem Culturleben ver 
Völker dargeftellt. 2. Bd. U. u. d. T: Die Gefhichte der Pädagogif in ber 
Kriftlihen Zeit. 1. Abth: Die Geſchichte der Pädagogik von Ehriftus bis zur 
Reformation. Köthen, Schettler, 1861. XI, 446 ©. 8, 





2. Alte Gefchichte. 


M. Dunder, Geſchichte des Alterthums. 5. u. 4. Bd. 2. Auflage. 
' Berlin 1860. Dunder und Humbfot. VIL, 627; VII, 907 ©. 8. | 
| 11° 
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Bon beiden Bänden, welche die griechiſche Geſchichte behandeln, ift 
blos der erfte mit Benugung der neueften Hülfsmitteln umgearbeitet wor- 
den, der zweite Dagegen unverändert geblieben. 


Dr. 9. Elemen in Lemgo, Handbuch der alten Geſchichte. 
Halle, 3. Fride. 1859. 328 ©. 8. 


Andr. Dederih, Gymnafial-Oberl., Handbuch der Geſchichte ber 
Staaten bes Alterthums f. Gymnafien. Leipzig, Fr Fleiſcher. IV, 282 ©. 8. 


Bunsen, Egypt’s Place in Universal History; translated 
from the German by C. H. Cotterill. Vols III and IV. London, 1859 —1860. 8. 


Sm. Sharpe, The History of Egypt from the Earliest Times 
till the Conquest by the Arabs, a. d 640. 4. edit. 2 vols. London, 1860. 8. 


H. Brugfh, Geographiſche Infhriften altägyptiſcher Denk 
mäler gefammelt während ber auf Befehl Sr. Majeftit des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen unternommenen wiffenfhaftlihen Reife in Agppten, 
erläutert und berausg 3. Bd A u d.%.: Die Geographie der Aegypter nad) 
den Denkmälern ans den Zeiten ber Ptolemäer und Römer nebit einem 
Nachtrage zur Geographie ber alten Aegypter nah ben ägyptiſchen Denk— 
mälern. Mit 17 Tafeln u. 1 Karte, nebft vollftändigen Regiftern zu dem gan 
zen Werke. Leipzig 1860, Hinrich's Berl. XII, 125 ©. 4. 


Dr.Henri Brugsch, Histoire d’Egypte des les premiers temps de 
son existence jusqu'à nos jours. Ouvrage accompagne de planches lith. et 
d’un atlas, de vues pittoresques. (En 2 parties). 1. Partie: L’Egypte sous 
les rois indigenes. gr. 4. IX, 295 S mit 19 Steintafeln in gr. 4 qu. Fol. 
a. Imp. Fol) Leipsig 1859, Hinrich’s Verlag. 

Aegypten ift das Land, deſſen Räthſel zu löſen in ven Iegten Jahr— 
hunderten wohl am meiften verfucht wurde, Gleichwohl mar der Erfolg 
bis zur Entzifferung der Hieroglyphen nur ein geringer. Auch wer Bunjen’s 
Werk vurchgearbeitet, fhied von den Hypotheſen und Conftructionen ber 
Gedichte mit dem Gefühle, daß von dem Buche mit fieben Siegeln noch 
wenige gelöft feien. Aber die Schuld lag mehr am Verfaſſer, als an 
dem Zuftande der hierogfpphifchen Forſchung. Noch nicht zwei Yahr- 
zehnde liegen zwijchen Bunfen’s erften Bande und obgenanntem Werke, 
das und auf etwa breihundert Seiten die ägyptiſche Geſchichte von ben 
älteften Zeiten bis 340 v. Chr. Har- darlegt. Man erjtaunt über 
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die Fülle des Inhalts: denn nicht allein die ganze politische Geſchichte, 
unter der bie Darftellung ver 8. bis 11. Dynaftie, und die der Hykſos— 
zeit chronologiſch beſonders wichtig; die ver 12. vor derfelben, umd ber 
18. bis 20. Dynaſtie nach ihr mit ihren Umwälzungen und ruhmreichen 
Herrſchern Sethos, Ramfes I. u. II. beſonders anziehend und durch 
Monumente anſchaulich gemacht find; fondern auch eine an pafjenden 
Stellen eingeflochtene Culturgefchichte, welche die veligiöjen Zuftände und 
Beränderungen, die kunſt- und ſelbſt literärgeſchichtliche Entwidlung Aegyp⸗ 
tens auseinander legt, findet auf dem engen Raume Play. Freilich find 
die einzelnen Ergebniffe durch viele Vorarbeiten fejtgeftellt gemejen; ber 
Berf. ſelbſt hatte in zahlreichen größern und Heinern Werfen jehr viel dazu 
beigetragen. Aber die are, durchſichtige Darftellung, fortlaufend auf 
monumentale Ueberlieferung geftütt, deren Verhältniß zu der ſchriftlichen 
Tradition überall beleuchtet wird, ohne daß der Verf. mit Hypotheſen 
Schwierigkeiten zu löſen fuchte, zu deren Entwirrung man noch Dent- 
mäler erwarten muß, eine Darftellung, von deren Lectüre jeder Leer ein 
anſchauliches Bild der äußern und innern Entwicklung Aegyptens mit fort 
nehmen wird, darin beruht das große Verdienſt des vorliegenden Werkes. 
Eine ſolche Arbeit fehlte bis heute; vor der Räthjelhaftigfeit Aegyptens 
war das große Publikum ftaunend ftehen geblieben; ein wirkliches In— 
tereffe für feine Gedichte im weitern Kreiſe darf man. feit diefem Buche 
datiren. -cke. 


A. Knötel, Cheops der Pyramibenerbauer und fein Nachfolger. 
Nochmalige gründfiche und allfeitige Erörterung der Fragen: was es mit bem 
Einfalle der Hirten in Aegypten, dem Pyramidenbau, ber Glaubwirbigfeit Ma- 
netho's ꝛe. für eine Bewandtniß habe. Leipzig, Dyf, 1861. X, 130 ©. 8. 


Thornley Smith, The History ofMoses viewed in connection 
with Egyptian Antiquities and the customs of the Times in which he li- 
ved. Edinburgh, 1800. 300 p. 8. 


Guf. Unruh, Der Zug der Jsraeliten aus Egypten nad 
Canaan. Ein Beitrag zur biblifhen Länder- und Völkerkunde. Langenfalza, 
1860. VIL, 159 ©. 8. 


Dr. Wilhelm Roßmann, Die madabäifdhe Erhebung. 
Vortrag auf der Rofe zu Sena gehalten. 47 ©. 8. Leipzig, Veit et Com. 
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Heine Ewald, Gefhihte des Volkes Israel. 2. Ausg. 7. u. 
letzte Bd. U. u. d. Titel: Geſchichte der Ausgänge bes Volkes 
Israel und des nahapoftolifhen Zeitalters. Mit ben Negiftern zu 
allen 7 Bänden und ben Alterthiümern. Göttingen," Dieterich. XXIV., 542 &, 8. 


Jahrbücher der biblifhen Wiffenfhaft von Heinrih Ewald. 
Zehntes Jahrbudy 1859 — 1860. Göttingen, 1860. 374 ©. 8. 


Vom allgemeinen hiſtoriſchen Standpunkte dürfte daraus hervorzu- 
heben jeyn: die Abhandlung S. 29—45: über die Wendung aller Ge- 
fhichte Israels in ihrer hohen Mitte. In der Ueberficht ver 1859— 60 
erichienenen Schriften zur bibliihen Wiſſenſchaft finden fid) auch Bemer— 
fungen über einige Schriften, vie das bibliſche Land und die mit ber 
bibliſchen fich berührende alte Gejhichte behandeln. ©. 177 — 175. 


Wilhelm Kellner, De Fragmentis Manethonianis, quae 
apud Josephum contra Apionem I,14 et I,26 sunt. Dissertatio inaugu- 
ralis. Marburgi Cattorum. 1859. 63 8. 8. 


Hegesippus, qui dieitur, sive Egesippus, de bello Judaico ope co-. 
dieis Cassellani recognitus. Edid C F. Weber. Fasc. 4. Marburg, 1860 
Elwert. p. 109 — 220. 8. 


A. Müller, Bharifäier und Saduzäer ober Jubaismus- 
und Mofaismus. Cine hiftorifch » philofophifche Unterfuhung als Beitrag 
zur Religionsgefchichte Vorderaſiens. In den Sitzungsber. der kaiſerl. Akad. 
der Wiſſenſch. zu Wien. Phil - Hiftor Claffe Jahrg 1860. XXXIV. Bd 
S 95 — 165. 


Derfelbe, Bier fidonifhe Münzen aus der röm. Kaiferzeit. 
Eine numismatifch » phönizifche Studie als Beitrag zur phöniz. Gefchichte. (Aus 
ben Situngsber. 1860 db. k. Akad der Wiffenfh.) Ler. 8. (208. m. ein 
gebr. Holzſchn) Wien, Gerold's Sohn in Comm. geh. 


The history of Herodotus: a new english version, with 
copious notes and appendices, illustrating the history and geography 
of Herodotus, from the most recent sources of information, and embodying 
the chief results obtained in the process of cuneiform and hieroglyphica! 
discovery. By G. Rawlinson, assisted by H. Rawlinson, and J.G. 
Wilkinson. Vol. IV. London, 1860, 5708. 8. 
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Carlmaun Flor, Dr. u. Prof., ethnographiſche Unterſuchung 
über bie Pelasger. Klagenfurt, 1860. 133 ©. 8. 


Dr P. Volkmuth, Prof. der Philofophie zu Polen, bie Pelasger als 
Semiten Geihichtsphilofophifche Unterfuchungen. Schaffpaufen. Fr Hurter'ſche 
Buchhandlung. 1860. VIII. 324 ©. 8, 


Ch. Lenormant, Les Grecs et les Scythes au Bosphore eimmerien. 
Paris, Didot, 1860. 21 8. 4. 


Kovotr. IIanagdnyonovßis, Torogıxai moayuarsioe. Athen, 1858. 
vin, 370 8. 8. 


Griedifhe Mythologie und Antiquitäten mebft dem Kapitel 
über Homer und auserwählten Abjchnitten über bie Chronologie, Literatur, 
Kunft, Mufit u f. w., überſetzt aus G. Grote's Griechiſcher Geſchichte 
von Thoͤr Fiſcher. 4 Bd Leipzig, Teubner, 1860. 550 ©. 8. 


Ernf Suhl und Wilhelm Koner, Das Leben ber Grieden 
und Römer nad antiken Bildwerfen dargeſtellt. 1. Hälfte: Grieden Mit 
317 in den Tert gebrudten Holfhn Zeichnung und Schnitt von K Baum. 
Berlin, 1860. 8. 

Eine populäre Darftelung des Lebens ver riechen aus den mo- 
numentalen Quellen, weldye vorzüglich geeignet ift, ven Werth des Stu- 
diums der claffiihen Kunftvenfmäler für eine lebendige Geſammtanſchau— 
ung des Alterthums in weiteren Kreifen geltend zu machen, und ſich als 
Ergänzung der befannten Weidmann’schen Handbücher bejonders für Schu- 
len empfiehlt. Der erfte Theil ver vorliegenden Hälfte, der dem— 
nächft die den Römern gewidmete zweite Hälfte nachfolgen wird, 
jhilvert die baulichen Alterthümer der Griechen in ihren ganzen Ums 
fange, ber zweite Theil umfaßt alle fonftigen Äußeren Formen und Er» 
fheinungen des Lebens, Sitte und Tracht, Handel und Wandel, Spiele, 
Feſte, Opfer und Leichenbeftattung. Wie von der wiffenfchaftlichen Ge- 
diegenheit der beiden Verf. nicht anders zu erwarten war, gründet ſich 
das Ganze auf eine felbftftändige Durchforſchung des betreffenden Stof- 
fes, wie ſich diejelbe namentlich in der geſchickt und reich angelegten Holz— 
ſchnittilluſtration in fehr angenehmer Weife fühlbar macht. Die Darftellung 
bat im Allgemeinen unter der Theilung der Arbeit nicht gelitten; nur 
möchten wir dem erften Abjchnitt hie und da eine größere Kürze und 
Präcifion des Ausoruds wünſchen. tz. 
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Jul. Girard, Essai sur Thucydide. Paris, 1860 8. 352 ©. 


Brifid, Zur Charakteriſtik bes Perilles und Cleon. 
Oymn - Prof. Brieg, 1859. 4. 


9. Brod, Direct, Zur Beurtheilung Cleons, des Athenien- 
fers, Gymn. - Prof. Celle, 1859. 2565 4 


"NIov "Aßeh, 7 uexoe Dılinnov apyxaia igrogia us 
Maxsdoviag. Merapgaodeisa, uno Mapyagitrov T. Anuitea. 
Leipzig, 1860. Teubner. XX, 317 p. 8. 


Dr. D. Haupt, Das Leben und ftaatsmännifhe Wirken bes 
Demofthenes, nah den Duellen dargeftellt.: Mit dem (Tith.) Portrait bes 
Demofthenes. Poſen, Merzbad, 1861. X, 510 ©. 8. 

Keine neuen Ergebniffe oder Fortichritte in der Forſchung, aber eine 
fittlih warme und anſchauliche Darſtellung. 


K. Avoniov Aoyos eri ın5 Öevregag avTov TovVImveias &x veov 
vũy usta eixovoyoapsov Exdidousvos. Admvnaı, 1858 1. IV, 556 p 8. 
(Rede über Alerander den Großen von K. Niopioe.) 


Alois Richter, Bolybins Leben, Philoſophie, Staat 
Lehre; Iettere im Zuſammenhange mit den politiihen Theorien von Pla- 
ton, Ariftoteles, Cicero und Tacitus, nebft einer Einleitung über die Bedeutung 
des Haffiihen Studiums im Allgemeinen und für bie Theologie insbefonbere. 
Landshut, 1860. Thomann. XVI, 427 ©. 8 


Dr. Thaddäus Lau, Das Leben des Syrakufaners Dion, 
Eine gekrönte Preisichrift. Prag, 1860. 119 ©. 3. 


W. Drumann, Die Arbeiter und Communiften in Brieden- 
land und Rom. Nah ben Quellen. Königsberg, Bornträger, 1860. VI, 
346 ©. 8. 


Der berühmte Berf. ver „Geſchichte Roms“ bietet uns hier in ber 
anfpruchslofen Geftalt einer Stellenfammlung einen fehr vanfenswerthen 
Beitrag zur Kenntnig der national-ökonomiſchen Verhältniſſe des Alter- 
thums. Der Titel erwedt von dem Reichthum des Juhalts eine viel zu 
beſcheidene Vorftellung; die unmittelbar aus einer coloffalen Belejenheit 
gefloffene und mit feinen jachlihen Bemerkungen vurchflochtene Darftel- 
lung umfaßt das ganze gemerfliche, Fünftlertfche und merfantile Leben ver 
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Alten, foweit daſſelbe aus den literarichen Quellen zu erkennen ift. Von 
der Benugung der einfchlägigen gelehrten modernen Literatur hat ſich der 
Berf. der compilatorifchen Anlage der Schrift gemäß gänzlid) fern ge— 
halten. tz. 


Dr. L. Schmitz, A manual of ancient history, from the re- 
molest times to the overthron of ths Western empire, A. D. 476. With 
copious chronological tables Vol. 2 Rome, Sicily, Carthage etc. 
London, Rivingtons, 1859. 8. 


B.C Niebuhr, The history of Rome: translated by J. Ch. 
- Hare and Connop Thirlwall. New edit. 3 vols. London, Walton 1859- 
2500 ©. 8. 


Fr. Dor. Gerlach, Prf. Dr., Dererum Romanorum pri- 
mordiis. Bafel, Echmweighäufer, 1860. 45 ©. 4. 


G. L. Taylor, On the Stones of Etruria and Marbles of 
Ancient Rome. London, 1859. 4. 


Zum Römifhen Kalender. Eine Entgegnung auf Th. Momm- 
fen’s Angriffe von DO. E. Hartmann, Dr., Prf. d. R zu Halle, Göttin. 
gen, Bandenhoed Ruprecht's Verlag 1860. 31 ©. 8. 


Mommſen, Th, Gefhidhte bes römiſchen Münzmwejens. Ber- 
fin. Weidmann'ſche Buchhandlung. gr. 8. XXXII u. 900 ©. 


Hobler, Francis, Formerly secretary of the Numismatio Society 
of London, Records of Roman history from Cnaeus Pompeius 
to Tiberius Constantinus, as exhibited on the Roman coins 
collected. 2 volumes. Westminster, 186). 4 XI. u. 862 S. 


Ueber ein halbes Jahrhundert hat im Grunde Eckhel's doctrina num- 
morum veterum in der Numismatit geherrſcht. Nach ihm haben vor an- 
dern Böchh's meifterhafte metrologifche Unterfuhungen auch auf dem Ge— 
biet ver alten Münzkunde neues Licht verbreitet, fo jedoch, daß fie die 
Münzen nur nad einer Seite betrachteten, als Werthmeſſer. Es iſt dieß 
ein Feld, welches die eigentlichen Numismatifer und ausgefprochenermaßen 
auch Edhel mehr zur Seite hatten Liegen laſſen. Bon Mommjen’s 
ſchon früher veröffentlichten einfchlagenden Abhandlungen und jest von 
dem vorliegenden Buche wird mun aber eine neue dem Standpunct der 
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heutigen biftorifchen Wiſſenſchaft entfprechende Behandlung nicht bloß ver 
römiſchen Numismatif datieren. Der Unterſchied fpringt grell genug in 


die Augen, wenn man die oben gleichfalls genannte in ihrer Art ver 


dienftliche, übrigens an Wiſſenſchaftlichkeit Hinter Eckhel's doctrina weit, 
zurüdftehende Schrift des Engländer Hobler, auf die hier aber nicht 
näher eingegangen werden kann*) betrachtet. Die doctrina nummorum hat 
fid) nunmehr, um Alles mit einem Wort zu fagen, durchweg in eine — 
ſchichte des Mitnzivefend zu verwandeln, 


Es werden in Mommſen's Gejhichte des römischen Münzwejens einmal | 


die metrologifehen Unterfuhungen Böckh's in Hauptpunkten weſentlich be— 


richtigt und zwar auf dem ganzen Gebiet der Metrologie, foweit fie auf. 


die Münzen Bezug bat. Der erfte Abjchnitt behandelt die afiatifch- 
griechiſchen Münzfyfteme in einer Weife, daß nunmehr im Ganzen ihr 
gegenfeitiges Verhältniß, ihre Gebiete und bie Geſchichte der Veränderungen 
klar und plan vorliegen. Der zweite Abſchnitt weist die Einführung der— 
felben in Sifelien und Großgriechenland nad) und die Combinationen- jener 
Syſteme mit den Kupferlitren der Autochthonen, dann die Reductionen biefer, 
die Berbreitung, Umbilvungen, Austaufhungen ver Münz- Syiteme, Es 


folgt das älteſte latiniſche umd etrusciihe Miünzwefen. Mit viefem 


Abſchnitt geht der Verfafier zu feinem Hauptthema jelbft über. In Etru—⸗ 
rien folgt merkwürdig genug nicht nur die Goldprägung dem mileſiſchen 
Fuß, fondern e8 ergibt ſich auch (j. Berichtigungen und Nachträge ©. 860) 
die wichtige Thatfache, daß Etrurien nicht ausſchließlich auf attiihen Fuß 
Silber gemünzt hat, fondern aud) auf denjenigen, ben wir ben perfifchen 
Silberfuß genannt haben und ver in ganz Kleinafien bie primitive Silber- 
währung geweſen zu fein ſcheint. Dagegen ift, während eine Einwirkung 
der etruscifchen Silberprägung auf die römiſche allerdings anzunehmen 
fein wird, die etruscifhe Schwerfupferprägung nad) M. jünger als bie 


*) Nur folgende Worte aus der Borrebe mögen als Beitrag zur Cha— 
rakteriſtik noch hier ftehen: My Cabinet was formed on the prineipale 
ofem'odying ns nearly as possible, the prineipal events in the life 
and reign of each of the Roman Emperors — that are to be found 
on the Larg Brass series of coins, but J. found the L.B. series at 
times too restrictive for historic purposes etc. und fo nahm er aljo 
benn doch auch andere auf. 
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latiniſche. Yon diefer vornemlich handelt nun eben der folgende Abſchnitt. 
Gene früheren Auseinanderfegungen waren troß ber relativen Selbſtſtändig— 
feit der römiſchen Minzprägung nicht bloß dadurch nothwendig, daß aud) 
die völlige Einfiht im fie erft durch die Erkenntniß jener möglich if, 
fondern auch weil die Prägung in den von Rom factifch abhängigen aber 
formell ganz oder auch theilweife jelbftftändig gelaffenen italienifchen Ge⸗ 
meinden („mit dem Namen von Pafjivbirgergemeinden bezeichnete Münzen 
haben wir lediglich von Capua nebſt Calatia und Atella“) zum Theil früheren 
Prägungen folgt oder die vömifche mit früheren combinirt. Die Feſtſtellung 
des für Sikelien und Italien in der älteren Zeit geltenden Werthverhält- 
niffes zwiſchen Silber und Kupfer (1:250) half mit zu ber endlichen 
richtigen Feftfegung der urſprünglichen Gleichung von Silber und Kupfer 
and in Rom, woran fid) dann in meifterhafter Ausführung bie weitere Ge— 
fchichte des republicanifchen Miünzwefens und an dieſe des kaiſerlichen reiht. In 
ven Kreis diefer Unterfuchungen find nun aber die geſchichtlich wenigſtens 
eben fo wichtigen Fragen über die Münze als Verkehrsmittel, ihre Um— 
lanfsbedingungen und ihr endliches Verſchwinden, ferner die wichtigen und 
fehtwierigen Fragen über das Miünzmejen als Theil des Staatsrechts, fein 
Verhältniß zur Autonomie und zu der Theilung der Staatsgewalt mit 
bineingezogen worden. Sie erftreden ſich nicht bloß auf die Prägung 
jener italienifchen Gemeinden, bis denſelben nad und nad) mit der for- 
mellen Selbftftändigfeit auch das Münzrecht, allgemein vollends 665 f. 
d. St. genommen wurde, ſondern wir erhalten- aud) eine Ueberſicht über 
diejelbe in ihrem Verlauf in allen Provinzen unter ber Republif und 
unter den Kaijern, wo num auch nicht autonomen Gemeinden Prägecon- 
ceflionen ertheilt werden konnten, eine Ueberficht, wie fie hinwiederum eben 
durch die grundlegenden Unterfuchungen über aſiatiſch-griechiſche Münzſyſteme 
erft möglich geworben ift. 

Man fieht ſchon aus diejen wenigen Andeutungen, von welder Be- 
deutung eine ſolche Nunismatif für die hiftorifche Wiſſenſchaft ift, für 
die Geſchichte des Staatsrechts, für die politifche Gefchichte in ihrer erft von 
unjerer Zeit, der diefe Fragen freilich nahe genug liegen, erfannten engen 
Zufammengehörigkeitt mit der Geſchichte der Volkswirthſchaft und des 
Nationalreichthums. Ich erwähne nur im Vorbeigehen die Erklärung des 
S.C., das in der Kaiferzeit das unfehlbare charakteriftifche Kennzeichen der 
Reichskupfermünze if. Das Kupfer war ja Längft Greditmünze und es 
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fonnten dabei zu allen Zeiten aud; große Summen in Kupfermünzen ges 
zahlt werben. Merkwürdig genug war aljo die Creditmünze „unter bie 
Controle der Publicität und des Staatsraths geftellt worden“ und ift 
denn auch der Verfall des römiſchen Münzweſens nicht von dieſer Credit— 


Kupfermünze, fondern vom Silbergeld ausgegangen. Ebenſo können bie 


Iharfen Fichter nur angebeutet werden, die aud) von biejer Seite her auf 
ben Berfall der antifen Cultur im dritten Jahrhundert fallen, mit feinem 
Silber, das (weniger der Denar ald die Hauptfilbermünze biefer Zeit 
der argenteus Aurelianus oder Antonius) allmälig völlig zur Kupfermünze 
berabfinft, während der Staat — in ber That ein Jahre langer Banferott= 
zuftand — die Entrichtung der Abgaben nur in Gold mehr geftattet. 
Auch hier wird dann die Neftauration unter und feit Diocletian unter- 
nommen, und hierauf durchgreifender unter Conftantin d. Gr. M. ver- 
folgt auch das byzantiniſche Münzweſen noch weit herab bis nach Yuftinian 
und nicht ohne aud) das vandalifche, oftgothijche, fränkiſche u. |. w. zu 


berücjichtigen. Neferent Tann dabei nicht verweilen. Erwähnung muß | 


aber endlich) noch finden außer den für die metrologifchen Unterſuchungen 
nöthigen Ueberfichten über Münzen anderer Syfteme mit ihrem Gewicht, 
dem Aes grave, u. |. w. das Verzeichni ver römiſchen Kupfer, Silber- 
und Goldmünzen von Einführung des Denars bis auf Cäſar mit einer 
Fülle der werthoollften Beiträge zur hiftorifchen Kunde viefer Zeit. Für 
die Chronologie des Münzweſens ver Kaiferzeit konnte Mommſen nod auf 
Eckhel verweiſen, deſſen gerade in dieſem Abjchnitt vor allem mufterhaftes 
Werk auch Heute noch wefentlic) genügt. Beiträge von Werth zum Ver— 
zeichniß des Münzweſens ver Kaiferzeit enthält auch Hobler’8 Arbeit, deſſen 








Standpunkt freilich im Uebrigen nichts weniger als der der modernen hie 


ftorifchen Kritik ift. Die fog. Familienmünzen hatte auch Edhel nad) 
gentes und familiae geordnet. Unterveffen haben vorzüglich Borgheſi's 
und Cavedoni's Arbeiten für die Einführung des hiftorifchen Princips auch 
in die Ordnung dieſer Münzen Bedeutendes geleiftet. Erſt hier aber 
erhalten wir endlich das längft von jeden Numismatifer, für ven bie 
Numismatit mehr als Liebhaberei ift, fowie von jedem, deſſen Studien fid) 
auf die Zeit ver Republik beziehen, erfehnte hiftorifch geordnete Verzeichniß, 
joweit es jest möglich ift. 

Eine Anfangs verfuchte gedrängte Ueberficht über die wichtigften Re— 


jultate von Mommſen's Forfchungen mußte unterbleiben, weil dieſelbe, 
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wenn fie auch nur einigermaßen allgemeiner verſtändlich gehalten werben 
jolfte, hier bei weiten zu viel Raum in Anſpruch genommen hätte. Wenn 
ein ſolches Werk zugleich jelbftverftändlih dem Philologen wie dem Archäo— 
logen, den Mythologen und dem Antiquar in der vieljeitigften Weiſe Be- 
lehrung, Anregung und Stoff bietet, jo folte an dieſem Orte zunächſt 
wenigftend die Bedeutung fir den Hiſtoriker mit einigen Strichen 
angebeutet werben. Der Verf. ſpricht jelbft einmal in Betreff des von 
ihm nur im Verlauf anderer umfaſſenderer Unterjuhuugen behandelten 
Provincialmünzwefens (bei defjen Erwähnung hier noch gelegentlich Die 
durchgängige Verjchiedenheit in Behandlung des Drientd und Occidents 
duch die Nömer, fowie die Sonberftellung Aegyptens auch im Münz— 
weſen berührt werben mag) die Hoffnung aus, daß feine Arbeit vielleicht 
diefen Forſchungen friſche Kräfte zuführen helfen werde; gewiß wird ein 
folhes Werk, indem es Ziele und Wege zeigt, andere zu ergänzenden 
Forfhungen anregen, die natürlich theilweife auch berichtigend jein werben. 
Referent kann aber nicht ſchließen, ohne auch noch, nachdem er vor einen 
Jahr erft in diefer Zeitfhrift über Mommſen's römiſche Chronologie be 
richtet hat, feine Bewunderung gegenüber ber Arbeitöfraft eines Mannes 
ausgejprochen zu haben, die in der That an die Zeiten eine® Scaliger 
erinnert. AP. 


P. J. Roeckerath, Foedera Romanorum et Carthprgi- 
niensium controversa critica ratione illustrantur. Dissertatio Historica, 


Monasterii 1860. 74 ©. 8 


Schneiderhan, Prf. Dr, Die Politik des Cajus Julius Cä— 
far in feinem erften Confulate nad den Quellen dargeftellt. Rottweil (Til 
bingen, Fues), 1859. IV, 31 S 4. 


a. v. Göler, Cäſars gallifher Krieg i. J 51». Chr Nah 
bes Hirtius bell. gall. lib. VIIL bearbeitet nebft Erläuterungen über das rö— 
milde Kriegswefen zu Cäſars Zeit. Mit 1 Karte und 1 Plane. Heidelberg, 
I. € 2. Mohr, 1860. VII, 80 ©. 8. 


Fr. A. v. Göler, Generalmajor, Cäſars gallifher Krieg in 
dem 3. 52 v. Chr. Avaricum, Gergovia, Aleſta. Nah Cäjars bell. gall. 


‚ Gib. VII bearbeitet. Mit 3 Tith. Tafeln in Fol. Carlsruhe, Braun, 1859. VII, 





82 S. 8 


174 Ueberfiht der Hiftorifchen Literatur von 1860. 


H. Taine, Essai sur Tite Live. 2. edition. Paris, 1859, 
VIII, 352 ©. 3. 


A. Arnold, das Leben bes Horaz und fein philoſophiſcher, fitt- 
liher und dichteriſcher Charalter. Halle, 1860. Pfeffer. XVI, 180 ©. 8, 


Sievers, Dr. ©. R., Zur Geſchichte bes Nero und des 
Galba. Hamburg, DO. Meifiner, 1860. 57 ©. gr. 4. 





€. Böller, De imperatoris M. Ulpii Nervae Trajani 
vita, Particula prior. Gymn.-Progr. Elberfeld, 1859. 20 ©. 4. 


No&l de Vergers, Essai sur Marc-Aure&le, d’apres les 
monuments dpigraphiques , précédé d’une notice sur le comte Bart. Bor- 
ghesi. Paris, 1860. XXXII, 188 S. 8. 


Ferd. Walter, Geſchichte bes Römiſchen Rechts bis auf 
Suftinian. 2 Theile. 3. ſehr vermehrte Aufl. Bonn Weber, 1860. & 


Corpuslegum ab imperatoribus romanis ante Justinia- 
num latarum, quae extra constitutionum codices supersunt. Accedunt res 
ab imperatoribus gestae, quibus romani juris historia et imperii status il- 
lustratur. Ex monumentis et scriptoribus graecis latinisque, ad temporis 
rationem disposuit, indieibus, qui codices quoque comprehendunt, consti- | 


tntionum, rerum, personarum, locorum instruxit Gst. Haenel. Fasc. II. | 
Leipzig, 1860 Hinrich's Vlg. 4. p. 275 — 282 und indices 287 p. 


H. van Herwerden, Specilegium vaticanum continens no- | 
vas lectiones in historicorum graecorum excerpta, quae primus edidit An- 
gullarius, prolatum e palimpsesto vaticano denuo excusso, additis commen- | 
tariis eriticis cum in reliquorum tum in Diodori, etiam quae alibi ex- 
stant, excerpta. Leiden, 1860. XII, 232 ©, 8. | 


\ 


Aus philologifhen Journalen und afademifhen Schriften. | 


Rheiniſches Mufeum für Philologie, heransg. von F. ©. Wel« 
der und F. Ritſchl. Neue Folge. 15. Jahrg. A Hefte. Frankf. a. M. 
1860, | 
E. Kuhn, die griechiſche Komenverfaſſung ale Moment ber Entwicklung 
des Stäbtemefens im Altertfum. S. 1— 88. — Theodor Mommjen, bie 
zömifchen Eigennamen. ©. 169—210. — 2. Schmidt, bie Politit bes Der 
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mofthenes in der Harpalifchen Sade. S. 211-258. — N. v. Gutſchmied, 
der zehnte Gegenkönig im Buch Daniel. S. 316—319. — 4. Schäfer, zur 
Geſchichte von Karthago. S. 391 — 400, mit einem Nadtrag 5. 488. — K. 
Klein, Die römifchen Meilenfteine in ben Aheingegenden. S. 489-507. 


Nene Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, begründet 
von Zahn, hrsg. von R. Dietfh und Alf. Fledeifen. Bd. 81 und 82, 
12 Hefte. Leipzig, 1860. 

9. Stein, Ueber die neueren Anſichten von der Lylurgiſchen Lanbvers 
theilung Bd. 81. ©. 599-607. — A. v. Gutſchmied, Ein Beitrag zu 


ben Fragmenten ber griechiſchen Hiſtoriker. S. 703 — 708. Es handelt ſich 


um gewiffe Stellen der Kirchenväter Juftinus, Tatianus, Clemens und Africa» 
nus. — W. Rein, Die neuere Titeratur ber römischen Staats- und Rechts— 
altertbümer. S. 709— 728. — 4. Schäfer, Zum Geburtsjahr bes Temoft- 
bene, ©. 864. 


Philologus, Zeitferift für das klaſſiſche Alterthum, hersg. v. Ernſt v. 
Leutſch. 16. Jahrg. 4 Hefte. Göttingen, 1860. 

"8 Keil, Griechiſche Inſchriften. S. 1- 39. — 8. Herbſt, Jahresbe— 
richt über Thulydides. S. 270— 351 — P. W. Forchhammer, Der Urs 
ſprung der Mythen. ©. 385 — 410. — Unter ben einem jeden Heft beigege- 
benen Miscellen finden fih Auszüge aus Schriften und Berichten ber gelehrten 
Geſellſchaften fowie aus Zeitfehriften mit Rüdfiht auf das Ausland. 


In den philologifhen und Hiftorifhen Abhandlungen ber f. 
Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin. Aus dem. Jahre 1858, Berlin, Dümm⸗ 
fer, 1859, findet ficd eine Abhandlung von Parthey: Aegypten beim Geo- 
graphen von Ravenna, S. 115—147, und von demfelben: Zur Erbfunde des 
alten Aegyptens, S. 509 - 538, 

Aus dem Jahrgange 1859 (S. 1 — 92) war fhon vor einem Jahre bie 
Abhandlung von Lepſius über einige Berührungspunkte ber ägyptiſchen, grie- 
hifhen und römiſchen Chronologie befonders erſchienen. — In eben biefem 
Jahrgange Handelt Gerhard S. 4.9—483 über die Metallfpiegel der Etrusfer. 

Monatsberihte ber k. preuß. Alademie der Wiffenfhaften zu Berlin, 
Berlin, 1860. 8. 

Darin: Beder’s Varianten zum Joſephus, S. 224—230. — E. Hüb⸗ 
ner, Epigraphiſche Reifeberichte, S 325—332 — Fortjegung, S. 422—450. 
— Mommfen, Weber in dem alten Falerii aufgefundene archaiſche Infhrifs 


ten. — SKiepert, Ueber die Schiffahrt der Alten von Indien bis China, 
©. 460-462. — Kirchhoff, Ueber Infhriften von Cyzikos, S. 493 -497. 
Die beiden legten Hefte liegen noch nicht vor. 


Berichte über die Berhandlungen der k. fähfiihen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Leipzig. Philologiſch-hiſtoriſche Claſſe. 11. Bd. Ihrg. 
1859. Leipzig, Hirzel. 8. 

Bırjian, Mittheilungen zur Topographie von Boiotien und Euboia. 
S. 109-152. 
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Sigungsberichte der kaiſerlichen Afademie ber Wiſſenſchaften. Phi- 
loſophiſch⸗hiſtoriſche Claſſe 33.— 35. Bd. Januar His Juli 1860. Wien, in l 
Kommiſſion bei Karl Gerold's Sohn. | 

Bd. 35: Aſchbach, Ueber die römiſchen Militärftationen im Wer-No- 
ricum, zwiſchen Sauriacum und Vindobona, nebſt einer Unterjuhung über bie | 
Lage der norijchen Stadt Javiana, S. 3—32. — Die Abhandlungen von Alois | 
Müller in Bd. 33 u. 35 j oben ©. 166. 


3. Allgemeine Gejchichte des Mittelalters. 


Bergmann, Frederic-Guillaume, Prf. etc, Les G&tes ou 
la filiation genealogique des S8cythes aux Getes et des Ge- 
tes aux Germains et aux Scandinaves demonstree sur l’histoire 
des migrations de ces peuples et sur la continuité organique des pheno- | 
mènes de leur état social, moral, intellectuel et religieux. Strasbourg und 
Paris, 1859. XV, 306 €. 8. 


— — Les Sceythes les anc£ttres des peuples germani- 
ques et slaves; leur dtat soc.al, moral, intellectuel et religieux; es- 


quisse ethno-généalogique et historique. Deuxième edition. Halle, 1860. 
XVI, 80 ©. 8. | 

Beide Schriften, von denen die zweite ſchon im Jahre 1858 er— 
ſchien — die vorliegende Ausgabe ift blos als eine neue Titelauflage 
zu betrachten — enthalten die wunderlichſten Dinge über bie Urwande- 
rungen und Verwandtſchaft der Völker. Die Sprachforſchung, auf bie 
ſich der Verf. hauptſächlich ftügt, ift nichts als eine Hägliche Wortfpied 
levei, weldhe man bei dem gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft unbe: 
greiflih finden muß, | 
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MWietersheim, Dr. Ep. v., Geſchichte ber Völkerwanderung. 
2. Bd. Leipzig, T. O. Weigel, 1860. XI und 384 ©. 8. 


Valentin Smith, Notions sur l’origine et le nom des Bor- 
gondes et sur leur premier etablissement dans la Germanie. Lyon, 1860. 


60 p. 8. 


Jordanis seu Jornandis de rebus Geticis libr. cap. 1—3, 
ed. Rect. Dr. C. Stahlberg. Hagen, 1859, Butz. 24 p. 4. 


Jordanis de Getarum sive Gothorum origine et rebun 
gestis. Recognovit, adnotatione critica instruxit et cum varietate lec- 
tionis edid. Carol. Aug. Closs. 2 Hfte. (1 Hft. 64 8.) Stuttgart, 1861, 
Fischhaber. 8. 


Gu. L. Krafft, De fontibus Ulfilae Arianismi ex fragmentis 
bobiensibus erutis. Bonn, Marcus, 1860. 20 p. 4. 


Peigne-Delacourt, Recherches sur le lieu de la bataille 
d’Attila en 4öl, ornees d’une carte geographique et de planches chro- 
molithographiques, representant: I. les armes et ornements attribudes & 
Theodoric, et qui font partie du cabinet d’antiquitds de Sa Majeste l’em- 
pereur. 2. les armes et ornements du roi Childeric, conserves au musde 
de Cluny. Paris, 1860. 56 p. 4. 


Dr. C. G. Klapper, Theodorici magni Ostrogo thorum 
regis, contra calumniatorum insimulationes defensio. Gymn.-Prgr. Aachen , 


1858. 10 p. 4. 


Ravennatis anonymi cosmographia et Guidonis Geo- 
graphia. Ex libris manuscriptis ediderunt M. Pinder et G. Parthey. 
Accedit tabula, Berlin, 1860. Nicolai. 8. XXIII, 677 S. 





Adf. Thierry, Recits de l’histoire romaine au cinqui&me 


sitcle. Derniers temps de l’impire d’Oceident. Paris, 1860. XXIII, 
520 p. 8. 


Dillinger, Job. Jof. Ign. v., Chriſtenthum und Kirde in 
ber Zeit der Orundlegung. Regensburg, Manz, 1860. VIII, 4805 8. 


Brbr. Böhringer, Die Kirhe Chrifti und ihre Zengen. 
1. Bd. 1. Abthl.: Die Kirhengefdichte der 3 erften Jahrhunderte in Biogra- 


phien. 2. völlig umgearb. Anfl. 1.— 3. %fg. Züri), Meyer und Zeller's Verl., 
1861. 616 © 8. 


Biftorifhe Zeitſchrift V. Band. 12 
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Ed. Reuss, Histoire de la theologie chretienne au 
siecle apostolique. 2. Edition, revue et augmentee, 2 vol. Stras- | 
bourg, 1860. XVI, 1118 p. 8. | 


Milo Mohan, A Church History of theFirst Three Cen tu- | 
ries from the 30 th to the 323th Year of the Christian Era. New-York, 
1860. 428 p. 8. | 


W. D. Killen, The Ancient Church: its History, Doctrine, | 
} 


Worship, and Constitution traced for the First Three Hundred Years. | 
London , 1859. 690 p. 8. | 


Henrion, Histoire ecclesiastique depuis la er&ation jusqu’| 
au pontificat de Pie IX; publiece par J. P. Migne. Tome XVI. De- 
puis le concile general de Chaleedoine jusqu’au pontificat de saint Gré- 
goire le Grand. Paris, 1860. VI, 770 p. 8. 


8. Sraul, Die Krifllide Kirche an der Schwelle des Ire 
näiſchen Zeitalters. Als Grundlage zu einer Firden- und dogmenge⸗ 
ſchichtlichen Darſtellung des Lebens und Wirkens des heiligen JIrenaus. Leip⸗ 
zig, 1860. Dörffling und Franlke. XV, 168 © 8. | 





W. Bright, A history ofthe church from the Edict of Mi- 
lan, a. d. 313, to the Couneil of Chalcedon. London, 1860. 440 p. 8 


Dr. Pıf. A Hilgenfeld, Der Bafhaftreit ber alten Kirche nad 
feiner. Bedeutung für bie Kirchengefchichte und für die Evangelienforihung ur‘ 
kundlich bargeftellt Halle, €. E. W. Pfeffer, 1860. X, 410 ©. 


Jakob Bernmays, Weber die Chrouik des Sulpicius Se 
verns Ein Beitrag zur Gefchichte der klaſſiſchen und biblifchen Studien 
Berlin, Her 1861. 73 ©. 4. | 

Der Berfaffer gibt zunächft eine kritiſche, durchgreifend aufräu 
mende und beffernde Darftellung ver Firchengejhichtlihen VBorgängı 
welche fi) an die Ketzerei des Priscillianus knüpfen, er zeigt dann, meld 
Stellung Severus dazu genommen, und wie dadurch fowohl bie ſtyl 
ſtiſche Form der Chronik wie die Auswahl und ſachliche Behandlun 
ihres bibliſchen Stoffes bedingt worden iſt. Indem der Verfaſſer diefe 
Verhältniß mit ſcharfem Blicke und feinem Geſchmacke im Einzelnen nad 
weift, wird ihm die Chronik zu einem Lebensbilve ihres Autors, ur 
während fie über die von ihm behandelten Zeiten wenig Neues beibring 
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zu einer interefjanten Quelle für die Cultur und die Tenbenzen ihrer 
Entftehungszeit. ALS erften charakteriftiihen Zug des Werkes bezeichnet 
Bernays die abfichtliche Nachbildung des Hafliichen hiftorijchen Style, 
durch welchen der biblifhe Stoff den gebilveten Aquitaniſchen Publicum 
ihmadhafter geinacht werden follte, als zweiten die Hervorhebung bed 
rein gefchichtlichen Beſtandtheils des alten Teftaments, unter Zurückdrän— 
gung des prophetijchen Beſtandtheils, mit ſehr ſpärlichen Hiudeutungen 
typiſcher und dogmatiſcher Art, und unter gänzliher Ausſchließung ber 
nenteftantentlichen Ereignife — auch dies mit dem Hinblide auf Leſer, 
die noch nicht gläubig waren, jondern es erſt erben follten. Neben den 
bibliſchen Büchern benutzte Severus hie und da profane Quellen; es ift 
ebenfo überrafhend wie nad) unferem Dafürhalten unwiderleglich, wie 
Bernays aus den betreffenden Notizen feines Autors eine Widerlegung 
der Zofephifchen Darftellung der Zerftörung von Jeruſalem und zugleic) 
ein ſonſt verlorenes Bruchſtück der Hiftorien des Tacitus gewinnt. Con— 
jecturen, Ergänzungen und Verbefferungen von ähnlicher Art, wenn aud) 
nicht von gleicher fachlicher Beveutung, enthält die Abhandlung in großer 
Menge; fie zeigt überhaupt eine feltene Verbindung philologijcher Gelehr- 
ſamkeit mit äſthetiſchem und hiftorifchem Sinne, die nichts mehr wünſchen 
läßt, als die Anwendung eines ſolchen Talentes auf einen großen ge= 
ſchichtlichen Gegenftand. S. 


$ Bapt. Braun, Das kirchliche Bermögen von den älteften 
Zeiten bis auf Juſtinian 1. mit befonberer Nüdficht auf die Verwaltuug 
beffelben gegenüber dem Etaate. Gießen, Ferber, 1860. VII, 80 p. 8. 


Ceillier Remy, Histoire generale des auteurs sacres et 
ecclesiastiques, qui contient leur vie, le catalogue, la critique, le 
jugement, la chronologie, l’analyse et le denombrement des differentes 
Editions de leurs ouvrages, ce qu’ils renferment de plus interessant sur le 
dogme, sur la morale et sur la discipline de l’Eglise, l’histoire des con- 
eiles tant generaux que particuliers, et les actes choisis des martyıs. Nou- 
velle edition, soigneusement revue, corrigde et completde, et terminéé par 
une table generale des matieres, par un directeur de grand sdminaire. 
Tome V, contenant les actes des martyrs au 4. siecle jusqu’ aux conciles 
du 5. siecle inclusivement. Paris, 1860. VII, 676 ©. 8. 


TheodoretiCyrensisepiscopi operg omnia post recen- 
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sionem Jaobi Sirmondi edidit graece, e eodieibus locupletavit, antiquiorer 
editiones adhibuit, versionem latinam recognovit, lectionum varietatem 
| 

amplissimos indices adjecit J. L. Schulze. Accurante et denuo recog 
| 


noscente 1. P. Migne. 1. V. Paris, 1860. 642 8. 8. 


Sozomeni ecclesiastica historia. Edidit Rb. Hussey. 3 vol 
London, 1860. 1280 p. 8. | 


Monumenta sacra inedita. Nova Collectio, Vol. III. 4. u. b. ⁊ 
Fragmenta Origenianae octateuchi editionis cum fragmentis evangelicorun 
graecis palimpsestis. Ex codice Leidensi folioque Petropolitano quarti ve 
quinti, Guelferbytano codice quinti, Sengallensi octavi fere saeculi erui 
atque edidit Aenoth F. Cst. Tischendorf. Leipzig, Hinrich's Ver 


lag, 1860. XL, 300 p. 4. | 


Chronicon paschale, a mundo condito ad Heraclei imp. Arm. XX 
Opus hactenus fastorum siculorum nomine laudatum, deinde chronicae tem 
porum epitomes, ac denique chronici Alexandrini lemmate vulgatum ete Ac 
cedunt Georgii Pisidae opera quae reperiri potuerunt omnia. Accurant 
J. P. Migne. Tomus unicus. Paris, 1860. 896 p. 8. 


Xgoyıxöv aUvrouov Ex ÖLapogwv Zguvoygaypwv TE xal Ekryitov avi 
ktyiv xal avvrediv uno Tewpyiov Auagrwiod Movyayov. — Georg 
Monachi, dieti Hamartoli, Chronica ab orbe condito ad annum post Ch 
n. 842 et a diversis scriptoribus usque ad annum 1143 continuata nur 
primum ad fidem codieis Musquensis, adjecta passim varietate reliquoru: 
codicum nec non Leonis grammatici et Cedreni et annotatis locis s. seri) 
turae, patrum ecclesiasticorum et ceterorum seriptorum laudatis annisgt 
et post Chr. in margine adscriptis. Edidit E. de Muralto, Petropoli, 185 


LII, 1016 p. 4. 


C. Saas, Geſchichte der Päpfte nad ben Ergebniffen ber neueſt 
Forfhungen verfaßt. Tübingen, Laupp, 1860. XV, 743 ©. 8. A 


| 

Th. Greenwood, Cathedra Petri. A political History of tl 
great latin patriarchate. Vol. II. Books 6, 7 and 8, from tlıe midd 
of the nintlı to the close of the tenth century. London, 1860. 600 p. ! 
P. Lanfrey, Histoire politique des papes. Paris, 186 


436 ©. 8. 
| 


Bullarum diplomatum et privilegiorum sanctorumr 
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 manorum pontificum Taurinensis editio locupletior facta col- 
| lestione novissima plurium brevium, epistolarum, directorum actorumque 
| $, sedis a $. Leone magno usque ad praesens cura et studio collegii ad- 
' jecti Romae virorum S. theologiae et SS. Canonum peritorum quam D. N. 
Pius Papa IX. apostolica benedictione erexit auspicante eininentissimo ao 


. reverendissimo domino S. R. E. cardinali Franzisco Gaude. Tom. V. ab 


Jum IV. (anno 1559). Ibid. VII, 614 p. 4. 


Hagenbad, Prof. Dr. ER, Borlefungen über bie Kirden- 
| Befhihte des Mitttelaltere. (In 2 Thlm.) 1 TH. Bon Gregors 
des Großen Tod bis auf Innocenz IM. A. u. d. T.: Die chriſtliche Kirche 
‚ bom 7. bis zum 12. Jahrhundert. Leipzig, Hirzel, 1860. XI. u. 334 ©. 
gr. 8. 
Hefele, Dr. Karl Iof, Conciliengefhichte. Nach den Duellen 
bearbeitet. Freiburg i. Br. Herder 1860. 4. Bb. VIII. 864 ©. 8. 
Diefer neue Band der Conciliengejchichte umfaßt ven Zeitraum von 
\ dem Tode Karl's des Gr. bis zum J. 1073, in welchem Gregor VII 
| den päpftlichen Stuhl beftieg, etwa zwei Drittel deffelben aber fallen al- 
| fein auf das 9, Jahrhundert, während das zehnte eine ganz beſonders 
' Schwache Ausbeute gewährt. Den größten Raum nehmen unter den mans 
nichfaltigen kirchlichen Händeln dieſer Zeit die Lehrftreitigfeiten der gries 
| chiſchen und römiſchen Kirche ein. Den Standpunkt des Verfs. und bie 
| Anforderungen, die billiger Weife an fein Werk geftellt werben können, 
| haben wir ſchon früher bei Gelegenheit des dritten Bandes erörtert (f. 
Bd. I. 223 dieſer Zeitjehr.) und finden unfer damals gefälltes Urtheil 
durch die vorliegende Fortjegung in jeder Hinficht beftätigt. Es ift auch 
bier rühmend anzuerfennen, daß die Tatholiihe Gefinnung, von der das 
ı ganze Werk getragen wird, auf die Benugung ber Duellen und Hilfs, 
mittel Teinen maßgebenden Einfluß ausübt: der Verf. ift nüchtern und 
beſonnen genug, Damberger und Gfrörer, die er öfter ausdrücklich be— 
lampft, auf ven ſchlüpfrigen Boden ihrer leichtfertigen Geſchichtsmacherei 
mieiſt nicht zu folgen, die Schriften Neanders, Gieſebrechts u. a. protes 
ftantijcher Gelehrten werben dagegen von ihm nad; Gebühr gewürdigt 
und benugt. Es fehlt auch nicht an felbftftändigen, kritiſchen Ausführuns 
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gen, bie zu neuen und fruchtbaren Ergebniffen geführt haben oder ven 
Ergebniffen früherer Forſcher zur Beftätigung dienen: fo find S. 253 
mehrere Briefe des Papftes Nikolaus richtiger angeoronet, als in Jaffé's 
Kegeften, wie überhaupt der Ehehandel Lothar’s zu den am fleifigften 
bearbeiteten Partien des Buches ‚gehört; überzeugend ift ©. 517 ver 
Nachweis der Unechtheit eines von Richter edirten Aftenftüdes vom 3, 
878 geführt, ©. 793 entſcheidet ſich der Verf. hinfichtlih der Synode 
von Mantua im I. 1064 für die von Gieſebrecht gefundene Zeitbeſtim— 
mung und jucht biefelbe noch weiter zu begründen, hyperkritiſch ift das 
gegen S. 293 die Berwerfung der Synode von Pavia im J. 866. 

Ber der Schnelligfeit, mit der dieſer Band unverkennbar ausgears 
beitet. tft, laufen natitrlih auc manche Ungenauigfeiten mitunter und es 
wäre gewägt, ſich auf alle Einzelnheiten des Verfs. unbedingt zu ver 
laſſen. So wird ©. 53 n. 2 Wala irrig Arfenius genannt, während | 
fein Bruder Adalhard diefen Beinamen führte, ©. 262 läßt er Johann | 
von Ravenna und Hagano auf der römischen Synode von 863 verure | 
theilt werden, wiewohl Dies ohne Zweifel ſchon vorher gefchehen mar; | 
was ©. 264 über Hilduins Eindringen in die Petersfiche erzählt wird, | 
widerſpricht z. Th. geradezu dem Berichte Hinfmars, auf den Hr. Hefele 
ſich fügt; ©. 555 läßt er Arnulf von Baiern mit den Ungarn einen | 
Einfall in Deutjchland machen, von dem die Quellen nichts willen, 
©. 633 wird im Wiverfpruche mit Giefebreht, auf dein doch jonft hier 
die Darftellung des Verfs. beruht, Biſchof Megingaud von Eichſtädt irr⸗ 
thümlich zu einem Begünftiger der Gründung des Bisthums Bamberg 
gemacht. Rothad von Soiffons heit bei Hefele ſtets Rothadius, wäh— 
rend ihm die Zeitgenolfen nie anders als Rothadus nennen, für den Bei 
namen malus, der bem Könige Hugo von Italien beigelegt wird (©. 572), 
ift dem Ref. Fein Quellenzeugnig befannt. Die Benennung Heinrid) ver 
Finkler (©. 638 n. 2) follte billiger Weiſe in feinem wiſſenſchaftlichen 
Werke mehr vorkommen. Der Fleiß des Berfs. im Zufammentragen des 
Materiales ſowie in der Benutzung der neueren Hilfsmittel verdient alle 
Anerkennung und wird ihm in dieſer Hinſicht nicht viel des Weſentlichen 
entgangen ſein. Zumal für die im Ganzen noch ſo wenig bearbeitete 
karolingiſche Periode iſt ſeine Zuſammenſtellung recht dankenswerth. Ueber—⸗ 
gangen ſind in dieſer Zeit alle auf den h. Method und auf die ſlaviſche 
Liturgie bezüglichen Verhandlungen, namentlich eine bairiſche Synode, 
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wahrſcheinlich im I. 871, über welche die pannoniſche Legende Auskunft 
gibt, ferner eine zweite bairiſche Synode im 3. 900, deren Scheiben 
an Papft Johann IX. ſich erhalten hat, fowie das Nationalconcil von 
Salona unter Johann X , deſſen Aften wir durch Farlati fennen. Für 
das Concil von Tribur im I. 895 hätten (S. 531) die Mittheilungen 
von Wafferfchleben (Beitr. zur Geſch. der vorgratian. Kirchenrechtsquellen 
&. 167) benußt werden miüffen, bei der Synode von Dingolfing im 
$. 932 hat der Verf. überfehen, daß die Akten derſelben ſchon vor Witt- 
mann im Archive für ältere deutſche Geſchichtskunde, VII, 826 erſchienen 
find (S. 566). Das Schreiben des Photius an den Erzbiſchof von 
Aquileja ift, wie Yarlati (Illyricum sacrum II, 78—79) wahrſcheinlich 
gemacht hat, an Walker gerichtet (©. 468 n 3). Für bie Kritik Liud— 
prands, dieſes beliebten Stichblattes aller katholiſchen Hiſtoriker (S. 539), 
hat der Verf. die treffliche Abhandlung Köpke's überſehen. Trotz dieſer 
Mängel im Einzelnen wird man das Werk des Hrn. Hefele, ſo wenig 
es eine umfaſſende Kirchengeſchichte zu erſetzen vermag, immerhin als ein 
nützliches Nachſchlagebuch auch in dieſem neuen Bande betrachten dürfen, 
DD 


Gfrörer, A.F. Papft Gregorius VII. und fein Zeitalter. 5. 
Bd. 2. Hälfte und 6. Bd Schaffhaufen, Hurter, 1860, 5. Bd. XL, 545 bis 
939 und 6. Bd. XXXIU, 827 ©. 8. ' 


Keuter, Hermann, Geſchichte Aleranders bes Dritten 
und der Kirche feiner Zeit. Erfter Band. Zweite völlig neu ausgear- 
beitete Ausgabe. Leipzig 1860. XVI. 588 ©. Zweiter Band. Ebd. XIV. 
691 ©. 8. 

Der Verf. hat in diefen Bänden bie große biographiſche Arbeit, die 
er vor 15 Jahren mit ver erften Ausgabe des erften Bandes begann, 
durchaus von Neuem aufgenommen und weiter geführt, bis jet bis zu 
dem Tode Thomas Becket's. Er fagt Bo. I. p. IV. „Zu meinem Be— 
dauern habe ich als theologifcher ‚Kirchenhiftorifer das Gefühl der Vers 
einfamung auf diejem Gebiete gehabt. — Während die Dogmengefchichte 
durch die emfigften Studien fort und fort angebaut wird, erſcheint bie 
politiihe Partie der Kirchengefchichte in bedenklicher Weiſe feit den letzten 
15 Yabren von theologifchen Talenten vernachläßigt. Es ift ein beihä- 
mendes Gefühl, das mich ergreift, indem ich erkläre, die politiihen Hiſto— 
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rifer haben im diefer Zeit — abgejehen von dem, was für die Erfor- 


ſchung ber erften chriftlihen Jahrhunderte gefchehen ift — mehr für vie. 


Kirchengeſchichte geleitet als die Theologen, Oder follte diefelbe von 
ung etwa in die Grenzen eingefchlojfen werben, die Neander innegehalten? 
— das hieße nichts Anderes, als die Betrachtung der großartigen welts 
biftorifchen Bewegung der Kirche jener mitjtrebenden Genoſſenſchaft ber 
politiihen Hiftorifer überlaffen, denen wir doch die Veberzeugung lichten 
müſſen, daß die dogmatifche Bildung allein die rechten Kriterien an bie 
Hand gibt, an denen die firhenhiftoriichen Facta richtig zu ſchätzen find“. 
Wir müſſen befennen, daß der Verf. mit großartiger Energie die Auf- 
gabe, die ihm vorfchmwebte, zu löſen verjuht hat. Er dringt von Anfang 
an mitten in das Getriebe ber politifchen Verhandlungen ein, in benen 
die Kirche nah allen Seiten fih damals zu behaupten hatte. . Bieten 
namentlich die neueren engliſchen Publicationen für jene Periode ein über- 
aus vollftändiges Material vertrauter und officieller Correſpondenz, jo ift 
er bemüht gewefen, dieß in feiner ganzen Fülle bis in das äußerſte De- 
tail zu verwerthen. Die jedem Bande hinzugefügten kritiſchen Beweis— 
führungen, voll von Scharffinn und der größten und prompteften Belejen- 
heit, zeigen allerdings, daß an manden Stellen am Ende nur eine Der- 
muthung das legte mühjame Nefultat bleibt, aber im Großen und Gan— 
zen ift nach der einen Seite hin die Darftellung doch von einer außer— 
ordentlichen Sicherheit und Eindringlichfeit. Uns wenigftens ift noch nie 
der Ton der damaligen politiichen Verhandlungen fo lebendig vor Augen 
getreten, wie in dieſer Erzählung. Bei der ganzen Art ber damaligen 
ſchriftlichen Mittheilung, ihrer Unficherheit nach außen, ihrer inneren Mi- 
ſchung von Contemplation und Diplomatie fucht der Verf. doch den ein- 
zelnen Individuen pſychologiſch wo möglih bis an's Herz zu bringen. 
Gewiß wird er da manchmal fehlgegriffen haben, für vie engliid = fran- 
zöfifchen Verhandlungen müſſen wir uns außer Stande bekennen, ihn im 
Einzelnen zu controliven, aber gerade hier ift der Einprud des Geſammt⸗ 
refultat3 von einer überraſchenden und erſchütternden Unmittelbarkeit. 
Nicht ganz fo bei der Darftellung der Verhandlungen mit dem Kai- 
jer. Das Material ift lange nicht jo rei, dann aber hat ver Berf. 
hier offenbar dod von vornherein das Verhältniß der wichtigiten Perfün- 
lichkeiten verihoben: daß er die oft beſprochenen Briefe über das beutjche 
Patriarhat nochmals als ächt hinftellt, dafür dürfen wir, wie Ref. weiß, 
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feine Beiveisführung noch erwarten, aber gerabe bei viefer Anſicht füllt 
e8 auf, daß er troß Ficker's Deductionen die volle Initiative der kaiſer— 
lichen Politik ganz allein oder faft ganz allein Friedrich zutheilt. Wir 
müffen geftehen, daß uns bier feine halbe Polemik gegen Ficker durchaus 
nicht überzeugt hat. Iſt denn Friedrich's auffallende Haltung Eberhard 
von Salzburg gegenüber nicht ebenfalls Beweis dafür, daß er dem rös 
mijchen Stuhl gegenüber keineswegs fo entſchieden war, wie der große 
fölnifche Staatsmann? Die fecundäre Stellung dieſes letzteren iſt für 
uns mit das Auffallendfte in dev ganzen Darftellung geweſen. Hält nıan 
die Sachlage feft, wie wir fie von Fider richtig hervorgehoben glauben, 
fo zeigt fid) damals eben überall das Uebergewicht der kirchlichen Bil 
dung und ihre verwegene Kühnheit auf allen Seiten des großen Parteis 
Kampfes. Diejer ſtaatsmänniſche Trieb auf die weltlichen Geſchäfte wird 
aber freilicd, exft dann vollftändig verftändlih, wenn man außer den di— 
plomatiſchen Verhandlungen die adminiſtrative Richtung der Kirche in’s 
Auge faßt. 

Wir wiffen nicht, wie weit der Verf. die inneren Verhältniffe und 
Bewegungen der Kirche nach diejer Seite hin nod) in's Auge zu faflen 
gedenkt. An einer Stelle ift ung allerdings die Nichtbeachtung berjelben 
ſehr bemerklich gewejen, im 5. Kap. des 3. Buches, wo er bon dem 
Machtgebiet des ſchismatiſchen Papſtes und dabei auch von der beutjchen 
Kirche handelt. Daf es fid) bei der Stellung des norddeutſchen Epijfo- 
pats weſentlich um die Ausfichten handelt, die Norbert demſelben einft 
eröffnet und die feine Anhänger im größerer oder geringerer Entſchieden— 
beit feftzuhalten fuchten, davon findet ſich hier Feine Spur. Und doch, 
die ganze Politit Heinrich's des Löwen erhält erft ihr volles Licht, wenn 
man dieſe Prämonftratenfijche Richtung an der ſächſiſchen Gränze nicht 
überſieht. 

An einer anderen Stelle hat Ref. im Allgemeinen ſeine Anſicht 
über den Einfluß ſolcher Bewegungen auf den damaligen Gang der Welt— 
verhaͤltniſſe anzudeuten verſucht. Er muß fagen, daß auch die Darftel- 
lung des Verf. im Großen und Ganzen ihn in ſeinen Wahrnehmungen 
z. B. über die Stellung Frankreichs im 12. Jahrh. nur befeſtigt hat. 
Hier weiter darauf einzugehen, fehlt dem Ref. Zeit und Raum. In wie 
weit ſolche Unterſuchungen der Arbeit des Verf. entſprechen möchten, dar— 
über zu urtheilen, müſſen wir erſt die Fortſetzung des Werkes erwarten, 
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zu welcher wir ihm mit ber wärmiten Theilnahme Kraft und Friſche des 
Geiſtes wünſchen. Nitzsch, 


3. F. Damberger, Exprofeffor, ſynchroniſtiſche Geſchichte ber 
Kirche und der Welt im Mittelalter. Kritiih aus ben Quellen bear 
beitet mit Beihilfe einiger gelehrten Freunde. 15 Bd. (7. Zeitraums 5. Ab- 
ſchnitt) 1. Heft. Regensburg, Puftet, 1860. VI, 322 ©. 8. 


de Montalembert, LesMoinesd’Oceident, depuis Saint Benoit 
jusqu’ & Saint Bernard. Tomes I und II. Paris, 1860. CCXII, 885 p. 


Montalembert, Graf vo, die Mönche des Abenblandes vom 
Hl. Benebitt bis zum hi. Bernhard. Vom Berf. genehmigte deutſche Ausg. v. 
P. Karl Brandes. 2 Bd. gr. 8. 616 ©. Regensburg, Manz. 


Petri Abaelardi opera. Hactenus seorsim edita nunc primum 
in unum collegit, textum ad fidem librorum editorum scriptorumque re- 
censuit, notas, argumenta, indices adjeeit Vit. Cousin, adjuvante C. Jour- 
dain. Tomus Il. Paris, 1859. 334 ©. 4. 


Scholl, Earl, Bernhard ber Heilige in Freiburg im 
Breisgau. Eine gefeichtliche Erinnerung. Carlsruhe, Creuzbauer, 1860. 4. 


Recueil des historiens des croisades, publi& par les soins 
de I’ Academie des inseriptions et belles lettres. — Historiens occidentaux, 
T. II. Paris, 1859.. XXXVI, 828 ©. fol. 

Im Anfang der vierziger Jahre vereinigten ſich bekanntlich einige 
franzöfijche Gelehrte zu einer in ver That fehr wünſchenswerthen neuen 
Ausgabe der Quellenfhriften der Kreuzzüge. Es erjchienen darauf unter 
obigem Titel bis zum Jahre 1844 zwei Bände, melde als erfter Theil 
des projectirten Werkes auf quergejpaltenen Seiten untereinander gebrudt 
die jerufalemitiiche Geſchichte Wilhelm’ von Tyrus und feine altfranzö- 
fiihe Ueberfegung unter dem Titel: L’estoire de Eracles empereur et la 
conqueste de la terre d’outremer, c’est la translation de l’estoire de 
Guillaume arcevesque de Sur. enthielten. An Bariantenverzeihniffen und 
Regiſtern fehlte es nicht, und fomit Fündigte ſich die Ebition als eine 
höchſt breite und ftattliche Unternehmung an; ja man durfte fogar zwei⸗ 
feln, ob ver Drud jener umfangreichen Ueberjegung den damit verbun⸗ 
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denen Aufwand jeder Art lohnen werde. Leider verzögerte ſich die Fort» 
feßung des Werkes ſehr erheblih. Es erſchienen zwar noch 1851 und 
1853 zwei Bände „Lois“, unter demjelben allgemeinen Titel, von denen 
der erfte Assises de la haute cour, der andere Assises de cour des bour- 
geois enthielt; die Edition der „historiens* aber jhritt erft im Jahre 
1859 um einen neuen, den oben angezeigten zweiten Theil, vor. Diejer 
bringt die Yortfegungen der Geſchichte Wilhelm's von Tyrus bis zum 
Jahre 1261 nad umfaffendfter Benutzung des handfchriftlichen Materials. 
Wir begrüßten ihn mit großer Freude, da dieſe Fortjeßungen wichtiges 
hiftoriiches Material enthalten, was bei jener untern Hälfte des erſten 
Theiles kaum ver Fall war, Auch diefer Theil tritt mit glänzenden 
äußeren Apparate auf, denn eine Beichreibung ber behandelten Manus 
fripte fteht an der Spige; ungemein zahlreiche Lesarten und Noten bes 
gleiten ven Text; eine chronologiſche Analyfe Wilhelm's von Tyrus und 
feiner Yortjeger, ein Gloſſarium und ein Regifter folgen — dieſe letz⸗ 
teren Beigaben auf nahezu 200 Großfoligfeiten. Ob die Tüchtigfeit der 
Arbeit diefer äußeren Erjcheinung entſpricht, bedarf einer umfaſſendern 
Unterfuhung; zu nicht unerheblichen Zweifeln aber regt es an, wenn wir 
in ver chronologiſchen Analyje p. 664 den Aufbruch König Konrad's 
zum zweiten Kreuzzuge und feinen Marſch durch Baiern, Oeſterreich, Un— 
garn, Pannonien, Möften, Daeien () nad Wil. Tyr. zu 1146 gefegt 
finden, ohne daß Die vichtige Jahreszahl (1147) daneben geftellt ift; over 
wenn wir p. 665 zu 1148 vor der Verfammlung zu Akkon und vor der 
Belagerung von Damask nah Wil. Tyr. citirt finden: Baudouin III et 
le patriarche vont au devant de Louis VII. und dan: Louis VII. a Je 
rusalem, während wir (vgl. Jaffé's Geſchichte des deutſchen Reiches unter 
Konrad dem Dritten p. 137 ff.) wiſſen, daß Ludwig erjt nach ver Bes 
lngerung von Damask nad) Jeruſalem gefommen ift; oder wenn wir 
gleih darauf laut Wil. Tyr. Die „Reunion des troupes à Tiberiade‘“ auf 
den 25. Mai angejett finden, während ſchon eine große Anzahl Kreuz: 
zugsgejchichten diejes Ereigniß zur richtigen Zeit, im Juli 1148, gebradt 
bat; over wenn wir außer den angeführten Daten etiva 30 ber hervor— 
ragenderen Ereignifje des zweiten Kreuzzuges in der Analyje aufgezählt er- 
halten, welche mit Ausnahme der wenigen, die Wil. Tyr. mit einer nä- 
heren Zeitbezeihnung verfieht, eben nur zu ihren Jahre hingedrudt find, 
obgleich die Mehrzahl verjelben aus ven Briefen der Kreuzesfürſten und 
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den übrigen fihern Quellen bis auf den Tag hätte feftgeftellt werben 
können. Doc genug, wir müſſen bie weitere Ergründung des wirklichen 
Werthes der vorliegenden Edition einer andern Hand überlafien. B. K. 


A. Ingerslev, Peter Fra Amiens og det förste korstog. 
Kjöbenhavn, Gyldendal, 1859. 21 p. 8. 


Hody, baron de, Godefroid de Bouillon et les rois latins 
de Jerusalem. 2. edit. Tournai, 1859. 8. 


Beiträge zur Geſchichte der Kreuzzüge, aus armenifhen Quellen 
von H. Betermann. Aus den Abhandlungen der kgl. Afademie der Wiffen- 
{haften zu Berlin 1860. Gelefen in ber A. d. W. am 29. März und 14. 
Mai 1860. Berlin, 1860. 4. 

Da die meiften armeniſchen Geſchichtſchreiber bis jest unbenugt und 


unbekannt geblieben waren, während fie für die Geſchichte der Kreuzzüge 


troß der andermweitigen veihhaltigen Quellen mandye Belehrung und Be- 
richtigung bieten, fo können wir dem Verf. Dank fagen, daß er, ohne 
die Beendigung der begonnenen weitfchichtigen Editionen abzuwarten, nad) 
dem vorliegenden Material eine überfihtlihe Darftellung unternommen 
hat. Er ſtützt fich hiebei vornehmlich auf die Parifer Arbeiten des War- 
dapet Schahnazarean und des Mr. Dulaurier, welche ſchon im vergan- 
genen Decennium veichliche Früchte getragen haben und nody mehrere 
hoffen Iaffen. Die Hiftorifer, welche er, großentheils bisher nur wenigen 
Fachmännern befannt, feinem Vortrag zu runde legt, find folgende: 
Johannes Sarkavag d. i. Diafonus, ber im Jahr 1129 n. Chr. 
ftarb. Von feiner armeniſchen Geſchichte find bis jett nur einzelne Frag- 
mente befannt geworben. Matthäus Urhajetzi, der befannte Chronift aus 
Edeſſa; fein Werk reicht von 952 — 1136/7 n. Chr. Sein Yortjeger 
Grigor ſchreibt bis 1162/3. Nerſes Clajenfis (F 1173) und fein jüngerer 
Zeitgenoffe Sammel Jerétz. Michael d. Große, der jacobitiſche Patriarch 
von Antiochien mit feinem Fortjeger, dem Wardapet Wardan. Johannes 
Wanakan (+ 1251), deſſen Chronik verloren ift, mit feinen Schülern, 
dem Warbapet Kirafos und Wardan dem Großen (FF 1271). Sem- 
bat Guneftabl (d. h. Connetable), der von 1208-— 1277 lebte. Sein 
Werk ift bis 1331 fortgejegt. Wahram Urhajenfis oder Sijenfig, 
defien Reimchronit bis 1280 reicht. Stephanos Drpeleom oder Orbe- 
leom, der eine Gejhichte von Großarmenien bis Ende des 13. Yahr- 
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hunderts fchrieb. Hethum's Buch über die Tataren. Nerſes Palient 
Mitte des 14. Jahrhunderts ꝛc. 

Wir erhalten nun, wie diefes Verzeichniß erwarten läßt, mancherlei 
Aufklärung über den Zuftand der arnienifhen Landſchaften vor dem Bes 
ginn der Kreuzzüge, über das Verhältniß der erften Kreuzfahrer zu den 
Armeniern, über die erften Decennien der hriftlihen Neiche in Shrien 
und die Kataſtrophe von Evefja, nichts Nennenswerthes über dem zwei 
ten Kreuzzug. Neichlicher fließen die Quellen wieder in ber zweiten 
Hälfte des 12., im 13. Jahrhundert und über das Abfterben des la— 
teiniſchen Einfluffes in Syrien hinaus bis tief in's 14. Jahrhundert. 

B. K. 


Meil, ©. Dr., Geſchichte der Chalifen. Band 4. Stuttgart, 
Metzler'ſche Buchhandlung, 1860. 8. 


Wir fahen im dritten Band, wie Bagdad, das Rom des Islam, 
in die Hände der Mongolen gefallen war. Die Vereinigung des religid- 
fen und ftaatlihen Elements im Chalifate hatte ſich zwar ſchon Längft 
an ſich jelbft gerächt; damit war auch der letzte Reſt ver Scheinherrſchaft, 
ein immer enger werdendes Territorialgebiet, verloren gegangen. Nun 
fehen wir zwar das Chalifat in Aegypten wieder hergeftellt; aber in bie» 
ſem Exile ohne Lanpbefig und kaum zu etwas mehr, als um die Ufurs 
patoren nach ihrem Willen zu legitimifiren. Die Sceineriftenz berech— 
tigte den DVerfaffer, dieſen Band unter demjelben Titel den übrigen an« 
zuſchließen. Doc über die Nebenfahe des Titels gehen wir zum Inhalt, 
über deſſen Reichhaltigfeit eine Kurze Ueberſicht am beften anjhaulid mas 
den wird, 


Nach der vwergeblihen Reaction der Ejjubiten gegen Aibek und Ku— 
tuz fichert fi Beibars (S. 20) den Thron und bringt durch glücliche 
Kämpfe gegen Chriften, Mongolen, Affaffinen, Kleinarmenier, in Nubien 
und Barka, Mekka und Jemen Aegypten auf den Höhepunkt feiner Macht 
während der Zeit der Bahritenfultane, zugleih für jeine Erftarfung im 
Innern duch Huge Beherrihung der Emire ſorgend. Seine beiden 
Söhne (S. 104) Können fid) nicht lange halten. Dem Ehrgeiz der Emire 
trat erft Kilawun (S. 113) mit Glück entgegen, der feine Feinde ein- 
zeln befiegte, erft feine Gegner im Innern, dann die Mongolen, die ſüd— 
fihen und öftlichen Nachbarn Aegyptens, endlich die Chriften, auch er 
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für das Wohl des Staates durch weiſe Mäßigung in Abgaben bevadıt. 
Seine Piehlingsivee, die Franken ganz aus Syrien zu vertreiben, führte 
fein Sohn Galil (©. 174) zu Ende durch Eroberung von Affe und 
Beirut. Er fällt aber bald, ermordet in Folge der Unzufriedenheit feiner 
Emire. Seinen minorennen Bruder Naßir (S. 191) entjegen fie bald 
und nun folgen fi) raſch die Ufurpatoren Ketsbogha (S. 199) und Hu- 
fom eddin Ludjin (S. 204). Nady ihrem durch ihre Willfürlichkeiten 
beſchleunigten Ende berufen die Emire wieder Kain (©. 221). Die 
Mongolen hatten die innere Spaltung zu einem glücklichen Zuge be- 
nut, der erft fpäter gerächt wurde. Naßir ift in der Negierung fo be 
ſchränkt, daß er 1309 eine Abdankung vorzieht. Beibard (S. 280) folgt 
ihm, der erfte Circaffier auf Aegyptens Thron, verliert aber bald wieder 
die Herrſchaft an Nafir, deſſen ſchlechter Charakter ſich nun entwidelt. 
Die großartigfte Selbſtſucht, die fi) in Argwohn und Rachſucht, in 
Habgier und Verſchwendung oft genug zeigt, Tiegt allen feinen Maßre— 
geln zu Grunde, die freilich manchmal zum Beſten des Landes ausjchla- 
gen. Zum Glück waren die Feinde von Außen ſelbſt fo ſchwach, daß 
Aegypten wenigftens nicht? verlor. Bon feinen Söhnen (S. 412) hatte 
feiner die Kraft, dem ausgejogenen Lande wieder aufzuhelfen, oder fid) 
gegen die immer mehr übergreifende Solvatesfa zu behaupten. Bald 
jeßten die Gewalt habenden Emive nur noch minderjährige Prinzen anf 
ven Thron. So reihen fid) bis 1382 in vafcher Folge 12 Regierungen 
von Söhnen und Enfeln Naßir's an einander, während welcher die Geſchichte 
ſich um die Befehdungen der Emire untereinander dreht. Da ergreift 
einer derjelben, Berkuk, (S. 541) die Zügel der Regierung. Zwar ver- 
for er gegenüber einer andern Emivspartei und in Folge eigener Rath— 
Iofigfeit oder Feigheit 1389 dieje wieder gegen den legten Bahriten Hudji. 
Aber im Jahre darauf machte er ſich von Korak aus eine neue Partei, 
und mit ihr einen neuen Verſuch zur Eroberung der Krone. Im Februar 
1390 zog Berkuk in Kahira ein. Die Bahriten hatten nach beinahe an— 
derthalbhundertjähriger Herrſchaft das Schickſal ſo vieler Dynaſtien ge- 
theilt, die ihre Sicherheit in einer felaviichen Soldateska zu finden meins 
ten, der fie aber zuerft, ſich ihrer Treue zu verfihern, einflußreiche Stel- 


Ion im Staate, bald vie Regierung, endlich den Thron überlaſſen 


mußten. 
Schon diefe kurze Weberficht, bei ver die ganze Neihe der Befehdun⸗ 
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gen der Emire unter einander, fo vielfach fie auch auf die Politik gegen 
Außen influiren, unberückſichtigt bleiben mußte, gleichwie die Digreffionen 
des Verfaſſers, in denen er eben fo Har als bündig die Verhältniſſe Per- 
ſiens auseinanderjeßt, die die Kriege beider Länder hauptſächlich bedingen, 
wie and) ein näheres Eingehen auf die Zufammenftellung der biploma- 
tifchen Bezüge, bei denen fo mandes intereffante Actenftüd zum erften- 
male überfetst wurde, unterbleiben mußte: dieſe Weberficht wird ein Bild 
des reichen Stoffes des Bandes gegeben haben, der gern manche Uneben— 
heiten des Stils überfehen läßt. Die gelöfte Aufgabe erſcheint doppelt 
dankenswerth bei Betrachtung der vorhanden gewejenen Vorarbeiten und 
des Zuftands ber zu benutzenden Quellen. — An einer europäiſchen An- 


forderungen an Geſchichtsdarſtellung entſprechenden Arbeit mangelte es 


gänzlich; denn Marcel’s kurzer Abriß in dem Univers piltoresque ift 
ſchon wegen feiner Kürze kaum zu nennen und bei biefer alles eher als 
fehlerfrei. Makrizi, wie die Vergleihung der andern Quellen lehrt, ohne— 
hin mit Vorſicht zu benugen, ift zwar von Quatremere überjegt, ohne 
aber aus feinem handſchriftlichen Material viel zur Kritik der Geſchichte 
beizugeben. So war dieſe, aljo der Schwerpunft aller hiftoriihen For— 
hung, lediglich Aufgabe des Verfaſſers. Die benügten Quellen ſind 
theils von Zeitgenoffen gejchrieben, ein Umftand, der oft der Kritik bie 
Sadye eher erſchwert, als erleichtert; denn wenn die Verfaſſer auch nicht 
gerade fäljchen wollen, fo übergehen fie doch oft für ihren Sultan un— 
rühmliche Thatjachen und trüben fo den Gang der Geſchichte. An ab- 
ſichtlichen Fälſchungen fehlt es übrigens auch nicht. Der Verfaſſer läßt 
in den Anmerkungen durch Zufammenftellung feines Materials an frag- 
lichen Punkten einen Blick thun in die Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſich 
feiner Prüfung unterzogen, und man darf überzeugt fein, daß er unter 
verjchiedenen Berfionen die den übrigen Ereigniffen angemefjenjte angenom— 
men hat. Wo eine Entſcheidung noch nicht möglich war, ftellt er die ver— 
ſchiedenen Verfionen unter dem Texte zuſammen; vieles Licht hätte wahre 
icheinlic) die von der Wiener Bibliothek mit einer in wiffenfhaftlichen 
Dingen nicht genug zu tadelnden Jlliberabilität verweigerte Hanptquelle 
des Ibn Fura in vielen Punkten gegeben. 

Soll man noch einige Wünſche ausfprechen, fo vermißt man ungern 
eine gedrängte Darftellung des Hofftants, ver Finanzverwaltung und ähn- 
licher Dinge, auf die fo oft Bezug genommen werden mußte. Ihre aus⸗ 
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führliche Darftellung gehört freilich nicht in ein Bud, das die äußere 
Entwicklung des Staats zur Aufgabe hat; da aber noch andere Arbeiten 
darüber fehlen, ift das Verlangen kaum unbillig zu nennen. Schwerlich 
möchte der Laie mit den überjegten Benennungen der Hofchargen zc. den 
richtigen Begriff verbinden, fo lange eine ſolche Einleitung fehlt. Zudem 
fanıı bei der Umvollftändigfeit der edirten Quellen nur der Kenner. ver 
nicht edirten, vor Allen aljo wohl der Verf. dieſes Buches, das nöthige 
Material zujammenftellen. Die vielen, gelegentlichen Anführungen in 
Quatremère's Makrizi geben noch Lange fein volljtändiges Bild, Dem 
Occidentalen wäre wohl aud eine ausführlichere Darlegung der Ber- 
hältniffe zu den Kreuzfahrern in Syrien erwünſcht geweſen, da er gerade 
aus orientaliichen Quellen in vielen Punkten Klarheit zu gewinnen hofft. 
Damit fei indeß nicht gejagt, daß ein wejentlicher Punkt übergangen wäre. 
Demnach haben wir in vorliegendem Bande ein gutes Stüd Ge— 
ſchichte in neuer, Fritifcher Bearbeitung und dürfen nur wünſchen, daß 
ver nod) fehlende Band über die Herrjchaft der Circaſſier, foweit es die 
umfaſſenden Vorarbeiten erlauben, bald dieſe Abtheilung der Chalifenges 
ſchichte ſchließen möge. -cke. 


Dr. Ferd. Wilde, Oberpred. , Geſchichte des Orbens der Tem 
pelherren. Nebſt Bericht über feine Beziehungen zu den Freimaurern und 
ben neuern parifer Templern. 2. durchaus umgearb. und verb Ausg. (Im 
12 Piefgn.) 2 Binde. Halle, Schweiſchke's Verl. 1860. 8. 


Schwammel, Fıf. Ed. Joſ, Ueber die angeblide Mongolen. 
Niederlage bei Olmütz. (In ber Nadt vom 24. anf ben 25. Juni 1241 
Aus den Situngsberichten 1860 d. k. Alad. der Wiſſenſch.) ter. 8. 42 ©. 
Wien, Gerold's Sohn in Comm. 


Veneto-Byzantinifhe Analekten. Ton Dr. Karl Hopf, a. 6. 
Profeſſor der Geſchichte an der k. Univerfität zn Greifswalde. Wien, 1860. 8, 

Hatte die Einnahme Jeruſalems durch die Kreuzfahrer dem abend- 
ländiſchen Fürften- und Ritterthum ſattſame Gelegenheit geboten, auf uns 
terworfenem Gebiete fi, wenn and) unfichere und gefährdete Baronien 
und Herrichaften zu gründen, fo gab der Fall von Byzanz im Lateiner- 
zug dieſem mejentlichten Antrieb ver heiligen Kriege, der Raubgier und 
Eroberungsiuft, ein noch viel gelegeneres großes und ausgevehntes Reich 
zum Preis, 
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Die Theilung des gräco-byzantiniſchen Kaiſerthums, des “imperii Ro— 
maniae’ bejhäftigte die damaligen Sreuzfahrer ganz anders als die Noth 
in Serufalem und die Drohbullen Roms, felbit eines Innocenz II. Der 
berühmte Theilungsvertrag ift erft durch die monumentale Arbeit des ſel. 
G. Tafel in den Denfjchriften der hiſtor. Claſſe der baier, Akademie d, 
Wiſſ. verftändlich gemacht worden, und liegt num noch correcter in dent 
„Urkundenbuch der Republik Venedig“ vor. Möchte darnad) ein Kie— 
pert ein cartographiiches Bild entwerfen. 

Die Hugen Venetianer nahmen aus ver ftattlihen Beute nicht fo- 
wohl die großen als die vortheilhafteften Plätze. Sie behielten, was fie 
in ihren Intereſſen als Hanvelsftaat ausgejucht, auch fpäter, nachdem bie 
Ungefhidlichfeit und Zwietracht ver occidentaliſchen Eindringlinge ben 
fiftigeren Paläologen die Wievereroberung des Reichs erleichtert hatte. 

Die Venetianer erkoren fih, wie früher in Syrien, fo jest an ben 
vielgewundenen Küften und Buchten von Hellas dienlihe Häfen und 
Stappelpläte. Zugleich war ihnen der griechiſche Archipelagus ftark in 
den Augen. 

Dieje griechiſche Injelwelt diente namentlich den Nobili zum Erwerb 
ftattlicher und einträglicher Refivenzen. Wurde das wichtige Kandia durd) 
eine ganz merkwürdige Militärcolonie nad) altrömijcher Art zu behaupten 
geſucht, jo flochten die wenetianischen Grundherren auf den griechiſchen 
Inſeln ein weites und feſtes Ne der Herrſchaft, unter der Aegide und 
zu Dienften der Mutterjtadt. 

Die Geſchichte diefer venetianiſchen Theilfürften und Herren ift nicht 
bloß für die Republik jelbft, ſondern ebenjo fehr für die ganze Beziehung 
des Occidents und Orients in der zweiten Hälfte des Mittelalters von 


weſentlichem Belang. 


Es iſt aber eine ſolche erft die Frucht langmwieriger und mühejeliger 
Unterfuhungen in archivaliſchen Quellen, die erſt die jüngfte Zeit zu were 
öffentlichen begonnen hat. 

Hervorragende Berdienfte durch Beleuchtung dieſer Familiengeſchich— 
ten erwarb ſich der edle Cavaliere Em. Dcogna, der ſelbſt eine aus- 
gezeichnete Sammlung bandjchriftliher und anderer Werfe beſitzt. Die 
jpecielle Bearbeitung jener Theilfürſtenthümer aber hat fid) ein deutſcher 


J Forſcher, Herr Hopf, früher in Bonn, nun in Greifswalde, zur Aufgabe 


genommen. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß ſich gerade in dieſem 


Diſtoriſche Zeitſchrift v. Band, 13 
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Theil der italienifhen Geſchichte Deutſche und Italiener ſchon feit Jahren 
die Hände reichen. Neferent erwähnt bier nur der gründlichen Abhand- 
lungen, welche der Stuttgarter Bibliothefar Herr Prof. Heyd in be, 
Tübinger Zeitſchrift über die italienifchen Handelscolonien im Orient 
nievergelegt hat, und wie wir erwarten, noch ferner nieverlegen wird. 
Mit nicht geringerem Fleiße, und fo weit wir jehen, mit genauer Zuver- 
läßigfeit arbeitet auch Herr Hopf auf dieſem mit Schwierigkeiten erfüll- 
ten Gebiete, nachdem er erwünfchte Gelegenheit gefunden, ſich perſönlich 
des nöthigen Stoffed in den venetianiſchen Bibliotheken und Archiven 
zu bemädhtigen. 

Seiner „Geſchichte der Inſel Andros und ihrer Beherrſcher in dem 
Zeitraume von 1207—1566“ mit einem Nachtrage „Urkunden und Zus 
ſätze“ folgen nun obengenannte „Veneto-byzantiniſche Analeften“, gleich— 
falls, wie jene, aus ven Sitzungsberichten der kaiſ. Akademie in Wien 
bejonvers abgedruckt. 


Diefe Analekten behandeln die „Barozzi von Santorini und The- 
rafia und die Pifani von Santorini, Anaphi, Nio und Antiparo" — 
richtig leitet Herr Hopf Santorin ab von Sancta Irene, vgl. Venet. 
Urkundenbuch IM, 185 —; ferner die „Midieli von Zia und Seriphos“, 
die „Premarini von Zia“, die „Örimani von Amorgos, Stampalia und 
Sifanto”, die „Ouirini von Stampalia und Amorgos“, die „Cornaro 
von Starpanto”, die „Navigajofi, Großherzoge von Lemnos“, die „Fos— 
colo von Namfio“ und endlich „venetianifche Bürgergeſchlechter (famiglie 
eittadine) im Archipel; die Schiavi von Nio und Amorgos, die Eaftelli 
von Thermia und die Bevazzoni von Nikaria“. 


Mehrere Urfunden und genealogijche Tafeln erhöhen den Werth die— 


fer Abhandlungen, die fid) ihrer Natur nach nur eines Fleineren Kreijes 
von Kennern erfreuen. 


— 





Außer dem ſpeciell-⸗ venetianiſchen hat der Vf. noch eine intereffante 


Notiz zu Ramon Muntaner beigebracht, und eine gleihe am Ein- 
gang feiner Schrift über die Beſitzungen des deutſchen Ordens im 
Griechenland. 

Wenn die Deutſchherren nody im J. 1736 neben den anderen von 
einer Provinz Achaia und Nomania ſprechen, jo möchte weder letzteres, 
wie einige Gelehrte meinen, für die heutige Romagna zu nehmen, noch Achaja 
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und Romania mit Heren Hopf für identiſch anzufehen fein. Unjeres Wiffens 
wird Romania nirgends mit Achaia, wie namentlih die Franfen den 
Beloponnes hießen, verwechjelt; jenes Wort gilt für das byzantiniſche 
Reich überhaupt und verengert jeinen Umfang natürlich mit dem Rück— 
gang der Grenzen — von Afien nad) Europa —, melden jenes Reid) 
felojt erfuhr. Die Provinz Adaia, volksthümlich Morea, bildete ſpäter 
wohl die vorzüglichte in Nomania, d. i. im europäiſch-byzantiniſchen 
Keih. Der Name dauert oft länger, als ver Befig, und der einjtige 
Praeceptor Romaniae fratrum Alemannoram hatte eben im 15. Jahrhundert 
faft nur noch moreotifche Güter. Th. 


Antony Meray, les libres pr&cheurs, devanciers de 
Luther et de Rabelais. Etude historique, critique et anccedotique 
sur les quatorzieme, quinzieme et seizieme sitcles. Paris, 1859. 227 S. 8, 


Geſchichte des Conciliums von Konfanz durch Don Luigi 
Tofi, Abt von Monte Kaſſino. Aus dem Jtalienijchen überfegt und bear- 
beitet von Bernhard Arnold, Profeffor am biſchöflichen Kuabenfeminar zu 
St. Gallen. Schaffhauſen, Fr. Hurter, 1860. 8. 


Dr. Fr. Davib Müller, Oberlehrer an der ſtädtiſchen Gewerbeſchule 
in Balin, Der Kampf um die Auftorität auf dem Coneil zu 
Konftanz. Berlin, 1860, Ferd. Dümmler's Buchhandlung. 25 ©. 4. 


Yanosky J., De l’abolition de lesclavageancien au 
moyenäge, et de sa transformation en servitude de la glebe. Paris, 


1860. IV, 159 ©. 8. 


Ed. de la Barre du Parcq, Histoire de l’art de la guerre avant 
rusage de poudre, suivi de: Des travaux du capitaine de la Barre du 
Pareq sur l’art militaire par L. Blanc. Traduit de litalien par Ri- 


chard. Paris, 1860. X, 307 ©. 8. 


Du Bois, Alb., Histoire du droit crimineldes peup- 
les modernes consider dans ses rapports avec les progıes de la ci- 
vilisation, depuis la chute de l’empire romain jusqu’ au dix- neuvieme 
siecle. T. UI. Paris, 1860. VII, 589 p. 8. 


Anciens Monuments de l’Europe, chäteaux, demeures feoda- 
les, forteresses, citadelles, ruines historiques, &glises, basiliques, monasteres 
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et autres monuments religieux; par une société d’archeologues. Orne de 
90 gravures. Paris, 1860. 8. 520 p. 


9. Heppe, Das Schulweſen des Mittelalters und deſſen 
Reform im 16. Jahrh. Mit einem Abdruck von Bugenhagens 
Schulordnung der Etadt Lübeck. Marburg, Elwert 1860. V, 96 ©. 8. 


Kieſſelbach, Wilhelm, Der Gang des Welthandels und bie 
Entwickelung bes enropäifhen Bölkerlebens im Mittelalter. 
Stuttgart 1860. ©. 322. 

Der Arbeiten, welche die wirtbichaftlichen Zuftände und Entwiclungs- 
ftufen der Völker mit den gefanmten übrigen Manifeftationen des Volks— 
lebend im Zufanmenhange auffallen, giebt e8 wenige, Es läßt ſich nicht 
läugnen, daß es auch die Aufgabe des Hiſtorikers iſt, dem Geiſtesleben 
einer Nation eben dieſelbe Aufmerkſamkeit zu ſchenken wie den politiſchen 
und religiös geſchichtlichen Momenten, um ſo mehr, da alle dieſe Factoren, 
welche das geſchichtliche Leben einer Nation bedingen, mit einander im 
Zuſammenhange ſtehen. Nur auf dieſe Weiſe iſt es möglich, die ver— 
ſchiedenen mannichfachen Kräfte, welche auf den Lebensorganismus eines 
Volkes mächtig einwirken, kennen zu lernen und bloszulegen. Die Aufgabe 
aber ift fruchtbar aber allerdings ſchwierig. Sie erfordert eine Maflen- 
haftigfeit des Willens in verjchiedenen Gebieten, die wenigſtens jetzt felten 
fid) vereinigt findet: die wieljeitigfte hiſtoriſche Bildung nebft einer genauen 
Kenntniß der Volkswirthſchaft. Herr Kieſſelbach hat ſich feit längerer Zeit 
mit dieſem Gegenſtande beſchäftigt und ſchon vor Jahren einen Verjud) 
einfchlägiger Art: „Einleitung in die europäifche Handelsgeſchichte, Ulm 
1852" veröffentlicht. Auch in der deutſchen Vierteljahresſchrift finden 
ſich eine Anzahl Auffäge, welche Theile der gegenwärtig vorliegenden Arbeit 
bilden und genügſam zeigen, wie intenfiv fid) der Verfafjer mit feinem 
Stoffe befhäftigt hat. Bon ver richtigen Anficht ausgehend, dag bie 
Formen des ftantlichen Lebens in einer bejonderen Wechjelwirfung zur 
Wirthſchaft ftehen und die politiichen und ökonomiſchen Zuftände Reſultate 
verjelben conereten geſchichtlichen Entwidlung find, erörtert der Verf, die 
mannigfadyen ökonomiſchen Hebel, weldye für das Staatsleben und deſſen 
Gebilde mächtige Impulfe abgeben. Auf diefer Grundlage beruhen feine 
focial-politiihen Studien. Er will in dieſem Bude blog — wie er fid) 
ausprüdt — die kosmiſche Perfpeftive feftftellen, welche zum Verſtändniſſe 
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per concreten und individuellen Entwidlung der verſchiedenen Nationen 
beitragen fol. Es ift ihm bloß um die allgemeinen national-öfonomifchen 
Gefege und ihre Einwirkungen auf die ftantlihen Berhältniffe zu thun, 
die übervieß in jedem Lande nad) feiner territorialen Beichaffenheit, ver 
Nührigfeit und Begabtheit feiner Bewohner ſich fpecifijch verſchieden aus— 
gebilvet habeıt. 


Die Vorzüge und Mängel des K. Buches finden in ver befolgten Me. 
thode ihre Erklärung. Schr viel Wahres und Treffendes fteht neben mancher 
Unrichtigfeit. Der geiftvolle Berfaffer ift manchmal zu geiftreih und fucht 
Vieles auf eine unfruchtbare Werje zu combiniren und zu erflären, mas 
ohne den Dingen Gewalt anzuthun, auf leichtere Art hätte erzielt werben 
können. Die Arbeit fordert durch geiftreiche Behauptungen umd durch 
parabore Hypotheſe vielfach zum Widerſpruche heraus; fie ift jedoch 
überall anregend. Man wird manche gejchhichtliche Anſchauung mangelhaft 
finden aber zugeben müſſen, daß K. rein wirthfchaftliche Verhältniſſe vor: 
trefflich aufzufaffen und darzuftellen verfteht. Einzelne Partien feiner 
Bücher gehören zu dem DBeften, was wir über derartige Gegenftände ge- 
leſen haben. Es nicht alles neu, was er fagt, aber felbft das Allbefannte 
verfteht er wenigftens im eine nee Form umzubilden und umzumodeln. 
Freilich ift auch Manches breit und manierirt, und es wäre zu wünfchen, 
daß das Streben des Verfaſſers, alles logiſch und ſprachlich zuzufpiten, 
weniger hervorgetreten wäre, 


Wir fünnen ung nicht in eine Kritif und Widerlegung einzelner An- 
fihten, die in dem Buche nievergelegt find, einlafjen. Das hieße ein Buch 
auf das Buch pfropfen. Wir verfuchen es blos den Gang der Entwidlung 
darzulegen und auf einige Einzelnheiten aufinerffam zu maden. Hr. K. 
erörtert S. 1— 29 den afiatijhen Urſprung des Welthandels und fucht 
bejonders jene Momente hervorzuheben, welche die innige Verbindung des 
wirthſchaftlichen Lebens des clafjischen Alterthums mit dem Oriente docu— 
mentiven. Bortrefflih ift das Bild, welches K. vom Welthandel in ver 
erſten Hälfte des Mittelalters und vom Uniſchwunge vesjelben durch die 
Kreuzzüge zeichnet. Nur hätten wir gewünfcht, daß der Hr. Berf. eine 
andere Öruppirung ver Thatſachen angeoronet hätte. Die handelsgeſchicht— 
liche Miſſion der Juden im Mittelalter, welche das bewegliche Eigenthunt 
dem ftarren Aderbauftaate gegenüber vertraten und bei dem beutichen 
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Bürgertum Pathe fanden, ift geiftvoll behandelt. Das bewegliche Eigen- 
tum war in Folge ver Kreuzzüge erftarkt und ein bedeutendes Agens für 
die kulturgeſchichtliche und politijche Weiterentwiclung. K. verſucht es nun in 
ven folgenden Abſchnitten „die politifche Gliederung des Aderbauthums in 
Europa“; „die fociale Bedeutung des Chriſtenthums“; „vie beiden Schwerter 
Gottes auf Erben“, die das mittelalterliche Leben bedingenden Yactoren 
hervorzuheben. Dieſe Partien werben wohl viel Wiverjprud erfahren. 
Aber fie geben den Denker viel Stoff, namentlich um die eingreifenbe 
Thätigfeit der Religion und der Kirche auf die wirthſchaftlichen Verhäft- 
niffe kennen zu lernen. Die Partie über das ſtädtiſche Leben im Mittel: 
alter hätte füglich gefürzt werden können; es ift manches nicht hieher Ge— 
hörige aufgenommen worden. Was der Verf. ©. 247 ff. über Meilen 
und Märkte fagt, ift zwar nicht neu — das Meifte findet man in den 
betreffenden Arbeiten Hüllmann's — aber trefflih bargeftellt. Das 
europäiſche Handelsleben feit der Wiedereröffnung der Levante, der Beginn 
der Nationalftaaten, die Entvedung Amerifas und des Seeweges nad) 
Indien bilden die legten Abjchnitte des Buches. Wir haben manches 
vermißt. So z. B. genauere Auseinanderſetzungen über Wechſel, Han- 
delsrecht, Geld und Münzweſen. 

Die Bedeutung des Buches beruht ausſchließlich in deſſen ſocial-poli— 
tiſchen oder nationalöfonomijchen Partien. Die hiſtoriſche Forſchung — 
und dies Tag auch nicht in der Abficht des geehrten Verfaſſers — hat 
feine Bereicherung erfahren. Die rein geihichtlihen Abſchnitte find all- 
gemein befannten Werfen entnommen. Die Auffaffung ift mandmal neu 
und originell. Manches ift unrichtig oder ungenau; jo z. B. daß eine 
Judencolonie ſchon um 500 v. Chr. in Malabar anſäßig war (fie famen 





erſt nad) der zweiten Zerftörung des Tempels hin, vgl. Ritter, Erdkunde 


V, 597 ff.), daß jene römijchen Kaufleute, welche unter den Markomannen 


in der Stadt Marbods ſich niederließen, fiher Juden find, dag in Ale- | 
randrien die Oemara und Miſchnah abgefagt worden. Die Entvedung 


und Bevölkerung Islands wird in’s Jahr 870 gejegt; erſtere folgte jedoch 


ſchon 867, letztere 875 (fiehe Peſchel, das Zeitalter der Entdedungen 


©. 102). — Die Anfiht, daß in Indien Gold und Silber zum Geld— 
ftoffe erhoben worden find, ift nicht begründet. Movers hat unjeres Er- 
achtens unzweifelhaft vargethan, daß Silber ald Geld blos auf die ſemi— 


tische Welt in der älteften Zeit beſchränkt geweſen jei. (Movers, Phönizier 
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im, 1, ©.29 ff. u. 56 ff). Die von Movers beigebradyten Beweisftellen 
erheben dies zur beinahe vollftändiger Gewißheit, freilid blos ſoweit die 
hiſtoriſche Ueberlieferung veiht. Dies ift aber für den Hiftorifer das 
Bindende. Wir glauben nicht, daß die Händel unter den Juden im Alter: 
thum je ein entſcheidendes ftantlihes Moment geweſen find, wie dies 
S. 20 behauptet wird. Der Betheiligung der Juden an dem Handel von 
Elath und Gziongeber nad) Indien in Verbindung mit ben Phöniziern 
kann Fein ſolches Gewicht beigelegt werden. (Bergl. Saalfeld, Archäologie 
ver Hebräer.) Wir könnten noch einiges beibringen, dies möge jedoch) 
genügen. A. B. 


Des Ritters Arnold vou Harff Pilgerfahrt von Cöln durch 
Stalien, Syrien, Aegypten, Arabien 2c., wie er fie in ben Jahren 1496 bis 
1499 vollendet, befchrieben und durch Zeichnungen erläutert bat. Nah ben 
älteften Handſchriften und mit beffen 47 Bildern in Holjchnitten. Hersg. von 
E. v. Groote. Cöln, 1800. LI, 280 ©. 8. 


Ed. Brinfmeier, Glossarium diplomaticum zur Erläu- 
terung jchwieriger, einer bipfomatifchen, hiftorifchen, fachlihen, oder Worterflä- 
rung bebürftiger , Iateinifcher, hoch- und niederdeutſcher Wörter und Formeln, 
welche ſich in öffentfihen und Privaturkunden , Eapitularien, Geſetzen 2c. bes 
gefammten deutſchen Mittelalters finden 2 Bd. 9. Heft. Gotha, Berthes. 
Fol. S. 405 — 452. 


Th. Sickel, Monumenta graphica medii aevi ex archivis 
et bibliothecis imperii Austriaci collecta edita iussu atque auspiciis mini- 
sterii cultus et publicae institutionis caes. reg. Vindobonae ex officina cae- 
sarea regia typographica aulae et status 1858—60. Fasc. I—IV. 

Die Texte der in ben Monumenta graphica medii aevi enthaltenen Schrift- 
tafeln, herausgegeben von Dr. Th Eidel, k. k. a o. Profeffor in Wien, aus 
der E. E. Hof- und Etaatsbruderei. 1. Lief. 1859. 2. Tief. 1860. Bol. 

Diefes vortrefflihe Werk befriedigt ein altes Bedürfniß in neuer 
Weiſe. Es hat jhon lange an Schrifttafeln gefehlt, welche für den Ge— 
brauch des Unterrichts die Stelle der Driginalien vertreten konnten. Denn 
man darf fi darüber nicht täufchen: Schriftproben mögen nody jo ge— 
tven aufgefaßt und noch fo forgfältig nachgebilvet fein, immer bleibt ver 
beite Steindruck oder Kupferftich hinter dem Urbilve zurück. Die Auffaflung 
der Charaktere ift ſchon bedingt durch Die geiftige Dispofltion des Sub— 
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zekts, das fie lieſt, und ſelbſt von zwei guten Kennern, die hinter einander 
daſſelbe Stück betrachten, Tann, von der Erklärung abgejehen, ver lebte 
einen Zug eripähen, ver dem evjten ganz entgangen ift. Diejelbe Zufäl- 
figfeit herrſcht natürlich in noch höherem Grade in Anſehung des nach— 
bildenden Künſtlers. Um Paläographie zu ehren, dazu eignen fid) eben 
am fiherften die Originale. Da dieſe nicht immer leicht zu beſchaffen find 
und durch zu häufige Verwendung im Unterricht ſelbſt Gefahr laufen, fo 
mußten Pehrer und Schüler dabei leiden, Diefer Schwierigkeit ift nun 
hier in durchaus gelungener Weiſe abgeholfen, Der Ausweg ift nicht die 
künſtleriſche, ſondern vie photographiſche Nachbildung. Die Originale ſind 
erſetzt Man Hat fie in Paris fir bie Ecole de charles, mo and) ber 
Herausgeber (ver jest das paläographiſche Seminar in Wien leitet) jeine 
Bildung empfing, ſchon in Uebung gehabt, aber ohne fie für weitere Ver⸗ 
breitung zu beftimmen. Hier nun haben wir bie erfte umfaſſende Anwen⸗ 
dung für ein ſolches Werk in Deutſchland, und gleich iſt nicht blos das 
zunächſt in's Auge gefaßte Inſtitut, ſondern auch das Publikum bedacht 
worden, dem die Anſchaffung eröffnet iſt. Die Ausführung der Tafeln iſt 
io ausgezeichnet, wie fie von der ka k. Hof- und Staatsdruckerei zu er⸗ 
warten war. Ihre Auswahl beſchränkt ſich zwar auf den Umfang der 








Archive und Bibliotheken des Kaiſerſtaats (die Lombardei mit Mailand | 


eingejchloffen), aber bei deren Neichhaltigfeit und bei ber eigenthilmlichen 
nationalen und geographiichen Zufammenfegung dieſes Gebiets könnte nit 
leicht irgendwo eine territoriale Sammlung veronftaltet werben, die uni⸗ 
verieller wäre als dieſe, nur die Merovinger fehlen gang. Neben den Ta- 
feln geht ber wolle Text in moderner Schrift her, in eigenen Heften. Der 
Aboruck geihah fo, daß aus ihm jedes Schriftzeichen des Ürtertes in fet- 
ner Gejondertheit, namentlich jeder Einzelbuchftabe des Facſimile's feinem 
Werthe nah richtig erkannt werben kann. Die beftimmten Regeln, nad 


welchen bei dieſer verwidelten Aufgabe verfahren wurde, gibt die Einlei- 


tung näher am, fie find nit nur durchaus wiffenfhaftlih, ſondern auch 
durchaus praktiſch; ängftlihe Gemifjenhaftigfeit und klare Durchſichtigkeit 
vurchdringen ſich gegenſeitig. Künftighin werden, wenn alle Lieferungen 
der Facſimile's erſchienen find, auch noch vollſtändige Erklärungen ber 
vorliegenden Monumente gegeben werden. Das Werk wird ſich überall 
als für ven Lehrzweck fortan umentbehrlich erweiſen, aud für den Selbſt— 
unterricht ift e8 in jeder Beziehung ausreichend. Es ift zu wünſchen, daß 
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die Lieferungen ſich raſch folgen und der Wechſel der Miniſterien keine 
Veränderung in ver dieſem werthvollen Unternehmen zugewendeten Gunſt, 
durch bie es bei den bedeutenden Herſtellungskoſten allein ſich halten kann, 
eintreten möge. Wir können noch einen weiteren Wunſch nicht unterbrüden, 


In der ſyſtematiſchen Bearbeitung bes diplsmatiſchen Zweigs ver hiſtori— 


ſchen Hilfswiſſenſchaften iſt Deutſchland in neuerer Zeit von den Franzoſen 
entſchieden überholt worden. Wailly hat aber zu ſehr die nationalen 
Zwecke im Auge, als daß er uns daſſelbe fein könnte, wie ſeinen Lands⸗ 
leuten. Der Herausgeber der monumenta graphica ſollte die Ergebniſſe 
feiner Studien, welche, wie ſich ſchon aus der kurzen Einleitung des er— 
ſten Textheftes mit Sicherheit erlennen läßt, viel Neues und Werthvolles, 
die ganze Wiſſenſchaft Förderndes enthalten müſſen, gleichfalls veröffent⸗ 
lichen, und zwar eben in ſyſtematiſcher Form. Wenn irgendwo in unfes 
vem Baterlande, fo muß hier der volle Beruf file dieſe ſchwierige Auf— 
gabe anerkannt werben. W. 


4. Gefchichte der neuern Zeit. 


E. Lefranc, Histoire moderne, depuis le grand schisme d’Oc- 
eident (1378) jusqu’ & 1789. 2 vol. Paris, 1860. 1016 p. 12. 


Frdr. Kortüm u. Karl Alb. Frhr. v. Reichlin-Meldegg, Prof., 
Geſchichte Europa’s im Uebergange vom Mittelalter zur Neuzeit. In 2 Bon, 
1. Bb. Leipzig, T. DO. Weigel, 1861. XXIV u. 505 S 8. 


I. 9. Merle d'Aubigné, Geſchichte der Reformation bes 16. 
Jahrhunderts. Aus d. Franz. übertragen. 2. verb. Aufl. In 6 Bon. 1. Bd. 
Etuttgart, 3. F. Steinfopf, 1861. 428 ©. 8. 


Jul. Jolly, Histoire du mouvement intellectuel au xVvlI 
sidele et pendant la premitre partie du XVII. 2 vol. Paris, 1860. XV], 
99 p. 8. 


Leben und ausgewählte Schriften ber Bäter und Begründer 
ber reformirten Kirche. Herausg. von J. V. Baum, R. Chriftoffel, €. 
R. Hagenbach, C. Peſtalozzi, C. Schmidt, E Stühelin, C. Eudhoff. Eingeleitet 
von C. R. Hagenbad. 3. u. 4. Th. 1. Häffte, I Thl. 1. Hälfte. Elberfeld, 
Friedrichs, 1860. 8. 

Inhalt: 3. Theil Capito und Butzer, Straßburgs Reformatoren. Nach 
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ihrem handſchriftlichen Briefihage, ihren gebrudten Schriften und anderen gleich 
zeitigen Quellen dargeftellt von Prof Pred Joh. Wilh. Baum (XIX, 611 ©.) 
— 2. Thl 1. Hälfte: Johannes Calvin, Leben u. ausgewählte Schriften. 
Bon Pfr Fic E Stähelin. 544 S. — Johannes a Tasco. Bon Pakt. 
Peter Bartels 72 © — Leo Judä. Bon Carl Peftalozzi. 106 ©. 
Franciscus Lambert von Avignon Bon Dr. 8. W. Haffenltamp. 
63 ©. — Wilhelm Forel u. Peter Biret. BonDr. C. Schmidt. 716. 


Hugo Lämmer, Dr. theol. u phil. Weltpriefter der Diöceſe Ermland. 
Analecta Romana. Kirchengeſchichtliche Forſchungen in römifden 
Bibliothelen und Archiven. Eine Denkſchrift. Schaffhauſen (Hurter) 
1861. VIII. u. 158 ©. 8. 

Der durch mehrere belobte kirchenhiſtoriſche Arbeiten fowie durch 
feinen Webertritt zur katholiſchen Kirche, oder, wie er es nennt, feine 
Heimkehr in's Gremium der una sancta, befannte Verf. legt in Diefer 
Denkſchrift ausführlid (nachdem eine kürzere Ueberficht früher in ver 
Tübinger theolog. Quartalſchrift 1860 III. 387 ff. gegeben worden war) 
die Kejultate der Forſchungen vor, die er für verſchiedene Gebiete der 


Kirhengefhichte in den Archiven und Bibliotheken Roms angeftellt hat. 


Neben gewiſſen handjchriftlichen Ergänzungen für feine Eufebianifchen 
Studien ſetzte fih Herr %. als Mittel- und Zielpunft feiner Unterfud)- 
ungen des 16. und 17. Jahrhundert, die Reformation und den Kampf 
der römiſchen Kirche gegen viejelbe; freilich wählt da Referent die Aus- 
drücke, welche bei uns für dieſe Ereigniffe im Gebrauch find; die am Feſt des 
h. Bonaventura in Nom unterzeichnete Vorrede des Vf. bevient ſich einer 
ganz anderen Terminologie, wonach fih an die Euſebianiſchen Studien 
„die Veröffentlihung und VBerwerthung zumal ver vaticaniihen Monu— 
mente für Geſchichte der ewig beflagenswerthen Härefie des 16. Jahr: 
hunderts im Anfang und Yortgang ihrer vergeblichen Auflehnung gegen 
die Petra Petri, Beiträge zur Kirchengefchichte des 16. und 17. Jahr: 
hundert, aus handſchriftlichen Duellen Roms und die Monographie 
über Baronius und fein Zeitalter anfchliegen fol.“ Auch ift es nicht 
gerade im Dienfte der Wiſſenſchaft, daß der PVerfafjer feine Studien 
unternahin, jondern — „Alles für Chrift den Herrn, den himmliſchen 
Bräutigam der über ihre Feinde insgefammt ſchließlich ſiegrei— 
hen Kirche”; die Wiffenfhaft gilt ihm überhaupt nicht, wenn 
fie nicht im Bunde mit der Askeſe fteht, „und wiſſenſchaftliche ohne 
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ascetiſche Größe hat allweg nur als Futter für Eitelfeit zu gelten, dient 
nicht zur Verherrlihung deſſen, in dem alle Schäge ber Weisheit vers 
borgen, fondern führt zum paganiftijchen Geniuscult“. 

Wir haben es in summa mit einer fürmlichen Kriegserflärung gegen 
die Reformation und gegen die proteſtantiſche Auffafjung derjelben zu 
thun, und „die Zerftörung der Phantome gegneriiher Geſchichtsverdreh— 
ung“ ift des Krieges Zweck. Das Ziel iſt nicht eben neu und ſchon 
mehrfach angeftrebt worven. Neu dagegen find die Mittel, vie hier ing 
Feld geführt werden ſollen, neu, dag ein Kämpfer auftritt, der „täglid) 
auf den Tempelberg der hl. Kirche jtehend feine proteftantijche Bergan— 
genheit jetst erft in dem rechten Yichte betrachten und am ihre Beurthei— 
lung den rechten Maßſtab anlegen kann“, und weldem bie Hüter ber 
geheimften archivaliſchen Schäge ver römiſchen Curie jelber fein Rüſtzeug 
angelegt haben. Infofern wird es von einiger Wichtigkeit fein won den 
Waffen Kenntniß zu nehmen, welche diefer erwählte Kämpfer Noms ges 
gen die deutſche proteſtantiſche Wiſſenſchaft führen wird, wohl and von 
ber Art, wie er fie führt. 

Wenn Herr 2. im Eingang feiner Denkſchrift mit feinem Wehrzeug 
gewaltig vaffelt, jo fann man ihm das nicht ganz verargen. In ber 
That tritt er mit Materialien auf, die in ihrer Art völlig neu find, 
Die römischen mehr oder minder öffentlichen Bibliothefen find bekanntlich 
ohne allzugroße Schwierigkeit jedem Forſcher zugänglid; es hätte daraus 
ſchon lange auch von dentſcher Seite für die Geſchichte des Reforma— 
tiongzeitalters mandyes Wichtige eruirt werden können; im Verhältniß zu 
dem, was da zu thun wäre, war das bisher Gethane bei weiten nicht 
ausreichend; zumeift wandte man fid) den älteren Zeiten ver deutſchen 
Gefhichte zu. So fand der Berf. hier ein noch wenig bearbeitete Ge— 
biet. Aber ihm war auch gegeben, was, abgefehen von den officiellen 
Hiftorifern der Curie, wie Baronius, Pallavicini u. A. vielleiht nod) 
Keinem, am wenigften einen Deutfchen, geftattet und in dieſem Umfang 
geftattet worden ift — die Benutzung des geheimen Vaticaniſchen Ar- 
chivs; für das zweite, dritte, vierte und fünfte Decennium des 16. Ihdt. 
bat er in jenem ſonſt unerreihbaren Ziel der Sehnſucht für jeden Hi— 
ftorifer 21 Aktenbände benutzen, aus ihnen excerpiren und copiren dür— 
fen; die Ausbeute ver Vaticaniſchen und anderer Bibliothefen kam hinzu 
und jo verfügt Herr L. über ein aftenmäßiges Material für die Ge— 
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ſchichte des 16. und 17. Ihdts. und file die Beziehungen ber Curie zu 


Deutſchland (daneben aber auch zu Frankreich, England, Polen, Sya= \ 


nien, Portugal u. a.), welches in der That einzig genannt werben darf, 
und welches man, auch ohne die ſanguiniſchen Hoffnungen des glücklichen 


Sammlers zu theilen, nicht in Verſuchung kommen wird zu unterihägen, 


Da der größere Theil der vorliegenden Denkſchrift ſich damit bejchäftigt, 
dieſe Materalien nach den verſchiedenen Kategorien ihrer Provenienz aufe 
zuzählen und zu charakteriſiren, fo kann der gegenwärtige kurze Bericht 


natürlich nur auf Die Hauptpumfte hinweiſen. Für die erften Jahrzehnte 
der Kefsrmation ift natürlich die Ausbeute aus dem geheimen päpftlichen | 
Archiv, ſchon weil in ſich zufammenhängend, weitaus am wichtigften; | 


dieje Iuftructionen und Öutachten, dieſe mit dem J. 1521 beginnenden 
und bi in bie 40er Jahre reichenden fortlaufenden Nuntiaturberichte und 
die Correfpondenzen der Yegaten unter einander müſſen allerdings von ver 
höchſten Wichtigkeit fein, und es iſt nur zu wünſchen, daß Herr 8, fie 
bereinft alle in forma vorlegen möge, wie ev es in ven Beilagen hier vor— 
erft mit einigen Proben gethan hat. Der Inhalt des zweiten Abjchnittes, 
welcher das in Bibliotheken gejammelte Material fpecificirt, iſt natürlich 
weniger zufammenhängend und erftredt fid) über ein weiteres zeitliches 
und ſachliches Gebiet; für die wichtigften Länder der Chriftenheit finden 
fid) hier Relationen aus verjchtedener Zeit; die Sammlung päpftlicer 
Snftenetionen wird ergänzt, Memoiren verjchtedenfter Art, in der Vati— 
kaniſchen Bibliothek die wichtige Sammlung von Akten zur Gejchichte des 
Tridentiner Concils u. |. f. Eine dritte Abtherlung endlich enthält vor— 
nehmlich ven Nachweis desjenigen, was Herr %. für die von ihm beab- 
fihtigte Biographie des Baronius gefammelt hat; in der Bibliothek ber 


Dratorianer in 8. Maria in Ballicella, weldye ven handſchriftlichen Nach-⸗ 


laß des Baronius befitt, fand er das gefammte Material bei einander. 
Zulegt wird in 20 Beilagen eine Auswahl von Altenftüden aus dem 


ganzen Umfang der von dem Verf. in's Auge gefaßten Epoche gegeben, | 


und bei allen Intereſſe, welches jene Nachweifungen bieten, ift für's er— 


fte diefer Theil doch bei weitem der wichtigfte. Wir erhalten dieſe Ar 


tenftüde nad) forgfältigen Abjchriften, an denen wenig auszuſetzen iſt; 
Ref. bemerkt höchftens, daß bejonders in einigen italienijchen Stüden 
die falfche bisweilen finnftörende Interpunftion der Handſchriften hätte 
befeitigt werben dürfen (z. B. ©. 98 3. 20); von Schreibfehlern fiel 
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| ihm im Leſen bis jeßt nur einer (auf S. 89 3. 6), wo ftatt conditione 
unzweifelhaft cognitione zu lejen ift. — 


Was den jahlihen Inhalt diejer Materialien betrifft, fo gefteht 


Ref. diejelben neben dem allgemeinen Intereſſe, welches fie natürlich ge- 


währen, vorzüglich aud mit Rückſicht auf die ausgejprochene polemifche 


Tendenz Herrn L.'s durchgeleſen zu haben; er Konnte nicht umhin ſich 


zu fragen, welches wohl nun im Einzelnen „vie Phantome gegnerifcher 


Geſchichtsverdrehung“ fein würden, welche vor der Sonne dieſes erften 


Specimen von Aufklärungen verſchwinden jollten; bei ver Lectüre der 


| mitgetheilten Nuntiaturberichte mußte er unwillkürlich verſuchen, darin 
die verjprochenen „glänzenditen Belege” zu finden „von ver liebenden 


Mutterforgfalt der Kirche, deren Lebensprincip vie Charitas iſt und 
bleibt, fiir die in der Gefahr des Abfalls Schwebenden oder von der 


' Einheit bereits innerlih und äußerlich Getrenuten und den Sclingen 


ber Härejie Verfallenen“. Er muß befennen, daß er bei mannigfadyer 
Belehrung weder Phantome verſchwinden jah, noch das Verhältniß ver 
Curie zu unſrer Nation ihm in einem anderen Lichte erſchienen ift, als 
biöher. Diver meint Here 2. wirklich, daß etwa jenes Campeggi'ſche 
Memorial an Carl V. vom 2. Juni 1532 (S. 89 — 95), worin er in 
widerlichjter Weije den Kaiſer gegen die proteſtantiſchen Stände aufhett 
und den im Intereſſe des Kaiſers liegenden wenigftens temporären Fries 
densftand zwiſchen Proteftanten und Katholifen begeifert, ein Document 
für die Charitas der una sancta fein fol? Freilich für ähnliche Stüde 
bat er dann wohl die jehr charafteriftiihe Bezeichnung: „ein herrliches 
Specimen ächt-kirchlicher Diplomatit, die Schlangenflugheit allweg mit 
Zaubeneinfalt verbindet”. Oder meint Herr L., daß wirflid außer ihm 


‚ Jemand in jenem Discursus quo humani opus consilii non esse ponti-- 


ficatum docetur (S. 121—125) einen Beweis finden wird für die Ein- 


‚ wirkung des hi. Geiftes bei der Papftwahl und „eine fchlagende Wivers 
legung derer, die — weil fie vom göttlichen Gejchichtspragmatismus 


| nicht verftehen (I) — im Berlauf und Erfolg der Papſtwahlen das 


Meiſte entweder „‚pertinaci partium studio‘: oder „ambitiosae prehensantium 
industriae“* zujchreiben 2 

Wir wollen vergleichen Beijpiele nicht häufen. Was Herrn L.'s 
Standpunkt vorzüglich kennzeichnet, iſt eine blinde und fanatiſche Einſei— 
ugleit dieſen ſeinen Materialien gegenüber, deren Werth er aus purer 
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Ehrfurdt vor ihrer Duelle bei weitem überſchätzt. Nirgends zeigt 
fid) dieß auffallender als da, wo er es für geeignet häft, einen Ver- 
gleih zwiſchen ven päpftlichen Numtiaturberichten und den vielfady be- 
nußten Venetianiſchen Relationen zu machen. Daß ihm die fetteren mit 
ihrer ausgeprägt ſtaatsmänniſchen Auffaſſung der Dinge höchſt verdäd- 
tig find, daß er in den befannten von Albert publicirten Relationen „eine 
theilweije Anticipation des Sarpi'ſchen Geijtes, eine widerlich räjonni- 
vende Krämerpolitif über kirchliche Fragen“ findet, mag man begreifen; 
ber Werth, den die eigenthümliche politiiche Stellung Venedigs gerade 
diejen Berichten gibt, muß natürlich dem entgehen, dem alle Geſchichte 
fih in Geſchichte ver Römiſchen Kirche auflöft. Aber man dürfte dod) 
verlangen, daß, wenn Herr 2. Bergleihe anftellen will, er fid) auch des 
Unterjchieded bewußt wäre, der zwijchen ven fogenannten Relationen und 
zwijchen Depeſchen befteht, die im Verlauf des diplomatiſchen Geſchäftes 
geihrieben wurden. Daß die Verfaffer der Venezianiſchen Kelationen, 
wenn fie nad) Beendigung ihrer Ambafjade vdiejelben verfaßten, neben 
dem Inhalt aud auf die Form achteten und z. Th. an eine literarifche 
Verbreitung und Benugung daten, muß anerkannt werden, liegt aber 
ganz in dem Charakter der literariſchen Verhältniſſe ver Zeit und ift bei 
römischen Aftenftücden ähnlicher Art genau ebenjo der Fall; die Depe- 


{chen dagegen wurden ebenſo hier wie dort „aus der lebendigen Unmittele 


barfeit, ex abundantia cordis“ gejchrieben, freilich von recht verſchiedenem 


Standpunkt aus ; aber mern Herr 2. zufällig feine vengzianijchen Ger 


jandtihaftsvepejchen fannte (e8 find deren nur wenige gedrudt), jo be 
rehtigt ihn dieß nicht einen Vergleich zwiſchen den Depejchen ver Nuntien 
und den Relationen der Venezianiſchen Oratoren anzuftellen, welche eben 
heterogen find. Es macht daher, wenn man zufällig in ver Lage ift, 
auch viele venezianiſche Depefchen gelefen zu haben, einen ſehr fomifchen 
Eindrud, wenn der Verfaffer S. 19 not. 38 eine Depeſche Aleranders 
aufführt, worin diejer jagt, daß er über gewiffe Einzelnheiten nichts be— 
ridyte, weil — non son ancora ben securato, per ceio non le scrivo, und 
wenn er ſich durch dieſe höchſt einfachen Worte zu ver originellen Be— 
merkung begeijtern läßt: „wie wohlthuend ift dieſe keuſche (!) Zurüd- 
haltung im Vergleich zu dem geijhwäßigen Weſen fo mandyer auf Effect- 


macherei bedachten Venezianifchen Relatoren!“ Man fieht, Hr & 


macht e8 feinen Autoren leicht, ihn in Begeifterung zu verjeßen. Referent 
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wäre wohl in der Lage, ihm den gleichen „wohlthuenden” Effect diploma— 


tiſcher Keufchheit mit einer Menge von Stellen aus Venezianiſchen und 
anderen nicht päpftlichen Depejchen dieſer Zeit zu bereiten, wenn ev nicht 
Bedenken träge, an diefer Stelle Dinge aufzuführen, die fi für jeven 
Verſtändigen von jelbft verftehen. 


Auf eine Anseinanderjegung über die einzelnen Aftenftücde wird Re— 
ferent ſich hier natürlich nicht einlaffen; einige Punkte mögen ‘genügen, 
um feine Zweifel an ver durchgängigen „Zaubeneinfalt“ namentlicy ver 
intimften Depejchen der päpftlichen Nuntien zu motiviren, und um ans 


zudeuten, wie Kritik und kritiſche Interpretation doch auch dieſen von 


Herrn L. fo hoch geſchätzten Aktenſtücken gegenüber noch am Plage fein 
wird. In dem Bericht des Biſchofs von Aquila an den Cardinal Far— 
neſe ſchließt S. 105 die Erzählung über den Verlauf des Wormſer Re— 
ligionsgeſprächs 1540 mit den Worten: Melonchthone et Butzero confes- 
sarno lo articolo sempre firmato et tenuto dalla Ecclesia esser il vero — 
quod nullum remaneret peccatum. Dieje Behauptung einer fo rüdhalts- 
loſen Nachgiebigfeit von Seiten der Proteftanten ftimmt mit feinem ver 
jonftigen Berichte über dieſe Verhandlungen und ift einfach nicht richtig, 
wie aus den Akten im Corp. Reform IV. p38— 91 hervorgeht; wenn 
aber der Biihof von Aquila bei dem Gejprädy zugegen war und den— 
noch eine folhe bare Unrichtigfeit, die fein Verſehen fein kann, berichtet, 
jo muß dies wenigftens auffallend genannt werden. S. 128—136 theilt 
Herr L. den Brief P. P. Vergerio’3 mit (d. 12. Nov. 1535), aus 
welchem ſchon Pallavicini Conc. Trid. Lib. III cap. 18 8. 9 einen Furzen 
Auszug gab; er enthält den Bericht über die bekannte Zuſammenkunft 
Luthers und Vergerio's in Wittenberg, und fomit liegt nun das authen- 
tiſche Document, ans welchem die römische Darftellung flog, zum Ver— 
gleihe vor mit dem deutſchen Bericht (in Luthers Werk.) und dem Sar- 
pi's (Cone. Trid. Lib. 1). Ref. will hier weder dieſen Vergleich aus— 
führen, noch eine kritiſche Unterjuhung über die Glaubwürdigfeit der 
drei Verſionen anftellen, wie fie noch jüngft von Sixt (P. P. Verge- 
rius p. 45 ff.) verſucht und vielleicht etwas zw leicht zu Gunſten Sar- 
pi& entſchieden worden ift; da der Herausgeber des Vergerio’fchen Brie- 
fes demſelben höchſt wahrſcheinlich unbedingten Glauben beimeſ⸗ 
ſen wird, wie Pallavicini, ſo will Ref. hier nur auf einen Punkt 
aufmerkſam machen, der bei der Unterſuchung über die Glaubwürdigkeit des 
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Bergerio fehr in Betracht Fommen muß. DB. fehreibt an den päpftlichen 


Protonotar Nicalcati, an eine Stelle alſo, an welche er mit vollftändiger 


Offenheit und Rüdhaltlofigkeit berichten durfte und ſollte; da ift nun auf- 
fallend, daß er fein Zujammentreffen mit Luther, überhaupt feine Reiſe 


nah Wittenberg als ganz zufällig darſtellt; angeblih aus Furcht vor | 


dem Fanatismus des ketzeriſchen Landvolfes nimmt er feinen Weg von 


Halle nach Berlin durch ſächſiſches Gebiet über Wittenberg; von hier 
ftcht er eben im Begriff weiter zu reifen — ei ecco enjrar il locolenente 
(dev ihm zur Begleitung beigegebene ſächſiſche Vogt) con Martino Luthero | 


et con Pomerano — und dann: io non puoti mostrarme altro che con- 


sentiente, essendo dove io era et ascoltai Fra Martino et quel altro. 


Hiernach aljo erſchiene es, als jei dem Nuntius die Unterhaftung mit Lu— 


ther aufgenöthigt worden, während es nach allen anderen Berichten une 
zweifelhaft ift, daß er Luther zu ſich beſchied; einen vollſtäudig offen- 


herzigen Bericht haben wir aljo keinesfalls vor und; Vergerio hatte 
irgend ein Imtereffe dabei, dem Protonotar feine Neife nad Wittenberg 


und feine Unterredung mit Luther als etwas ganz Zufälliges darzuftellen, 
was jevenfall® weder das eine, noch das andere war. Wir können und | 
dafiir nur zwei Gründe vorftellen: entweber eine ganz perfünliche ges | 
heime Inftruction Pauls III., von ber Ricalcati nichts wußte und wiffen 


follte ; dies ift, obgleich manche es angeben, fehr wenig wahrjcheinlid) ; 


aber — wenn man died annimmt, fo gewinnt die Aechtheit jener ger 


heimen Unterhaltungen, welde Sarpi aus unbefannter Quelle mittheilte, 
ganz erftaunlih an Chancen, Oder, und dies ift wahrſcheinlicher, man 
nimmt an, daß VBergerio in der That diefe Neife zu Luther auf eigene 


Verantwortung, vielleicht von dem gerave bei ihm pſychologiſch ſehr er- | 


Hörbaren Verlangen getrieben, dem deutſchen Reformator perſönlich gegen 
iiber zu treten, unternommen hat; alsdann aber leuchtet ein, warum er 
die ganze Begegnung in das Licht des Zufalls zu jeßen ſuchte, und zus 
glei, daß er über diejelbe nur das berichtete, was ihn nicht compror 
mittiven konnte; aber auch in dieſem Falle bleibt die Möglichkeit gewahrt, 
daß der Sarpi'ſche Bericht doch die Wahrheit enthält, und ganz dazu 
paſſend ift die Ängftliche Beſorgniß, womit Vergerio den Protonotar bite 


tet (S. 136) zu verhüten, daß nicht etwa eine Abjchrift feines Briefes 


nad) Deutſchland gelange. In diefe Alternative ftellt ſich jet, wie Ref. 
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ſcheint, dieſe Streitfrage; aber in feinem von beiden Fällen ift Bergerio'd 


| 











Geſchichte der neueren Zeit. 209 


Brief eine lautere unverdächtige Quelle. Vielleiht, daß Herr 2. in ſei— 
nen bevorſtehenden Pırblicationen Weiteres zur Aufhellung der Sache her- 
beibringt. 

Genug der Einzelnheiten. Man dürfte zum Schluß wohl noch ein 
Wort hinzufügen über den Geiſt und Ton, worin dieſe Denkjchrift ge- 
halten iſt. Es ift hier nicht die Stelle itber kirchlich-religiöſe Anſchauun— 
gen mit Herrn 2. zu rechten; wohl aber vervient die Weife der Polemik 
eine Rüge, veren er fi vom erſten bis zum legten Blatt feines Buchs 
befleikigt hat. Wenn Herr 2. in dem vorliegenden Werfe, welches doch 
zum größeren Theil Regeften bietet, dennoch faft jeve Seite benußt, um ge- 
gen den Proteftantismus und feine Bertreter bittere und ſchmähende Sei— 
tenhiebe zu führen, die er natürlidh an dieſer Stelle nicht zu motibiven 
bat, fo zeugt dies mehr von dem durdy Did und Dünn gehenden Eifer 
feiner Ueberzeugungen als von Taft und Anftand auf dem Felde ver 
Polemik, und würde, wollte man weiter gehen, leicht zu noch fchlimmeren 
Bermuthungen reizen; und wenn er die von ihm im Ausficht geftellten 
weiteren reformationsgeſchichtlichen Arbeiten gleihfalls auf fo abgenutzte 
Stihwörter zu bafiren gedenft, wie „lutheriſche Ränke“, „ewig beffagens- 
werthe Härefie”, „unficchlicyer Subjectivismus“ u. ä., fo ift zu fürchten, 
def feine eigne Zuthat zu dem allerdings höchſt werthvollen Material 
nicht eben ſehr werthvoll ausfallen wird. 

Im Intereſſe des doch jehr zu wünfchenden anftändigen Verkehrs 
zwifchen Gelehrten aud) der entgegengejeßteften Nichtungen will Ref. 
nicht unterlaffen, namentlid) die faft pöbelhaft zu nennende Weife zu rü- 
gen, in welcher Herr 2. den in Nom lebenden und forfchenden Ferdinand 
Gregorovius wegen einer gelegentlich in einem (überdieß anonymen) Jour- 
nalartifel gethanen minder verehrungsvollen Aeußerung über Cäſar Ba- 
ronius angreift und dabei jelbft eine hämijche, auf dem ſchlüpfrigen Bo— 
den Koms für den Betroffenen eventuell empfinplihe Infinuation nicht 
verihmäht (S. 69 not.). Herr 2. ſcheint von denjenigen Perfonen, bie 
in der Lage find „ihre wiffenfchaftlihen Schätze und Waffen der Fibern- 
lität der Kirche zu verdanken“ zu verlangen, daß fie deßhalb auch feine 
eigne Überjpannte Verehrung für jenes große Kirchenlicht theilen. Wahr- 
baftig zu viel. Billig dürfte doc wenigftens erlaubt fein, erft Herrn 
2.8 Biographie des Baronius abzuwarten. Mittlerweile, ein ſubjectives 


Urtheil gegen das andere gehalten, gibt es vielleicht noh Manche, welche 
Hiſtoriſche Zeitſchtift v. Band, 14 
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das Urtheil von Baronius’ großem Zeitgenoffen Paolo Sarpi für nahezu 


gleihgewichtig halten mit dem Enthufiasmus feines jegt zu erwartenden 


Diographen. Sarpi aber jchrieb Über Baronius an Cafaubonus: Fgo 
illum Romae novi, antequam honoribus manum daret et prurigine scribendi 


tentareiur, cum solius animi tranquillitati et puritati conscientiae daret | 


operam. Nunquam hominem vidi simpliciorem quem unico verbo tibi ex- 


primam. Nullas habebat opiniones proprias, sed eas e conversationibus 


sine delectu sumebat, quas tamen quasi proprias et bene perfectas perti- 


naciter defendebat, donec alias iussus potius fuisses quam edoctus, 
B. E. 


Legationes Alexandrina etRuthenica adClementem vni, —1 
pont. max. pro unione et communione cum sede apostolica, anno Domini 


1595, die 15 januarii et 23. decembris, nunc separatim excussae studio 
Augustini ex principibus Galitzinorum. Paris, 1860. XI, 142p. 8. 


Eug. Alberi, Le relazioni degli Ambasciatori Veneti 


al Senato durante il secolo decimosesto, raccolte ed illustrate. Serie J. 


Vol. IV. Firenze, 1860. 467 p. 8. 


Relazioni degli Stati Europei kette al senato dagli ambas- 


ciatori Veneti nel secolo decimosettimo raccolte ed annotate da Nic. Ba- 


rozzi e Gu. Berchet. Serie I. — Spagna. Fasc. 10. Venezia, 1860, 


2. Bd. p. 1-80. — Serio II. Francia. Fasc. 4—13. Venezia, 1859—60. 8. 


Arnim, vertraute Gefhihte der europäiſchen Höfe u. Staa⸗ 


ten feit Beendung bes 30jähr. Krieges. Neues Licht aus geheimen Archiven. 
1. Abth.: Vertraute Geſchichte des Preußiſchen Hofs u. Staats. Im 20 Lan. 
1. Bd. 5 Lfgn. u. 2. 3b. 2 fg. 1.26 VII u. 312 ©. u. 2.80. ©. 16i6 


123. Berlin, 3. Abelsdorff's Berl., 1860. 8. 


8. H. Schulg, Gejhichte des Friedens von Dliva vom 3. Mai. 


1660. 82 ©. Labiau. Königsberg, Gräfe u. Unzer, 1860. 8. 


H. Prat, Etudes historiques. Dix-huitieme sitcle. I], partie. 


Paris, 1860. 354 u. 375 p. 8. 


Oeuvres de Leibnitz, publides pour la premiere fois d’aprös les 


manuscrits originaux, avec notes et introductions par A. Foucher de 


Careil. T. Il. Lettres de Leibnitz, Bossuet, A. Ulrich, la duchesse 8o- 
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phie, Mme. de Brinon, pour la réunion des protestants et des catholiques. 
Paris, 1860. CVIII, 603 p. 8. 


Ed. Campe, Geſchichte der religiöfen Bewegung ber neuern 
Zeit: 4. Bd. Leipzig, Wagner, 1860. XII, 376 p 8. 


Abolph Stern, Bier Titularfönige im ahtzehnten Jahrhun— 
dert. Jakob III und Karl Eduard von England, Theodor von Corſika, Sta- 


nislaus Lescinsty. Dresden, Carl Hödner, 1860. XII. 168 ©. 


Dr. F. €. Schloſſer, Geh. R. u. Brof., Gefhichte d 18. m. 19. 
Jahrhunderts bis zum Sturz db. franzöfifhen Kaiferreihs. Mit 
befond. Rückſicht auf geiftige Bildung 8. (Schluß-) Bd. Bis zum J. 1815. 
4. durchaus verb. Aufl. Heidelberg, I. ©. B. Mohr, 1860. XI, 635 ©. 8. 


Dr. F. C. Schlosser, Geh. R., Prof., Geschiedenis der acht- 
tiende eeuw en der negentiende tot op den ondergang van het Fransche 
keizerrijk. Goedk. uitgaaf. 2e druk. Gedeeltelijk op nieuw uit de 4e of 
laatste zeer veel verb. en verm. Hoogd. uitgaaf vertaald, en geheel herzien 
door P. v. Os. 34e—4le afl. Sneek, v. Druten & Bleeker. V. u. 3848. 8. 


Bolfgang Menzel, Die legten 120 Jahre der Weltgeſchichte 
(1740—1860). Stuttgart, Krabbe, 1860. 6 Bbe. 8. 


Carl Ludwig Michelet, Die Geſchichte der Menſchheit in 
ihrem Entwidlungsgange feit dem Jahre 1775 bis auf die neueften 
Zeiten. 2. Thl. Berlin, 5. Schneiver, 1860. IV, 616 ©. 8. 


Edw. Kust, Annals of the wars of the eighteenth cen- 


tury, compiled from the most autbentie histories of the period. Vol. 5. 
1795 — 1799. London, 1860. 8. 


Heinr. v. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 


bis 1795. 3. Bd. 2. Abth. Düffeldorf, Buddeus' Berl., 1860. xvi, 
S. 343—590. 8. 


Archibald Alison, Baronnet, Histoire de l’Europe durant la 
revolution et les guerres de la republique de 1789 à 1797. Precddee 
d'une introduction par Nestor Considerant. 2. edition. T. 1. Bru- 
zelles. Leipzig, Dürr, 1860. 311 p. 8. 


Correspondence diplomatique de Joseph de Maistre, 


14* 
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1811-17, rec. et publide par Alb. Blanc. 2 vols. Paris, 1860. VII, 
806 p. 8. 


Heinr v. Sybel, Die Erhebung Europa's gegen Napoleon I. 
Drei Borlefungen, gehalten zu Minen am 24., 27. u. 30. März; 1860 Mün- 
hen, literar.-artift Anftalt. VI, 146 ©. 8. 


Erlebniffe eines Veteranen ber großen Armee während bes 
Feldzuges in Rußland 1812, herausgegeben von befien Sohne Richard von 
Moorheim, k. fähf. Hauptmann. Dresden, Meinhold u. Söhne, 1860. 8. 


Dieſe „Erlebniffe” bringen nichts wefentlih Neues, was nicht ſchon 
dur) die jüngften Bearbeitungen des Feldzuges don 1812, namentlich 
aber durch die fo intereffanten „Denkwürdigkeiten Toll's“ von Th. v. 
Bernhardi, drittes umd viertes Bud, zur Geuüge befannt geworben 
wäre. Lejenswerth, als von einem Augenzeugen und perfönlichen Theilneh— 
mer herftammend, ift etwa nur die Schilverung der Gefechte, in welde 
die tapfere ſächſiſche ſchwere Kavallerie - Brigade Thielmann während 
ver Schlacht von Borodino verwidelt wurde und des glücklichen Angriffes 
derjelben auf die Rajewsky-Schanze. L. H. 


$. 6. Gervinus, Gefgigte des 19. Jahrhunderts feit ben 
Wiener Verträgen. 4. Bd. 2. Hälfte Leipzig, Engelmann, 1860. VIL ©. u. 


441 ©. 3. ©. unfere Zeitſchrift Bb. II. ©. 506 ff. 


Die Kämpfe in Europa in den legten zwölf Jahren (1848 


— 1859), ein Cyklus von Gefechtsbildern und biographiihen Skizzen von Mag 
Biffart, k. württ. Oberlientenant. Stuttgart, Gebr. Scheitlin, 1860. 8. 
Ein mit gründlicher Sadfenntniß, vollfommener Unparteilichfeit und 
wohlthuenden Freimuthe gejchriebenes Buch, welches die politiich-militäri- 
ihen Ereigniffe in Europa feit 1848 in funzen aber beutlichen Zügen 
f&hilvert, und als Gedächtnißhülfe für dieſen Zeitraum Jedermann em— 


pfohlen werden kann. Auffallend ift nur, daß in ven „Kämpfen in Eu- 


ropa” der Belagerung Venedigs und feines bewunderungswürbigen Wider⸗ 
ftandes in den Jahren 1848 und 1849 nur fo obenhin Erwähnung ge- 
ſchieht. L. H. 


B. F. de Cussy, Consul-general, Precis historique des é«æ—é— 


nements politiques les plus remarquables qui se sont passds depuis 
1814 à 1859; ou exposed des changements principaux qui se sont produits | 
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‚ pendant cette epoque dans la situation respective des états souverains; 
— des changements principaux qu’ont subi les relations internationales 
des dtats; — des modifications apportdes aux prineipes du droit des gens 
‚ par les traitds publics conclus par cette &poque. Leipzig, Brockhaus, 
‚1859. VII, 462 p. 8. 


Hinter den Eouliffen. Hiftorifch> politifche Bilder aus der Neuzeit. 
‚1. Thl. Vom Oktbr 1847 — Mai 1848. Genf, 1859 (Zilrich; Schabelitz). 
| 1v, 139 S. 16. 


Documents et pieces authentiques, laissdes par Daniel Ma- 
| nin, president de la republique de Venize Traduits sur les originaux 
et annotes par F. Planat de la Faye. 2 vol. Paris, Furne et Ce., Edit., 
1860. 8 
Wir haben hier ein Werf vor und, welches dem Andenken eines 
berühmten Todten gewidmet ift, vem Andenfen von Daniel Manin, Dic- 
tator Venedigs, während der Zeit feines verzweifelten Unabhängigfeits- 
fampfes in den Jahren 1848 und 49. Die hinterlaffenen Papiere des 
Berftorbenen, von deffen Familie dem Herausgeber zur Beröffentlichung 
anvertraut, find die hauptfächlichfte Quelle dieſer Schrift. Es find theils 
officielle Dokumente, welche Manin mit fi in's Exil flüchtete, theils 
| feine Privatcorrefpondenz. Der Herausgeber wurde von der, wie uns 
| ſcheint, richtigen Anficht geleitet, daß dieſe urfprünglich in englifcher, fran- 
' zöfifcher, italienischer, ja felbft deutſcher Sprache abgefaßten, unzweifel- 
| haft wichtigen Aftenftüce und Dokumente eine ungleich) weitere Berbrei- 
Fa erlangen müßten, wenn fie aud in ber amı weitejten verbreiteten 
Sprache, der franzöfiichen, der Deffentlichkeit itbergeben werben könnten, 
| md bat deßhalb ſämmtliche mit ängftlicher Gewiffenhaftigfeit in dieſes 
Idiom übertragen. Er that dieß, wie wir meinen, in einer doppelten 
Abſicht, nicht nur um ihnen leichteren Eingang überhaupt zu ſichern, ſon— 
| dern auch um gerade im gegenwärtigen Augenblicke und namentlich bei 
(er Landsleuten, die Blicke mit gefteigerter Erwartung auf die nod) 
immer  verjchleierte Zufunft der Lagımenftadt zu firiren. Wenn, woran 
‚wir nicht zweifeln, das Erftere gelingt und das Bud) in weiteren Streifen 
‚Aufnahme findet, fo verwirklicht fi die andere Abfiht naturgemäß von 
ſelbſt. Denn wir hören hier zum erftenmal die Stimme eines Mannes, 
‚der wie fein anderer in die geheimen BVerhältniffe jener Zeit und jenes 
Ortes eingeweiht gewefen, — eines Mannes, deſſen Namen zwar das 





| 
| 
| 
| 
| 
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Lofungswort einer politiſchen Partei ift, an deſſen Charakter aber ſelbſt 
der entichtevenfte Gegner feinen Makel zu finden vermag. 

Nicht alle hinterlaffenen Papiere Manin's werben bier dem Ge— 
ſchichtsforſcher dargeboten; von den Decreten und officiellen Aftenftüden 
der venetianifchen Regierung find mit Hunger Umfiht nur jene in bie 
Sammlung aufgenommen, welde in directer Beziehung zu den Creig- 
niffen ftehen. Daher finden fi) darin an Erlaffen über bie inmere Ver 
waltung der Republik, an militäriſchen Berichten und Verfügungen ver- 
hältnißmäßig nur wenige, während die diplomatiſche Correipondenz, na— 
mentlich mit der franzöfifchen Republik, den wichtigſten und wejentlichften 
Inhalt bildet. Um endlich auch dem objectiven Beobachter gerecht zu wer— 
ven, ift eine nicht unbeträchtliche Anzahl amtlicher Berichte beigefügt, 
welche von ven franzöfifhen und engliſchen Confuln in Venedig während 
diefer Periode an ihre Regierungen erftattet wurden. Als Princip ift in 
diefer Zufammenftellung die chronologiſche Ordnung feitgehalten; das 
GSefammtbild gewinnt dadurch mehr an Klarheit, obgleich zu bedauern ift, 
daß der Mangel eined Inder die Orientirung einigermaßen erſchwert. 

Wie fhon aus viefer allgemeinen Ueberſicht hervorgehen mag, ge— 
bührt dem Herausgeber das Verdienft, die große Maſſe des vorhandenen 
Materiales mit richtiger Erkenntniß des Weſentlichen gefihtet und zu 
einem leicht überjehbaren Ganzen zufammengefaßt zu haben, eine Auf- 
gabe, die in der Regel nur von Wenigen glücklich gelöft wird. 

Das ganze Werk zerfällt in ſechs Epochen, von denen jede einen 
für die Kurze Gefchichte der Republik bedeutſamen Abſchnitt umfaßt. 

Mit den wichtigften Aktenſtücken des geſetzlichen Kampfes, welchen 
Manin, Tommafeo und Avefani zu Ende des Jahres 1847 gegen bie 
herrſchende Gewalt eröffneten, beginnt die erfte Epoche. Don Manin 
zur Veröffentlichung beftimmte, von der kaiſerlichen Cenſur aber geftri» 
chene Zeituugsartitel, Memoires von Manin und Avefani an die Central- 
Songregation von Benebig gerichtet, ein Schreiben Tommaſeo's an ben 
Minifter Kübeck, ein ſolches an den Erzbifhof von Udine, Berichte bes 
engliſchen Conſuls Dawkins an Lord Palmerfton, die geheimen Inftruc- 
tionen für den Gouverneur Grafen Spaur, endlich die Gefangennehmung 
Manin’8 und die Inftruction der Anklage gegen ihn, bilden das Vor— 
fpiel der Tragödie, deren erfter Akt ſich in der raſchen und unblutigen 
Revolution vom 17.— 22. März 1848 vollzieht, Manin, durch das 
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| allgemeine Vertrauen, an die Spite des wiedergebornen Freiſtaates beru- 
fen, wird von biefem Tage die Seele und der treibende Geift dieſes neuen 
Gemeinweſens, feine Gefchichte zugleich die Geſchichte feines Vaterlandes. 
‚ Mit bewunderungswirdiger Thätigkeit ftrebt er nad) einer feitern Geſtal— 
tung des jungen Staatshaushaltes, des Gerichtöverfahrens, der bewaff- 
‚ neten Macht, bahnt eine dauerhafte Verbindung mit den Übrigen Staaten 
Staliens an und jucht fir das Selbftbeftimmungsrecht feiner Heimat bie 
' Zuftimmung und die Unterftägung der franzöfiichen Republik zu gewin— 
nen. Aber fhon erftarkten Oeſterreichs Kräfte wieder in des alten Hel— 
‚ ben Radetzky Felvlager zu Verona, in Nom ermannte fid) der Papft zum 
\ energiichen Wiverftande gegen die Revolution, auf kurze Zeit nur, bis 
die Ermordung Roſſi's ihn zur Flucht nad) Gaöta zwang; die neapoli- 
‚ tanifchen Truppen erreichte das Verbot ihres Könige, ben Po zu über- 
ſchreiten; die focialiftifhen Unruhen in Paris endlich verwehrten ber fran- 
| zöfifchen Republik eine thätige Betheiligung in Italien. Auf ſich ſelbſt 
angewiefen, ohne Gelomittel, ohne Truppen, wird für Venedig die Frage 
üpmer dringender, ob es ein unabhängiger Freiſtaat bleiben, ob es feine 
Bereinigung mit Piemont vollziehen folle. Die Erinnerung an vierzehn 
Jahrhunderte glorreicher Unabhängigkeit und die eigene politijche Ueber— 
zeugung trieben Manin zur Republik, aber das. Öefühl ver eijernen Noth- 
wenbigfeit und der drohenden Gefahren beſtimmten ihn, fi, wenn auch 
mit bfutendem Herzen, für den Anſchluß an Piemont zu entjcheiven. In 
der denkwürdigen Situng der konſtituirenden Verſammlung Venedigs vom 
4. Zuli forderte Manin felbft, im einer furzen, aber berebten Anjprache, 
feine Meinungsgenoffen auf, das Opfer ihrer Ueberzengungen zu bringen 
und dem vor den Thoren ftehenden Feinde den Beweis einer einträchtigen 
und patriotifchen Geſinnung zu liefern, Mit überwiegender Mehrheit 
wurde von ber Verfammlung ver Anſchluß an Piemont beichloffen. Manin 
lehnte jedoch jede Theilnahme an der neuen Regierung ab und zog ſich 
in's Privatleben zurück, auf's Heftigfte ergriffen von einem Herzleiven, das 
in der Aufregung der letzten Tage beinahe unerträglich geworden, und 
‚ fpäter auch Urfache feines nur zu frühen Todes wurde. 
| Aber nicht lange, nur bis zum 11. Auguft, währte diefe Unthätig- 
keit des großen Venetianers und das piemonteſiſche Regiment in Venedig. 
Die Schlacht von Cuſtozza, der Einzug Radetzky's in Mailand hatten 
bie Herrſchaft Karl Albert's in Oberitalien über den Haufen geworfen, 
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und im Art. IV des Waffenftillftandes vom 9. Auguft 1848 dankte er 
in Bezug auf Venedig fürmlid) ab. Die Wogen des Volkswillens, em— 
pört über den „verrätheriichen Abfall“ des Sardenkönigs, wie vie Lei— 
denſchaft damals dieſen Waffenftilftand hieß, trugen nun Manin wieber 
in die Höhe, und höher als früher. Venedig ernannte ihm zu feinem 
Dictator, ein Amt, das Manin nur unter der Bedingung annahm, daß 
ihm zwei Collegen, welche befannter als er mit den militäriſchen Details 
feien, zur Seite geftellt werben follten. So wurde denn aus Manin, 
Admiral Graziani und Oberſt Cavebalis das neue Gouvernement ge 
bildet. 

Und wieder begann nun das Werben um die Unterftägung Frank— 
reihs und die Mithilfe Englands, nur um die Wiederkehr des verhaften 
Defterreih8 abzuwenden. Aber Alles war vergebens. Das umerbittliche 
Schickſal verfolgte unaufhaltfam feinen finftern Gang. Die engliſch-fran— 
zöfifche Vermittlung wußte nur ven guten Nath zu geben: „d’entrer en 
arrangement avec le gouvernement autrichien‘. So blieb denn aud für 
Denedig nichts mehr übrig als der Kampf ver Verzweiflung. 

Der und hier nur farg zugemeljene Raum geftattet nicht, ſelbſt aur 
in furzen Zügen den Patriotismus und die Tapferfeit, die Aufopferung 
und Todesverachtung zu zeichnen, im welcher Alt und Jung, Arm und 
Reich, Vornehm und Nievrig bei der Vertheivigung Venedigs wetteifer— 
ten. In Mitte einer furchtbaren Belagerung, von der Cholera bezimirt, 
von Hungersnoth aufgerieben, widerjtanden die Benetianer unter ihrem 
großen Mitbürger mit bewunderungswürbigem Heldenmuthe, bis fernerer 
Widerſtand unmöglicd wurde. Am 24. Auguft fapitulivte Venedig. 


Welcher politifhen Anſicht man auch immer huldigen mag, des Einen 
find wir, bezüglich dieſes „Blaubuches“ der Kepublif Venedig, ficher, daß 
Niemand bei Durchlefung dieſes Werkes den Benetianern fein Mitleid, 
Manin aber feine Bewunderung wird verfagen können. Es iſt ver ehr- 
liche, opferfreudige, begeifterte Nepublifaner, ber uns hier lebendig und 
wirfend entgegentritt, ein Charafter, welcher eine ruhmvolle Stelle in ner 
Geſchichte bewahren, ven .aber, vom Strahlenfranze höchſter Bürgertugen- 
den umleuchtet, fein Vaterland vor Allen und für alle Zeiten verehren 
wird. L. H. 


C. Court, Tableaux synoptiques et chronologigues de 
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Y’histoire universelle contemporaine, donnant mois par mois 
‚ et presque jour par jour la situation politique de tous les &tats connus 
| du globe, faisant suite à latlas de Le Sage. I. partie depuis la revo- 
lution de fevrier 1848 jusqu’ au congrös de Paris, 1856. 1. livraison, 
Anée 1848. Paris, 1859. XVI, 79 p. 8. 





Charles Samwer, Recueil, nouveau, general, de traitds, 
eonventions et autres transactions remarquables, servant & la connaissance 
des relations ötrangdres des puissances et états dans leur rapports mutuels, 
Redigd sur copies, collections et publications authentiques. Continuation 
du grand recueil de G. Fr. de Martens. Tome XVI, Partie II. — A. s. Ile 
t.: Recueil general de traites et autres actes relatifs aux rapports de droit 
‚ international. Tome III, Partie II. Göttingen, Dietrich, 1860, 641 p. 8. 


Durch den vorliegenden Theil diefes durch Vollſtändigkeit, Correft- 
‚ heit, bequente Einrihtung und Ausjtattung hervorragenden Werkes Liegt 
‚ ber 16. Band (der erfte Theil erfhien im Jahre 1858) vollendet vor, 
Der Raum geftattet uns nicht, hier alle die wichtigen Aftenftüde, welche 
wir in demſelben finden, zu nennen, und fo heben wir aus ber reichen 
Sammlung, die und darin geboten wird, nur einige wenige hervor. Das 
zuerſt abgebrudte Aftenftüd vom 10. Juli 1855 ift der Vertrag zwifchen 
England und Frankreich über die Art und Weiſe ver Theilung, der von 
‚ihren Heeren gemeinfam im orientalifhen Kriege zu machenden Beute, 
woran fi; die Acceſſionserklärungen von Sardinien und der Pforte an- 
‚ ließen, Hierauf folgt eine ganze Reihe von Verträgen und Altenſtücken, 
‚bie diveft oder indireft mit dem Parifer Frieden vom 3. März 1856 zu- 
fummenhängen, von denen wir befonders auf die Protocolle der Barifer 
‚ Ennferenzen vom Jahre 1858, die Moldau und die Walachei, auch die 
| Donaumündungen betreffend, und bie fih hieran ſchließenden Verträge 
‚über letztere Angelegenheit zwifchen einigen deutſchen Staaten und ver 
Pforte, aufmerkſam machen wollen. Mit der dann folgenden Erklärung 
des Senats der joniſchen Inſeln vom 6. Juni 1854, in Betreff eines Krieges 
‚von Großbritannien, iſt dann die Reihe der Aktenſtücke, welche ſich auf die 
—— Frage beziehen, geſchloſſen, und es folgt nun in unſrer Sammlung 
eine Menge von kleinen und größeren Handelsverträgen zwiſchen europäiſchen, 
aſiatiſchen und amerikaniſchen Staaten, ſowie Verträgen des Zollvereins 
mit Perſien, Mexiko, der argentiniſchen Conföderation u. a., woran ſich 
daun noch Verträge des Zollvereins mit Sardinien und den joniſchen 
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Infeln anfchließen. Hierauf finden wir die intereffanten Aftenftüde über 
die Abſchaffung des Sundzolles aus ven Jahren 1856 und 1857, wor 
auf die Hanvelöverträge Japans mit England, Franfreih, Rußland und 
ven Nieverlanden aus ven Jahren 1855 bis 1858 folgen. Nachdem 
mm nod der Bertrag Preußens mit Oldenburg über ven Jahdebuſen 
vom 20. Juli 1853, nebft einer nachträglichen Beftimmung dazu vom 
1. December veffelben Jahres und die Urkunde über die Befigergreifung 
des erworbenen Landes vom 5. November 1854 mitgetheilt ift, folgt 
der Münzvertrag zwiſchen Preußen und andern deutſchen Staaten vom 
7. Auguft 1858. Weiter heben wir nod) hervor die Schug- und Trug» 
Bündniſſe zwiſchen Defterreih und Modena vom 24. December 1847 
und zwifchen dem Kaiferftaate und Parına vom 4. Februar 1848, mit 
denen auf Seite 500 die auf die italienijche Angelegenheit Bezug haben- 
den Urkunden beginnen. Von diejen nennen wir das Programm Defter- 
reichs in Betreff eines Congreffes dev Großmächte vom 29. März 1859, 
ferner die Proffamationen und Manifefte der Kaifer von Oeſterreich und 
Frankreich, den Waffenftillftand zu Billafranca, den Frieden von Züri und 
die Documente, welche hiermit in Zufammenhang ftehen, aljo vor allen bie 
über die Abtretung der Lombardei, Nizzas und Savoyens. Schließlich 
finden wir dann nod), abgefehen von vielen andern wichtigen und interefs 
fanten Aftenftücden, ven berühmten Handelsvertrag zwifchen Oropbrittan- 
nien und Franfreih vom 23. Januar 1860, und andere Verträge, bie 
fid) hierauf beziehen. abgedrudt. Cine „Table chronologique“ und eine 
„„Table alphabetique,‘* vie beide bei dem reichen Inhalte wohl nicht zu 
entbehren fein würden, fhließt wie die frühern, fo aud) dieſen Theil. U. 


Wolfg. Menzel, Supplement zu der Gefdhidte ber letz— 
ten 40 Fahre (1816 — 1860). A. u. d. T.: Geſchichte der neueften Zeit 
(1856 — 1860). Stuttgart, Crabbe, 1860. VII, 392 ©. 8.*) 


*) Die zahlreihen Schriften, welde ber öfterreichifch -italienifch - franzöſiſche 
Krieg im 3. 1859 hervorgerufen hat, bürfen hier übergangen werben. 
Man findet fie, mebft ber ganzen Literatur der italienischen Frage, in 
großer Vollſtäudigkeit in ber Bibliotheca historico-geographica von Dr. 
Guſtav Schmidt (bei Vandenhoed und Ruprecht in Göttingen) ver- 
zeichnet. Wir benugen gern bie Gelegenheit, um biefe verbienflichen Ka- 
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5. Deutfche Gefchichte. 
I. Alfgemeine veutfhe Geſchichte. 


Forfhungen zur deutſchen Geſchichte. Herausgegeben von ber 
hiſtoriſchen Commiffton bei ber E. bayerifcyen Afabemie ber Biffenfhaften. Erften 
Bandes erftes Heft. Göttingen, 1860. 8. 
| Es wird kaum nothwendig fein, über den Zweck der „Forſchungen 
zur beutjchen Geſchichte“, deren erſtes Heft hiermit vor und liegt, uns 
\ noch weiter auszulaffen und das Bekannte zu wiederholen, aber fein Zwei— 

fel kann darüber beftehen, der Beſchluß der hiſtoriſchen Commiffion, dem 
die Forfhungen ihr Dafein verdanken, gehört zu den zeitgemäßeften, bie 
‚ überhaupt von ihr gefaßt werden Eonnten; es ift damit einem brin- 
genden, lange gefühlten Bedirfniffe in würdiger Weiſe abgehol- 
' fen. Das vorliegende Heft enthält fieben Aufſätze, die fih in ben 
verſchiedenſten Jahrhunderten der deutſchen Geſchichte bewegen und deren 
| jevem man einen beftimmten Werth, eine unverfennbare Förderung des 
» behandelten Gegenftandes nachrühmen muß. — Hr. Prof. Waitz unter—⸗ 
‚ wirft die Nachrichten über „die Niederlage der Burgunder durch bie 
Hunen“ — in Folge welcher bie erjteren aus den Nheingegenden nad) 
Sebrudin verpflanzt wurden — und die Anfichten der Forſcher über vie: 
| ſes Ereigniß, die in Beziehung auf Zeit und Umftände fehr von einander 
' abweichen, einer neuen eingehenden Unterfuhung, die mit der Schärfe und 
» Sicherheit geführt ift, wie wir fie an biefem Forſcher gewöhnt find. Es 
handelt ſich nemlich darum, ob die in Rede ſtehende Kataftrophe im J. 
450 bei dem befannten Einfall Attila’8 in Gallien oder vorher in einem 
beſondern Kriege erfolgt if. Man wird zugeben, es ift das eine für 
unſere ältere Geſchichte und aud für unſer nationales Epos nicht gleich- 
gültige Frage. Beide Annahmen haben aud) in älterer und neuerer Zeit 

Anhänger gefunden, ohne daß aber bis jegt eine berjelben über vie andere 
den Sieg davongetragen hätte. Waitz ftellt fih nun ganz entjchieven auf 


| 





taloge, die mit fo viel Sorgfalt und Fleiß zufammengeftellt werben, ben 
Freunden der hiftorifchen Literatur zn empfehlen. Es wäre jebenfalls zu 
bedauern, wenn, wie wir hören, bem Fortgang des Unternehmens Hin- 
derniſſe entgegenſtänden. 
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Seite der letztern der beiden Anfichten und faßt das Refultat feiner Un- 
terfuhung in folgende Worte zufammen: „Im Jahre 437 erlag ber 
König Gundicar der Burgunder, der am linken Rheinufer herrjchte, mit 
einem großen Theil feines Volkes einem Angriff ver Hunen, wahrjchein- 
lich jolher, Die damals in Gallien umherzugen. Sechs Yahre fpäter 
wurde ber Keft des Volkes nach der Landſchaft Sabaudia verpflanzt. Hier 
herrſchte Gundioch über fie, der Ahnherr ver fpäteren Könige, und von 
hier aus gelang ihmen bei der Auflöfung des römiſchen Reichs die Aus- 
dehnung ihrer Herrſchaft über den Südoſten Galliens“. Wir zweifeln 
nicht, daß diefe Ausführung, befonnen und forgfältig, wie fie ift, allen 
andern gegenüber den Vorzug erhalten wird. — Eine zweite Abhandlung 
(von Er. Winkelmann) beſchäftiget fi) mit der „Wahl König Hein- 
rich's VII, feinen Negierungsrechten und feinem Sturz‘. Wer fih mit 
der Geſchichte der Staufer irgendwie näher eingelaffen hat, weiß, wie 
dieje Periode unferer Gefchichte — wenige Momente ausgenommen — 
zu den vernadhläffigften gehört, obwohl wir ung gerade auf fie fo viel 
zu gute thun, umd obwohl wir darüber ein ausführliches Geſchichtswerk 
befigen, das drei Auflagen erlebt hat und berühmter als faft alle übrigen 
geworden ift; von den Arbeiten von Yaffe, O. Abel und Fider abge- 
fehen, ift in Wahrheit die Hauptjache bis jet doch nur in dem Kegeften- 
werke Böhmer's — foweit e& ſich erftredt — geleiftet worden. Bei die— 
jer Sachlage hat namentlich auch die Geſchichte König Heinridy’3 VII. 
gelitten, die doch gerade für die deutſche Reichsgeſchichte jo unendlich 
wichtig geworben ift, weil man fic) jeit Raumer gewöhnt hat, das ganze 
Intereſſe auf die italienischen Vorgänge zu vereinigen. Es ift hier wohl 
der Drt, e8 zu bemerfen, daß ver ſel. D. Abel feiner Zeit die Gejchichte 
diejes Königs zum Gegenftande einer Jugendarbeit gemacht hat, die ſich 
jeit Jahren in unjern Händen befindet und Die, wenn es von uns allein 
abgehangen hätte, ver Deffentlichkeit nicht vorenthalten geblieben wäre, 
eben weil fie, zwar durchaus nichts erſchöpfendes und volllommenes, im- 
merhin bis in die jüngfte Zeit die vergleichungsweife befte Bearbeitung 
dieſes Gegenftandes gewejen if. Nun freilich, mit dem Erſcheinen ber 
Unterfuhung Winkelmann's, die zwar nicht die ganze Gefchichte König H. VII., 
aber doc die entſcheidenden Fragen, zum Vorwurfe hat, wäre eine ſolche 
Beröffentlihung kaum nod am Plage, zumal nicht geliugnet werben fan, 
daß die neuere Bearbeitung, wie das nicht anders fein konnte, jene frühere 
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bon Abel, die gewiß ſchon fünfzehn Jahre alt ift, im jeder Beziehung 
übertrifft. Hr. Winkelmann hat bekanntlich) ſchon vordem eine Probe 
feiner Befähigung für Hiftorifche Forſchung, gerade auch auf dem Gebiete 
der Geſchichte ver Staufer, geliefert; feine gegenwärtige Yeiftung ift eine 
entjchievene Bereicherung verfelben und zeugt von der beiten Schule. Nur 
auf Ein Refultat feiner Unterfuhung aber wollen wir bier ausdrücklich 
hinweifen, daß nemlich R. Friedrich II. bei diefen Vorgängen hier in 
einem viel günftigeren Lichte exjcheint, als dies fonft der Fall ift, ebem 
weil der Verf. bloß von einer umfafjenden und gewiljenhaften Benußung: 
ver betreffenden Quellen fih leiten läßt und einen wirklichen biftorijchen 
Sinn befist. Und ähnlich wird es wohl mit K. Fr. IT. in den meiften Fällen 
ergehen, wo nicht die Leidenſchaft und ein nicht zur Sache gehöriger Eis 
fer das Urtheil trüben. — Zwei der folgenden Aufjäge bejchäftigen 
fi) mit Raifer Ludwig dem Bayern, und beide enthalten zwar nicht 
tiefgreifende, aber doch erwünſchte Bereicherungen feiner Gejchichte. 
Dr. 2. Delöner führt den aftenmäßigen Beweis, daß in dem Kampfe 
8. Ludwigs mit dem Papfte auch deutjche Dominicaner jehr warmen An— 
theil an der Sache des Königs genommen, die mehr oder weniger aud) die 
deutſche Sache war, und daß diefe Oppofition nur fehr gewaltfant un- 
terdrückt worden ift: während man bisber immer nur von dem Anfchluffe 
der Francisfaner an Ludwig zu erzählen wußte. Hr. Dr. Pfannen 
ſchmid unterwirft die Frage: „ob dem Papfte Johann XXI. die Wahl- 
Decrete der Gegenfünige Ludwig des Bayern und Friedrich des Schönen 
vorgelegt werben find?“ einer eingehenden Unterfuhung. Es ift im 
Grund zum erften Male, daß dies geſchieht — auch Kopp ift raſch da— 
rüber hinmweggegangen — und doch ift fie von der größten Bedeutung. 
Hr. Pfannenſchmid gelangt nun zu dem plaufiblen Ergebniß, daß ge— 
dachte Wahlvecrete allerdings dem Papfte vorgelegt worden find, ba 
diefer aber Anftand nahm, einen oder den andern der beiden Könige als 
rechtmäßigen anzuerkennen und das Kichteramt iiber die Giltigfeit oder 
Ungittigfeit ver Wahl überhaupt prätenbirte, fo habe er die gedachten De— 
erete nach genommener Einficht wieder zurüdgegeben, Die ſich ja aud) im den 
rejp. Archiven zu Wien und München befinden. — Um nun auf den 
noch übrigen Inhalt des erften Heftes der Forſchungen einzugehen, fo ſei 
zunächſt eines Beitrages von Stälin über die Zeitbeftimmung der An- 
nahme der Kaiferwürde durch Maximilian i. 3. 1508 gedacht. Noch 
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Ranke in feiner d. ©. im Zeitalter der Reformation (3. Ausgabe, Bo. I 
©. 135) gibt den zweiten Februar als den Tag an, an bem jene An- 2 
’ 
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nahme zu Trient gejchehen ſei; Stälin theilt nun aber ein Schreiben 
zweier Augenzeugen, Anführer des Eplinger Zuzugs beim Neichsheere, 
an die Stadt Eßlingen mit, woraus mit Beftimmtheit hervorgeht, daß 
jene Thatſache am vierten Februar gefchehen ift. — Der Aufjat K: 
Heren Onno Klopp: „das Keftitutionsedikt im nordweſtlichen Deutſch⸗ | 
land“ — der umfangreidhfte des ganzen Heftes — beichäftigt fih mit 
einem der verwideltften und verhängnißvollſten Vorgänge des dreißigjäh⸗ 
zigen Krieges und muß, auf urkundliches Material geſtützt wie er ift = 
gewiß mit Dank hingenommmen werden. Das Bebeutendfte hievon find, 
offenbar die Mittheilungen, die den Durhführungsverfud des Reſti⸗ | 
tutionsedictes in der Stadt Osnabrüd betreffen ; das Bedeutendſte, Lehr⸗ 
reichſte, wenn auch nicht Erbaulichſte. Gegen den Standpunkt des Br 
— ver int Ganzen ſchon aus früheren Leiſtungen veffelden bekannt ift — 
ließe fich freilich Manches einwenden, im Allgemeinen und im Einzelnen. 
Indeß hat bereits die Redaction in biefer Beziehung eine Andeutung ges! 
geben und zu Erörterungen jpecieller Fälle ift hier fein Play Es wäre: 
übrigens in der That wünſchenswerth, daß endlich einmal vie Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges von einem biezu Berufenen und mit ver gansı 
zen nothwendigen Kraft und Höhe des Geifted und des nationalen freien‘ 
Gefihtspunftes gejchrieben würde. Werfe wie das von Berthold ober! 
Gfrörer, engherzig und bornirt wie fie find, können nur verwirrend wir⸗ 
fen. — Zum Schluſſe ſei noch der Unterfuchungen über die erften Ans: 
fänge des Gildenweſens“ von D. Hartwig erwähnt, bie ein oft ange 
faßtes aber nie erledigtes Thema wieder aufnehmen und denen man außer 
der wiſſenſchaftlichen Haltung nicht beftreiten fann, daß fie die ſchwierige 
Frage offenbar gefördert haben. — g. — | 


Quellen zur bayerifbhen und deutſchen Gefhidte. Herausg. 
auf Befehl und Koften Sr. Majeftit bes Könige Marimilian II. VIII. Bd. 
A. ud. T.: Duellen und Erörterungen u. f. w. Quellen VIII. 3b. 
Münden, 1860, bei Georg Franz. 418 ©. 8. | 

Die größere Hälfte, 312 ©., füllt Erhard Schürſtab's Be 
fhreibung des erften markgräflichen Krieges gegen Nürn— 
berg. Der Herr Herausgeber Joſeph Bader erörtert in einer Ein- 
leitung die Urfachen des Krieges und in einem Nachtrag ©. 132 — 144 
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' den erft im Jahre 1453 erfolgten Friedensſchluß. Dazu kommen als 


Beilagen, ebenfalls aus dem Schürſtab'ſchen Manufeript abgedrudt, Bei— 


| träge zur Kenntniß der damaligen Kriegsverfaffung, der Drganifation 
des Heermweiens, des Defenfions-, Hortifications- und Geſchützweſens, des 
Broviantwefens u. |. w. ©. 145— 263. Den Schluß bildet ein ftatt- 


liches Inhaltsverzeihnig von nahe 50 Seiten. — 

In dem zweiten Theile des Bandes giebt Herr Prof. S. Häußer 
em Tagebuh Kaifer Karls VM. aus dem Jahre 1744 (©. 313 
bis 362) und ein Tagebuch des Pfalzgrafen Johann Caſimir 
(S.363— 418). Erfterer Aufjat wurde um die Zeit geſchrieben, als i. J. 1744 
die Defterreicher aus Bayern vertrieben und der Kaifer nah München zu- 
rüdgeführt war. „An eine furze Ueberfiht ver Streitkräfte und Hilfs— 
Mittel, auf welche der Kaifer zählte, reiht ſich eine Erörterung der jüng- 
ften Begebenheiten.” „Das Intereſſe des Aftenftücdes liegt, wie ber 
Herr Herausgeber bemerkt, nicht ſowohl in den thatſächlichen Meittheiluns 
gen als in den Beiträgen zu Karls VII. perjönlicer Charakteriſtik. — 
Der Inhalt des zweiten Tagebuchs ift verichievener Art. „Theils ge- 
fhichtliche Notizen, theils Kurze Berichte über Unterrednngen und Ver— 
handlungen, auch wohl Entwürfe zu folhen wechſeln mit allgemeinen Be— 
trachtungen über die Zeitlage uud mit ungezwungenen Ergieungen über 
Perſonen und Verhältniffe. Die Zeit felbft, die achtziger Jahre des XVI. 
Jahrhunderts gab in ihren Hauptereigniffen — dem Kölner Krieg, ver 
Liga in Frankreich und dem allerwärts ſchärfer hervortretenden Gegen: 
ſatze ver confefjionellen Parteien — Stoff genug zu ſolch einempolitifchen 
Tagebuch.“ 


Th. G. v. Karajan, Bericht über die Thätigkeit der hiſtor— 
Commiſſion ber kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften während d. alabem. Ver⸗ 
waltungsjahres 1855 auf 1859, vorgetragen in der Klaſſenſitzung vom 9. Mai 
1860. Aus den Sigungsber. 1800 d. faif. Akad. d. Wiſſ. Wien, Gerold's 
Sohn in Comm., 1860. 12 ©. 8. 

Eine gebrängte Ueberficht der Publicationen der hifter. Commiffion 
ber faif, Akademie in Wien, die nach den einzelnen Ländern und Gegen- 
ftänden, welche fie betreffen, aufgezählt werden. Da faft alle Arbeiten 
Theile der öfterreichiichen Monarchie behandeln, werden fie von und größ- 
tentheils unter der Rubrik Defterreih aufgeführt (S. Zeitſchrift Br. 3 
©. 487 ff.), andere am geeigneten Orte genannt. 


BA. Ueberſicht der Hiftorifchen Fiteratur von 1860. 


Aus der Nachricht über die Thätigfeit der Commiffion zur Herang- | 
gabe der Acta Coneiliorum entnehmen wir mit Vergnügen, daß der Drud | 
des Johannes de Segovia, welcher 2 Bände ausfüllen wird, im vom | 


v. J. beginnen fonnte, 


Pfahler, Gefhihte der Deutſchen von dem älteſten Zeiten bie | 
auf unfere Tage. 5. Lfg. Stuttgart, Gebr. Scheitlin, 1860. 1. Bd. S. 321 


— 400. 8. 


Dr. 3. ©. A. Wirth, Geſchichte der Deutſchen, Neu durchgefehen 


und fortgefeßt bis auf die Gegenwart von Dr. ®. Zimmermann. 4. Aufl. 


In ca. 20 VYgn. Stuttgart, Hoffmann, 1860. 1. Lfg. 1. Bb. ©. 1-9. 8. 


Mar Wirth, Deutfhe Geſchichte von der äfteften Zeit bis zur 
Gegenwart. 1. Lfg. Frankfurt a M, 1861. 1. Br. S. 1—112. 8. 


Sporſchill, Geſchichte der Deutfhen von ben ältefien Zeiten bi 
auf unfere Tage. 2. Aufl. Mit 1 Stahlft. u. mehr ala 100 eingebr. Holy 


Ihn. Regensburg, Manz, 1859. 2. Hft. 1. Bd. ©. 145-272. 8. 


Dr. ®. Wachsmuth, Prof., Geſchichte deutiher Nationalität. 
2 Th. A. u d. T.: Gedichte der deutichen Volksſtämme aus dem Geſichts- 
puncte der Nationalität 1. Hälfte. Die Stämme nieberbeutfcher Zunge u, die 


Helen. Braunfhweig, Schwetſchke u. Sohn, 1860. VIN, 384 ©. 8. 


®. Th. Dithmar, Deutſches Hiftorienbud. Eine Sammlung von | 


Erzählungen aus ber beutjchen Gedichte. 2. verm. Ausg. Franff. a. M,, 
Brönner, 1860. XIV, 510 © 8. 


Dr. Fr. Bülau, Prof, Die deutſche Geſchichte in Bildern, nad 


Originalzeichnungen deutſcher Künftler, mit erläuterndem Terte. 2. Bd. Dres 


den, Meinhofd, 1859 u. 60 4. 








Dr. W. Buchner, Deutfhe Ehrenhalle, bie großen Männer bes 


deutſchen Bolkes in ihren Dentmalen. 8.— 10. Lg. Darmſtadt, Köhler, 1860 
S. 225 - 520. 8 


Georg Waitz, deutſche Verfaſſungsgeſchichte. 3. Bb. Kiel, Ernft 
Homann, 1860. X. 534 ©. 8 


Waitz' deutſche Verfaffungsgefhichte ift aus dem immer mehr fh 


aufprängenden Bedürfniß hervorgegangen, die feit E. Fr. Eichhorn's deut— 
iher Staats» und Rechtsgeſchichte weiter geführte wiſſenſchaftliche For— 


— — — — 
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ſchung in ihren Ergebniffen zufammen zu fallen, zu berichtigen und zu er— 
gänzen, um auf ſolche Weije ein deutlicheres und fehlerfreieres Geſammt— 
bild von der Entwidlung des deutſchen Staatsweſens herzuftellen. Mit 
dem glänzendften Erfolge hat G. Wait diefe Aufgabe ſchon in den ev: 
ften beiden Bänden, melde die Verfaffungsgeichichte in der germanifchen, 
dann in der fränkiſch-merovingiſchen Zeit behandelten, gelöst, und wir be- 
grüßen mit wahrer Befriedigung die lang erwartete Fortfegung des 
bedeutenden Werks in dem nunmehr erfchienenen 3. Bande, welcher vie 
fränkiſche Reichsverfaſſung in der carolingifchen Zeit darfiellt, aber — fo 
gewaltig wächst hier der Stoff — mur vie erſte Hälfte dieſes Ganzen in 
fih aufnehmen konnte, 

Ueber die Methode feiner Bearbeitung und die äußere Einrichtung 
jeines Buchs hat fih der Autor jelbft an einem anderen Orte vernehmen 
laſſen (Gött. Gel. Anzeigen 1860, St. 149): „Es iſt mir bei dieſer Dar- 
ftellung darauf angefonmen, wie die Quellen in möglichſter VBollftändig- 
feit zu benußen, jo auch auf die früheren Bearbeitungen eine ausgedehnte 
Rüdfiht zu nehmen. Nichts ſcheint mir verfehrter bei aller hiftorifcher 
Arbeit, als die Meinung, e8 gemüge auf die Quellen jelbft zurüdzugehen, 
und aus ihnen das Bild der Dinge, auf die e8 ankommt, zu gewinnen. 
Es hieße das nicht blos alle frühere Arbeit als unnüg und überflüßig 
veriwerfen, e8 würde auch nothwendig dahin führen, daß eine Menge von 
Fragen gar nicht geftellt, wichtige Berhältniffe nicht beachtet, viele Zwei— 
fel nicht erledigt würden. Auch Irrthümer und falſche Auffaflungen frü- 
berer Bearbeiter find oft in hohen Grade lehrreich.“ Man weiß, in wie 
mufterhafter Weife dieſe Grundſätze von dem Berf. in den beiden erften 
Bänden bethätigt worden find; gleich gebiegen tft die Anmendung berjelben, 
gleih bedeutend das Ergebniß in dem vorliegenden. 

Der Inhalt desfelben ift in 5 Abjchnitte eingetheilt. In den beiden 
erften: „Begründung des neuen Königthums und Aufrichtung des Kaifer- 
thınns“ wird die gejchichtliche Ueberfiht von der Gründung der Dynaftie 
der Arnulfinger bis zur Kaijerfrönung Karls des Großen vorausgeſchickt. 
Der dritte Abſchnitt. „Das Königthum in Verbindung mit dem Kaiſer— 
thum“ betrachtet beides im feiner ftaatsrechtlichen Bedeutung und in ben 
Formen feiner Erſcheinung und Ausübung. Es folgt vierteng die Dar- 
ftellung der politiſchen Verhältniffe in ven Provinzen, insbeſondere die ver 
geiftlichen und weltlichen Aemter in denſelben. In dem 5. Abſchnitt: „Der 
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Hof und die Reichsverſammlung“ Tehrt die Betrachtung wieder zu ben 
centralen Regierungsfunctionen zurüd und verweilt am längften bei den 
Hofämtern und bei den Formen der Reichsgeſetzgebung. 

Nur weniges Einzelne läßt fi hier aus fo reichhaltigem Stoff her- 
vorheben; wir wählen einige fchwierige und controverfe Themata aug, 
um die Anficht des bewährten Forſchers hierüber zu vernehmen. 

In dem fchlieglichen Urtheil über Karl’ des Großen Gefeßgebung 
und Regierungsthätigfeit weichen bekanntlich die Meinungen. ver neueren 
Hiftorifer weit von einander ab. Waitz ftellt fie, feiner Methode auch hier 
getreu bleibend, in einer Anmerkung ©. 286 ff. zufammen; fein eignes 
Urtheil aber hält ſich vermittelnd zwifchen den Gegenſätzen einfeitiger Be— 
wunderung und Verwerfung „Karls Einrichtungen, fagt er, ſchließen alle 
an altbegründete Verhältniffe an, die fie weiter bilden, nicht aufheben und 
zerftören; fie zeigen das Streben in die Mannichfaltigfeit und Regellofigkeit 
der Zuftände eine beſtimmte Orbmung zu bringen, — ber Macht des 
Herrſchers neue Stügen zu geben; aber dieje Macht, jo groß und burd- 
greifend fie fein mochte, ging nicht darauf aus, den Willen und die Will- 
für des Einzelnen zum Gejeß für die Geſammtheit zu machen; jie bes 
wegte fid innerhalb beftimmter Schranfen ; fie handelte, eben weil fie eine 
germanifche war und blieb, nur in Gemeinſchaft mit anderen berechtigten 
Gewalten; fie unterdrückte nicht die Freiheit des Volfes, ſondern ließ ihr 
Raum der Bewegung in den einzelnen Kreifen und Gemeinden, über die 
fie gewiffermaßen nur das weite Dad) einer allgemeinen Reichsregierung 
zu breiten fuchte; fie hatte, weil fie zugleich eine hriftliche fein wollte und 
fi) auf's engfte mit der Kirche verband, das Heil des Volks, die Erfül- 
fung nicht blos feiner fittlichen, auch feiner religiöfen Lebensaufgaben im 
Auge und fuchte beide nad) dem Maß ver jener Zeit gegebenen Einficht 
zu löſen.“ 

Waitz nimmt Karl den Großen in Schuß gegen den gewöhnlichen 
Borwurf, daß er zu viel habe regieren und künſtlich ſchaffen, ge- 
waltjam das Volk in eine beftimmte Richtung habe führen wollen; doch 
ericheint auch ihm das Ziel, weldhes Karl und feine Freunde erftrebten, 
als ein verfehltes und unerreihbares, weil „es überhaupt unmöglich war, 
dem Gefege aller ftaatlichen Entwidlung und beſonders ber ber germanie 
ichen Völfer entgegen eine ftaatlih kirchliche Gemeinschaft aller in dem⸗ 
jelben Glauben und unter berjelben Herrihaft vereinigten Nationen zu 
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begründen und auf die Dauer zu ſichern.“ Und hiemit iſt gewiß das Rich— 
tige getroffen, wiewohl auch Diejenigen nicht irren, welche eben deßhalb 
ſagen, daß Karl in der Richtung einer unausführbaren Idee zu viel ge— 
wollt und dem politiſchen Leben der Völker Gewalt angethan habe. Ein 
Irrthum wäre es nur, zu glauben, daß ohne den Durchgangspunkt der 
Reichsgemeinſchaft wie der kirchlichen Vereinigung, welcher Karls des 
Großen Regierung bezeichnet, die Entwicklung der romaniſchen und ger— 
maniſchen Nationen eine erſprießlichere geweſen wäre. — 

Die Einziehung und Verleihung von Kirchengut als Beneficium durch 
die carolingiſchen Herrſcher war bekanntlich von großer Bedeutung für die 
Ausbildung des Lehenweſens. P. Roth hat in ſeiner Geſchichte des Be— 
neficialweſeus gegen die herkömmliche Meinung, daß der hauptſächliche 
Eingriff in das Kirchengut durch Karl Martell gejhehen jet, und daß 
deffen Söhne, Karlmann und Pippin, der Kirche einen Theil des Naubes 
zurücgegeben hätten, die Anficht aufgeftellt, daß die Säcularifation des 
Kichenguts im Gegentheil erſt durch die Söhne Karl Martell’3 erfolgt 
fei. Waitz vertheidigt im erften Abjchnitt diefes Bandes (©. 15 ff. 35 ff.) 
die ältere Auffaffung, wie er dies auch ſchon in jeiner Abhandlung über 
die Anfänge der Vaſſallität gethan hat. Bei ver Theilung des Kicchen- 
guts, wie fie Karlmann's Capitulare von Liftinä 743 und Pippin’s von 
Sueffiones 744 beftimmt, fei nicht von ver Einziehung, fondern vielmehr 
von der Rückgabe eines Theils des feit Karl Martell's Regierung einge: 
zogenen und in weltliche Hände übergegangenen Kirchenguts die Rede. 
„Die Mafregeln Karlmann's und Pippin’s, jagt er, haben nur Sinn und 
Bedeutung dadurch, daß das Kirchengut ſich vorher fo gut wie volljtän- 
dig in den Händen der Weitlihen befand;“ alfo nicht eine Verfchlimme- 
rung für die Lage der Kirche fieht W. darin, fondern im Gegentheil eine 
Berbeflerung. 

Auch mir feheint Roth zw weit zu gehen in dem Eifer, womit er 
Karl Martell gegen feinen angeblihen Verläumder und „Fälſcher“ 
Hincmar in Schu nimmt; gibt er doc) felbft nachher wieder die Haupt- 
fahe zu: „Karl Martell behandelte die Kirche ebenſo gewaltfam, wie 
feine Söhne, fein Verfahren war fogar nachtheiliger, indem «8 von einer 
völligen Auflöfung der Kirhenzucht begleitet war“; denn er vernichtete 
die Selbftftändigkeit der Kivche, vergab die Bisthümer an Laien oder ließ 
fie unbefegt; aber, meint Noth, dies war doch feine Säcularifation, feine 
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geieglihe und allgemeine Einziehung eines Theils des Kirchenguts durch 
ven Staat, und, fügt er weiter hinzu, es bedurfte verjelben auch nicht, 
„da die vermweltlichten Biſchöfe unter Karl Martell ven Bedürfniſſen ber 
Regierung durch große freiwillige Bergabungen entgegen famen“ (Geſch. 
des Beneficialwefens S. 333 f.). Alfo aud) nad) diejer Auffafjung wäre 
doch der frühere Zuftand vor der divisio, wenn id) Roth recht verftehe, 
der ſchlimmere für die Kicche gewejen ; denn Karl Martell verfügte lieber 
ganz nad Willkür über die geiftlihen Stellen und das gejammte Kir- 
hengut, als daß er, wie feine Söhne, eine gejegliche Theilung mit ber 
Kirche vorgenommen hätte. 

Dennod) jagt Roth von diejer divisio: „fie war im jeder Hinficht 
ein Gewaltftreid, dem fi die Kirche fügte” (a. a. O. ©. 315); aber 
er berichtigt ſich weiterhin ſelbſt wieder, wenn er in dieſer Maßregel viel- 
mehr ein Compromiß zwiſthen Kirche und Staat erfennt und fie injo- 
fern für gerechtfertigt erklärt, als die Geiftlichfeit im Allgemeinen bei— 
ftimmte, wie denn aud) nirgends eine Spur eines Proteftes von Boni— 
facins Dagegen zu finden je (S. 359). Mit viefer letzteren Auffafjung 
von Roth ftimmen wir ganz überein; nur daß aud mir, gleichwie Wait, 
der von Roth gebraudyte Ausdruck Säcularijation mißfällt, da doch jelbft 
für den von der weltlichen Gewalt zurüdbehaltenen Theil des Kirchen- 
guts das Eigenthumsrecht der Kirche durch Precarium und Zins aus- 
prüdlid) anerfannt wurde Und wie großen Werth vie Kirche gerade 
hierauf legte, erhellt aus ver hierauf bezüglichen Aeußerung des Bapftes 
Zacharias im jeinem Brief au Bonifaz (Bon. Ep. ed. Giles No. 60, 
Würdtwein No. 87), worin er ſich höchft erfreut und dankbar darüber aus» 
jpricht, daß Bonifacius dies wenigſtens durchgeſetzt habe. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher auf den Gegenſtand einzugehen; 
nur ſo viel ſei noch bemerkt, daß ich übrigens Waitz nicht beipflichten 
kann, wenn er die auf das Kirchengut bezüglichen Beſtimmungen der 
Synode von Soiſſons für gleichbedeutend hält mit denen der Synode 
von Leſtines; ich hege vielmehr die Anſicht, daß das Verfahren des kirch— 
lich gefinnten Karlmann und das von Pippin, ver die firdlichen Dinge 
nur nad politiiher Zweckmäßigkeit behandelte, auch in Beziehung auf 
das Kirhengut ein verjchiedenes war. Gleich auf dem erften concilium 
Germanicum von 742, wozu Karlmann den Bonifaz und feine Mitbi⸗ 
ſchöfe berief, fonnte er von fid) rühmen: Et fraudatas pecunias eccle- 
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siarum restituimus et reddidimus. Daß aber Pippin noch eine Zeit lang 
ganz auf Karl Martell's Wegen fortging, beweijen die Fälle, welche Roth 
©. 337 ff. aufgeführt hat, wenn auch nicht alle gerade nur auf Pippin 
und nicht aud) auf Karl Martell zu beziehen wären. Erſt jpäter im 3.750, 
wenn wir ven Ann Bertiniani Ölauben jchenfen wollen, verſprach Pip- 
pin dem Bonifaz eine allgemeine Reftitution an bie Bisthümer; damals 
unterhandelte er mit vem Papft itber die Errichtung feines neuen König— 
thums; in dem Capitular von Soiffens 744 ift nur erjt von dem noth- 
pürftigen Unterhalt der Mönche und Nonnen die Rede. — 

Im Gegenfat zu den überſchwänglichen Vorſtellungen, ven „Phan— 
tafien“ von Öfrörer und Leo über Bonifacius' Verdienſte um die Eini— 
gung des deutſchen Volles, macht Wait die fehr richtige Bemerkung 
(S. 41), daß „die kirchlichen Iuftitutionen, welche Bonifacius in's Leben 
rief, vielmehr felbft erft möglid) wurden durch das, was die fränfiichen 
Fürſten eben damals in neuen Kriegen gegen die deutſchen Herzoge er— 
rungen hatten, und daß fie nachher nur dazu beitrugen, das Gewonnene 
zu ſichern und ihm eine weitere Bedeutung zu geben”; und was bie an— 
geblich durch Bonifacius hergeftellte deutſche Kircheneinheit betrifft, meist 
er auf die Thatjache hin, daß dem Erzbisthum des Bonifacius in Mainz 
die Bisthümer von Bayern und Alemannien nicht untergeben waren (}. 
auch meinen Vortrag über die Einführung des Chriftenthums bei ben 
Germanen ©. 21 und Note ©. 3%). — 

Das große Ereigniß der Errichtung des zweiten fränkiſchen König- 
thums möchte Waig (S. 67) nicht als eine Thronvevolution, jondern nur 
als den Abſchluß einer Entwicdlung, welche vor einem Jahrhundert be 
gonnen, bezeichnen. Bei der Unbeftimmtheit dieſes Ausdrucks läßt ſich 
nicht wohl über die Sache ſtreiten, der Abſchluß war eben die Thronver— 
änderung. (Nur das Citat: Hegel, Städteverf. I. ©. 209 iſt zu berich⸗ 
tigen in Hegel, Vortrag über die Einführung des Chriſtenthums ꝛc. ©. 21.) 
In Betreff der Mitwirkung des Bonifacius bei diefem Ereigniß beſchränkt 
fit) Waitz auf die Bemerkung, daß es bei der Stellung, welche Bonifaz 
einnahm, Kaum wahrſcheinlich fei, daß eine Angelegenheit von dieſer Be— 
deutung ihm fremd geblieben (S. 60); und gejtügt auf ven jpäteren 
Bericht der Ann. Laur. maj. nimmt W. aud die Anmejenheit und Be— 
theiligung des Bonifaz bei der Salbung Pippims an. Doch fteht dem 
Zeugniß der Lorſcher Annalen das Schweigen des näher ſtehenden Willi— 
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bald im Leben des Bonifaz gegenüber; nod mehr Gewicht lege ich aber 
mit Nettberg, was die Stellung des Bonifaz zu Pippin angeht, auf feine 
beiden faſt gleichzeitigen Briefe an ven Abt Fulrad von St. Denys und 
an den König Pippin ſelbſt v. 3. 752 (Ep. 79, 80 bei G., 90 u. 91 
bei W.) Mag Bonifacius an ver Salbung Theil genommen haben, we— 
nigftens an eine einflußreiche Stellung bei Pippin und an eine weſent- 
liche Mitwirkung bei deffen Thronerhebung ift im Hinblif auf dieſe Briefe 
unmöglich zu venfen. Doch möchte ich auf der anderen Seite ebenſo we- 
nig der weiter gehenden Vermuthung Rettberg's beiftimmen, daß Bonifaz 
ber Thronerhebung Pippin’s entgegengewirkt habe; die Sendung bes Fullus 
im J. 751 an den Papft hatte, wie aus dem Schreiben des Tetteren 
(Ep. 76 6.) beroorgeht, eine ganz andere Abjiht, und Bonifacns hatte 
nad, feiner ganzen Sinnesrichtung und der Art feiner Wirffamfeit mit ber 
Politik des fränkischen Königs gar nichts zu ſchaffen; nur dem kirchlich 
gefinnten Karlmann ftand er nah; zu Pippin trat er nie in ein ähnliches 
Berhälinik. | 

Böllig erichöpfend handelt Waitz ©. 169 ff. von der Aufrichtung 


des Kaiſerthums durch Karl ven Großen. Alle Momente, welche hierbei 


zufammen wirkten: die thatſächliche Macht des fränkiſchen Herrſchers, bie 
ſtaatsrechtlichen und kirchlichen Ideen der Zeit, die äußeren politijchen Be— 
ziehungen werden nad) einander vorgeführt und bringen die Ueberzeugung 
hervor, daß die ganze Page ver Dinge auf dieſes Ereigniß als auf einen 


nothwendigen Abſchluß der bisherigen Entwicklung des fränkiſchen Reichs, 


wie der Regierung Karls des Großen feldft, hindrängte. Ueber die Kai— 
ſerklrönung fagt Waitz ©. 173: „ES ſcheint, daß von den Geiftlichen in 


Karls Umgebung der Gedanfe ausging, den dann der Papft aufnahm 
und zur Ausführung brachte,“ und er will aud die Verfiherung Ein 


hard's, daß Karl auf ven Vorgang am Weihnachtstage 800 nicht vor- 
bereitet gewefen, nicht in Zmeifel ziehen, freilich nur in dem Sinne, „daß 


der König an dem Tage überrafcht ward”; denn daß er fich ſchon vorher 


mit dem Plane trug, ſei nicht zu bezweifeln. Auch hier, wie überall, 
zeigt der befonnene Hiftorifer dieſelbe Zurückhaltung und Vorficht im Ur— 
theil, indem er im Hinzuthun eigner Combination fih auf das Natürliche 
und Nächſtliegende beſchränkt; er will nicht die authentifhen Zeugniffe be- 
richtigen, fondern fie ergänzen und verbinden. Effectvoller und verführeri- 
ſcher ift freilich die andre Methode, geiftveichen Einfällen zu Liebe, aus 
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den Quellen oft gerade das Gegentheil von dem, was ſie ſagen, zu inter— 
pretiren, aber um ſo unfruchtbarer für wirkliche hiſtoriſche Einſicht und 
Belehrung. — 

In dem folgenden 4. Bande, der die carolingiſche Zeit abſchließen 
wird, verſpricht Waitz noch beſonders zu betrachten: die Finanzverwaltung, 
das Heerweſen, womit die Verhältniſſe der Vaſſallität, und das Gerichts— 
weſen, womit die der Immunität in Verbindung ſtehen. Man wird dort 
ohne Zweifel noch mehr Einblick in das innere Verfaſſungsleben gewin— 
nen, während uns hier mehr nur die äußeren Regierungsformen dargelegt 
worden ſind. Nachdem man die Inſtitutionen in Form und Bedeutung 
kennen gelernt hat, verlangt man zu wiſſen, wie ſie wirkten, und warum 
ſie ſo wirkten? ob ſie die Abſicht des Geſetzgebers erfüllten oder zu anderen 
Ergebniſſen führten? Namentlich die Vaſſallität und die Immunität ent— 
halten die Keime der künftigen Entwicklung der politiſchen und kirchlichen 
Reichsverfaſſung, welche uns Waitz gleichfalls noch ausführen will. 

K. Hegel. 


Dr. A. v. Daniels, Obertribunalrath, Handbuch der deutſchen 
Reichs- und Staatenrechtsgeſchichte. 1. Theil, Tübingen, 1859. S. 597. 
2. Theil, Band 1, 1860. S. 548. 8. 

Im Plane des Verfaſſers liegt es, in 4 Bänden eine Geſchichte der 
Bildung des deutſchen Reichs und ſeiner Territorien, ſowie des in den— 
ſelben erwachſenen öffentlichen Rechts zu liefern. Der bereits im J. 1859 
erjhienene erfte Theil enthält von S. 12— 107 einen Abriß der Schid- 
ſale der verjchievenen germanischen Völkerſchaften bi8 zur Auflöfung des 
großen fränkischen Neiches, und von S. 313—597 eine Darftellung des 
Berfaſſungsrechts bis zu diefem Zeitpunkt. ©. 107—313, aljo volle 
200 Seiten, nimmt eine ſehr ausführliche Unterfuhung über die alten 
Volksrechte und die fränfifchen Reichsgeſetze ein, bei welcher fidy vieles 
hätte Fürzer faffen laffen. In einer Keihe von Lehren ftellt der Verf. 
neue Anfichten auf, gibt fi) aber zumeilen gewiß auch unnöthigen Be- 
denfen hin, z. B. wenn er ©. 108 meint, die Aechtheit der Germania 
des Tacitus fei „nicht über Zweifel erhaben“, es könne fie möglicherweiſe 
ein deutſcher Piterat nachträglich fabricirt haben (N). Die hier und da 
verfuchten Etymologien, 3.8. S. 52 Alamannen von alu, manig, ©. 54 
Franken von vringen, vrangen, ©. 560 Scheffen von jhauen, ©. 17 
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Germanen von dem lateiniſchen germanus, find ebenfalls nicht glücklich 
zu nennen. 

. Des zweiten Theiles erſter Band, weldyer auf allen 544 Seiten bie 
vanäthige Aeberſchrift „Einleitung‘‘ trägt, enthält von ©. 3-—- 229 eine 
Anfzählung der Quellen für Gedichte des deutſchen Reichs und der ein- 
zeinen Keichsländer, jomwie der darauf bezüglichen Literatur. Auch bie 
zu irgend einer Zeit mit dem beutjchen Reich in Verbindung over Be- 
ziehung gemwejenen Länder, und dahin gehören freilich foft alle Staaten 
Europa’s, find berückſichtigt. ©. 229 bis zum Schluß folgt dann eine 
„ſynchroniſtiſche Meberficht der Reichs- und Staatengeſchichte“ vom 3. 
887— 1272, deren Fortjeßung bis auf unſere Zeit einen folgenden Band 
füllen wird. Wir glauben, daß fid) namentlich) gegen den Werth viejer 
Pſeudo⸗Regeſten Vieles wird einmwenven laffen. F. Th. 


Dr. 30h. Fror Schulte, Prof. "Tehrbud der deutſchen Reichs— 
und —— Su 3 Lgn. Stuttgart, Nitzſchke, 1860. 1. Lfg. 
vi, 146 S. 8. 


Geſchichte des deutſchen Rechts, in 6 Bänden. Bearbeitet von ©. 
Befeler, 9. Hälſchner, EB. Pland, U. L. Richter u. O. Stobbe 
1. Bd. In 2 Abthl. Braunfchmeig, 1860. 8. 


Inhalt: Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen. Bearb. von D. Stobbe. 
1. Abthl. XI, 655 ©. 


Dr. 9. Zöpfl, Prof., AlterthHümer des deutſchen Reichs und 
Rechts. 1. Bd. Leipzig u. Heidelberg, 1860. ©. 398. 8. 2. Bb. eben- 
daſ. ©. 499, 

Diefe beiden Bände, welchen nod ein dritter nachfolgen foll, verei— 
nigen eine Anzahl von Abhandlungen, Necenfionen und Urkunden, melde 
vom Verf. bereits früher in verſchiedenen Zeitihriften zum Abdruck ges 
bracht worden waren; fie enthalten aber auch ein gutes Theil neuer Un- 
terfuchungen. Zu ben letteren gehört eine umfangreiche Ausführung in 
Bd. 1, welche barthun fol, daß ver deutſche „Herrenſtand“ feine „Wiege“ 
in den Dinghöfen gehabt habe, und daß diefe Dinghöfe „Ausgangspunft“ 
oder „erſter Ausgangspunkt” der Pandesherrlicykeit gewejen feien, das 
foll heißen, daß fih aus bloßen ©rundbefigern wirkliche Obrigfeiten, 
Grafſchaften, Fürftenthümer gebilvet hätten. Der Verf. verſpricht in ber 
Aufſchrift, dieß an einem beftimmten Beifpiel, an dem Dinghof der Her- 
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ren Böcklin von Böcklinsau zu Ebersheim im Elſaß nachweiſen zu wollen, 
häuft aber ftatt deſſen aus anderen namentlich elſaſſiſchen Weisthümern, 
aus Urkunden, Rechtsbüchern, Capitularien, fo viele Argumente, daß 
er jeined Beiſpiels faft dariiber vergißt. Die geftellte Aufgabe zerfiel 
jachgemäß in zwei Theile, einmal darzuthun, welche Natur die Dinghöfe 
hatten, ehe fie in Landesherrlichfeit umfchlugen, und dann durch melde 
Urſachen und wann fi) die Pandesherrlichfeit daraus entwidelt habe. Der 
Berfaffer hat aber dieſe Fragen feineswegs ſcharf gefonvert, und bei ber 
Beweisführung überhaupt jo wenig Syſtem angewandt, daß es fehr ſchwer 
wird zu ermitteln, worauf feine Annahmen hinauslaufen. ©. 132—170 
wird im wefentlichen vihtig aber unvolftändig ausgeführt, daß nad) frü- 
herem beutfchen Recht ein Eigenthümer, welcher gegen Zins an Unfreie 
oder Freie Land zum Bauen überließ, berechtigt war, diefen Zins ohne 
Hilfe des Volfsrichters mittelft Pfändung beizutreiben, daß über bie 
Streitigkeiten zwifchen Eigenthüner und Zinsbauer die Öejammtheit der 
Zinsbauern (Hubner, Hofhörigen) oder eine ausgewählte Zahl verjelben 
(Scheffen) urtheilten, ebenfall® ohne Dazwiſchenkunft des Volksgerichts 
u. ſ. w., mie dieß Alles in ähnlicher Weife auch bei Streitigkeiten zwi— 
hen Lehnherr und Bafallen der Fall war. Dbwohl ver Berf. ©. 56 
jelbit zugefteht, daß es „feine“ Dinghöfe gegeben habe, bei welchen fich 
die Gerichtsbarkeit des Herrn hierauf beſchränkt habe, fo ftellt ev doch 
die durchaus neue Anſicht auf, die Befugniffe des Hofheren feien in ber 
Regel (Ausnahmen erklärten fih aus einem fpäteren Sinken der Bedeu— 
tung der betr. Dinghöfe, ©. 11 u. 162) urſprünglich weiter gegangen. 
Er habe das Recht gehabt, auf frevelhafte Handlungen irgend welcher 
Art oder rechtswidrige Unterlaffungen der Hubner Geldſtrafen zu ſetzen 
(S. 22), und zwar bis zu 30 Schillingen, alfo der Hälfte des Königs— 
banns (S. 26 u. 27); er fei berechtigt gewejen, wenn ver König ven 
Heerbann verfündigte, feine Hinterfaffen (aud) die unfreien?) als ihr Se- 
nior anzuführen (S. 19), was fi) fpäter in ein Beſteuerungsrecht um— 
wandelte (S. 20). Namentlih aber habe dem Herrn die Gerihtsbar- 
feit in allen bürgerlichen und in den meiften Strafſachen zugeſtanden 
(S. 11 — 13), mit Ausnahme nur der ſog. vier hohen Rügen, 
nämlich Nothzucht, Diebjtahl, Mord und blutende Wunden (©. 66), in 
welchen Fällen der Verbreder an das gewöhnliche Gericht des Grafen 
babe abgeliefert werden müflen (S. 70). Den auf hanphafter That er- 
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jedoch zur niedern (!) Gerichtsbarkeit gerechnet worden, und daher auch 
dem Dinghofheren zugefommen (S. 75), was fid) jedoch feit dem 14. 


| 
| 
griffenen abzuurtheilen und feloft den Tod über ihn zu verhängen, fei | 
| 
| 
f 


Jahrhundert geändert habe (!) (©. 78). Diefe hofherrlihe Yurisdiction | 


treffe überein mit derjenigen der alten Zentgrafen (bevor ſich das Zent⸗ 
geriht im 12. Jahrh. zu einem eigentlichen Criminalgeriht umbildete, 
(S. 74), fei ihr coordinirt geweien (©. 70 u. 74). Die Güter ber 
weltlichen Hofherren hätten aljo einen Immunitätsbezirk ausgemacht, wie, 
vermöge königlicher Privilegien, die Befigungen der Kirchen (S. 11 u. 39). 

Den Beweis für dieje feine Behauptungen ift der Verf. durchgängig 
ſchuldig geblieben. Daf die Privatbefigungen weltliher Herren Immunis 
tät genoffen hätten, läßt fi) doc nit mit Beijpielen darthun, wo ber 


Eigenthiimer nicht ein weltlicher Herr, fondern eine vom König mit Im— | | 


mimität oder gar mit Grafſchaft beſchenkte biſchöfliche oder klöſterliche 
Kirche ift. Und doch benußt jolhe der Berfaffer überall für feine Be— 
weisführung, wie er aud) nicht weiter darnad) fragt, ob ber weltliche 





Inhaber eines Dinghofs diefen zu eigen hat, und nicht etwa von einem | 
mit Immunität oder Grafſchaftsrechten bejchenften Biſchof, Abt oder 
Propft zu Lehen trägt. So wird ©. 13 zum Beweis, daß in manden 
„Dinghöfen“ über Hals und Haupt geurtheilt worden fei, ein Weisthum 
v. 3. 1482 über die Dörfer Hornan und Kelheim im Naſſauiſchen, 
gedruckt bei Grimm, 1, 561, angezogen; allein das dortige Gericht der Herren | 
von Eppenftein war nicht ein grundherrliches, jondern Immunität - ober | 
Grafſchaftsgericht einer Kirche, nämlid) des St. Bartholomäusftifts zu 
Franffurt, von welchem vie Eppenfteiner feit dem J. 1367 Vogtei und 
Blutbann zu Pehen trugen (Böhmer, cod. dipl. Moenofr. p. 723). Die 
jes Weisthum muß aud) ferner ©. 19 den Beweis, und zwar ben ein- 
zigen, dafür abgeben, daß die Hofhörigen Landfolge hätten leiſten müſſen. 
Eigenthümlich iſt, wie nun der Verfaſſer weiter ausführt, in welcher 
Art die Dinghöfe Wiege des Herrenſtandes geworden ſeien. Seit Ent⸗ 
ſtehung der Fränkiſchen Monarchie ſei das urſprünglich allen freien 
Grundbeſitzern zugeſtandene Immunitätsrecht für ihr Haus eingeſchränkt 
worden auf die größeren und edlen (deren es alſo ſchon uranfänglich vor 
Exiſtenz der Dinghöfe gab), Grundbeſitzer, und bei dieſen zugleich ausgedehnt auf 
ihr ganzes geſchloſſenes Grundeigenthum (S. 40 und 111). Dieſe Be- 
vorzugten ſeien ſo zum Stand geworden, domini terrae im alten I ; 
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genannt, deren auszeichnendes Vorrecht geweſen ſei auf den Reichstagen 
zu erſcheinen. (©. 88 u. 239). Dieſer Stand habe im 13. Jahrhun— 
dert feinen Abjchluß gefunden; wenn einige der freien Herren nachher 
durch Königliche Belohnung größere Rechte erlangten als ihre alte Im— 
munität in ſich jchloß, ſo thue dieß dem Standesrecht der übrigen feinen 
Abbruch (S. 106 und 67); auch dadurch fer vaffelbe nicht für fie ver- 
loren gegangen, daß fie von ihrem Recht, auf den Neichötagen zu er- 
feinen, feinen Gebraud mehr machten (©. 89). Wenn es fi aljo 
für eine Familie, 3. B. die Böcklin von Böcklinsau, um den Nachweis 
ihrer Zugehörigkeit zum hohen Adel handle, fo brauche nur erwieſen zu 
werben, daß fie (aber doch wohl vor dem 13. Jahrhundert!) einen 
Dinghof mit Immunität als Allod bejejfen habe, der Nachweis der gelib> 
ten Reichsſtandſchaft fei erlaſſen (!) (S. 106 und 239). 

Wo erbringt num aber der Verfaffer mwenigftens den auch nad) fei- 
ner eignen Theorie nöthigen Beweis, daß die Bödlin von Böcklinsau, 
bie den Dinghof zu Ebersheim, dem Anschein nad) feit dem 17. Jahrh., 
vom Klofter Ersheim zu Pehen tragen (S. 241), vor dem 13. Yahrh. 
allodiale Beſitzer veffelben gewejen fein? Darnach forſcht man vergebene. 

Noch ſeltſamer find die für Entwicklung der Landeshoheit aus Pri- 
vatgrundbeſitzrechten beigebrachten Gründe. Wir iberlaffen, weil dev ver- 
gönnte Raum ein mehreres nicht geftattet, unferen Lefern, auf S. 80, 
67, 38, 68, 123, 124, 324 und 355 felbft nachzulefen. Wir würden 
auch die übrigen Aufftellungen des Verfafjers nicht jo ins Einzelne verfolgt 
haben, wenn er nicht (S. 304) ausdrücklich darauf hinzumeifen für gut fände, 
daß diejelben für die rechtliche Stellung der mebiatifirten Gerichtsherren 
von hohem und niederm Adel in der Gegenwart „von größter Bedeu— 
tung“ werden könnten. Es erſcheint in feiner Weife wünſchenswerth, ir- 
gendwo unglückliche Ilufionen auffomnen zu laſſen. Auf vie zahlreichen 
Unrichtigkeiten, die fi in dem Aufſatz vorfinden, ift bereit8 von Konr. 
Maurer in der Krit. Vierteljahrsſchrift, 1860, ©. 269 im Einzelnen 
aufmerffam gemacht worden; wir notiven unter andern noch die trrigen 
Erklärungen von gescheid (S. 12), von wortzins (9. 131), von ban- 
nus allodii als „lateiniſcher“ Ueberjegung von Eigengerichtsbarkeit (S. 47), 
von „auf rechten vnversprochen mannen“ (©. 322), da zu leſen ift: 
„aufrechten“ v. m., das heit aufrichtigen, ftraden, geraden, rechtlich ges 
finnten Leuten, vgl. Grimm, deutſches Wörterb, „aufrecht“ F, Th, 
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Friedrich Thudichum, Die Gau- und Marklverfaffung im 
Dentfhland Gießen, 1860. ©. 344. 8. 

Diefes Werk ift ver Beachtung von Seiten der Germaniften im ho— 
ben Grade zu empfehlen, weil der Herr Verf. auf Grund feiner umfang- 
reichen Forſchungen in größtentheil® ungeorudten Urkunden und archiva— 
fifchen Ueberlieferungen in principiellen Fragen Säge aufftellt und zu be- 
gründen fucht, welche mit ven Lehren ver berufenften Rechtshiſtoriker in 
erflärtem Wiverfpruche ftehen. Es verbietet uns leider der fnapp zuges 
mefjene Naum des Näheren auf den Inhalt dieſes fchon um der Neuheit 
des darın enthaltenen Materials willen höchſt intereffanten Buches einzu- 
gehen, wir wünjchen aber, daß dasſelbe von ganz competenten Seiten ber 
einer kritiſchen Beiprehung fi) zu erfreuen haben möge, deren es im 
Intereſſe der Fortbildung unferer beutichrechtlihen SKenntniffe durchaus 
würdig ift. So ftellt der Verfaſſer, um nur ein paar Punfte hervorzu- 
heben, im erften Theile die zwar nicht neue, aber doch nicht zum Durch— 
bruche gefommmene Behauptung auf, daß es ein Gauding, bei welchem 
alle freien Einwohner des großen Gaues — Deutſchland zerfällt nemlich 
nad dem Berfaffer bereits im 8. Jahrhunderte in einige Hundert großer 








Bezirke (große Gaue), welche jelbft wieder durchgehende in Fleinere Be— 
zirke (Untergaue, Zenten) getheilt find, von denen jeder aus durchſchnitt— | 


ih 12 Drtsgemeinden (Dorf- over Bauerjchaften) befteht; dieſen terri- 
torialen Volksverbänden kommt aud eine verſchiedene politiiche Bedeutung | 


zu — zu erjcheinen verpflichtet geweſen feien, niemals gegeben habe, weber 
vor Karl dem Großen noch nad) diefem. Vielmehr feien die ungebotenen | 
Zentvinge zu allen Zeiten die regelmäßigen Verfammlungen aller Freien ' 


geweſen; an ver altehrwitrdigen Malftätte jeder Zent fei unter dem Vor- 


fie des großen Oaugrafen, welcher daher von einer Zent zur andern | | 


innerhalb feiner Grafſchaft umherzog, über alle ſchweren Verbrechen oder 


Bergehen, Freiheit, Rechtsfähigkeit und Grundeigenthum gerichtlich ver= | | 


1 


handelt und entfchieven morben. | 

Der Zentenar habe nur in den fogenannten wöchentlichen Gerichten, | 
wo über die geringeren Sachen erfannt wurde, den Vorſitz geführt. Bon 
einev Aenderung der Gerichtsbarfeitsverhältniffe will unfer Autor gar 
nichts bemerkt haben, fo daß er den Beweis zu führen unternimmt, „daß 
Zent und Graffhaft, Zentgeriht und Landgericht, Zentgraf und Land: 
richter, Zentiheffe und Land- oder Bergicheffe, Zentvolf und Landvolk 
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eines und dasfelbe fein“. Der Unterſchied, welchen die Rechtshiftorifer 
bezüglich der „Landgerichte“ und „Zentgerichte“ ftatuiren, beruht nad) 
Thudichum nur in einer Verwechslung der Competenz des Zentgerichts 
mit der Amtsgewalt des Zentgrafen: alle Zentgerichte hatten höhere 
und niedere Gerihtöbarfeit, je nachdem fie vom königlichen Grafen oder 
von dem durch dieſen leßteren ernannten Zentenar abgehalten wurden; 
Landgerichte, welche über ven Zentgerichten gejtanden und beziehungs- 
weife an von dieſen legteren verſchiedenen Malftätten abgehalten worden 
feien, habe es gar nie gegeben. — Schon diefer eine Punkt wird zwei— 
fellos erheblichen Widerſpruch erfahren. Wir find einverftanden mit dem 
Sate, daß e8 feine fogerannte „Gaudinge“ gegeben habe, und halten 
dafür, daß die angebliche Aenderung Karl's des Großen ſich darauf be— 
ſchränkte, daß er alle wichtigeren Criminal» und Civilrehtsjahen aus- 
ihlieglih der Competenz des Grafen unterftellte. Aber der Meinung, 
als feien die Zentgerichte allzeit die alleinigen Gerichtöftätten geblieben, 
fönnen wir und nicht anjchließen. Um von andern Bedenken zu 
ſchweigen, jo müßte doch vor Allem die Stelle des bekannten Utinenſiſchen 
Reichsgeſetzes von 1232 .‚Item ad centas nullus synodalis vocetur‘ 
in befriedigender Weife befeitigt werden, was aber der Herr Verf. gar 
nicht gethan habe. Synodalis heißt jendbarfrei (corrumpirt, „jemperfrei“), 
ſchöffenbarfrei. Wenn nun der Kaifer befichlt, es dürfen die ſendbar— 
freien Leute nicht zu den Zentgerichten gerufen werden, fo muß es für 
diefelben doch offenbar andere Gerichte gegeben haben, welde nicht Zen- 
ten biegen und eine fubjective höhere Competenz hatten als diefe. Wir 
halten darum für die Zeit des 13, Jahrhunderts vorerft noch feſt an 
em Gegenfage von Landgerihten als ven höheren und Zentgerichten als 
den niederen Gerichten eines Territoriums, injoferne als bei jenen über vie 
Rechtsſachen der Schöffenbarfreien allein, bei dieſen über die der per— 
ſönlich freien, aber dinglich abhängigen Leute entſchieden wurde. Die 
Aenderung, welche in den Gerichtsbarkeitsverhaltniſſen eingetreten iſt, liegt 
nad unſerem Dafürhalten darin, daß früherhin die Competenz der Ge— 
cichte nad) der causa ſich beſtimmte, — indem fir die wichtigeren Sa— 
hen nur der große Gaugraf, für die geringeren aber der Zentenar com— 
yetent war —, ſpäter aber nach dem Stande der Parteien, fo daß man 
einen Unterjchied mehr machte zwiſchen den causae majores und minores 
‚onbern beim Landgerichte und beim Zentgerichte gleichmäßig über beide 


| 
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entjchied, dort aber nur in Sachen ver Schöffenbarfreien, hier in Sachen 
der übrigen Gerihtspflichtigen. Soviel läßt ſich aus den Reichsgeſetzen 
und Rechtsbüchern des 13. Jahrhunderts zur Genüge erfennen. 

In der zweiten Abtheilung feines Werkes führt Thudichum in ſehr 
anſchaulicher Weife Die Behauptung durch, daß Zent und Mark fi decken 
(„Jede Zent ift eine Mark“), daß aus der Zentalmeinde erſt vie Dorfe 
almeinde und aus dieſer das Sondereigen im Laufe ver Zeiten fi) ab- 
gelöst habe. Zuerſt ging nad der Völkerwanderung das Zentaderland 
in den Beſitz der einzelnen Dorfihaften über; dann folgen einzelne Wie- 
ſen- und Weiveflächen, felbft Walpftüde: das Uebrige aber, Wald, Waf- 


jer und Weide, blieb Zentalmeinve, bis im jpäteren Mittelalter die Zent- 


almeinden allmälig in Dorfalmeinden oder in lanvesherrliches und Pri— 


vateigenthum verwandelt wurden. Die Gefchichte der Ausbildung des 


Sondereigenthums an Grund und Boden, jowie der Jagd und Fifcherei, 


die Abfchnitte über die Gemeinde und über das Eigentum an der Al 


meinde find reich an polemifirenden Bemerkungen und jelbftjtändigen 
Rechtsausführungen. B. 


Ed. Oſenbrüggen, Prof., Das alamanniſche Strafrecht 


im deutſchen Mittelalter. Schaffhauſen, 1860. S. 419. 8. 


Da die von Wilda bereits vor Jahrzehnten begonnene Geſchichte des 
Germanifchen Strafrecht? beim erften Bande unvollendet ftille ftehen 
mußte, jo unternimmt e8 ver Verfaſſer des vorliegenden Werkes, dieſe 
Geſchichte nad) Wilda's Syſtem theilmeife durch's Mittelalter bis auf | 

' 
| 





die neuere Zeit herabzuführen. Die Beihränfung der Unterſuchungen auf | 
das Alamannifche Recht machte es ihm möglich in dieſem beſtimmten 
Kreife alle vorhandenen Quellen, feien es Rechtsbücher, Stadtrechte, Ger 
rihtsordnungen, Urkunden, Chroniken, erjhöpfend zu benugen und zuver- 
läffig zu erflären, and) die gewonnene Theorie durch kurze | 
zahlreicher wirfliher Criminalfälle zu beſtärken oder bie beſondere az 
ihrer Anwendung zu zeigen. Damit ift denn ein fefter Boden gewonnen 
für die Vergleihung mit ſächſiſchem und fränkiſchem Recht, wenn dieſe 
einft eine gleiche Behandlung erfahren haben werben. Daß der Berfafler 
ftreng der Verſuchung widerftand , dieje Bergleihung ſchon jest anzuftels 
Ien, ift feinem Werke nur zu gute gekommen. Daffelbe wird nicht nur 
bei den eigentlichen Fachmännern, fondern, zumal es höchſt einfach und 








| 
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anziehend gefchrieben ift, ſondern auch bei allen Alterthums- und Gefchichts- 
freunden freudige und dankbare Aufnahme finden; ift ja doch gerade Das 
Strafreht und Strafverfahren eines der wichtigften Kennzeichen vor- oder 
zurückſchreitender Culture und des ganzen Rechtlebens bei einen Volk. Bei 
diefer Gelegenheit zeigt ſich endlich aud wieder von Neuem, wie vieles 
Licht die alten Volksrechte und Capitularien gerade aus den jüngeren 
Quellen empfangen können, wie vieles höchſt-Alterthümliche ſich nament- 
lich in ven abgelegenen freien Bergen der Schweiz faft bis zur Schmelle 
unferer Zeit erhalten hat. F. Th. 


Mülfer, Dr. Joh. H., Deutfhe Münzgeſchichte. Erſter Theil: 
Deutſche Minzgefchichte bis zu der Ottonenzeit. Leipzig. J. DO. Weigel, 1860. 
XIV. 376 ©. 8 
Das Buch von Müller ift jchon ſeit längerer Zeit in den Händen 
aller Derer, die fid) für den Gegenftand intereffiven, und auch öffentliche 
Urtheile find ſchon mehrfach über dafjelbe ausgejprochen. Sie erkennen 
alle das Verdienſt an, das der Berfaffer ſich ſchon dadurch erworben, 
daß er den Gegenftand überhaupt zuerft eingehend und umfafjend bear- 
beitet, dann den Fleiß in der Zufammenbringung des dürftigen und bie- 
her fehr zerftreuten Materials, das Streben, vafjelbe unter allgemeine 
Geſichtspunkte zu bringen, überhaupt die befondere Aufgabe im Zufammen- 
| bang mit der allgemeinen Geſchichte zu behandeln. In Frankreich ift das 
\ bisher jedenfalls mehr als bei ung in Deutſchland gejhehen, und da es 

fid) in diefem Bande hauptſächlich um die fränkiſche Münzgeſchichte han- 

delt, fo kommen die Arbeiten franzöſiſcher und belgiſcher Gelehrten“), welche 
| in den lebten Fahren mit großem Eifer ſich dieſem Gebiete zugewandt 
‚ haben, hier vorzugsweife in Betracht. Diefe, die theil® in ven beiden 
| Revue de numismatique , der franzöfiichen und belgiſchen, theils in befon- 
\ deren Monographien veröffentlicht find, in Deutſchland allgemeiner, und 
‚ namentlich auch anderen als den eigentlichen Numismatifern, den Hiftori- 
‚ fern und Yuriften, näher gebradht zu haben, dürfte ein Hauptverbienft 
dieſes Buches fein. Wer, wie eben vorher ich, verjucht hat, auch mit den 
Hulfsmitteln einer Bibliothek wie die Göttinger, ſich auf dieſem Gebiete 


| 

| *) Ich nenne außer Gudrard bier namentlih Petigny, Lenormant, Long- 
| perier, Fillon, Robert, Barthelemy, Thomas; in Belgien Cofter u. a, 
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zu orientiren, weiß in vollem Maße anzuerkennen, wie fehr dieß Werk vie 
Benusung der numismatifchen Literatur für hiſtoriſche Zwecke erleichtert. 
Freilich habe ich dann aud wohl Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie 
der Verf, einigen feiner Borgänger zu jehr vertraut, oder, von ber Neigung 
der Sranzofen, umfafjende Combinationen und weitreichende Vermuthungen 
aufzuſtellen, angeſteckt, ſich auch jelder manchmal in Ausführungen ge- 
hen läßt, denen die fidhere Grundlage fehlt. Auch ift ihm nun doch 
ein ober das andere in der neueren Literatur entgangen oder nicht zu— 
aänglich gewejen. Ueber einige ſolche Punkte werde ich, theild in der Ber: 
faffungsgeihichte, theils in einer bejonveren Abhandlung zu ſprechen, Ge- 
legenheit haben, Anderes wird wahrſcheinlich eine eingehende Beurtheilung 
eined gelehrten Numismatifers herausftellen oder die Vergleihung mit 
einer Reihe von Abhandlungen, die der ausgezeichnete Nationalöfonom Dr. 
Soetbeer über das Ältere Münzwefen ver Deutfchen in den Forfchungen 
zur deutſchen Geſchichte veröffentlicht, ergeben. Immer wird aber vie 
große Brauchbarfeit der vorliegenden Arbeit dankbar anerfannt werben, 
die durd) eine etwas andere Anorbnung, die weniger Verweiſungen oder 
Wiederholungen nöthig gemacht hätte, no gewonnen haben würde. Auch 
etwas mehr Präcifion dürfte man wünſchen. Man fieht wohl, daß ver 
Derf. des Stoffes doch nicht gleich fo ganz Herr geworden ift. Einem 
ſelbſtſtändig bahnbrechenden Werk, wie der etwas fpäter erfchienenen rö- 
miſchen Münzgeihichte Mommfen’s, wird Müllers Buch freilich nad 
feinen eigenen befcheidenen Aeußerungen nicht verglichen werben dürfen. 
Aber neben jolhen ift Raum für mande andere verbienftliche Ar— 
beit, und wie die Numismatifer diefes bereitwillig anerfannt haben, (Re- 
vue de numismatique Belge 1860 p. 399 ff.), jo ift gewiß für andereda- , 
zu doppelt Grund. Und wenn ſchon nach Guérard's Arbeiten, die hier |, 
übrigens nicht in allen Punkten Zuſtimmung finden, und mitunter auch 
da nicht wo fie fie doch wohl aud jet noch verdienen, es nicht wohl 
zu rechtfertigen war, wenn deutſche Rechts- und Gefchichtsforfcher in ven 
Münz- und Geloverhältniffen der älteren Zeit die wunberlichften Irr— 
thümer ſich zu Schulden fommen Tiefen, fo ift jetzt vollends Derartiges 
als nicht mehr ftatthaft und hoffentlih auch als nicht mehr denkbar zu | 
bezeichnen. G. W: 








| 
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Dr. Johannes Falke, Geſchichte des deutfhen Handels. 2 
Bde. Leipzig, Mayer, 1859 u. 1860. 314, 423 ©. 8. 

Seit Jahren hat e8 Niemand verſucht, eine Geſammtdarſtellung ber 
Geſchichte des deutjchen Handels zu liefern; nur die Geſchichte der 
Hana hat durch die epochemadhenden Werke von Satorius und Fappen- 
berg und durch einige Monographien jüngerer Forfcher gewonnen; Mono- 
graphien find hier zunächſt am Plate. Indeſſen ift es anzuerkennen, daß 
Hr. Falke, der durd einige Aufjäge in der Zeitſchrift für Culturgeſchichte 
ſich bekannt gemadt hat, ven Verſuch wagte eine Gejchichte des veut- 
ihen Handels von ver ältejten Zeit bis auf die Neuzeit zu fchreiben. 
Wer mit der Schwierigfeit des Gegenſtandes einigermaffen vertraut ift, 
wird zugeftehen müfjen, daß Herr Falke billigen Anforderungen entjpro- 
hen hat. Eine Bereicherung der Quellenforſchung ift das Buch nicht, 
neue Kejultate wird man wenigftens im erften Bande wenige finden. 
Der Verfaſſer hat es verſchmäht, Nachmeije und Belege zu liefern, die nur 
über die Denugimg der Hilfsihriften Fingerzeige gegeben hätten, was wir 
durchaus nicht billigen können. Keferent, der ſich zufälliger Weife in leg- 
terer Zeit mit demjelben Gegenftande beihäftigt hat, und daher in 
der Page war, dem Heren Verfaſſer nachzugehen, konnte ſich übrigens die 
Ueberzeugung verjhaffen, daß er die Arbeiten auf dem ebiete ver veut- 
Ihen Hanvelögejhichte Fennt und benügt hat, Das Neue, was Re- 
ferent im erjten Bande gefunden, bejchränft fih auf einige Nürnberg 
und andere Städte betreffende Notizen. Auf Einzelnheiten können wir 

/ und nicht, einlaffen und erlauben und nur hervorzuheben, daß 
das Buch durch eine andere Gruppirung und Periodifirung des Stoffes 
an Ueberfichilichfeit gewonnen hätte. Der Handel und Verkehr ver Hanja 
hätte von dem des gejammten übrigen Deutſchland geſchieden werben jollen, 
um jo mehr, da die Verfehrslinien and) ganz andere waren. Einige irr— 
thümlihe Behauptungen find aus anderen Werfen entlehnt, in den erften 
Partieen namentlich vielen Stellen mittelalterliher Chroniften, vie über 
Verkehr und Handel jpärlihe Nachrichten geben, viel zu viel Gewicht bei- 
gelegt worden. In der zweiten Abtheilung behandelt Hr. Falke die Handels— 
Formen und Einrichtungen: den Großhandel, den Klein- und den Geld— 
Handel, Yene harakteriftiihen Momente, welche auf vie Entwidlung des 
Handels im Mittelalter überhaupt einen großen Einfluß ausgeübt, find 


etwas zu wenig jcharf hervorgehoben und betont worden. Ref. muß ge- 
Hiftorifche Zeisfhrift V. Band. 16 
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ſtehen, daß ihm ver zweite Band weit befler als der erſte zu ſein, 
und auf jelbititändigen Forſchungen zu beruhen jcheint. Kine Fülle des 
werthvollſten Materials hat Here Falfe bier zuſammengeſtellt und ver— 
arbeitet. Wünſchenswerth wäre gewejen, die Induſtrie und den Ackeer— 
bau, welche doch die Orundlage einer jeven Handelsthätigkeit bilden, et— 
was ſelbſtſtändiger hervortreten zu laſſen und nicht im Die allgemeine Dar— 
ftelfung zu verweben; wir würden ein flaveres, überſichtlicheres Bild er— 
halten. Hr. Falke nimmt zwei Perioden in der neueren Zeit an; die erte reicht 
bis 1620, die zweite bi8 auf die Gegenwart. Warun gerade das Jahr 
1620 einen Abſchnitt bildet, konnte ſich Ref. nicht erklären. Eine Fülle 
hifterifcher und theifweife auch volkswirthſchaftlicher Kenntniffe wird man 
nirgends vernuffen, und die Darftellung iſt meift dem Stoffe angemeffen. 
Ueber manche national-ökonomiſche Behauptungen ließen ſich Einwendun- 
gen machen. A. B. 


Zohannes Scherr, Geſchichte der deutfhen Frauen. Im brei 
Büchern nad den Quellen. Leipzig, Verlag von Otto Wigand, 1860. VII 
md 478 © 8. 

Ein jehr lesbares Bud), welches ein großes Material ftattlicher Be— 
tejenheit in anjchaulicher Weije zuſammenſtellt, nicht den Anſpruch auf 
ſyſtematiſche Erſchöpfung oder vollſtändige Darftellung des Stoffes macht, 
wohl aber aus den Quellen, oft in wirklichen Excerpten, eine Reihe cha— 
vafteriftiicher und bezeichnender Bilder des deutſchen Frauenlebens gibt, 
und damit einen Beitrag für die nationale Culturgeſchichte liefert, deſſen 
Ausführungen fi) durch alle Schichten der Geſellſchaft und alle Sphären 
ver Bildung verzweigen. Hier und da könnte man rechten, ob die ges 
wählten Perjonen und Sittenzüge ven richtigen Begriff von dem Durdj- 
ſchnittszuſtand der Epoche, des Standes, des Yuftitutes geben; im Allges 
meinen wird man ſich der gefunden Gefinnung und der friihen Form 
des Buches erfreuen, und dem Berf. für jeven ähnlichen Beitrag zur 
Culturgeſchichte dankbar jein. S. 


9. Schreiber, Die Shladten der Deutſchen. 1. hl. Lane 


genfaßza, Schulbuch. d. Thür. 2.-B, 1858. IV, 204 © 8. 


v. Beuder, General, Das deutſche Kriegswefen der Urzeiten 
in feinen Verbindungen und Wecyjelwirfungen mit dem gleichzeitigen Staats- 
und Volksleben. 2 Thle. Berlin, Deder, 1860. XIX, 1004 ©. 8. 
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Bernhardus Ed. Simsor, De statu quaestionis sintne 
Einhardi nmecne sint quos ei ascribunt annales imperii specimen. Diss. 
inaug. hist. Regimonti, Hartung, 1860. 8. 

In diefer lobenswerthen Arbeit follen die Annalen nad) Freſe's Bor- 
gang dem Einhard wieder abgejprochen werben. Letzterer hatte behauptet, 
vie Vita ſei nur ein flüchtiger und fehlerhafter Auszug aus den Jahrbü— 
dern; das wird in unferer Schrift beftritten, und die Nachmeifung, daR 
Einhard bei der Abfaffung der Vita die Annalen faum vor fid gehabt 
haben könne, gejhict geführt. Die Unterfudungen über die chronologiſchen 
und ſachlichen Beziehungen ver fo enge zufammenhängenvden beiden Anna— 
fen und der Vita find im Einzelnen forgfältig und durchdacht, aber die 
Hauptfrage möchten wir doch damit noch nicht für abgemacht halten. 
Insbefondere die übrigens mut Beſcheidenheit ausgejprocdhene Vermuthung, 
daß der Fortſetzer ver Lorſcher Yahrbücer in der Diöceſe von Tull ge- 
lebt habe, beweift nichts gegen Einhard; denn dieſe VBermuthung ift ſelbſt 
jehr Tuftig, und noch müßiger die weitere, es jei der Biſchof Frothar. 
Wenn wir das Streben des Berf. anerkennen und weiteren Arbeiten des— 
jelben gerne entgegen. jehen, jo wünjchen wir zugleich, daß er ſich etwas 
bündiger faſſen und feinen Styl beſſern möge. W. 


5 W. v. Raszef, Oberl., Salomo III, Bifhof von Konftanz m. 
Abt von St. Gallen. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte am Ende des 


9. und im Anfange des 10. Jahrh. 1. Thl. Gymn-Progr. Glogan, 1858. 
2068. A. 


Die Geſchichtſchreiber der deutfhen Vorzeit, in beutfcher Be— 
| arbeitung, herausgegeben von Pert, 9. Grimm, Lachmann, Kante, 
Ritter. 38. Lieferung. Berlin, Beſſer's Verlag, 1860. XII u. 55 © 8. 
| Inhalt: X. Jahrhundert, 5 Band: Der Hrotinitya Gedicht über Gan- 
dersheim's Gründung und die Thaten Kaifer Oddo i., überf. von Dr. Th 
| G. Pfund. 

Bon diejen beiden berühmten Gedichten der ottoniſchen Zeit lag bis— 
ber nur das über die Gründung von Gandersheim in einer Ueberjegung 
‚vor, ein Grund, weshalb und die obige Uebertragung, die im Allgemeinen 
gut, dem Urterte, jo weit es die möglichfte Beibehaltung der rhythmiſchen 
Formen zuließ, getreu ift, doppelt willfommen jein muß. Die Vorrede 
der Ueberjegung ftellt zwar die Nachrichten über die Dichterin vollftändig 
zujammen, hat jedoch, da fie weder neue — für die Erfen- 

g* 
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nung der Werke der Hrotfuitha, noch eine vollftändige Angabe der bis- 
her gewonnenen Refultate gibt, feinen eigenthümlichen Werth. U, 


Markgraf Gero. Eine Hiftorifhe Monographie von D. v. Heinemann. 


Braunfchweig, C. R. Schwetſchke u. Sohn, 1860. XII u. 174 ©. 8. 


Die Reftauration der alten und merfwürdigen Gernroder Kirche hat 
dem Berf., wie er fagt, „Die innere Beranlaffung zu der vorliegenden hifto- 


riſchen Schrift”, der Gefchichte ihres Gründers, des berühmten Markgra— 
fen Gero, gegeben. Sie darf aber nicht in die Neihe anderer bei ſolchem 
oder ähnlichen Anlafje gejchriebenen Bücher geftellt werben. Obſchon ber 
Berf. hinzufügt, daß er zunächft feine Landsleute im Auge gehabt, und 
bejcheiden nur bemerkt, wie ex hoffe, daß auch über die Grenzen Anhalt's 
hinaus der ©egenftand einiges Intereffe finden werde, fo ift doch anzu 
erfennen, daß das Bud einen durchaus willenfchaftlichen Charakter an 
ſich trägt und als eine gelehrte Monographie von felbftftändiger Bebeutung 
bezeichnet werden muß. Der Berf. ift vollfommen vertraut mit dem ge- 
genwärtigen Stand der Forſchung auf dieſem Gebiete, benütt die einfchla- 
gende Literatur und geht dabei auf Grund eigenen Studiums der Duel- 
(en jeinen jelbftjtändigen Gang. In feiner Stellung als Ardivar des | 
Hauptarchivs zu Bernburg hat er die Gernrodiſchen Urkunden zur Dispofition | 
gehabt und giebt neue zuverläffige Abdrücke derſelben in den Beilagen 
(freilich nad) Grundſätzen, wie fie der Auffag im legten Heft biefer Zeite 
ſchrift nicht billigen konnte), zeigt auch eine genaue topographiiche Kunde | 
der Gegend, in welcher Gero's Beſitzthum lag, und gewinnt daraus mande 
beſonders intereffante Rejultate über fein Herkommen, feine und feiner 
Tamilie Stellung. Dazu ift das Bud) leicht und angenehm gefchrieben: | 
während das gelehrte Detail -in den Noten abgehandelt wird, bat bie 
Darftellung eine aud für weitere Kreiſe anſprechende und doch nie von. 
ber Würde einer wiſſenſchaftlichen Arbeit herabfteigende Haltung. Es ift 
dies namentlich ein erheblicher Unterſchied gegen bie frühere, ſehr ger 
lehrte und in mancher Beziehung bahnbrechende, aber auch an Wunderlichkei⸗ 
ten reihe und wenig geniegbare Arbeit von v. Leutſch. Dagegen glaube 
ih dann freilich, daß der Berf. manchmal feine Erzählung zu zuverficht- 
lid, vorträgt, der Combination und Vermuthung zu viel vertraut, auch 
wohl manches in die Darftellung hineinzieht was nicht eigentlich zur Sache 
gehörte. Ich nenne in dieſer Beziehung z. B. die Schilderung des ſlaviſchen 
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Heidenthums (S. 52—57) meift nad) L. Gieſebrecht. Als eine unfichere 
Annahme aber erfcheint mir z. B. was über eine erfte Reiſe Gero’s nad) 
Rom im Zufammenhang mit Otto's Plänen auf Italien (S. 64), über 
ven Verſuch Liudolf's Gero zu beſtechen (S. 71), da die Urfunde, auf 
die ſich dieſe Anficht ftügt, doch auch ganz anders ausgelegt werden kann 
(Otto kann feinen Sohn zu der Abtretung jeiner Güter genöthigt haben), 
über die Gründe, die Otto beſtimmt haben follen, Hermann Billung und 
nicht Gero das fähfijhe Herzogthum zu geben (S. 105), gefagt wird. 
Auch die Erörterungen über Die ftaatsrechtlichen Berhältniffe Gero's, na— 
mentlich die Beziehung feines Herzogthums auf eine Vogtei über die neu 
begründeten Bisthümer Havelberg und Brandenburg, befriedigen mic 
nicht, und manche Einzelheit, die der Verf. abweichend von dem, was id) 


früher in den Jahrbüchern des D. R. unter dem ſächſiſchen Haus oder 
in der Ausgabe des Widufind angenommen babe, feftftellt, z. B. gleich 
zu Anfang die von ihm behauptete Verſchiedenheit des Yegaten Siegfried 


von den Bruder Gero's diefes Namens, foheint mir wenigftens noch zu 


‚ weiteren Erörterungen Raum zu geben. Daſſelbe ift der Fall bei ver 








Frage nach der Echtheit oder Zeitbeftimmung einiger der mitgetheilten 
Urkunden. Hierauf ift aber an viefer Stelle nicht einzugehen In ber 
Bermuthung, daß der Annaliſta Saro nad) Nienburg an der Saale 
gehöre, begegnet ver Verfafler fich mit Ledebur (Aufſeß, Anzeiger 1860, 
N. 2); doch ift, was man geltend macht, wohl von der Benutzung 
Nienburger Nachrichten durch jenen Autor zu erklären. — Eine Karte 
über die Befigungen und Gaue Gero's ift eine angenehme Zugabe. 
G. W. 


Dr. Karl Euler, MNbjunct in Pforte, Erzbifhof Willigis von 


' Mainz in ben erften Jahren feines Wirkens. Gefchichtliche Abhandlung Nauin- 
‚ burg, Siegling, 1860. 46 © 4 


Wild. Giefebreht, Geſchichte der deutfhen Kaiferzeit. 2, 
Bd. Blüthe des Kaiſerthums. 2. veränderte Auflage. Mit 1 Kunftbeilage v. 


W. Diez. Braunfchweig, Schweticte u. Sohn, 1860. XX, 671 ©. 8. 


Jos. Scholz, Vita St. Norberti, institutoris ordinis Praemon- 
stratensis, postea archiepiscopi Magdeburgensis, Pars I. Diss. inaug. 
Breslau, 1859. 44 p. 8. 
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Guilelmus Volkmann, De Ottone J., episcopo Bamber- 
gensi. Pars prior. Dissertatio inauguralis historica. Regimonti Pr., 1860. 
40 p. 8. 


Killian, Beiträge zur Gefdhichte der erften Hohenftaufen. 
Gymn-Progr. Mainz, 1859. 15 © 4. 


Theod. Toeche, De Henrice VI. Romanorum imperatore, 
Normannorum zegnum sibi vindicante. Dissertatio inauguralis gr. 8 
II und 79 S. Berlin, Mittler und Sohn, 1869. 

Boritegende Heine Schrift, welche Ranke gewidmet ift, bejchäftigt ſich 
mit der Heirath König Heinrich's VI. und Conſtanze's von Sicilien und 
mit den aus diefer Verbindung hervorgegangenen Kämpfen bis zur Krö— 
nung Heinrich's in Palerıno. ES berihtigt unter Anderm die Chronologie, 
weiche Dito Abel fir die auf jene Heirath bezüglichen Ereigniffe auf- 


geitellt hatte, p. 9; dann behandelt es einen eigenthümlichen, bisher nicht 


beachteten Plan, für den Friedrich Barbaroffa kurz vor feinem Aufbruche 
gegen den Orient den Papft gewonnen hatte, ven (feit 1169) deut— 
chen König Heinrih in Rom zu frönen, wie der Verf. meint — zum 
zweiten Mal als König, p. 23—28. Die ganze Angelegenheit ift von 
großem Intereffe und fichert dem Verf. ven Dank ver Fachgenoffen; nur 
diejer letstere Punkt, das höchſt auffallende Begehren einer erneuten Kö— 
nigs-, nicht Kaiſerkrönung, dürfte wohl nicht ganz ausreichend feftgeftellt 
jein. Zwar fannte das deutſche Staatsrecht des Mittelalters feine kaiſer— 
lihen Mitregenten, doc erwähnt aud) ver Berf. das Vorfommen von Aus— 
nahmen in Lothar I. und Otto IT, welche bei Lebzeiten der Väter zu Im— 
peratoren ernannt wurden. Zwar hatte Papft Pucius im Jahre 1184 
erfiärt, „non posse simul duos imperatores regnare,“ aber Friedrich 1. 
hatte damals die Erhöhung Heinrich's zum Imperator gewünfcht, und 
jollte jegt unter ungleich günftigeven Verhältniffen feine Forderung bis 
zum Königstitel ermäßigen, follte jelber ven Verdacht erweden, als ob die 
königlichen Rechte und die Machtjtellung feines Sohnes durch die erfte 
Krönung nicht genügend gefihert wären! Die Interpretation der betreffen- 
den Quellenausfagen, welche der Verf. vornimmt, ift wohl nicht im Stande, 
diefe Zweifel völlig zu zerftreuen. 

In den Kämpfen um die wirkliche Erwerbung des ſüditalieniſchen 
Königreiches betreffen Die kritiſch bedeutendſten Abſchuitte die Auslieferung 
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und gänzliche Zerftürung von Tusculum bei Gelegenheit der Krönung Hein, 
rich's, die Öefangenfchaft Konſtanze's und die viel erzählten, heffagten und 
verdammten Grauſamkeiten, welche Heinrich) während feines Aufenthalts 
in Sicilien begangen haben fol; fie werden auf ihr rechtes Maß zurück— 
geführt. Das Schriftchen ift eine rühmliche Probe des Fleißes und der 
fritiichen Bildung des Verfaſſers; wir können daher feiner Bearbeitung 
der genzen Geſchichte Heinrich's VE, auf die er binventet, gern entgegen- 
ſehen. B. K. 


Der Cardinal und Erzbiſchof von Mainz Conrad l., Pfalz, 
graf von Scheyern-Wittelsbach Ein Lebens und Charukterbild. Mün— 
den 1860, Joh Balm’s Hofbuhhandlung. S. YI u. 250. 8. 

Das Buch will die gejhichtlic wichtigsten Momente aus dem Leben 
des Cardinals und Erzbiſchofs Conrad I. von Mainz, Bruder des Bayerns 
herzogs Dtto I. von Wittelsbach behandeln. Dev ungenannte Berfaffer 
gefteht in der Einleitung zu, daß die Bearbeitung feines Helden einer weit 
geübteren Hand bevurft hätte als vie feinige jet und wir müſſen uns mit 
dieſer bejcheidenen Benterfung ganz einverstanden erklären, denn dem Verf. 
fehlt unter anderen Eigenſchaften vor allem die wiſſenſchaftliche Bildung; 
er weiß gar nicht worauf e8 Lei einer Aufgabe hiſtoriſcher Wiſſenſchaft 
anfomımt, und ifi alio von vorn herein nicht im Stande fie zu löſen. 
Mer irgend einem hervorragenden Marne ein biographiiches Denkmal 
jegen will, muß doch zuerjt die Handlungen vefielben zufammenhalten und 
aus ihnen ſich ein Urtheil über jeinen Charakter und feine geiftigen Eigen- 
haften zu bilden ſuchen. Unſer Berfaffer verfährt aber gerade umgekehrt; 
er nimmt bei Conrad Biederfinn und Klugheit von vornherein an und 
bemüht ſich bei allen Handlungen des Gefeierten nachzuweiſen, daß fie 
aus vollfonmen guten und edlen Motiven hervorgegangen feien. Für vie 
Schwähen und Fehler des Kirchenfürften bat er fein Auge, und wenn 
wir fein Buch mit anderen Büchern vergleihen, in denen Conrad's oft 
zweideutiges Benehinen gegen Kaiſer und Papſt und feine vielfachen Iu- 
friguen gegen Friedrich Barbaroſſa und Heinrih VE. erzählt werben, jo 
müſſen wir beinahe zu der Meinung kommen, daß ver fo verfchiedenartig 
Dargefellte gar nicht ein ımıd derſelbe Maun ſei. Wir müſſen dem Berf. 
entſchieden wiberfprechen, wern er behauptet, daß Dito von Wittelsbach, 


ber treue Kämpe des Kaiſers, hauptſächlich den Verdienſten jeines Bru- 
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ders Conrad das Herzogthum Bayern zu verdanken hatte; oder, daß Con— 
rad’8 Beweggrund, warum er den vom Papfte erhaltenen Auftrag pas 
Schisma im Salzburger Erzſtifte beizulegen abgelehnt habe, hohe Staats- 
klugheit geweſen ſei. Wenn der Verf. mit großem Pathos über ben Se— 
ger declamirt, welchen Conrad's Oppofition gegen bie Pläne Heinrich's VI. 
auf ein Erbfaiferthum über Deutſchland gebracht, fo hat er wicht einmal 
bemerft, daß die von ihm wiederholten Reden Heinrich's und Conrad's 
nichts anderes als freie Sompofitionen Raumer's find. Um fo weniger 
können wir und wundern, daß er Trithem und Aventin in einen Athem 
mit gleichzeitigen Quellen benutst, daß Ungenauigkeiten im inzeinen in 
großer Menge unterlaufen, daß z. B. der Verf. ven Wortlaut feiner 
Duelle S. 190, Note 14: „reliqui abire permissi sunt‘* im Text ©. 33 
überfegt: „die Zurücgebliebenen wurden feftgenommen und eingeferfert !“ 
u. ſ. w. M. 


Gaiſſer, Prof., Charakteriſtik d. Biſchofs u. Chroniſten Otto v. 
Freiſingen. Rottweil. Tübingen, Fues' Sort., 1860. 32 S. 4. 


J. L. A. Huillard-Breholles, Historia diplomatica Fri- 
derici Il. sive constitutiones, privilegia, mandata, in strumenta quae super- 
sunt istius imperatoris et filiorum ejus. Accedunt epistolae paparum et 
documenta varia. Auspieiis et sumptibus H Alberti de Luynes. T. Vh 
pars I. Paris, 1860. 4. VII, 1—547 ©. 


Ed. Winkelmann, de regni Sieuli administratione, qualis 
fuerit regnante Friderico II. Romanorum imperatore, Jerusalem et Siciliae 
rege. gr. 8. 52 5. Berlin, Mittler et Sohn. (S. Zeitfrift III, 322.) 


G. Homeyer, Die Stadtbücher des Mittelalters, insbefondere 
das Stadtbuch von Quedlinburg. (Aus den Abb. d. k. Akad. d. Wiſſenſch. zu 
Berlin.) Berlin, 1860. 4. 

Diefe wichtige Schrift fucht worerft jene mannichfaltige Reihe von 
Aufzeihnungen, melde unter vem Namen „Stadtbücher“ begriffen werben, 
in Gruppen zu fondern; dann geht fie im Bejonderen auf diejenigen über, 








in welche privatrechtliche Verträge zum Zwecke gerichtlichen Beweiſes ein 


getragen wurden. Von ſolchen wird ein Verzeichniß gegeben, joweit das 
Material gedrudt vorlag und die Kunde von Handſchriften reichte. Daß 


biefe Zuſammenſtellung noch vielfach (namentlih für den Süden Deutſch- 
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| land's) einer Vervolftändigung fühig ift, Liegt in der Natur der Sache, 
' Ein Stadtbuch diefer oder jener Art hatte wohl jedes ftädtifche Gemein- 
weſen bereinft aufzuweiſen; mande davon find nicht bis auf unſere Zeit 
‚ gefommen, won ben meiften ift feine ober nur beiläufige Kunde in bie 
- Deffentlichfeit gelangt. Un jo erwänfdter erſcheint jede Bereicherung 
unjerer Kenntniß auf diefem Gebiete, wozu der Verf. in der zweiten Abs 
‚ theilung feiner Schrift einen werthvollen Beitrag lieferte, Diefelbe ent: 
| hält ven theilweiſen Abdruck eines bisher unbefannten Stadtbuches von 
Quedlinburg, aus dem 14. Ihrhbt., Das, wie der Verf. felbft bemerkt, 
nicht eigentli in die Neihe ver oben bezeichneten im übrigen Theile der 
Schrift vorzüglich in's Auge gefaßten Stadtbücher gehört. Sein verfchie: 
benartiger Inhalt gemährt dagegen reichhaltige Aufſchlüſſe über vie polis 
tiſche, die Verfaffungs- und Rechtsgeſchichte der Stadt. Beſonders möch— 
ten wir den (platt-) deutſchen Bericht über die Eroberung der vor ber 
| Stadt gelegenen Güntekenburg durch Biſchof Albrecht von Halberſtadt 
‚ (im 3. 1325) hervorheben, woraus ſich ergibt, daß damals und in Folge 
‚ jenes Kampfes die Bogtei über die Altjtadt von dem Grafen von Regen: 
‚ ftein an den Biſchof überging (©. 65 - 67). — Wie e8 von ben Verf. 
zu erwarten war, gewährt die Schrift wichtige Notizen auch über bie 
Stadtbücher im Allgemeinen, und faßt die für ven bejonveren Zweck des 
\ erften Theils gewonnenen Reſultate in den „Ergebniſſen“ (S. 36— 50) 
anſchaulich zuſammen. Th. K. 





K. F. Stumpf, Zur Kritik deutſcher Städteprivilegien im 
‚X Jahrhundert. (ſitzungsberichte ber kaiſerl. Afad. der Wiſſenſchaften. 
Philoſophiſch-⸗hiſtoriſche Claſſe Bd. XXXII. Jahrg 1859. ©. 603 — 638. — 
Beſonderer Abdruck, Wien 1960 

| Der DVerfaffer, welcher eine „Kritit der deutſchen Stadtprivilegien 
des zehnten elften und zwölften Jahrhunderts“ zur Herausgabe vorbereitet, 
hat i in dieſer Abhandlung zunächſt zwei Documente geprüft, welche bis 
etzt zu den wichtigſten urkundlichen Grundlagen für die ſtädtiſche Ver— 
faſſungsgeſchichte des 12. Jahrhunderts gerechnet worden find. 

Es iſt 1) die Urkunde Friedrich I. vom 20. Octbr. 1156 (Böhmer 
| Reg. 2365), in welcher er der Stadt Worms „feinen fatjerlichen Frieven“ 
‚ verleiht, Beſtimmungen über Verletzungen deſſelben trifft und zur Aufrecht⸗ 
Haltung beffelben eine aus 12 biſchöflichen Minifterinlen und 28 Bürgern 





| 
j 
\ 
\ 


250 Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur von 1860. 


beftehende Behörde einfet; 2) die Urkunde des Erzbiſchofs Philipp von 
Köln vom Mai 1169 (Lacomblet, Urkb. I, 433, jetzt auch Duellen zur 
Geld. ver Stadt Köln I, ©. 554), in welder er ven Inhalt eines „ur- 
alten, Kaum noch) lesbaren Privilegs“, das ihm Biürgermeifter und Schöffen 
von Köln und die Mitglieder der Nicherzecheit auf jeine Frage nad) den 
dent Burggrafen und ven Vogte von Köln zuftehenden Rechten vorlegen, 
erneuert und beftätigt. — Der Verf. beſchränkt fid) auf eine Unterſuchung 
ver beiden Urkunden nad den äuferen Kriterien der biplomatiichen Form 
und der paläographifchen Geftalt und kommt zu dem Nejultate, daß beide 
gefälſcht find. Zugleich unternimmt er es aber pofitiv, die Mufter, welche 
vorgelegen haben, jowie die Zeit und den Zweck ber Fälſchung nachzu— 
weifen. Schon die Prüfung der vipfomatifchen Form hat bei beiden zu 
entſcheidenden Ergebniſſen geführt; in beiden kann eine Reihe von Zeugen: 
unterjchriften in feiner Weiſe mit der Datirung in Einklang gebracht wer— 
den. Bei dem wormſer Privileg läßt ſich überhaupt feine Zeit ermitteln, 
in der die aufgeführten Zeugen zufammen auftreten Könnten. Die Einficht 
des im Archiv ver Stadt Worms aufbewahrten Originals hat dem Berf. 
zugleich die Gewißheit verihafft, daß jene unmöglihe Zengenzujammen- 
ftellung nicht etwa eine fpätre, ber Aechtheit der Urkunde ſelbſt feinen Ein- 
trag thuende Hinzufügung ift; fie hat überhaupt den Verdacht gegen die 
Aechtheit der Urkunde beftätigt, da die Schrift ihrem Geſammteindrucke 
nad) wie nad) ter Ferm einzelner Buchſtaben nicht früher als in das 
Ende des 12. oder in den Anfang des 13. Jahrh. gejegt werben Tann. 
— Die pofitive Ausführung wirkt allerdings nicht im gleichem Maße 
überzeugend *); doch ſcheint Das für die Entftehungszeit der Fälſchung zwi⸗ 
ſchen 1184—1208 geltend gemachte Argument durchſchlagend. Das Pri- 
vileg Friedrid 1. fir Worms (Böhmer Reg. 2619) vom J. 1184 (fo ift 
das Original im wormſer Stadtarchiv datirt, Stumpf S. 611; Arnold, 
Freiftäpte I, 247) will als eine „renovatio et confirmatio“ alle früheren 
*) Der Fälfcher Toll feine Zeugenreihe faſt ganz aus den Unterfchriften 
zweier ächten Urkunden combinixt haben, 15 feiner 21 Zeugen finden 
ſich allerdings unter einer zu Worms ausgefteliten Urkunde Friedrich 1. 
a 1165 wieder (Mon. Germ. LL. 11, 138), 3 andere follen dem worm— 
ſer Privileg von 1184 entnommen fein, doch weifen bie Abdrilde bes- 

ſelben nur einen jener Namen auf. 











Deutſche Gefchichte. 251 


kaiſerlichen Rechtsverleihungen umfaſſen, läßt aber gleichwohl jene wichtige, 
ven Stadtfrieven aufrichtende Urkunde deſſelben Kaiſers unerwähnt, wäh: 
vend das Privilegium Otto IV. a. 1208 eine ausdrüdliche Anführung und 
Beftätigung deſſelben enthält. Sollte übrigens die hier gebrauchte Bezeich— 
nung „privilegia a divis augustis nostris predecessoribus eis concessa tam 
de pacis ipsorum confirmatione quam ....“ jowie der an vie hier 
wiederholte Abſchaffung des Zweikampfes, welche eben im jenem Privileg 
von 1156 verfügt war, fi) fnüpfende Sat: „‚alia quoque jura qualiacun- 
que et bonas eonsuetudines privilegiatas eis confirmamus . . . .“ 
nicht Darauf hinweiſen, wie das auch die einzelnen Beſtimmungen des 
Stadtfrievens vermuthen laſſen, daß hier einem Erzeugniß ftädtiicher Au— 
tonomie zu größerer Sicherheit und Unverbrüchlichkeit der Schein eines 
vom Kaiſer herrührenden Privilegs gegeben iſt? — Der Verf. macht dar— 
auf aufmerkſam, daß die wormſer Privilegien den der Stadt Speier er— 
theilten von gleichem Inhalte immer ſchrittweiſe nachfolgen, und ſucht da— 
mit der Entſtehuugszeit der Fälſchung noch näher zu kommen. Durch das 
Privileg Heinrich V. a. 1111 werben die Speirer von büteil befreit, bie 
Stadt Worms durch die Priv. von 1112 und 1114; Friedrich I. dehnt 
1182 vie Freiheit von hofrechtlichen Peiftungen für Speier auch auf das 
„Haupirecht“ aus; daſſelbe geichieht fir Worms durch das oben ange- 
führte Priv. von 1184. Ebenſo meint der Verf. fer vem Priv. von 1198, 
welches den Speirern die Einjetung eines Raths gewährt, alsbald eine 
wormjer Urkunde über eine Errichtung eines ſtädtiſchen Raths nachgebilvet 
wid als eine längſt in Gültigkeit ftehende Nechtsverleihung dem König 
Dtto IV. zur Betätigung vorgelegt. Das fei vie Bedeutung jenes an— 
geblichen Priv. von 1156. 

Die zweite von Hrn. Stumpf geprüfte Urkunde hat ſich feit langer 
Zeit großer Beachtung erfreut. Bei dem Mangel an älteren Privilegien 
und Statuten der Stadt Köln ſah ſich die Verfaſſungsgeſchichte in Be— 
treff diefer für jie jo überaus wichtigen Stadt allein auf Urkunden ange: 
wiefen, und gerade dieje Urkunde ſchien ſich befonvers dadurch zu empfeh— 
len, daß fie dur ihre Form als Weisthum von den zufälligen und ins 
dividuellen Beftandtheilen, welche fonft ven Gebrauch des Urkundenmate- 
rials für rechtsgeſchichtliche Zwecke erſchweren, frei war. Trotz ver allge- 
meinen Beuutzung der Urkunde ift fie bis jetst hinfichtlich ihrer äußern Zuläßigkeit 
ungeprüft geblieben. Nur Bondam (Charterb. S. 244, Note bh) hatte 
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auf die Umvereinbarfeit der Unterſchrift des ‚.Obto comes Gelrensis“ mit 
dem Ausſtellungsjahr 1169 hingewieſen. Hr. Stumpf zeigt daffelbe an 
andern Zeugenunterichriften, fo gleih am ber erjten: „Adolfus major deca- 
nus et archidiaconus“, denn fowohl vor als nad diefem Jahr wird in 
ven Urkunden der Domdechant Hugo genannt. Bei anderen Perjonen ſtim— 
men die ihnen beigelegten Titel nicht mit den zu jener Zeit gebräuchlichen 
itberein; jo fol die hier gebrauchte Bezeihnung „dux Brabantie‘“ ſonſt 
nicht vor den I. 1194 vorfommen. Für die Wilrde des im Text ber 
Urkunde erwähnten Burggrafen finden fi in ven kölner Urkunden die ver- 
ſchiedenſten Namen nad) einander; der hier gebrauchte Titel „burgravius‘ 
fommt aber nicht vor dem 9. 1180 vor, von wo ab er allerdings bie 
gewöhnlichſte Bezeichnung wirt. — Ganz biefelben Zeugenunterichriften 
wie dies jog. Weisthum enthält eine andere, die Vogtei der Stadt Köln 
betreffende Urkunde des Erzbiſchofs Philipp, welche die ſpäteren Abſchrif— 
ten, aus denen wir fie allein fennen (die ältefte ift aus dem Ende des 
15. Jahrh. und ſelbſt wahrſcheinlich einem alten Copiarium des Domſtifts 
entnommen), gleichfalls in das Jahr 1169 jegen. Bondam, der biejer Ur- 
kunde eine eingehende Unterſuchung widmet, jtellt fie hauptſächlich nad; ber 
einen bervorgehobenen Zengenunterſchrift in vie Jahre 1182—83, während 
Hr. Stumpf als die mögliche und wahrſcheinliche Zeit für ein Zufammen- 
jein der aufgeführten Zeugen die 3. 118789 . berechnet. Aelter Tann 
mithin aud das Weisthum nicht fein. Die Prüfung des im kölner Stabt- 
archivs aufbewahrten Originals ſchloß aud hier die Annahme einer fpäte- 
ven Correctur des Datums aus; die Vergleihung feiner paläographiſchen 
Geftalt mit der anderer Urfunden des Erzbiſchofs Philipp ergab bedeu- 
tende Verſchiedenheiten und machte die Entftehung des Weisthums in ber 
erjten Hälfte des 13. Jahrh. wahrjheinlich. ine genauere Zeitbeftim- 
mung ſucht der Verf. aus der neueren Geſchichte der Stadt Köln zu ge— 
winnen. Die Ermordung des Erzbiihofs Engelbert (1225), der die erz- 
biſchöflichen Rechte mit Kraft der Stadt gegenitber zur Geltung gebradt 
hatte, gab den Bürgern das Zeichen, vie Wieverherftellung ihrer Rechte 
zu verlangen. Sein Nachfolger Heinrid) 1. verfteht ſich auch fofort bei 
Antritt feines Amts dazu, ihnen „alle Rechte, Freiheiten und gute Ge— 
wohnheiten“ zu beftätigen, melde fie bis zur Erwählung feines Vorgängers 
befefjen haben.“ (Urk. v. 1226, Lacomblet II, 136.) In diejer Zeit, fo 
lautet das Nefultat des Verfs., habe man unter Benügung der Zeugen» 
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unterſchriften der ächten Urkunde des Erzbiſchofs Philipp über die Vogtei 
das ſog. Weisthum gefälſcht, um es als ein aus dem Anfange der Re— 
gierung des Erzbiſchofs Philipp herrührendes, uraltes Recht erneuerndes 
Document dem Erzbiſchof Heinrich zur Beſtätigung vorzulegen. Ob dieſer 
poſitive Nachweis gelungen ſei, mag auch hier bezweifelt werden; dem Ge— 
wicht der von Hrn. Stumpf geübten negativen Kritik wird man ſich ſchwer— 
lich entziehen können. Doch ift es wohl erflärlih, wenn man ſich nur 
ungern und zögernd entjchließt, ein fo lange Zeit ohne allen Verdacht und 
für fo wichtige Beweisführungen gebrauchtes Document aufzugeben, wenn 
namentlich, von Seiten der Kölner die angegriffene Urkunde zu retten ver- 
fucht wird. Der Ardivar der Stadt Köln, Hr. Dr. Ennen, bat alsbald 
nach dem Bekanntwerden der Stumpf'ſchen Abhandlung in einem (als 
Mic. verfandten) Aufjage: Der Kölner Schiedsſpruch vom J. 1169, eine 
frit. Unterfuchung über die Aechtheit deſſelben (13. S.)“, eine Widerlegung 
ber diplomatifchen wie der paläographiſchen Ausftellungen derſelben unter- 
nommen. In dem neuerdings erichienenen I. Bande der Quellen zur Ge— 
jchichte der Stadt Köln (©. 554, Note 1) ift die Vertheidigung gegen 
die Angriffe letzterer Art wiederholt. 

Die jhwerwiegenden den Zeugenunterfchriften entnommenen Gründen 
feinen uns unwiderlegt. Bon der Unächtheit aus paläographiichen Grün— 
ven hat fich ſeitdem auch Hr Prof. Waitz durch Einſicht des angeblichen 
Originals überzeugt (Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 1, ©. 162 Note) 
und fidy für eine Entftehung deffelben zu Anfang des 13 Jahrhunderts 
ausgejprochen. 

Den beiden bier unterjuchten Urfunden wird mit dem Nachweis ihrer 
Unächtheit zwar nicht alle Brauchbarkeit für die ſtädtiſche Verfaſſungsge— 
jchichte entzogen fein; doch wird ihre Benutzung eine weſentlich andere 
werden müſſen. Das Vertrauen in die älteren ftäptifchen Privilegien wird 
aber nach diejem Vorgange immer in etwas erjhüttert fein, und man 
wird es daher dringend wünjchen müffen, daß Hr. Stumpf, dem man für 
die eingehende Unterfuhung der beiden Urkunden zu großem Danke ver» 
pflichtet ift, recht bald mit der angefündigten umfaſſenden Kritif der älte- 
ren Städteprivilegien hervortrete, F. 

Otto Franklin, i. u. D. et priv. doc., De iusticiariis curiae 


imperialis. Vratislaviae, typis et sumptibus G. Th. Korn, 1860. XVI, 
127 p. 8. 
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Nach einer Anzeige in Haimerl's öſterreichiſcher Vierteljahrsſchrift 
für Nechts- und Staatswiſſenſchaft Bo. VI ©. 54 ff. ein wichtiger Bei- 
trag zur Gedichte der Reichsverfaſſung. Die Einleitung handelt von 
dem königlichen Gericht im Franfenveiche und dem Amt des Hofpfalzgra- 
fen. Sodann wird das Hofrichteramt, wie es 1235 gejhaffen wurde, 
feine Competenz und jein Verfahren erörtert und bie Perſönlichkeit ber 
einzelnen Hofrichter bis zum Jahre 1400 geſchildert. 


C. 3. Menzel, Zweiter Beitrag zur Gefhidte des rheini- 
ſchen Städtebundes in der zweiten Hälfte bes 13 Jahrhunderte. Oymm.- 
Progr. Natibor, 1859. 16 © 4. 


K. Schwark, Der zweite Feldzug Rudolf's von Habsburg 
gegen Ottofar von Böhmen, nah den Quellen dargeſtellt. Gymn -Progr. 
Hadamar, 1859. 20 S. 4. 


Dr. Fr. v. Weed, Kaifer Ludwig der Bayer und Rönig Io» 
bann von Böhmen. Mit urfundlichen Beilagen. Imaugural-Differtation 
Münden, Kaitr.: 1860. X, 186 ©. 8. 

Dieje Schrift ift eine Erftlingserbeit, hat aber fiher das Verdienſt, 
daß fie ein fo complicirte8 und bedeutendes Verhältniß wie Das Kaiſer 
Ludwig's des Bayern und König Johaun's von Böhmen ſelbſtſtändig, 
Har und ſcharf zufammengefaßt und namentlich im V. Abjchnitt manche 
neue Thatſache oder Anſchauung entwidelt. Auch der nationale Stand— 
punft, den der Berf. bei feiner Darjtellung mit edler Wärme fejthält, iſt 
um jo mehr hervorzuheben, als gerade die neuefte und gelehrtefte Bear- 
beitung der Geſchichte Ludwig's des Bayern in fo jchmerzlicher Weije das 
von verlaffen ift. -g- 


Dr. 9. ©. Gengler, Ueber Aeneas Syloius in feiner Bebeutung 
für die Rechtsgefhichte. Erlangen, Bläfing, 1860. XLI, 103 ©. 8. 

Der Berf. hat die Schriften des Aeneas Sylvius als Jurift gelejen, 
zugleich aber ven Gefichtsfreis feiner Notate bedeutend nad) der cultur- 
geſchichtlichen Seite hin erweitert. So entwirft er denn in Furzen Zügen 
ein „Culturbild“ Deutſchlands, foweit es fid) aus Aeneas' Aufzeichnungen 
zujammenftellen läßt. Der etwas bunte und zerfahrene Stoff gewinnt erſt 
da mehr Zuſammenhang, wo von den ftaatsrechtlihen Injtitutionen Deutſch— 
lands die Rede ift; das Privat» und Criminalrecht gehen der Natur der 
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Sache nach faſt völlig leer aus. Was die Stellung des Piccolomini zum 
ſchol aſtiſchen Jus betrifft, ſo iſt ſie keineswegs eine eigenthümliche und in 
ihrer Polemik erſt bei Hutten in ähnlicher Weiſe wiederkehrende (Anm. 5), 
ſondern die witzelnde Verachtung der gloſſatoriſchen Gelehrtheit und der 
unbehülflichen Diction der Schuljuriſten, ferner die Hervorhebung des na— 
türlichen und ethiſchen Rechtes iſt den meiſten Humaniſten gemeinſam und 
in Poggio am Glänzendſten vertreten. Die ſtaatsrechtlichen und ſtaats— 
philoſophiſchen Anſichten des Aeneas wollen ſich nicht recht in ein Syſtem 
bringen laſſen, ihr Intereſſe iſt mehr ein ſubjectives als ein ſachliches, fie 
ſchwanken daher bedeutend je nach der Sitnation, wie denn z. B. die 
Staatsſchrift von 1446 nur aus derſelben zu erklären iſt. Unter den In— 
ſtitutionen hätte die Einrichtung und ver Geſchäftsgang der Reichscanzlei, 
die Ref. im erſten Bande ſeiner Biographie S. 278 nach einem unge— 
druckten Briefe geſchildert, wohl eine Stelle verdient, denn hier hatte Aeneas 
die beſte Kenntniß und iſt unſeres Wiſſens die einzige Quelle. — Auf 
glücklicher Spur verfolgt dann der Verf., wie ſich an Aeneas Sylvius 
die einſt fo beliebten encyklopädiſch-kosmographiſchen Werke anlehnen, die 
Sebaſtian Frank, Sebaſtian Münſter, Matthias Quadt von Kinkelbach 
u. a., die man wohl wie einen abrupten Literaturzweig beſprechen hört, 
und wie dieſe Männer wieder fruchtbar für die Anregung deutſch-rechts— 
geſchichtlicher Forſchungen geworven. Auf ven faft zu gebrängten Text 
folgen, mehr als zwei Drittheile de8 Buches einnehmend, Anmerkungen, 
die von reicher Beleſenheit zeugen und manchen gelehrten Nachweis brin- 
gen, den man freilich bei der großen Mannigfaltigkeit ver Materien hier 
nicht leicht fuchen würde. Wir machen auf Aumerk. 41 über den jchwar- 
zen Tod von 1348 und ähnliche Seuchen und beſonders auf die Noten 
137 und 148 über die deutſchen Reichsinſignien aufmerkſam. —i— 


Sammlung deutfher Rechtsquellen. 2. Bd. Jena, Fronmann, 
1860. VI, 377 ©. 8. Enthält das Rechtsbuch Ioh. Purgoldt's nebft 
flatutariihen Rechten von Gotya u. Eiſenach. Hrsg. v. F. Ortloff. — (Der 
1. Bd., das Rechtsbuch nad Diftinctionen, erſchien ſchon 1836.) 


9. BWafferfhleben, Sammlung beutfher Rechtsquelllen. 
1. Bd. Giefjen, Heyer, 1860. XXIII. 452 ©. 8. Enthält eine Reihe von 
Quellen Magdeburger Rechts. 


Dr. Georg Martin Thomas, Ueber einen Staatsbrief bes 
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Dogen Leonardo Loredano v. Benedig an ben Bürgermeifter und 
Kath von Ulm vom 16 Juli 1509. Ein Beitrag zur Geſchichte des beutichen 
Bürgerthums jener Zeit. Minden, Giel, 1860. 19 ©. 8. 


J. W. Kampſchulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Ber 
hältniife zudem Humanismus und der Reformation. Erfter Theil: 
Der Humanismus. Trier 1858. Zweiter Theil: Die Reformation. 1860. 

Der Gegenstand dieſes Werkes ift nicht eigentlich) die Univerfität Er- 
furt, fondern der Erfurter Humanismus während des erften Jahrhunderts 
des Beſtehens der Univerfität, und insbeſondere des Kreifes der Humani— 
ften, welche in den erften Decennien des 16. Jahrhunderts fih in Erfurt 
vereinigt und unter ber Führung des in dem nahen Gotha weilenvden Ca— 
nonicus Mutianus Rufus, in der gefammten gelehrten und nicht bloß in 
der gelehrten Welt Europas als ordo Mutiani ſich einen gefeierten und 
gefiicchteten Namen erworben, in die Kämpfe der Zeit lebendig eingegriffen 
hat und zulegt ein Opfer berjelden geworben iſt. Die Schidjale ver Uni— 
verfität, auf welche diefe Männer und die von ihnen vertretene Richtung 
einen fo großen Einfluß übten, und die eng mit jenen verflochtene Ger 
ſchichte der ſtädtiſchen Umwälzungen bilden den Hintergrund zu der zahl⸗ 
reichen Gruppe ſtreitbarer Poeten, deren wechſelvolles Leben und Wirken 
der Verfaſſer und vorführt. Dieſe Arbeit, deren Vorbedingung die Samm⸗ 
lung und Sichtung eines nur mit großer Mühe zu erreichenden, außer— 
ordentlich zerftreuten und weitjchichtigen Materials, einer Maffe von jelten 
gewordenen Drudjcriften, von taujenden gebrudter und ungedrudter Briefe 
war, deren noch größere Schwierigfeit aber in ber peinlich zerſtreuenden 
Berfolgung einer Menge verfchievenartiger Lebensläufe und geiftiger Ent- 
wicklungen und in der Bereinigung zahlreicher und oft ſpröder Fäden zu 
einem einheitlichen Funftwollen Gewebe lag, hat der Verf. in einer Weiſe 
ausgeführt, die fein Werk zu einem Ehrendenkmal deutſchen Fleißes und 
Scharfſinns machen würde, felbft wenn die Bedeutung ber gewonnenen 


Refultate der aufgemandten Mühe nicht entjpräche. Aber es ift fein uns 
dankbarer Stoff, au den er jeine Mühe verjchwenvet hat. Denn jener | 


Gotha-Erfurter Kreis fteht in ver That in Mitten und auf dem Höhe: 
punft der deutſchen humaniſtiſchen Bewegung, und wir freuen und, daß 
der Verf. mit richtigem Blick fi) gerade dieſen Gegenftand zur Behand» 


lung ausgewählt hat, der, ohne allzujehr in's weite zu führen, alle wid 


tigften Beziehungen der Humanität zu dem allgemeinen Leben ver Nation 
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fo Har und einleuchtend, wie fein anderer Theil der Geſchichte deſſelben 
erfennen läßt. 

Aus der Menge der neuen Ergebniffe, welhe die Wiſſenſchaft dem 
vorliegenden Werk verdankt, will ich nur zwei Punkte hervorheben, deren 
Wichtigkeit am deutlichiten in die Augen fällt. Es find die beiden Mo— 
mente, durch welche die Erfurter Humaniften die unmittelbarfte Einwirk— 
ung auf die Geſchicke Deutichlands ausgeübt haben. 

Es gibt wohl wenig Räthſel in der Gefchichte, nach deren Löſung 
zugleich unabläffiger und erfolglofer geforſcht worden ift, als nad dem 
Urfprung der Epistolae obscurorum virorum. 

Diefem Stand der Sache hat das Jahr 1858 ein Ende gemadht, 
welches und zwei Bücher auf einmal brachte, Die ganz unabhängig von 
einander und auf verjchiedenen Wegen durch ihren Gegenftand zur Frage 
nad) dem Urjprung der Epistolae geführt wurden; ic) meine den erften 
Band des vorliegenden Werkes und die Biographie Hutten's von David 
Strauß. Ihre Refultate ſtimmen im Wefentlichen überein; beide ftellen 
Crotus Rubianus als den Haupturheber, Hutten als den wichtigften Mit- 
arbeiter hin, und beide weiſen andrerjeits die loderen Vermuthungen und 
Hhpothejen ihrer Vorgänger ab. Einzelne Differenzen bleiben übrig. Die 
ragen, ob Hutten nicht bloß an dem zweiten, fonbern aud am erften 
Theil der Epistolae mitgearheitet (Strauß I, 255, KRampjchulte I, 207), 
ob dem Grafen Hermann von Nuenar ein Antheil an denſelben zuzuer- 
fennen (Strauß I, 267, Kampſch. I, 193), ob Jonas der Verfaſſer ver 
berufenen Epistola anonymi an Crotus NRubianus ſei (Strauß I, 256, 
Kampf. I, 199, N, 273), werden von Strauß bejaht oder beinahe be- 
jaht, von Kampſchulte verneint, und der größere Umfang, in welchen ver 
leßtere die betreffenden Studien getrieben, verſchafft, wie mir fcheint, fei- 
ner Rritif in den Streitpunften das Uebergewicht. Der Hauptunterſchied 
aber zwifchen beiden liegt darin, daß Strauß durch den Gegenftand jeines 
Werkes zwar zu ber Frage nad) der Entftehung ver Epistolae herange- 
führt, aber nicht genöthigt wird, ihr bis an's Ende nachzugehen, während 
dagegen Kampſchulte gerade durch feinen Gegenftand auf eine Wahrneh- 
mung geleitet wird, die das Räthſel löſt. Durch eine genaue Mufterung 
aller erreichbaren Briefe Mutian's und feiner Jünger ift es ihm möglich 
geworden, das Berhältnif jenes Humaniftenkreifes zu dem Reuchlin'ſchen 
Streit von feinem Beginn bis zum Ende zu verfolgen und feſt zu ftellen; 

Biforifge Zeitſchrift V. Band. 17 
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und e8 hat fi ihm ergeben, daß man in diefem Verein nicht allein ſo— 
fort für Reuchlin Partei nahm, über den Verlauf des Streits fid) fort- 
während in der genaueſten Kenntniß zu halten ftrebte, in immer wachſen— 
der Aufregung fid) gegenjeitig in der Bewunderung für Reuchlin und in 
der Erbitterung gegen feine Feinde zu überbieten fuchte; fondern daß be= 
reits 1512 hier der Gedanke auftaucht, mit eigner That in ven Kampf 
einzugreifen; daß ſodann während ver Jahre 1513 und 1514 die brief- 
liche Unterhaltung zwiſchen Mutian und einigen Auserwählten haufig in 
dunkeln Ausprüden ſich um ſatiriſche Schriftftellerei dreht; daß dieſelben den 
anonymen Triumphus Capnionis, der ven gleihen Zwed wie die Epistolae 
und mit dem gleichen Mittein verfolgt und durch Anfpielungen auf die 
Epistolae ihr wenigſtens partielles Dafein und die Kenntnig von ihrem 
Inhalt verräth, ſchon 1514, lange vor feiner Herausgabe und ehe er 
irgendwo befannt geworden, einander zur Durchſicht zufchiden; daß im 
Anfang des Jahres 1515 Neudlin ein im Namen des ordo Mutiani in 
hohem Ton gejchriebenes Hülfsverjprehen empfängt, welches nicht wohl 
auf etwas anderes als auf jatiriihe Schriftftellerei bezogen werden kann 
und durch ein gleichzeitiges Schreiben aus demſelben ordo aud) unver- 
fennbar als ſolche bezeichnet wird. Zu all viefen Momenten tritt dann 
entſcheidend der Umſtand, daß nad dem Erjcheinen des erften Theils der 
Epistolae, während durch ganz Deutjchland ver lautefte Jubel der Huma- 
niften ertönt, in den Briefen Mutian’8 und feiner Jünger ihrer mit kei— 
nem Wort Erwähnung gefhieht, ein Schweigen, welches nur durch ihre 
Autorſchaft, aber durch dieſe vollkommen erflärt wird. 

Der andere Bunft, welchen ih hervorheben will, betrifft eines ber 
Hauptereignifje der deutſchen Geſchichte, uämlich ven verhängnißvollen Um— 
ſchwung „in Luthers Richtung und Handlungsweiſe während des Jahres 
1520, durch welchen der Reformator den wirfjamen Anftoß zu der großen 
evangelifchen Bolfsbewegung der folgenden Jahre gegeben hat. Auf ven 
Antheil Hutten’® am diefer Wandelung, welden Strauß in ber Biogra- 
phie vefjelben wernadyläßigt, obwohl er unleugbar der bei weiten folgen- 
reichfte Theil feiner ganzen Wirkjamfeit gewejen ift, haben Frühere bereits 
aufmerfjam gemacht, jetzt wieder ausführlich Vorreiter in einer zugleich 
mit Kampſchulte's zweiten Band erjchienenen, ſehr beachtenswerthen Schrift 
über „Luther’8 Ringen mit den antichriftlihen Principien der Revolution“ 
(Halle 1860), und Kampſchulte fann hierin nur das DVerdienft in Ans 
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ſpruch nehmen, mit größerer Quellenfenntniß und darum volftändiger als 
die anderen ben im allgemeinen befannten Verlauf der Dinge dargelegt zu 
haben. Vollkommen neu aber ift die Aufdeckung einer anderen aufer- 
ordentlich wichtigen Seite des Ereignifjes, welche wir ihm verdanken, Sein 
Werk Liefert nämlich den unerwarteten und überraſchenden Nachweis, daß 
Erotus Rubianus damals in derſelben Richtung und im Einverftändniß 
mit Hutten mächtig auf Luther eingewirft hat, und daß, wenn Luther in 
jener Zeit auf kirchenpolitiſchem Feld in Hutten’8 Spuren eintritt, er zu- 
glei in der theologiihen Polemik unter dem herrſchenden Einfluß des 
Crotiniſchen Geiftes fteht. Die Hauptgrundlage zu diefer Entvedung bil- 
den die höchſt merkwürdigen Briefe von Crotus an Luther, welche Böding, 
zum Theil zum erftenmal, zum Theil zuerft in lesbarer Geftal!, in dem 
1859 erjhienenen erften Band jeiner preiswürdigen Ausgabe von Hut: 
ten's Schriften veröffentlicht hat. 


Der Hr. Verf. hat in der Vorrede zu jeinem zweiten Bande ben 
Wunſch geäußert, daß man bald an die Samntlung der zahlreichen, noch 
ungedruckten Briefe aus der Neformationszeit Hand anlegen möge, Sein 
Verf ift der nachdrücklichſte Beweis dafür, daß die hiftorifche Wiffenfchaft 
von einem jolchen Unternehmen ven größten Gewinn zu erwarten haben 
würde. C. A, Cornelius, 


D. 5. Strauß, Ulrich von Hutten 3. Theil. A. u. d. T.: Ger 
fpräche von Ulrich v. Hutten, überſetzt und erläutert. Leipzig, Brodhaus, 1860. 
LVIN, 418 ©. 8. 


U. Hutteni, equitis germani, opera quae reperiri potuerunt 
omnia. Edidit Ed. Böcking. Vol. IV. Dialogi item pseudohutteniei non- 
nulli. %. u. d. T.: Ulrich's von Hutten Schriften hrsg. v. Ev. Böding, 4. 
Bd. Ulrich's v. Hutten und irrig ihm zugefchriebene Geſpräche. — Driginafien 
und gleichzeitige Ueberjeisungen, hrag. und mit Anmerk. verjehen. Leipzig, 
Zeubner 1860. X, 692 ©. 8. (Der 3. Bo. foll fpäter erfcheinen; die bei- 
den erften erjchienen 1859. Vergl. Zeitfchrift Bd. III ©. 219 ff.) 


E. de Bouteiller, Histoire de Frantz de Sickingen, Che- 
valier allemand du seizieme sitcle.. Metz, 1860. XI, 339 p. 8. 


Alerander Brüdner, Zur Geſchichte bes Reihstages zu 
Borms 1521. Die Verhandlungen über das Regiment. Heidelberg, 1860. 
14° 
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Dieſe Inauguralpiffertation ftellt fich die Aufgabe, die Berhandlun- 
geu zu erzählen und zu charafterifiren, welche auf dem Wormfer Neichs- 
tag 1521 über die duch die Wahlfapitulation Karl's V verbürgte Ein- 
ſetzung eines Reichsregiments zwiſchen dem Kaiſer und den Reichftänven 
geführt wurden. Diefer Verlauf, fowie die principiellen Gegenfäge zwifchen 
den auf die Regimentsordnung vom J. 1500 zurüdgreifenden oligarchi— 
hen Tendenzen der Kurfürftenpolitif und der monarchiſchen des Kaifers 
werben an der Hanb ber bereits befannten Wechfelfchriften Mar und bün- 
dig auseinandergejegt, wobei fi der Verf. in der politifchen Beurtheilung 
wejentlich an die von Droyſen ausgeführten Grundfäge hält. Daß ſchon 
von 1521 an das Regiment nur ein „Laiferliher Staatsrath“ geweſen 
ſei, läßt fi) dem Verf. nicht wohl zugeben; um nichts anderes anzu- 
führen, genügt ſchon die Stellung, welde das Regiment und die Reichs— 
tage von 1522 und 1523 zu der Iutherifhen Sache und zu dem Edikt 


von Worms einnahmen, um bei der Auffaffung Ranke's zu verbleiben. 
B. E. 


Corpus Reformatorum. Post C. Gli. Bretschneiderum ed. H. E. 
Bindseil. Vol. XXVIIl. A. u. d. T.: Phil. Melanthonis opera, quae super- 
sunt omnia. Vol. XXVIII. Braunschweig, 1860. XVIII, 574 Sp. An- 
nales vitge et inlices XIV, 378 Sp. 4. 


Dr. H. Heppe, Philipp Melandthon, der Lehrer Deutſchlands. 
Ein Lebensbild dem deutſchen Bolfe dargeftellt 1. u. 2 Aufl. Marburg 1860, 
Koch. VIII u. 224 ©. 8. 


Dr. 9. Pland, Dialon, Melanchthon, praeceptor Germaniae. 
Eine Denkſchrift zur dritten Säcularfeier feines Todes. Nördlingen 1860, Bed. 


vu, 184 ©. 8. 


Bernd. Czerwenka, Pfr., Philipp Melanchthon nah feinem Le- 
ben und Wirken Zur feier ber 300jähr. Wiederkehr feines Todestages 
hrsg. Mit Melanchthons Bildniß (in Kpfrft.), nebft anderen Abbildgn. (auf 1 
Steintaf.) u. 1 Stammtaf. in qu. gr. 4. Erlangen, Bläſing, 1860. XII, 
2238 ©. 8. 


M. Joh. Ernſt Bolbeding, Philipp Melanchthon, wie er leibte 
und lebte. Ein Lebensbild aus dem Zeitalter der Reformation für Lejer aus 
allen Ständen. Nebit 2 Anhängen: Erläuterungen und Zufäge zu dem Cha- 
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rafterbilde u. einem ausführlichen Berichte über die letten Lebenstage, ben Tod 
und das Begräbniß Melanchihons. Leipzig 1860, Dyf. IV, 134 ©. 8. 


Moriz Meurer, Philipp Melanchthon's Leben für chriftliche Le- 
fer insgemein aus den Quellen erzählt. Mit Melanchthon's Bildniß nach Luc. 
Cranach. Leipzig u. Dresden 1860, Neumann. XV, 188 ©. 8. 


Dr. Fr. Aug. Rigenabel, Pir., Philipp Melanchthon „der Leh- 
rer Deutſchlands“ u. M. Luther’s treuefter Freund und Gehülfe bei dem gefeg- 
neten Werke der Kirchenreformation. Ein Lebensbild aus dem Neformationgzeit- 
alter zur 3. Särularfeier feines Todestags (19. April 1560) dem beutjchen evan— 
gelifchen Volk gewidmet, Saalfeld 1860, Niefe. II, 83 ©. 8. 


Dr. Joh. Frdr. Thdr. Wohlfahrt, Kirchenratb, Melandthon- 
Büchlein, d. i die getreue Gefchichte des Lebens, Wirkens u. Sterbens bes 
weifen u. frommen Neformators M. Philipp Melanchthon. Zur Erinnerung an 
benfelben bei dem 300jähr. Gedächtniß feines Todes am 19. April 1560, fowie 
zur Erbauung in dem Herren. Für das liebe evangel. Bolt u. deffen Schulen. 
Mit Melanchthon's (Tith.) Port. u. Familienwappen. Weimar 1860, Voigt. VII, 
133 ©. 8. 


Paul Preffel, Philipp Melanchthon. Ein evangelifches Lebensbild 
f. At u. Jung. Stuttgart 1860, Belfer. 176 ©. 8. 


Hein. Mor. Neubert, Bürgerm., Melanchthon und bie Stabt 
Dresden. Localgefhichtlihe Skizze. Leipzig 1860, Bod. 80 ©. 8. 


Dr. 3 Elaffen. Dir., Ueber die Beziehungen Melanchthon's 
zu Frankfurt a./M Nebft einem Nachtrag von Pfr. Dr. G. E. Steitz. Zur 
Erinnerung an den 300jährigen Tobestag Melanchthon's, den 19. April 1860. 
Frankfurt a. /M. 1860, Brönner. 40 ©. 4. 


Dr. 9. ®. Erblam, Eonfif.-R. Prof, Melanchthon's Verhaͤltniß zu 
Herzog Albrecht von Preußen u. zur Königsberger Univerfität. Feftrede gehalten 
in der Aula marima der Albertina zum Gedächtniß Melanchthon's am 19. April 
1860. Königsberg 1860, Gräfe u. Unzer. 20 ©. 8. 


Dr. Heine. Bröhle, Philipp Melanchthon, Rede zu Melanchthon'e 
300jähr. Tobtenfeier am 19. April 1860 in ber Louifenftädtifchen Realſchule zu 
Berlin gehalten. Berlin 1860, Vogel u. Co. 31 ©. 8. 


F. W. Genthe, Rede zur 300jähr. Gebächtnisfeier d. Tobestages Ppi- 
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lipp Melanchthon's in der Aula bes Fönigl. Gymnaſiums zu Eisleben am 
19. April 1860 gehalten. Eisleben, Reichardt, 1860. 47 ©. 8. 


G. ©. H.Raspe, zum Genädtniffe M. PhilippMelandthon's. 
NRede, gehalten im Hörfale der Domſchule zu Güſtrow am 19 April 1860. 
Güſtrow, Opitz u. Co, 1860. 17 ©. 8. 


Ludw. Frege, Philipp Melauchthon Im feinem Wirken bargeftellt 


nach dem Urtheil feiner Zeitgenoffen Ein Vortrag. Berlin, Hay, 1860. 22 ©. 8. 


Philipp Melanchthon, der Lehrer Deutſchlands. Zum 300jährigen 
Gedächtniß feines Todes, dem beutfhen Bolfe wieder vor bie Augen geſtellt. 
Berlin, Kingel u Bed, 1860. 48 ©. 8. 


5. Schaubach, Net, Das Leben Philipp Melanchthon's. 1.1.2. 
unveränb. Aufl. Meiningen, v. Eye, 1860. 64 ©. 8. 


E. ©. F. Schultz, Superint. Pred, Melanchthon's Leben u. Wir- 
fen. Mit Bezug auf den 19. April 1860, feinen 300jähr. Todestag, f. Jeder⸗ 
mann dargeftellt. Berlin, Nicolai's Sort., 1860. 72 ©. m Port. in Holzſchn. 8. 


Henr. Keil, Prof, Laudatio Philippi Melanchthonis, Ova- 
tio ad memoriam Melanchthonis ante 300 annos mortui celebrandam. Er- 
langen, Bläsing, 1860. 20 p. 8. 


Adph Kottmeier, Rect., Philipp Melanchthon, der Lehrer Deutſch⸗ 
lande. Gin Lebensbild, auf Veranlaffg. der 300jähr. Wiederkehr feines Tobes- 
tags entworfen f. Schule u. Haus. Harburg, Dandwerts, 1860. 40 ©. 12. 


E. Schuhmacher, Superint., Characteriftil Melanchthon's in & 
Zeihngn. Anclam, Dieke, 1860. 39 ©. 8. 


K. F. Th Schneider, ic. Semin.-Dir., Tuther’s Promotion zum 
Doctor und Melanchthon's zum Baccalaureus der Theologie. Nebft 2 bisher 
ungebrudten Briefen Melanchthon's. Neuwied, Heufer, 1860. IV, 58 ©. 8. 


Dr. E. W. Löhn, Dr. Caspar Creutziuger ober Eruciger, ber 
Schiller, Freund und Amtsgenoffe Luther's und Melanchthon's. Nah ungedrude 
ten u. gebrudten Duellen. 2. umgearb. u. vermehrte Aufl. Leipzig u. Drespen, 
Naumann in Comm. 1859. VII, 62 ©. 8. 


Osw. Glo. Schmidt, Nicolaus Hausmann, der Freund Lu— 
ther’s. Nach geſchichtlichen Quellen dargeftellt. Leipzig, C. F. Fleiſcher 1860. 
IV, 2 © 8. 
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Mart. Hertz, Helius Eoban Heſſe. Ein Lehrer- u. Dichterleben aus 
ber Reformationszeit. Ein Vortrag. Berlin, Hertz, 1860. 38 S 8. 


€. 4. Cornelius, Geſchichte des Münfterifhen-Aufruhre, in 
brei Büchern Erftes Buch: Die Reformation. Leipzig, 1855. Zweites Bud: 
Die Wiedertaufe. Leipzig, 1860. VI, 297 und VI, 413 ©. 

Was vor Jahren einmal Nanfe, von den Wiedertäufern handeln, 
als Wunſch ausgeſprochen hat: „es wäre wohl der Mühe werth, biejen 
ercentrijchen Bildungen weiter nachzuforſchen, die jeltenen Schriften, in 
denen fie ſich ausgefprochen haben, zufammenzufuchen, ihrem inneren Zus 
ſammenhang nachzuſpüren“, dem wird hier zum erftenmale in einer dem 
Gewicht des Gegenftandes entſprechenden Weiſe Genüge gethan; jenes 
hochwichtige Stüd in der Entwickelung der deutjhen Reformation, bie 
Selbftüberftürzung des evangeliſchen Geiftes in die Extreme des religiöjen 
und politifhen Myſticismus, des Communismus gipfelt fi in dem zeit- 
weiligen Siege, in der eudlichen Kataſtrophe, wozu dieſe Tendenzen in 
Münfter gelangten. Der auf dem Gebiet der niederdeutſchen Geſchichte 
bewährte Berfaffer, ver gerade den Münſteriſchen Angelegenheiten ſchon 
vielfach feine Aufmerkſamkeit geſchenkt, hat num begonnen, dieſen hervor— 
ragendften Punkt in der Geſchichte jener Stadt auf breiter Grundlage 
aufbauend darzuftellen. Von ven beiden bis jett erjchienenen Büchern 
enthält das.erfte, gleichſam als Einleitung, die Geſchichte des Eindringens 
der Reformation in Weftphalen, von den erften Kämpfen im J. 1525 
an bis zu dem Siege Minfters über ven Biſchof in dem durch Heſſen 
vermittelten Friedensvertrag vom 14. Febr. 1533; das ziveite gibt na= 
mentlich die Gefchichte der wievertäuferifchen Lehre und ihrer Träger bis 
zu dem Moment, wo von ben Niederlanden her die eraltirteften Elemente 
der Sefte auf dem wohlvorbereiteten Boden von Münfter ſich zufammen- 
finden. Cornelius hat früher in einem bejonvern Aufjag (Geſch. Quellen 
des Bisty, Münfter IT p. IX — (XVII.) die Unzulänglichfeit der bisher 
als Quellen benutzten Autoren für die Geſchichte des Münſter'ſchen Auf 
ruhrs nachgewieſen; er hatte erfannt, daß feine Arbeit faft durchweg auf 
anderes, zum großen Theil erft zu findendes Material, auf archivaliſche 
Quellen gegründet werden mußte und der nun vorliegende Theil derjelben 
gibt ung die Reſultate der umfaſſendſten archivaliſchen Studien, Die der 
Berf. mit Tiebevollem Fleiß in den wichtigften Archiven und Bibliothelen 
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Deutſchlands und z. Th. des Auslands von Kaffel und Weimar, Berlin 
und München bis nad Straßburg, Amfterdam und Brüffel, vor allem 
in den weftphälifchen Städten felbft angeftellt hat; überdies wirb in bei- 
den Bänden eine reihe Auswahl interejjanter Stüde anhangsweife mit- 
getheilt; von großem Intereſſe find u. a. namentlid die Jülich'ſchen und 
Ravensbergiſchen Vifitationsakten vom I. 1533 (Bd. I. Beil.? ©. 216 
— 248). Die Bereicherung, welche nad) diefer Seite der Reformations— 
geihichte hin unfere Kenntniß im Allgemeinen und vornehmlich im Detail 
der Vorgänge und Perjönlichkeiten durch diefe Forichungen gewonnen bat, 
ift jevenfall$ beveutend und dankenswerth; die Eritifche Haltung, welche 
der Berf. als Katholif ven Auswüchſen des Proteſtantismus und diefem 
jelbft gegenüber einnimmt, ift maßvoll und würdig; man bitrfte fie man- 
chem feiner Glaubensgenoſſen als Mufter aufftellen; fie zeigt durchweg, 
daß es dem Verf. mit den Worten feiner Borrede Ernſt war, „daß ed 
ganz und gar nicht auf meine Meinung, fonbern überall nur auf bie 
Sache jelbft ankomme“. Ein fhöner, fnapper, alles Fremde, aber nicht 
einen angemefjenen Redeſchmuck fern haltender hiſtoriſcher Stil verleiht 
dem Buche aud) den Reiz anziehender und wohlthuender Form. AS bes 
ſonders gelungene Partieen find ung u. a. die Befchreibung der Stabt 
Münſter und ihrer inneren Berhältniffe, und die durch verfchievene Ab- 
ſchnitte ſich Hindurchziehende pſychologiſche Charakteriftit Bernt Rothmanns 
erſchienen. B. E. 


C. Haſe, Das Neich der Wiedertäufer. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Neue Propheten 3. Heft Leipzig, Breitkopf u. Härtel, 1860. 174 S. 8. 


Carlo Caraffa vescovo d’Aversa, Relatione dello stato dell’ im- 
perio e della Germania fatta dopo il ritorno della sua nuntiatura appresso 
l’imperatore 1628. Herausgegeben von Joseph Godehard Müller, Prof. 
in Hildesheim, im Archiv f. Kunde öster. Gesch. 1860. Bd. 23. 


Herr Prof. Müller hat fi) ein auferorventliches Verdienſt durch die 
forgfältige Kritifche Ausgabe von Caraffa's jogenannter Relation ermor- 
ben. Es find drei Handfchriften verglichen worden, die Noten zu bem 
Texte enthalten alle wünſchenswerthen Aufflärungen in fachlicher und 
ſprachlicher Hinfiht, vie hinzugefügten Capitelüberfchriften erleichtern bie 
Ueberfiht und machen das vielfach ungeordnete Material, das fi) collec- 
taneenartig zufammenhäuft, der Benützung zugänglicher. Es ift hier eine 
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treffliche Ausgabe eines Geſchichtswerkes geliefert, wie wir für hiſtoriſche 
Duellenfsriften der neuern und bejonders der Keformationszeit nur zu 
wenige befigen. Nicht als ob wir damit den Abdruck der vielen höchſt 
unbebeutenden Hiftorifer jener Zeit beſonders befürworten wollten, aber 
die fogenannte Relation des Cardinals Caraffa iſt ihrem Inhalte nad) 
allerdings einer forgfältigen Bearbeitung würdig gewejen. Indem mir 
aber an die Beurtheilung des Werkes jelbft herantreten, ergibt fidy eine 
Reihe von Fragen, deren Löſung gleihwohl ung bis jegt nicht gelungen 
zu fein fcheint. Auf die vorliegende Schwierigkeit hat nämlih ante 
bereits in den Päpften III. 204 hingewiejen. Es handelt fid) darum, ob man 
es in dem Werke Caraffa's mit einer an dem päpftlichen Stuhl abge- 
gebenen Relation zu thun habe, oder ob e8 ein ſelbſtſtändiges ſchriftſtel— 
leriſches Produkt ſei, das einen amtlichen Charakter nicht erfennen laſſe. 
Und daran ſchließt fich Die weitere Frage, ob das Werk aud wirklich 
den Gefandten Caraffa zum Berfaffer habe oder nicht. Ranlke ſelbſt 


ſpricht fich ſehr zweifelhaft und umentfhieven aus. Er hebt wohl das 


unzuſammenhängende darin hervor, und wie fich unbegreiflihe Irrthümer 
in die amtliche Relation eingefchlichen hätten; hätte er nun beuts. 
lid) gejagt, in welchen Verhältniß die ihm im Vatican vorgelommene 
Relation des apoft. Nuntius Caraffa zu dem vorliegenden Werte ftehe, 
jo würde die Sache weit klarer fein, als fie ift. Wir vermutben unjerer- 
ſeits, daß es dem Geſchichtſchreiber der Päpfte befannt geweſen fein dürfte, 
daß die wirflihe in Nom vorhandene „Relation“ Caraffa’s weſentlich 
anders ausfehe, als das unter diefem Namen publicirte voluminöfe 
Werk. Es ift ein recht glücklicher Zufall, daß neulich durch Hrn. vd. 
Hurter die Relation des apoft. Nuntins Carl Caraffa, welde in Rom 
vorhanden ift, in deutſcher Ueberjegung veröffentlicht worden. Von Hrn. 
v. Hurter konnte man natürlich eine fo übertriebene Pietät für ketzeriſche 
Geſchichtswerke nicht vorausſetzen, daß er Nanke’8 Bemerkungen über Ca— 
raffa's Geſandtſchaftsbericht nachgeleſen haben ſollte, und fo meinte er 
etwas bisher durchaus unbekanntes an den Tag gebracht zu haben und 
machte ſich auch feine Scrupel über die Fragen, die hier in Betracht 
fommen. Um aber die Heiterkeit, die nun einmal in der Sache lag, nod) 
zu erhöhen, fo hat ſelbſt ver ausgezeichnete Kenner dieſes Zeitraumes, 
Helbig, in dem hiſtoriſchen Abiturientenzeugnig, das er neulid in dieſer 
Zeitjhrift dem Hofrath von Hurter ausgeftellt hat, Ranke's Päpfte nach— 
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zufchlagen vergefien, und meinte getroft, daß e8 „mehr als naio fei, fol- 
ches Zeug dem gebildeten Publifum vorzulegen“. Hrn. Müller’s Publi- 
cation zeigt nun, daß die im Vatikan aufbewahrte Relation des Card. 
Caraffa in ver That wörtlid) in das vorliegende Werk verarbeitet, aber kei— 
neswegs iventijch ift mit dem "ganzen Werke felbft. Sie bilvet vielmehr 
nur einen ganz Heinen Theil deffelben, und ift in unferer Ausgabe von 
©. 258 bi8 324 wörtlich zu finden, nur ift auch hier manches dazwi— 
hen erweitert oder meggelafjen. 

Betrachtet man nun diefen Theil als ſelbſtſtändige Relation, jo ent- 
fpricht dieſelbe allerdings weit mehr den Begriffen, die man fonft von 
Gejandtihaftsberichten hat. Auch erflären fih nun die manderlei Wie- 
derholungen, die hier und im erften Theile des Werfes vorfonmen. Biel 
leicht ift e8 geftattet, nody einen Schritt weiter zu gehen; wie fi un 
aus dem Geſammtwerke eine einzelne Relation Caraffa’8 herausgeſchieden hat, 
fo dürften aud) noch andere Theile als felbitjtandige, von der andern 
unabhängige Nelationen herausgehoben werden können. Als eine foldhe 
ift unzweideutig ſchon dem inneren Zufammenhange nad ©. 211 — 232 
zu betrachten. Es ijt dieß vermuthlih die Relation des Jahres 1629, 
die aber ſchwerlich von Caraffa herrührt, und von welder Ranke als 
von einer eigenen Relation geiprochen hat. Endlich ift die Schilderung 
der Zuftände von Böhmen ©. 232 — 258 offenbar wieder etwas felbit- 
ftändiges, woraus wir unter anderm bie wichtige Notiz erhalten, daß ber 
Fefttag des Johann Huf in Böhmen noch im Jahre 1622 öffentlich ge— 
feiert und erft damals auf Verlangen des päpftl. Pegaten aus dem Ka— 
lender geftrichen worden tft. 

Faflen wir nun aber das Ergebniß der Betrachtung über das un- 
ter dem Namen einer Relation von Müller herausgegebene Werk zu- 
ſammen, fo zeigt fih, daß wir genau da ftehen, wo wir nad) Ranke's 
Worten fanden: „Auf jeden Fall verdient die Arbeit auch in dieſer Ge— 
ftalt alle Aufmerkſamkeit. Die Relationen, die fie aufgenommen und 
mehr oder minder verarbeitet hat, find von hohem Werth". 0. L. 

Tilly ou La Guerre de trente ans de 1618 & 1632 par le 
Comte de Villermont Paris u. Tournay, 1860. 2 Vol. 8. Eine deutfche 
Ueberſetzung ift bei Hurter in Schaffhaufen erfchienen. 

Daß der Graf Johann Tferclaes von Tilly einer Biographie wilrbig 
ift, wird fein unbefangener Proteftant läugnen. Es tft natürlich, daß 
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ein Katholik durch die Sympathien für den Verfechter ſeiner Kirche vor— 
zugsweiſe zu einer ſolchen Arbeit ſich gedrängt fühlen wird. Iſt der— 
ſelbe unbefangen, kann er ſich zu dem Verſtändniſſe und zu der Aner— 
kennung der hiſtoriſchen Berechtigung der Gegenſätze der damaligen Zeit 
erheben, ſo wird man eine in dieſem Geiſte geſchriebene Biographie, wenn 
fie ſonſt in der Forſchung und Darſtellung dem gegenwärtigen wiſſen— 
ſchaftlichen Standpunkte entſpricht, willlommen heißen müſſen. Bedauerlich 
iſt, daß man dieß von dem eben genannten, in mancher Beziehung be— 
achtenswerthen Werke des Hrn. v. Villermont nicht ſagen kann. Er iſt 
kirchlich befangen, ſo daß er den Gegnern nicht gerecht werden kann. Um 
dieſe Behauptung zu beweiſen, greifen wir einige bezeichnende Aeußerungen 
deſſelben heraus. Der belgiſche Graf beklagt die Theilnahme des Vaters 
von Tilly an der Erhebung der Geuſen gegen Spanien. Er ſpricht mit 
Begeiſterung davon, daß Tilly von den Jeſuiten erzogen worden und ſein 
Leben lang ihr Freund geweſen ſei. Vom Kurfürſten Max heißt es: II na 
point de rival parmi les princes de son temps pour les talents et ne le 
cede pour la grandeur et la mäle Energie du caractöre qu’au seul Fer- 
dinand I1.: da wird doch für den in vielen Beziehungen ausgezeichneten 
Mar der Mund zu voll genommen und die Glorification Ferdinand's ift 
geradezu lächerlich. An Tilly rühmt der Verf. ganz bejonders la devo- 
tion partliculiere pour la Sainte Vierge, cette devotion naturelle aux -ämes 
pures et genereuses. Bei den donauwörth'ſchen Händeln find die Ka— 
tholifen natürlid; ganz im Nechte. Die deutſchen Fürften, welche für 
ihre Kirche dem Kaiſer wiberftrebten, find alle verblendete Rebellen: ihnen 
gegenüber hat der Kaijer allemal Recht. Guſtav Adolf iſt bei aller An— 
erfennung feiner Begabung, dem Hr. v. Villermont nichts weiter als ein 
beuchlerifcher und übermithiger Egoift, deſſen Liebenswürdigfeit nur das 
Refultat der Berechnung gewejen fei. Man fieht demnach, der Graf v. 
Billermont fteht auf dem ultramontanen Standpunkte, auf dem das Be— 
greifen der Geſchichte unmöglich ift. Doch läßt fich nicht läugnen, daß 
er im Ganzen in jeinen Urtheilen, wie in Faſſung feiner Gedanken we- 
niger leidenſchaftlich und anftändiger ift, als die Ultramontanen gewöhn- 
lichen Schlages in unferer deutſchen Geſchichtſchreibung. Am auffälligften 
in diefer Beziehung ift, daß er das Reſtitutionsedikt als höchſt unpoli— 
tiſch beklagt. Hätte er diejen Gefichtspunft ver Augen behalten, jo wiirde 
er freilich zw der unparteiifhen Darftelung gefommen fein, ohne ſeinem 
Helden etwas zu vergeben. 
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Was die Forfhung betrifft, jo hat der Verf. die belgiſchen Archive 
benügt. Freilich ift die Ausbeute, wenn auch für Das biographiiche De- 
tail nutzbar, Doch im Großen und Ganzen nicht fehr ergiebig. Bejon- 
vers hätten die Beilagen ungedrudt bleiben können, da fie mit wenigen 
Ausnahmen, welche intereffanteren aber befannten Inhalts find (mie ©. 
264, 399, 437, 443 des 2. Bandes), die für den Krieg ziemlich wenig 
bedeutenden Beziehungen Tilly's zur Infantin Iſabella betreffen. Außer— 
dem benutzt H. v. V. vorzugsweiſe die Schriften feiner Gefinnungsge- 
noſſen, des Hurter, Ofrörer, Benſen u. ſ. w. Bei folder Einſeitigkeit 
wird manches unerwähnt gelaſſen oder verwiſcht, was der Hiſtoriker an— 
führen und hervorheben muß, wenn er den ſich bekämpfenden Parteien 
gerecht werden will. Auch hat der Verf. kein Bedenken getragen, ſehr 
unkluge und gehäſſige Aeußerungen, die Tilly nach einem vom Ref. ge— 
gebenen archivaliſchen Berichte kurz vor ſeinem Einfalle in Sachſen gegen 
den ſächſ. Geſandten von Miltitz gethan hat, als jedenfalls von Miltitz 
mißverſtanden oder übertrieben zu bezeichnen. Dieſe Art von Kritik über 
das, was nicht in den Kram paßt, iſt freilich nicht hiſtoriſch, kann aber 
bei einem Parteiſchriftſteller nicht auffallen. 

In einer Beziehung ſteht aber H. v. V. weit über den meiſten 
deutſchen Schriftſtellern ſeiner Partei, nämlich in der Klarheit und Ele— 
ganz der Darſtellung, die ein franzöſiſch ſchreibender Schriftſteller freilich 
nicht vernachläßigen darf, wenn er nicht ſofort Hasco machen will. Man 
betrachte 3. B. die Charafteriftifen der Notabilitäten der Zeit, die im ber 
Darftellungsweife einen ſehr gefälligen Einprud machen und da, wo nicht 
befangenes Urtheil das Bild unähnlich macht, z. B. in der Schilderung 
des Herzogs von Friedland durchaus befriedigen. 

Die Ultramontanen jchreien noch immer Zeter darüber, daß Tilly 
von der proteftantifchen Geſchichtſchreibung ſchändlich verläumbet werbe, 
Sie wiſſen es entweber nicht oder wollen e8 vielmehr nicht wiffen, daß 
ihre enjchiedenften miffenfchaftlihen Gegner dem Tilly längft gerecht ge- 
worden find. Gern werben diefe dem H. dv. V. zugeben, daß Tilly ſich 
durch Einfachheit, Nüchternheit, Uneigennügigfeit und Gemiffenhaftigfeit 
vor vielen Heerführern damaliger Zeit ausgezeichnet habe, fie werden ihm 
zugeben, daß Tilly's Verfahren vor Magdeburg ganz correct geweſen 
ſei und ihm nicht die Brutalität der Solvatesfa zujchieben, die Magde- 
burg zu Grunde richtete. Sie wiffen recht wohl, daß ber wilde, fana- 
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tiſche Pappenheim, der über die Vernichtung des Ketzerneſtes gottlos ju— 
belte, die meiſte Schuld an den verhängnißvollen Freveln hat, welche die 
katholiſche Partei ſelbſt nachher ſchwer hat büßen müſſen. Durch dieſe 
Erklärung werden ſich zwar die ultramontanen Schreier bei uns nicht be— 
friedigen laſſen, vielleicht aber der billiger denkende H. v. V., wenn 
wir auch der ſchwungvollen Schilderung der Heiligkeit und Devotion ſei— 
nes Helden keinen Geſchmack abgewinnen können, denn uns genügt die 
praktiſch ſittliche Frömmigkeit an einem Helden, wie ſie den Guſtav Adolf 
kennzeichnet. — Beneidenswerth iſt der Verf. wegen der ſchönen äußern 
Ausſtattung ſeines Buches, ein Vorzug, der freilich bei franzöſiſchen Bü— 
chern nicht auffällig iſt. Hb. 


Geſchichte der Belagerung, Eroberung und Zerfiörung Mag— 
deburgs von Otto v. Guericke, churf. brandenburg. Rathe u. Bürgermeiſter 
beſagter Stadt. Aus der Handſchrift zum Erſtenmale veröffentlicht von Friedrich 
Wilhelm Hoffmann. Magdeburg 1860. 8. 

Hoffmann, der verdiente Berfafler der Geſchichte der Stadt Magde— 
burg, hat den jchon früher theilweife benugten Bericht Guerickes das erjte 
- Mal vollftändig druden laſſen. Wenn man fi durch die polemiſchen Schrif- 
ten durchgearbeitet hat, in denen ultramentane Schriftfteller mit dem 
Scheine großer Unparteilichfeit die Kaiferlihen und die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg von jeder Schuld bei dieſer Kataftrophe zu 
reinigen und alles Böfe ven Magpeburgern' felbt, dem König von Schwe- 
den und Falckenberg zuzufchieben bemüht find, wenn man 3. B. Heifing, 
Benfen und neuerdings die Betrachtungen eined jogenannten „proteftanti= 
ſchen Geſchichtsforſchers“ in ven hift. polit. Blättern für das kath. Deutjch- 
land gelejen hat, fo thut e8 einem recht wohl, den ſchlichten Haren Bericht 
des ehrlichen Gueride zur Hand zu nehmen, ver einfach alles erzählt, was 
er erlebt, geſehen und gehört hat. Für alle verftändigen Beobachter war 
dieſe Geſchichte ſchon vor Heifing 2c. jo klar gemacht, als fie überhaupt Far 
werben kann. Die Barteifchriftfteller wollen viefelbe in eigenem Partei— 
intereffe num wieder verwirren. Wir wiffen längft, daß der umverftändige 
Pöbel in Magdeburg ſich zu vielem Unfuge hinreißen ließ, daß lutherifche 
Pfaffen ven Fanatismus ſchürten, daß der König Guſtav mehr verſprach, 
als er leiften Konnte, daß Faldenberg manche Härte übte, um feinen Po— 
ften zu halten — das find alles Dinge, die in ven Verhältniſſen ihre 
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Erklärung finden. Magdeburg mußte, nachdem es mit Reaction bedroht 
den leider nichtönugigen Aominiftrator aufgenommen hatte, fid) mehren, 
Tilly mußte den Wiverftand zu brechen ſuchen, — das lag in ven Ge— 
genjägen, die hier zu dem furchtbarſten Conflicte famen. Aber die Beſtia— 
lität der Sieger und ver brutale Siegesjubel Pappenheims wird nad 
alfer Reinigung diefer Geſchichte durch die hiſtoriſche Kritif den beutjchen 
Proteftanten ſtets eine widrige Erinnerung bleiben, welche die Oegenpartei 


nicht durch gehäffige hiftorifche Sophiftif wieder lebendig machen ſollte. 


Uebrigend wird ein Hauptftügpunft bei biefer Kataftrophe, ob Magdeburg, 
wie Gueride jagt, „in Folge des hiſtoriſch beglaubigten Befehls Pappen- 
heims, zur Perturbation der Einwohner einiges Feuer einzulegen, worin 
die Soldateska nachher Feine Discretion und Aufhören gewußt haben,“ 
oder durch die von Yaldenberg gelegten Minen, over endlich durd) das 
verzweifelte Gefindel der Stadt, bei dem nachher ausbrechenden Sturm— 
winde vernichtet worden fei, jchwerlich jemals entjchieven werden. Wer je 
Augenzeuge einer bedeutenderen ftädtijchen Volksbewegung war, weiß, wie 
jelbft die ehrlichften Berichterftatter, die nicht überall fein können, in ber 
Aufregung getäufcht werben und in ihren verſchiedenen Kreiſen die einan- 
ber widerfprechenpften Gerüchte vernehmen und berichten. Auch officielle 
Berichte haben befanntlid) Fein Privilegium der Untrüglichfeit. Es ift dem— 
nad) perfid, nur dem der Parteianficht entiprechenden Bericht gelten zu 
laſſen und darauf für Gejchichte ausgegebene Hypotheſen zu bauen, wie 
3. B. dem Könige von Schweden das abfichtliche Preisgeben Magdeburgs 
angedichtet und Yaldenberg zum Mordbrenner in Magdeburg gemacht 
worden ift. Tilly hat Magdeburg nicht verbrennen wollen — dies wird 
jeder vernünftige Hiftorifer zugeben, und mit diejer Rechtfertigung des Feld- 


herrn mögen fid) die Öegner begnügen, ohne, wie e8 Heifing thut (S.113), 


den Magveburgern zumuthen zu wollen, dem Tilly ob feiner Güte und 
Geduld in der Stadt ein Denkmal zu jegen. Hb, 


Lettres de Gustaphe, Roi de Sudde, adressdes A son Gendral 
Dodo von und in Kniphausen en 1631, 1632, publides par H. O. Feith, 
Doct en droit, Archiviste de la province de Groningue etc. Groningue, 


1860. 8. 


Eine Sammlung von 42 Briefen Guſtav Adolf’ aus dem Grö— 
ninger Archiv, die ſich faft alle auf die Operationen beziehen, durch welche 
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der König 1630 und zu Anfang des Jahres 1631 während feines Vor— 
rüdens an ber Over und nad) Medlenburg die in Pommern gewonnene 
Pofition zu ftärken und zu decken bemüht war. Enthalten fie auch feine 
neuen Aufjchlüffe, fo geben fie doch in ihrer ununterbrochenen Reihenfolge 
von der gewiffenhaften Umfiht und Klarheit des Königs in der Kriegs— 
führung ein intereffantes Zeugniß. Sehr bemerfenswerth ift, wie er in 
jeder Ordre feinen Willen in allen Einzelnheiten Har entwidelt, aber ſtets 
dem eigenen Ermeſſen des Generald den freieften Spielraum läßt. Nad) 
einer Stelle in einem Briefe (S. 57) dadıte er ſchon Anfangs Januar 
daran, feinen Marjc bald auf Magdeburg zu richten. Hb. 


Zur Geſchichte Wallenfteine. Bon Joſ. Fiedler. Wien 1860. 8. 


Des Kaiferliden Oberfien Mohr von Waldt Hochverraths— 
proceß. Ein Beitrag zur Walpftein-Kataftrophe Nach Originalien von Dr. B. 
Dudik. ©. d. B. Wien. 1860. 8. 

In der erften Heinen Schrift (vem Aborude einer Abhandlung aus 
dem Wiener Jahrbuche fir vaterländifche Geſchichte) veröffentlicht und er— 
fäutert Hr. Fiedler ein im kk. Hausarchive gefundenes Schreiben des Gra— 
fen Thurn an Guſtav Adolf, weldes die Aufflärungen ergänzt, die Ref. 
in der Monatsichrift für Wiflenfhaft und Literatur, Braunfchweig 1853, 
©. 718 ff. über die 1631 zwifchen Guſtav Adolf und Wallenftein ge- 
pflogenen geheimen Unterhandlungen aus dem Drespner Archive gegeben hat. 


Die zweite Schrift (Abdruck einer Abhandlung aus dem 25. Bande 
des von der Failerlihen Academie herausgegebenen Archives für Kunde 
öfterreichifcher Gefchichtsquellen) enthält den noch unbekannten Hochver— 
rathsproceß gegen einen angeblichen Mitſchuldigen des Herzogs von Frieb- 
land, den Comthur des deutſchen Ordens Oberften Mohr von Walt. 
Der fleigige Herausgeber hat fi) mit der BVeröffentlihung und Erläuter- 
ung biejer von ihm in Mergentheim aufgefundenen und fir das Gentral- 
archiv des beutjchen Ordens in Wien erworbenen Actenftüde ein Berbienft 
erworben, da der Proceß theils an und für ſich und als Ergänzung der 
Berichte Förfter'8 und Mailath's über das Berfahren gegen die anderen 
des Hochverraths bezüchtigten friedländiſchen Offiziere intereffant ift, theils 
auch einige beachtungswerthe Mittheilungen zur Wallenſteinijchen Kata— 
ftrophe darbietet. Namentlich ergibt fi) daraus (S. 97 ff.), daß die für 
apofryph erflärte, die Pflicht gegen ven Kaifer betreffende Klauſel im Pil- 
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fener Schluß in einer vorläufig von Ilow den Offizieren gemachten Pro- 
pofition wirklich geftanden hat, aber in dem von Neumann nad) jener Propofi- 
tion aufgeſetzten und vor der Unterfchrift laut verlefenen Schreiben weggelaffen 
worden ift. Für diejenigen, welche die Geſchichte Wallenfteins nicht ge- 
nau fennen, hat Hr. Dudik des Kaiſers Verfahren vor der Ausfertigung 
bes erften Patente, den 14. Januar, bis zur Unterzeichnung des zweiten 
Patentes, ven 18. Februar, nicht klar genug dargeftellt. Falſch ift ©. 22, 
daß Wallenftein im Februar mit Sachſen und Brandenburg unterhandelt 
habe. Die geheime Aufforderung an Sachſen war im December 1633 
gejchehen und ver zur einftweiligen Beſchwichtigung des Herzogs nad) Pil- 
fen geſendete fächfifche Feld marfchall Albrecht von Lauenburg jhicdte jangui- 
nifhe Briefe über die Situation in Pilfen nad Dresden. Aber Arnim 
der eigentliche ſächſiſche Bevollmächtigte, wurde von Wallenftein in Pilfen 
und Eger bis zum Ende vergeblid erwartet; da Arnim erft kurz vor des 
Herzogs Tode feine Inftruction erhalten hatte. Der Kurfürft von Bran- 
denburg dagegen hatte die von Arnim gewünſchte Theilnahme an Separat- 
Berhandlungen mit dem Herzog abgelehnt. Hb. 


Bidrag till Historien om konung Gustav Adolfs AfS. 


F. Hammarstrand. Upsala, 1859. 


S.F.H -d, Bidrag till det trettioarige krigets historien 
Gustaf Adolf i Tyskland, ar 1630. Upsala, 1859. 53 p. 16. 


Dr. 8. D. Hafler, Prof, Die Beziehungen Guſtav Adolph's 
zu ber Reichsſtadt Ulm. Urkundlihe Darlegung. Ulm, Stettin, 1860. 4. 


Bogislaff Ph. v. Chemnitz, Königliden Schwediſchen, in 
Teutfhland geführten Kriegs. 7. Lg. 4. Thl., worin deſſen völliger 
echter Berlauff unter ben Feld Marihalln Leonhard Torſtenſon's ꝛc Kriegs- 
direction, von des Feld Marſchalln Joh. Banners ꝛc tödtlihen hintritt bis auf 
erfigemelbten Feld Marſchalln abreifen aus Teutſchland bejchrieben wird. 6. Bud. 
Nah der Handſchrift des BVerfalfers herausgegeben. Stodholm, Bonnier, 1860. 
VII, 200 ©. 


Onno Klopp, Der König Friedrid II. v. Preußen m. bie beut- 
fe Nation. Schaffhauſen, Hurter, 1860. XVII, 503 ©. 8. 


9. v. Losn, Die Kriegsverfaffung bes deutfhen Reiches 
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und des deutſchen Bundes (1668 — 1860). Deſſau, Aue, 1860. IV, 
93868 8. 


Franz Kugler, Geſchichte Friedrich's des Großen. Gezeihnet v. 
Adf. Menzel. Neue durchgeſ. Aufl, verm. durch 6 Abbildgn. der den Feld- 
herren Friederich's in Berlin errichteten Stanbbilder, durch Schlachtpläne und 
eine von Dr. H. Lange entworfene Ueberfichtsfarte des Tjähr Krieges. Mit ein- 
gebr. Holzſchn. u. Holzſchntaf. Leipzig, Mendelsfohn, 1860. XIX, 513 ©. 4. 


Dr. K 5. Reide, Friedrih der Große und feine Zeit. Nah 
den beften Quellen bargeftellt. 2. Ster.-Ausg 3 bis 12. Lig. m. 2 Stahlſt. 
Leipzig, Kollmann, 1860. VII, ©. 97—558. 8. 


Dr. Karl Ramshorn, Dir., Maria Therefia und ihre Zeit. 
2. ig. m. eingedr. Holzſchn. u 1 Holzichntaf. Leipzig, Voigt und Günther, 
1860. ©. 65-128. 8. 


I W. dv. Arhenholz, vorm. Hauptm , Gejhichte des fiebenjäh- 
rigen Krieges in. Deutfhland. 7. unveräuterte Auflage. Hsg u. m. 
e. Lebensabriß des Verf. u. e. Negifter verfehen v. Dr. Aug. Potthaft. Mit 
dem Bildniß Friedrich II. in Stahlft u. 1 Lithogr. u. color. Karte des Kriegs- 
fhauplages in gr Bol 1. u. 2. Lg. Berlin, Haude uud Spener, 1860. 
Bao 


Dr. A Sammter, Die Schladbt bei Liegnig am 15. Auguft 
1760. Zur 100jähr. Erinnerung verfaßt. Liegnig, Kuhlmey, 1860. 18 S. 8. 


I. Chr. 4. Bürger, Vorgänge in und un Zorgau während 
d. Tjährigen Krieges, namentlich die Schlacht bei Süptig am 3. Novbr. 
1760. Bei Gelegenheit der 100jähr. Erinnerungstage e. f. Preußen ruhmreich 
gewordenen Krieges gejchrieben. Torgau, Wienbrad, 1860. IV, 120 ©. 8. 


9. Berghaus». Gröffen, Deutfhland feit hundert Jahren. 
Geſchichte der Gebietseintheilung u. der politifchen Berfaffung des Vaterlandes. 
1. Abih. U. m. d. T.: Deutichland vor huntert Jahren, 2. Bd. Leipzig, 
1860. V, 440 ©. 8. 


-Errft Hellmuth, Kaijer Joſeph 11. Ein Buch für's Boll. Mit 
70—80 Illuſtr. (in eingedr. Hoichn.) v. 3. Laufberger u. RK. Swoboda. In 
9—19 Lign. 1. %Üg. 2 Aufl. Prag, Kober u. Markgraf, 1860. S. 1-40. 4. 


Prinz Friedrich Joſias von Coburg- Saalfeld, Herzog zu 
Sachſen, K. K. und des hl. röm. Reiches Feldmarfhall, von A. v. Wigleben. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift V. Band. 18 
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3 Theile mit Karten und Plänen. Berlin, Beriag ber f. geh. Oberhofbuch- 
drucderei (NR. Deder), 1859. 8. 

Diefes Werk ift, wie fi) von jelbft verfteht, vor Allem in kriegs— 
gefchichtlicher Beziehung intereffant; aber auch für den Hiftorifer von Fach 
bietet dafjelbe höchſt ſchätzenswerthes Material über bie politiihen Ver— 
hältniffe des deutſchen Reiches und des öfterreihiihen Staates, nament> 
lid) in den verhängnißvollen Jahren 1793 und 1794. Allerdings findet 
fid) darin mandes Befannte und bereits DVerarbeitete noch einmal vorge- 
tragen, aber doch nur infomeit, um einen Hintergrund herzuftellen, auf 
welchen dann die Perjünlichfeit des Geſchilderten mit al’ feinen trefflichen 
Geiſtes- und Charaftereigenihaften, wie aud mit feinen Schwächen und 
Mängeln Har nnd mit plaftiiher Deutlichkeit hervortritt. Jedenfalls darf 
fi) der Verfaſſer jchmeicheln, die Aufgabe vollfommen gelungen gelöft zu 
haben, welche er in der Vorrede als jene eines Biographen bezeichnet, 
nämlich „mit der Lebensbejchreibung gleichzeitig einen Beitrag zur Welt- 
geihichte zu geben.“ 

Bir begleiten ven Prinzen von feiner Geburt 1737 durd eine fröh- 
liche Jugendzeit und ein vwielbewegtes, prüfungreiches Mannesalter bis zur 
Rückkehr des Greifes nad) der Heimath und feinem ruhigen, gottergebnen 
Hinſcheiden 1815. Während 38 Dienftjahren, welche er in ver faiferli- 
hen Armee verbrachte, nahm er an 13 Felozügen ehrenvollen Antheil. 
Bon 16 Schlachten, pie er mitkämpfte, ftund ver Prinz in 10 an der 
Spitze feines Heeres als Oberbefehlshaber; in ſechs von ihnen (bei Tod- 
ihan und Martineftie 1789, bei Neerwinden und Famars 1793, bei 
Landrecies und Kateau Kambrefis 1794 war er Sieger; bei Wattignies 
1793, bei Tournay und Fleurus 1794 blieb das Glück der Waffen un- 
entjchieden, und nur bei Tourcoing, dem eigentlichen Wendepunkt des Feld— 
zuges von 1794, wurde er geſchlagen. Bon acht Feſtungen, die er bela- 
gerte, wiberjtanden nur zwei: Giurgewo 1790 und Maubenge 1793 jei= 
nen Angriffen, auf die Zinnen von Chotin 1788, Orſowa 1790, Balen- 
ciennes und Le Quesnoy 1793, Landrecies und Menin 1794 pflanzte feine 
Hand ven Faiferlichen Doppeladler. Seine militäriihe Geſchichte umfaßt 
beinahe die geſammte Geſchichte des öſterreichiſchen Heeres von 1756 bis 
1794, aber nicht diefe ift es, welche uns diefe Biographie jo merkwürdig 
macht. E3 ift vielmehr der jchroffe Gegenſatz zwiſchen dem gefunden po= 
litiſchen Takte eines einfachen ehrlichen Solvaten und der egoiftifchen, ‚für 
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Staatsweisheit geltenden Ränkeſucht eines intriguanten, gewiſſenloſen 
Diplomaten, der ſich uns hier wieder auf's Neue aufdrängt. Das ganze 
Gewicht der habfüchtigen und grundjaglofen Perfünlichfeit des Minifters 
Thugut drüdt mit bleierner Schwere auf jede Bewegung der ihrem Geg- 
zer an innerem Werthe meit überlegenen Arınee des Prinzen Yofias. 
Alle Hemmungen, welche ſich durch die Natur eines Bündniffes den Dpe- 
rationen alliirter Heere entgegenftellen, wurden bis ins Unüberwinpliche 
gefteigert durd) das dem Freunde mehr als dem Feinde Gefahr drohende 
Fiſchen im Trüben von Seite des Wiener Hofes. „Ausgerüftet mit ums 
zulänglichen Streitmitteln, den Oewaltanftvengungen eines fanatifirten 
Volkes gegenüber, gekreuzt auf jedem feiner Schritte durch eine unheil— 
volle Politif umd gelähmt durch eine von Haß und Neid erregte Kama— 
rilla, vermochte e8 der Prinz von Coburg trotz mannhaften Ningens 
nicht, das durch innere Zwietracht herbeigeführte Unheil dauernd von 
Deutfchland abzumenden”. 


Am empfindlichſten tritt der verderbliche Einflug Thugut's in ven 
Erlaffen hervor, welche der wegen jeinec Herzensgüte jo oft gepriefene 
Kaifer Franz im April und Mat 1795 au ven Feldmarſchall ergehen 
ließ. Mit Bezug auf die befannte Unterredung Coburg's mit Doumouriez 
zu Ath, und die nad) des letzteren Flucht duch Mad vermittelten Unter- 
handlungen mit Dampierre, enthalten diefe Erlafie, namentlid) aber das 
faiferliche Handſchreiben vom 6. Mai, eine in Wort und Ton fo rüd- 
fihtslofe und herbe Zurechtweiſung, daß fie einen treuen Diener, ver 
dem Kaiferhaufe fo erhebliche Dienfte geleiftet und ihm jo eben das ver- 
Ioren gegangene Belgien durch feine Siege wieder erobert hatte, aufs 
Tieffte verlegen mußte. Mit Recht bemerkt hier der Verfaffer: „Wenn 
es aber noch eines Beweiſes von der unbegränzten Hingebung des Prin- 
zen für das Faiferliche Haus bedurft hätte, man würde feinen überzeugenderen 
finden fünnen, als daß Coburg nad) einem folden Schreiben das Com- 
mando nody weiter fortführte” (Bd. II. p. 177). Welche nachtheilige 
Folgen jedoch diefer blinde, unverfühnliche Haß des öfterreichiichen Mini— 
ſters gegen jeven felbftftändigen, von uneigennüßigen Motiven geleiteten 
Charakter, wie der Coburg’s war, auf den Gang der Kriegsführung 
ausüben mußte, mag 3. B. aus dem Umſtande hervorgehen, daß ver 
Prinz, der Oberfeloherr des Kaifers, im Monate Juli 1793 den Ver— 
fuh machte, durch Vermittlung eines fremden Monarchen, des Königs 
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von Preußen, den feinigen zur Annahme eines neuen Yelvzugplanes zu 
beivegen, wodurch die unfelige, nur durch engliſchen Eigennuß diktirte Be- 
lagerung von Dünkirchen bejeitigt worden märe. 

Auch der Blid ins große Hauptquartier von 1794, in die Umge— 
bung des damals an der Spite feines Heeres befindlichen Kaifers, wel- 
chen ung der IV. Abjchnitt der 1. Abtheilung des vierten Buches (Bd. IN 
p. 155 u. f.) geftattet, ift höchſt bemerkenswerth. Allen Entwürfen Co- 
burgs, welche mehr als die nothwendige Abwehr des Feindes beabſich— 
tigten und eine Entſcheidung herbeiführen fonnten, begegnete der princi- 
pielle Widerſpruch Thugut's und Waldeck's, während Rollin (der ehema- 
lige Erzieher des Kaiſers Franz) dasjenige, was er als militärifch 
richtig anerkannte, mit Nachdruck beim Kaiſer durchzuſetzen fuchte, dabei 
aber, wo e8 irgend anging, der Anfiht von Coburg und Mad entgegen 
trat. Obwohl diefe Page des Prinzen als eine kaum zu ertragende er- 
ſcheinen mag, fo fühlte er ſich dennoch glüdlich, jest den Kampf mit 
feinen Gegnern Aug’ in Aug’ ausfümpfen zu fünnen, anftatt wie früher, 
als er nur im Schriftverkehr mit dem Kaijer ftand, ihrem Treiben ge- 
genüber faft wehrlos dazuftehen. 

Es würde ung zu weit führen, alle intereffanten Stellen dieſes 
ſchätzenswerthen Werkes auch nur anzudeuten; es genügt zu ſagen, daß 
es nach unſerer Ueberzeugung dem Verfaſſer geglückt iſt, das Bild des 
Prinzen Joſias von dem Roſte zu befreien, mit welchem Parteiſucht, Neid 
und Unkenntniß das Andenken dieſes nicht großen aber wackern und recht— 
ſchaffenen Mannes umzogen haben. 

Von den dem Verfaſſer zu Gebote geſtandenen, bisher größtentheils 
noch unbenützten Quellen ſind die merkwürdigſten die im Coburger Ar— 
chive enthaltenen hinterlaſſenen Papiere des Prinzen: ſeine Tagebücher, 
ſeine Berichte an Joſeph II., Leopold I. und Franz II., fein Briefwechſel 
mit dieſen Fürſten, dann mit Potemkin und Souworov; ferner find von 
Wichtigkeit: der Briefwechjel der preußiſchen Militärbevollmädhtigten, Gra— 
fen Tauentzien und Dönhoff, mit dem Könige und dem Kriegsminifterium, 
jener des Feldzeugmeiſters Fürften Hohenlohe mit feinem Bruder, endlich 
die dienftlihe Korrejpondenz des Herzogs von York und des Erbprinzen 
von Oranien mit ihren Regierungen. 

Was die Ausftattung des Werfes betrifft, fo ift fie in jeder Be— 
ziehung zufriedenftellend und Lafjen namentlich Die nach den Originalplänen 
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geſtochenen Karten (17 Blätter) weder hinſichtlich der Schönheit noch der 
Genauigkeit der Ausführung kaum Etwas zu wünſchen übrig. L. H, 


Frör. v. Fiſcher, Major, Rückblicke auf die Heldenlaufbahn 
weil. Sr. kaiſerl. Hoh. d. Erzh. Karl v. Oeſterreich, am Tage ber 
Enthüllung höchſtdeſſen Monuments zu Wien am 22. Mat 1860. (Abdr. aus 
d. öfterreich. militär. Zeitſchr.) Wien, Gerold’s Cohn, 1860. 35 S. 8. 


5. Steger, 1792 — 1813, Deutfhlands Erniedrigung durch 
Napoleon Bonaparte Ein Spiegelbild für die Gegenwart. Leipzig, D. 
Wigand, 1860. IV, 191 ©. 8. 


Adf. Tellfampf, Die Franzofen in Deufdland. SHiftoriiche 
Bilder. Hannover, Rümpler, 1860 VII u 358 ©. 8. 


Wilh. Baur, Das Leben des Freiherrn v. Stein. Nah Perk 
erzählt. Mit Stein’s Portr. in Stahlft. Gotha, Beffer, 1860. IV, 316 S. 8. 


Heinr. Frdr. Karl Frhr. v. u. 3. Stein. Hrsg. u. verlegt von dem 
Hauptverein fir chriſtl. Erbauungsichriften in den preuß. Staaten. Berlin, 
Küngel u. Bed, 1860. 48 ©. 8. 


Die Befhuldigung Wrede’s durch E. M. Arndt Ein Wort 
der Bertheidigung v. e bayer. Offizier. München, Franz, 1860. XII, 71©. 8. 


©. Bärſch, Ferdinand v. Schill’s Zug und Tod im 3. 1809. 
Zur Erinnerung an den Helden und an die Kampfgenofien Mit Shill’s Bild» 
niß, 1 Karte und 4 Plänen. Leipzig, Brodhaus, 1860. VII, 343 © 8. 


Ferdinand v. Schill, Ein militärifch-politifhes Charakter: 
bild. Nebſt Beilagen, enth. die wichtigften officiellen Actenftüde aus dem $. 
1809. Potsdam, Riegel'ſche B., 1860. 143 ©. 16. 


9. vd. Frankenberg-Ludwigsdorff, Sec. -Rieut, Erinnerungen 
an das Schwarze Corps, welches Herzog Friedrid Wilhelm v. Braun» 
fhmweig-Dels im J. 1809 errichtete. Aus dem Tagebuche eines Beteranen. 
Braunfchweig, Schwetichle u. Sohn, 1859. 78 ©. 8. 


Dr. Hein, Beitle, Major a. D., Geſchichte der deutſchen Frei- 
heitsfriege in den 3. 1813 u. 1814. 2. verb. Aufl. 3.—8. Lg. Ber 
lin, Dunder u. Humblot, 1860. 1. ®b XVI u. ©. 321 — 604 u. 2. Bd. 
VIII u. 631 ©. 8. 
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oh. Sporfgil, Die Freibeitstriege der Deutfhen in den. 
1813, 1814, 1815. 7. Aufl. I Bde. Mit 12 Stahlſt. u. 22 (lith. u.) color. 
Schlachtplänen. Braunſchweig, Weſtermann. 1860. 2683 ©. 8. 


Dr. Fodr. Förfter, Geſchichte der Befreiungsfriege 1813, 
1814, 1815. Nah theifweife ungebr. Quellen u. mündl. Aufſchlüſſen bes 
beutender Zeitgenoffen 2c. Dargefieit unter Mittheilung eigener Eriebufie. 71. 
— 75. Lig. Mit 1 Steintaf. Berlin, Hempel, 1860. 3. Bd. ©. 361-560, 8. 


Die SchIufacte der Wiener Minifterial-Corferenzen zur 
Ausbildung und Befeftigung des deutſchen Bundes. Urkunden, Ge 
fhichte und Commentar von Ludwig Karl Xegidi. Erfte Abtheilung: Die 
Urkunden. Berlin, Drud u. Berlag von Georg Reimer 1860. ©. 452. 8. 


Bekanntlich hat über die Entftehung der Wiener Schlußacte bisher 
völliges Dunkel geherricht. Erſt jett, vierzig Jahre nad) jenen verhäng- 
nißvollen Vorgängen, ift e8 einem um die Gefchichte der neneften deutſchen 
Kechtsentwiclung vielfach verdienten Forſcher gelungen, in den Befis aller 
jener Urkunden und Aftenftücfe zu gelangen, aus denen ſich und ein voll- 
ftändiges Bild der von den deutſchen Miniftern damals zu Wien gepflo- 
genen Verhandlungen daritellt. Diefelben find hier in größter Vollſtän— 
digkeit zum Aborude gebracht worden; nicht bloß die Protocolle der vier 
und dreißig Sitzungen, in denen der gewanbte Stil von Gent unverkenn⸗ 
bar ift, ſondern auch zahlreihe Beilagen, enthaltend Denkſchriften und Er- 
Hörungen aller Urt; nur wo es behufs der Tagespolitik ſachlich geboten 
war, find von dem Herausgeber Anmerkungen Hinzugefiigt worden, und 
wenn biejelben fih nun auch nicht gerade von fubjectiver Färbung überall 
freihalten, fo ift das durchaus fein Nachtheil; es wird wenig Lefer geben, 
die nicht mit dem Inhalte derjelben übereinſtimmen. 

Es mag nun in mancher Beziehung auffallend erfcheinen, wie es 
möglich geweſen ift, daß ein folches Geheimniß bei der großen Zahl derer, 
die an demfelben Theil hatten, jo lange Zeit hindurch wirklich bewahrt wor— 
den ift. Es zeigt ſich indeſſen bei einer Einficht in jene Verhandlungen deut⸗ 
ih genug, daß man allen Grund hatte, den Zwiejpalt unter den deut— 
hen Kegierungen, der hinfihtlich der Auffaflung der Aufgaben und Zwecke 
des Bundes obwaltete, ven Augen des beutfchen Volkes zu verbergen, daß 
es wenigſtens das höchſte Jutereſſe von Metternich erheifchte, in die 
Stöndefammern feine Kunde davon gelangen zu laffen, wie wenig man 
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an manchen Orten mit der bekannten öſterreichiſchen Auffaſſung von den 
Gefahren der Revolution und der Verderblichkeit landſtändiſcher Einrich— 
tungen übereinſtimmte. 


Dr. L. Fr. Ilſe, Profeſſor, Protokolle ber deutſcheu Minifte- 
rial-Conferenzen, gehalten zu Wien iu den J. 1819 u. 20. 1 —3. Lfg. 
Frankfurt a M, Auffarth, 1860. 168 © 8, 


Derfelbe, Gejhichte der deutihen Bundesverfammlung, insbes 
fondere ihres Verhaltens zu ben National-Intereffen. Bd 1. Marburg, 1860. 
S. XXVIIH u. 799. Bd. 2. Fief. 1. 


Derfelbe, Geſchichte der porit. Unterfuhungen, welche durch die 
neben ber Bundesverſammlung errichteten Commifftonen, der Gentraf-Unterfir- 
Aungs-Commüiffionen zu Mainz und ber Bundes-Eentralbehörbe zu Frankfurt in 
den 3. 1819 bis 1827 und 1833 bis 1842 geführt find. Frankfurt a. M., 
Meidinger Sohn u. Co, 1869. IX, 17 S 8. 

Ilſe's Ausgabe der Wiener Schlußakte ftimmt mit der Aegidi'ſchen 
in allen Punkten überein. Jedoch befindet ſich Ilſe im Beſitz eines noch 
fehr viel größeren Materials, infofern ihm die ſämmtlichen Protocolle ver 
Bundesverfammlung zur Benügung vorliegen. Der Gebrauch, ven die 
Wiffenfhaft bisher davon machen konnte, war ein beſchränkter. Nur in 
ven Jahren 1816 bis 1828, und dann wieder in neueſter Zeit hat eine 
Benutzung der Verhandlungen in der befannten Quartausgabe der Bun— 
desprotocolle ftattfinden fönnen, die Jedermann zugänglich, aber doch injofern 
nur unvolllommen war, als darin nur Auszüge der wirklichen Verhand— 
lungen geboten wurden, Auszüge, welche befonders von 1824—1828 der- 
artig beſchaffen waren, daß fie nicht das geringfte Intereife darbieten, 
indem barin bejonderd nur über Begräbnißfeterlichfeiten beim Tode ber 
Bundestagsgelandten, über Bücher und andere Gegenftände, die der Bun— 
desverjammlung zum Geſchenke dargeboten worden, gehandelt wird. Wäh— 
rend der ganzen Periode von 1328 bis jest, und wenn es fi) um ge- 
nauere Nachforſchungen handelte, auch während der früheren Zeit, ift men 
zur Information einzig und allein au die officielle Ausgabe der Bundes— 
protocolle veriwiejen, die in folio loco dietaturee in nur 170 Exemplaren 
gedruckt und eigentlih wur zur Mitteilung an die Geſandten und 
Regierungen beftimmt iſt. Es finder ſich nun wohl, daß dieſe Ausgabe 
ſelbſt an öffentliche Bibliotheken verliehen wird, aber wie-es ſcheint nur 
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um dort zuc Verhöhnung derjenigen zu dienen, welche fie einſehen wollen 
und außerdem zur fortwährenden Beunruhigung derjenigen Bibliothefs- 
Beamten, denen die Bewachung unter Androhung furchtbarer Strafen 
aufgetragen ift. Es wird übrigens als ein Beitrag zur signatura temporis 
die Zurüdweifung, welche ver berühmtefte Staatsrechtslehrer Deutſchlands 
in diefer Beziehung in ven fhlimmften Zeiten der Reaction erfahren hat, 
von bleibenden, wenn auch traurigem Intereffe fein; glüdlicherweije bringt 
es die Zerfplitterung Deutſchlands mit fi), daß eine Benützung in ei— 
nem gewiffen Umfange zu allen Zeiten irgendwo durchzuſetzen geweſen iſt. 

In der umfafjendften Weife liegt nun Ilſe das geſammte Material der 
Gefchichte der Bundesverſammlung feit einer Neihe von Jahren vor, und 
zwar fo, daß ihm felbft eine große Anzahl der geichriebenen Protocolle, 
ferner der Verhandlungen und vertraulichen Sitzungen nicht unbelannt 
geblieben find, daß ihm fogar 25 Protocolle ver Bundes-Militär-Com— 
miffion, die ungefähr in verjelben Stärke, wie die jonftigen Protocolle in 
einen Foliobande erſchienen, zu Gebote geftanden find. Uebrigens follte 
nur dasjenige mitgetheilt werden, was im Intereſſe des deutſchen Volks 
veröffentlicht werden könne, eine Rechtsbeſchränkung, die wohl nur hinficht- 
lich der Militävverhältniffe, namentlid) der Bundesfeſtungen gerechtfertigt 
fein wird. 

Die Geſchichte ver Bunvesverfanmlung, Die nun der Verf. auf Grund dieſes 
Materials zu ſchreiben unternommen hat, foll, wie fid) beinahe von ſelbſt ver- 
fteht, eine beftimmte Beziehung auf die großen deutſchen Nationalintereffen 
haben, in der Weije, daß ſolche Angelegenheiten, die für das allgemeine 
Sntereffe nur einen untergeorhneten Werth befigen, wie 3. B. die über- 
rheiniſche Suftentationsiahe, das Reichskammergericht, die Verhältniffe 
des deutichen Ordens von der Darftellung ausgeichlofien bleiben, während 
auf der andern Seite, was gewiß; gleichfalls zu billigen, aud) ſolche Ver— 
handlungen, die zwar außerhalb der Bundbesverfammlung vor ſich gegan- 
gen find, wenn fie nım mit den bier in Betracht kommenden Materien im 
Zufammenhange ftanden, hier herbeigezogen werben, wie namentlich bie 
Berhandlungen ver ſüdweſtdeutſchen Staaten, die in dem Jahre 1818 und 
ven folgenden behufs der Umgeſtaltung ver Fatholifchen Kirche am Sitze 
der Bundesverfamnduug abgehalten wurde. Die Methope, in welder dann 
der jo begrenzte Stoff zur Darftellung gebracht wird, ift nicht bie chro— 
nologiſche, ſondern vie fonchroniftiiche, im der größere Perioden gebildet 
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werben, innerhalb welcher die einzelnen Materien nach einander zur Be— 
handlung fommen; eine Anorbnung, die gewiß ale der Sache entſprechend 
anzuerkennen ift. 

Es liegt nun bisher num von der erſten Pertode, der Zeit von 1816 
bis 1824, der wie es jeheint größte Theil fertig vor; im Ganzen adıt 
Kapitel. An eine Einleitung, die mir jehr überflüßig zu fein ſcheint, in- 
dem fie die der Bundesaete vorausgehenden Verhandlungen zur Feftitellung 
ver Berfaffungsverhältniffe des deutſchen Bundes enthält, Vorgänge, die 
unzählig oft dargeftellt find, ſchließt fi) die Schilderung der Verhand— 
lungen zur Eröffnung der Bundesverfammlung (Cap. 1) und der Thätig- 
keit der Bundesverſammlung bis zu ihrer erften Vertagung am 1. Auguft 
1817 (Gap. 2); es folgen dann Abjchnitte über Gleichberechtigung der 
Sonfeffionen und Cmancipation der Juden (Cap. 3), Handel und Ver: 
fehr (Gap. 4), weſtphäliſche Domainen (Cap. 5), Militärangelegenheiten 
(Say. 6), Univerfitäten (Cap. 7) und endlich über die Verfaffungen ber 
Einzelnſtaaten, namentlicd) über Art. 13 der Bundesacte (Cap. 8); in 
einem ftarken Anhange zum erften Bande find mande Urkunden in ihrem 
ganzen Umfange abgeprudt, namentlich ſolche, die fi) auf die Bundestags— 
verfaflung beziehen. 

Es kann nun nicht der geringite Zweifel darüber obwalten, daß 
durch das, was ung hier geboten ift, die Wiſſenſchaft des deutſchen Staats— 
rechts eine wejentliche Förderung erhalten hat, und man wird infofern 
Urſache haben, ven Berfaffer für feine Arbeit dankbar zu jein. Aber 
nur indem man diejelbe unter dem Gefichtspunfte der Herbeiihaffung 
neuer Quellen betrachtet, wird man ſich damit einverftanden erklären kön— 
nen. Denn jobald man Anforderungen an diefelbe erhebt, wie fie gegen- 
über unjerer Geſchichtſchreibung heutzutage geltend gemacht werden müſſen, 
jo wird man fich weder mit dem politifchen Standpunkt einverjtanden erklären, 
noch die literariiche Befähigung des Verfaſſers anerkennen können. Es ift 
ihm feineswegs gelungen, jeines Materials völlig Herr zu werben, 
über baffelbe mit voller geiftiger Freiheit zu verfügen, und na— 
mentlich eine gewiſſe Beichränfung in der Auswahl des Mittheileng- 
werthen zu üben; wir wollen in dieſer Beziehung dem Buche fein ungün— 
ſtiges Prognofticon ftellen, aber wir fürdten, daß wenn die Geſchichte 
der deutjchen Bundesverfammlung auf dieſe Weile fortgeführt werden fell, 
fie niemals ihr Ende erreichen wird; jedenfalls wäre es wünjchenswerth, 
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daß das Publikum einigermaßen über den Plan aufgeklärt würde. Aud) 
jollten den einzelnen Bänden zur beſſern Ueberficht Kegifter zugefügt wer— 
den, von denen fich jett feine Spur findet, 

Endlich ift noch als ein beſonderes Werk cin Gegenftand abgejon- 
dert worden, welcher nad) dem urfprünglichen Plane einen integrirenden 
Theil der Gefchichte der Bundesverſammlung bilden follte; es find das 
die politiihe Unterfuhungen der Gentralunterfuhungs - Commiffion zu 
Mainz und das, was damit im Zuſammenhange fteht. Es jcheint mir 
nicht, als ob es zu tadeln wäre, daß ſich der Verf. gerade hier bejonders 
hat gehen laffen. Denn fo widerwärtig auf der einen Seite dieje Dinge 
aud) find, in denen fid) der ganze Jammer einer politiſch abgejpannten 
Zeit zeigt, fo haben fie doch für die ernfte hiſtoriſche Betrachtung ein 
eigenthiimliches Intereſſe, welches um jo mehr zu feinem echte wird 
kommen dürfen, als jest die Bahnen verlaffen find, die damals zum tie 
fen Schaben der Entwidlung unjerer öffentlihen Nechtszuftände einge: 
ſchlagen wurden. E. M. 


F. Blönner, Zur Geſchichte der Beſtrebungen der preuß— 
Regierung für eine politiſche Reform Deutſchlande, vom Mai 1849 bis An— 
fang November 1850. Mit beigefügten Anlagen. Berlin, Mittler's Sortim., 
1860. VI, 2908. 8. 

9. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. 5. Br. 
Gotha, Perthes, 1860. VII, 456 S. 8 (Schhuf.) 


R. Virchow, Zur Geſchichte des Ausſatzes und der Spitäler, 
befonders in Deutihland 4 u 5. Artikel. (Separatabdrud aus Vir— 
chow's Archiv für pathologische Anatomie und Phyfiologie und für kliniſche 
Mediein. 20 Band.) Berlin, ©. Reimer, 1860. 8. 


%. 6. 8. Hefefiel, Repertorium für Adelsgefhidte 1. Stüd. 
Berzeihnig von Monographien über die Gefchichte nicht ſonveräner, fürſtl., gräfl., 
freiherrl u. adeliger Geſchlechter. Berlin, Heinide in Comm, 1860. 335. 8. 


Stammbuh des blühenden und abgeftorbenen Adels in 
Dentſchlaud, herausg. von einigen deutſchen Edelleuten. (In 4 Bon.) 1. Bd. 
A- 5, enth. zuverläßige u. urkundliche Nachrichten über 9898 Adelsgeſchlechter 
Regensburg, Manz, 1860. X, 409 ©. 4. 


Die AlterthHämer unſerer Borzeit. Nah den in öffentl. u. Pris 
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vatſammlungen befindl. Originalien zuſammengeſtellt u herausg. von bein rö- 
miſch-germ. Centralmuſeum in Mainz durch deſſen Conſervator L. Linden» 
ſchmitt. 6. Hft. 8 Steintaf. m. 8 Bl Erläuterungen. Mainz, v. Zabern, 
1860. 8. 


9. Haas, Die Nibelungen in ihren Beziehungen zur Ge- 
fhichte des Mittelalters. Erlangen, Bfäfing, 1860. XIII, 114 ©. 8. 


Dr. U. v. Eye a. Yal Falle, Kunft und Teben ber Borzeit 
vom Beginn des Mittelalters bis zu Anfang des 19. Jahrh. in Skizzen nad 
Drig.-Dentmälern. 2. nad chronolog. Reihenfolge zujammengeftellte Ausg. in 
3 Bon. 2. Bd. 1. u. 2. Heft: 31 Kpfe-» u. 1 Steintaf. m. 32 Bl. . Tert. 
Nürnberg, Bauer u. Raspe, 1860. 4. 


Alb. Peip, Zacob Böhme, der deutſche Philojoph, der Vor— 
läufer chriſtlicher Philofophie. Leipzig, Hirfchfeld, 1860. III, 260 ©. 8. 


F. Bovet, Le Comie de Zinzendorf. 2 vol Paris, 1860. VII, 
u L20p 20, 


Guſt. Freytag, Bilder aus ber deutſchen Bergangenpeit. 1. 
u. 2. Thl. 2. Aufl. Leipzig, Hirzel, 1860. 382 u 413 ©. 8. 


Ed. Vehſe, Geſchichte der deutſchen Höfe feit der Keforma- 
tiom. 48 Bb. A. u. d 8: Gefhichte der deutſchen Heinen Höfe. 14. Thl. 
Die geiftliden Höfe. 4. Thl. Hamburg, Hoffmann u. Campe., 1860. VII. 
819 S. (Schluf.) 


Joh. Jerem. Kummer, Pred., Teftament Friedrich's d. Gro— 
gen od. Epiflel aus Erfurt 1757 an ben Marquis d'Argens. Einleitung, Urs 
ſchrift u. Ueberſetzg. Eine Vorleſg. Erfurt, Müller, 1854. 96 ©. 8. 


Johs. Scherr, Drei Hofgefhichten. Leipzig, D. Wigand, 1360. 
xVI, 331 ©. 8. 


Heine Dünger, Göthe u. Karl Auguft während ber erften fünf 
zehn Jahre ihrer Verbindung, Studien zu Göthe's Leben. Leipzig, Dyd, 1861. 
VII u. 3476 8. 


Platen’s Tagebud, 1796—1825. Hreg v. Karl Pfeufer. Stutt- 
gart, Cotta, 1860. XIV, 2886 8. 


Aus Schleiermaher’s Leben. In Briefen. 2. Aufl 1. Bd. Von 
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Schleiermacher's Kindheit bis zu feiner Anfellung in Halle, Octob. 1804. 2. 
Bd. Bon Schleiermacher's Anftellung in Halle, Det. 1804 bis an fein Lebens— 
ende den 12. Febr 1834. Mit Schleiermacher's Bilduiß. Berlin, ©, Reimer, 
1860. VIN, 407 u. 413 © 38. 


Sof. v. Görres, Gefammelte Schriften. Hrsg v. Marie Gör— 
ces. 1. Abthl 6. Bd. A. u. d. T.: Politiſche Schriften. Münden, liter. art. 
Anſtalt, 1860. VI, 542 ©. 8. 


Aler. v. Humboldt, Briefe an Barnhagen b. Enfe aus ben J. 
1827 —58. Nebft Auszügen aus Varnhagen's Tagebüchern, und Briefen von 
Varnhagen u. Andern an Humboldt. 1 -4 Aufl Leipzig, Brodhaus, 1860. 
XXIII, u. 400 © 8. 


Humboldt, Lettres of A. v. Humboldt written between the 
years 1827 and 1858 to Varnhagen v. Ense, together with Extracts from 
Varnhagen’s Diaries and Lettres from Varnhagen and others to Humboldt. 
Authorised Translation from the German with explanatory. Notes and & 
full Index of Names. London, 1860. XXVI, 334 p. 8. 


Barnhagen v. Enfe, Briefe an eine Freundin. Aus den Jah— 
ven 1844-53. Hamburg, Hoffmann und Campe, 1860. 298 ©. 8. 


Dr. Gerd. Eilers, Geh. Neg.-R., Meine Wanderung durch's 
Leben. Ein Beitrag zur innern Geſchichte ber erften Hälfte bes 19. Jahrh. 
5. Thl. Leipzig, Brodhaus, 1860. x, 32 © 8% 


Ernft Morig Arendt. (Abgedrudt aus dem 5. Bde. ber preuß. Jahr⸗ 
bücher.) Berlin, G Reimer, 1860. 45 S. 8. 


Dr. G. Beſeler, Zur Geſchichte d. deutſchen Ständerechts. 
Berlin, Hertz, 1860. 10 S. 4 


Dr. Ferd. Rampe, Geſchichte der religiöfen Bewegung ber 
neueren Zeit. 4. Bd. Leipzig, Wagner, 1860. XII, 376 ©. 8. 

Juhalt: Geſchichte des Deutſchkatholieismus und freien Proteftantismus in 
Deutſchland und Nordamerika von 1848 -1858. 





Aus deutſchen Zeitfchriften. 


GSötting iſche gelehrte Anzeigen. 1860. 
Wir notiren aus biefem hervorragenden kritiſchen Organ zunächſt brei 
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Anzeigen des Hrn. Prof. Waitz, melde ſich über ausländiſche Werke aus 
früheren Jahren, die aber als Beiträge zur Literatur der germanischen Geſchichte 
betrachtet werden fünnen, verbreiten: Geographie de Grögoire de Tours von 
Alfred Jacobs (Paris 1858), Collection des Cartulaires de France, Tom. VIII, 
IX (Paris 1857) und Codice diplomatico Longobardo, von Carlo Troya 
(Neapel, 1855) — in Nr. 89, 146 — 152. — In Nr. 85-88 gibt Hr. 4. 
Cohn eine eingehende Neceufion von Dtto Opel's Chronicon Montis Sereni, 
Halle, 1859. — Hr. 3. Köftlin bejpridt in Nr. 61 u 62 eine Schrift von 
Dr. 9. Brandes: Luthers Neife nah Rom, ober ift es, wahr, daß derſelbe 
fmeend die Stufen ber Peterskirche erftiegen hat. Lemgo, 1859. 


Zeitſchrift für deutſches Recht und deutſche Rechtswiſſenſchaft, hsg. 
von Beſeler, Reyſcher und Stobbe. Tübingen, 1860. 20. Bd. 1. und 
2. Heft 

Wir maden besonders auf die verbienftliche Abhandlung von Fr. Thudidum 
über „das vormalige Reichskammergericht und feine Schidjale" S 148 — 222 
aufmerfjam. 


Kritifhe Bierteljahrsfhrift für Geſetzgebung und Red.s- 
wiffenfhaft von 3 Pözl. 2. Bd. 1.—3 Heft. Miuchen, literar.-artift. 
Anftalt, 1860. 

In dem Artikel „zur vergleichenden germanischen Rechtsgeſchichte“ 
©. 75—122 gibt der gründliche Kenner der nordiſchen Rechtsquellen 
Hr. 8. Maurer, anfnüpfend Kritik, Abhandlung des Dr. Fr. Rive de 
pupillorum et mulierum tutela in antiquo Scandinavorum jure (\ratislaviae, 
1859), höchſt beuchtenswerthe Winfe über die Einfeitigfeit und Unrichtig- 
feit der Wilda'ſchen Methode in der Behandlung ver altgermanifchen 
Rechtsquellen. Hr. Maurer beftreitet, daß wir den Inhalt unferer deut- 
jhen Volksrechte ohneweiters für moderner als den der nordiſchen Rechte 
anjehen dürfen und gefteht unter dieſen keineswegs den norwegiſchen und 
noch weniger ben isländijchen Rechtsquellen einen alterthümlicheren Cha- 
vakter zu, ald dem mit dem deutſchen am meiften verwandten dänijchen 
Rechte. Es genügt, auf die Fruchtbarkeit diefer Gedanken für die rid;- 
‚ tige Erfenntniß der älteften deutſchen Rechtszuſtände hinzumeijen. 


Zeitſchrift für die biftorifhe Theologie. Ju Verbindung mit 
ber hiſtoriſch-theologiſchen Geſellſchaft in Leipzig, beransgeg. von Dr. th Chris 
ſtian Wilhelm Niedner. Gotha, Perthes, Jahrgang 1860. 4 Hite. 634 ©. 8. 

Heft 1: Zur Geſchichte der ſtraßburgiſchen Wietertäufer in ben Jahren 
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1527 bis 1543. Aus ben Verzichtbüchern und andern archivaliſchen Quellen 
mitgeteilt von I. W Röhrich, Pfarrer und Präjident des Confiftoriums 2c. 
S. 3— 121. — Die Entftehung der helvetifhen EConjenfus- Formel, aus Zü- 
rich's Spezialgefhichte näher befeuchtet. Bon Dr. th. Alerander Schweizer, 
Kirchenrath 2. ©. 122 — 148. 

Heft 2: Mittheilungen aus der proteftantiihen Sectengefdichte in ber heſ— 
fiihen Kirde. Bon 8. W. H. Hochhuth, Pfarrer. Schluß der zweiten Ab- 
theifung (Jahrgang 1859. ©. 210 — 234). ©. 253 — 284. — Yacobus 
Spreng, genannt Probft, im ber Anfangszeit der Reformation. Bon W. 
Klofe. 

Heft 3: Das dhriftlige Märtyrerthum in den erften Jahrhunderten uub 
deſſen Idee. Bon Dr. th. 5 W. Gaf. Zweiter Artitel (vgl. unſere Zeit- 
Ihrift &. 315 — 381). — Drei Urkunden zur Reformationsgeſchichte. Mitge— 
theilt von Dr. Theod. Muther. ©. 452—469. Die 3 Urkunden ſtammen 
aus dem Weimarer Gejammtargiv. Die beiden erften „beziehen fih auf bie 
neue Ordnung des Gottesdienſtes in der Stiftskirche Allerheiligen in Wittenberg, 
welche 1525 für die an der alten Liturgie fefthaltenden Canoniter eingeführt 
wurde und find als Ausgang der feit 1525 begonnenen auf Abſchaffuug der 
Meffe gerichteten Bewegung nit blos in biftorifcher, fondern auch Liturgifcher 
Beziehung fehr wichtig”. Die dritte enthält den Entwurf einer Eheordnung 
für das damalige Kurfürſtenthum Sadfen, wie der Herausgeber vermuthet, aus 
dem Anfang der vierziger Fahre des 16. Jahrhunderte. 

Heft 4: Luther's Grundbeſitz, dargeftellt von I. C. Widemann, 
S. 475-570. Eine fehr gelehrte, nicht blos für die Kenntniß der öfonomi- 
hen Verhältniffe des Reformators wichtige Abhandlung. — Celio Secundo 
Curioni, bargeftellt von Dr. C. Schmidt, Prof. 2. ©. 571 - 634. An 
ziehendes Lebensbild eines ausgezeichneten italienifhen Humaniſten, ber frühe 
der römischen Kirche entfremdet, nad manden Gefahren bieffeit8 der Alpen, in 
Saufenne und Bafel, „Freiheit für feinen Glauben fuchte”, und auch ala Schrift⸗ 
fteller fie die veformatorifche Bewegung wirkte. 


Hiſtoriſch-politiſche Blätter für das katholiſche Deutſchland, rebi- 
girt von Edmund Jörg und Franz Binder. München, 1860. Bd. 45 
und 46. 

Sn 45. Bde. finden fih u. a. folgende Hiftorische Abhandlungen: „Der 
alte Görres als Kämpe für Deutſchlands Ehre und Recht“ in 
ſechs Artifein S. 161, 249, 349, 517, 721, 801 u. ff. — Die mittelalterlihen 
Mifftonen in Afrifa. (Die Miffionen in der Berberei im 13. und 14. Jahrh. 
und in Marokko im 13. und 14. Jahrh.) S. 81, 177 fi. — „Die geiftigen 
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Bewegungen in Böhmen vor Beginn des Huſſitismus“ in 3 Arilkeln, fortge— 
fett in 2 Artikeln des folgenden Bandes, — Bd. 46 enthält noch außerdem: 
6 Artifel über „Herzog Georg den Bärtigen von Sadfjen und die Reforma- 
tion“, fo wie in den beiden letzten Heften eine noch nicht abgefchloffene Abhand- 
fung über: „Magdeburg, Zilly und Guftan Adolf“. — Andere Aufjäge find 
blos Auszüge neu erfhienener hiſtoriſcher Schriften oder kürzere Anzeigen 
berjelben. Außer ber eingehenden Beiprehung von Hefele's Conciliengefchichte 
im 46. Bde., die ſchon wegen einiger Berichtigungen notirt zu werben ver— 
dient, heben wir nur nod) bie. beiden Artifel des 45. Bandes: „Zur Gedichte 
der lombardiſchen Municipalitäten, bie fih an das vor ein paar Jahren er- 
jdienene Wert von Posper de Hauteville (Paris 1857 — 1858) anſchließt, 
hervor. 


Preußifhe Jahrbücher, herausgeg. von R. Haym. 5. u 6. Bd. 
Berlin, 1860; Georg Neimer. 8. — Wir heben aus dieſer gediegenen Zeit: 
fchrift folgende Auffäge als Bereicherungen der hiſtoriſchen Literatur hervor: 
„Heinrih Theodor von Schön“ in 3 Artikeln des 5. Bandes. Im eben die— 
jem Bande: „Der preußiſche Staat während ber territorialen Zeit“ (im An— 
ſchluß an den 2. Teil von Droyfen’s Gefhichte der preußtichen Politik), ferner 
die Lebensjkizzen über „Karl Ritter“ und „Ernft Moriz Arndt”, und von ben 
Artikeln unter der Rubrik: „Alte und neue Nechtszuftände in Preußen“ Die 
beiden erften, welche fid) mit den „Grundzügen der Reformen unter Friedrich Il. 
und mit den „Reformen der Juftizverfafjung unter Friedrich II” insbeiondere 
beſchäftigen. — Die größern geſchichtlichen Aufjäge des 6. Bandes behandeln 
vorwiegend Perfönlihfeiten und Zuftinde des Auslandes, fo die: „Studien zur 
franzöſiſchen Literatur- und Eulturgefchichte” , der Artikel Über „Olivier Cron— 
well“ und der ausgezeichnete Aufjag über „Thomas Babington Macaufay”. 
Aufferdem mag noch ein bisher ungebrudter Brief „Göthe's an den Herzug 
von Weimar“ (vom 28. Oftb. 1847) erwähnt werben, von dem ber Heraus» 
geber mit Necht bemerkt, daß kaum ein Document aus jener Zeit befannt fein 
bürfte, dag uns einen fo ſchönen Einbfid in das Verhältniß Göthe'8 zu feinem 
fürftfihen Freunde geftattete. — 


Die Grenzboten, herausgeg. von Guſtav Freytag und Julian 
Schmidt. 19. Jahrg Leipzig, Herbig, 1860. 5 Bde. 8. — Die reid- 
haltige Zeitichrift, welche dev Politik wie der Literatur in meiten Umfange ge- 
widmet if, brachte aud in dem letzten Jahrgange eine Reihe werthuoller Bei— 
träge zur Geſchichte. Wir notiren folgende: 1. Bd. „Briefe des Herzogs Fried» 
rich Wilhelm von Braunfhweig-Dels aus der Campagne von 1793.” Diefe 
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intereffanten Schriftftüde, weldhe über das erſte Auftreten des fpäter fo be 
rühmten Kriegsfürften Licht verbreiten und zugleich als ein Beitrag zur Ge- 
fhichte des Feldzuges von 1793 angejehen werben können, werben bier zum 
erftien Male und zwar von dem Original veröffentlicht. S 27, 57 ff. Aktien 
Geſellſchaften im Alterttum. S. 382. 

Bd. 11 giebt S. 7 und 58 ungebrudte Briefe Gneiſenaus. „Bieten 
diefe Briefe (138 an der Zahl, aus deu Jahren 1816 — 1828) aud fein 
außergemöhnliches Material fiir die Benrtheilung jener Jahre, fo Kiefern fie 
doch in Heinen Zügen und Anmerkungen, in Urtheilen und Ausſprüchen in- 
terefjante Specialitäten und zugleih den Beweis, welche politifh-fociale Partei- 
richtung felbft die hellften Köpfe beherrichte ; fie bezeugen ferner dem beriihmten 
Berfaffer die höchſte Biederleit des Charakters." Unter dem Titel: „Bilder aus 
der deutichen Bergaugenhelt" S. 329 ff. wird die „Fortuna eines Bürgerlichen 
nad dem breißigjährigen Kriege“ nad der erſt jett zum Drud beftinmten 
Selbftbiographie eines ſchleſiſchen Bürgerſohues, der als Brandenburgijcher Rath 
ftarb, geſchildert. Ferner ©. 385, 427, 457 ff. -„ungebrudte Briefe von Stä- 
gemann“, wie die Gneifenau’s an den Prof. VBenzenberg gerichtet uud gleidy- 
falls aus den Jahren 1819—1826. „Ein gefhichtliyer Beitrag zu dem wahren 
Bilde jener Zeit.“ 

III. Bd. Bilder aus ber deutſchen Vergangenheit. Pfefferſäcke u. Krippenrei- 
ter um 1660. S. 1. Bilder aus der Geſchichte des Pietismus S. 161, 489, 
497, 499. Hier werden J. J. Moſer, J. Ch. Edelmann und Albrecht von 
Haller von Julian Schmidt in höchſt intereſſanter Weiſe auf Grund ihrer 
eigenen Zeugniſſe nad) ihrem inneren religiöſen Leben geſchildert. — S. 330 
gibt Helbig nad) der nod nicht gedrudten Aufzeichnung eines bayeriſchen 
Hofcavalierd aus dem Jahre 1680 ein Bild aus dem deutjichen Hofleben — 
©. 361 — 372 die Polizei bet Griechen und Römern. 

Br. IV. ©. 161, 201 ff : Leibnig und die Kirchenvereinigung von Ju— 
lian Schmidt. Eine werthoolle Abhandlung, die fih an bie jüngft zu Paris 
erſchienenen: Oeuvres de Leibnitz , publides pour la premiere fois d’apres 
les manuscrits originaux par A. Foucher de Careil, T. 1 und 2 anlehnt. 
S 435 ff. Raifer Leopold und feine Minifter. Ein Bild aus der Ber- 
gangenheit zum Vergleich mit ber Gegenwart von Helbig, mit Benugung 
ber im Dresdener Archiv befindlihen Kopie eines handſchriftlichen Berichtes 
eines ſchwediſchen Geſandten aus dem Jahre 1675. — Das Handwerk im 
Altertfum ©. 53, 94, 123 fi. — A. Kludyohn. 














Nachrichten 


von der 


hiſtoriſchen Commiffion 


bei der 


Königlich Vanerilthen Zkademie der Willenlchaften. 


Zweiter Jahrgang. 


| 
(Beilage zur Hiftorifchen Zeitfchrift herausgegeben von 9. v. Sybel.) 
Zweites Htüd. 


Münden, 1861. 


giterarifh-artiftifhe Anftalt 
der 3. ©. Eotta’fhen Buchhandlung. 




















VII. 


Bericht über den Stand der Arbeiten zur Herausgabe der 
deutſchen Reichstagsalten. 


Von 
Julins Weizfäder. 


Der Bericht des Prof. Voigt vom vorigen Jahre über die Her— 
ausgabe der Reichstagsakten hat die weſentlichen Grundzüge für das 
Unternehmen, die Geſichtspunkte für die Aufnahme des zu gewinnenden 
Materials und die Art ſeiner Bearbeitung feſtgeſetzt, und die erſte 
Nachricht gegeben von den damals ſeit einem Jahr und einigen Mo— 
naten begonnenen Arbeiten. Nach dem Abgang des damaligen Bericht— 
erſtatters auf einen andern ehrenvollen Wirkungskreis liegt es mir 
als ſeinem im März v. Is. eingetretenen Nachfolger ob den heute 
(Sept. 1860) gewonnenen Stand der Sache überſichtlich darzulegen. 

Neben Dr. Kluckhohn, welchem außer anderweitigen durch den 
Gang des Unternehmens geforderten gemeinſamen Arbeiten hauptſäch— 
lich die Ausbeutung der Codices der hieſigen Bibliothek und der mit 
der Bezeichnung Fürſtenſachen verſehenen Actenfascikel des hieſigen 
Staatsarchivs zufiel, iſt ſeit 2. Dezember v. Is. Dr. Büdinger in 
Wien als Mitarbeiter eingetreten, welcher aus den ihm zu Gebote 
ſtehenden Quellen die Bearbeitung der Zeit Friedrich's III. übernom— 

6* 


62 Bericht Über den Etand der Arbeiten 


men hat und zur diefem Zwede das dortige deutſche Reichsarchiv und 
insbefondere die Reich8-Regiftraturbücher durchforſcht, da dieſe legteren 
in einer Reihe von Bänden merkwürdige noch unbenugte, zum Theil 
fehr ſchwer zu Iefende Concepte zu Stüden, deren Copirung oder 
Beränderung dort unterlaffen wurde, zum Theil unvollzogene, aber 
fonft in aller Form ausgeftellte Originalurkunden enthalten; außer- 
dem hat er bie Handfchriften ver f. k. Hofbibliothef vorgenommen, 
und in dem wor mehreren Jahren aus dem Deutfchorvenshaufe zu 
Frankfurt aus unbekannten Gründen nach Wien abgegebenen Kurerz« 
fanzlerarchiv bie officiellen Exemplare ver frievericianifchen Abſchiede 
aufgefunden, welche bei der Erition werben zu Grunde gelegt werben 
müffen. Prof. Sidel in Wien, welcher ſchon begonnen hat, mitzu= 
arbeiten, wird die zur Ergänzung höchſt willfommene Regiſtratur 
Sigmund’8 vornehmen. Dr. Erdmaunsdörffer ſchildert feine 
italienifchen Forſchungen in einem eigenen Neifebericht. Im übrigen 
find dem Unternehmen für die laufenden Gefchäfte auch jüngere Kräfte 
in erfreulicher Weiſe zugewachſen. 

Die Einrichtung des aus einzelnen Zetteln beftehenden, rein chro« 
nologifch geordneten Repertoriums über alle hieher gehörigen 
gebructen und ungebrndten, copirten oder bloß notirten Stüde hat 
ſich als höchft zwedinäßig bewährt. Die Erweiterung dieſer Negiftratur 
durch literarifchen und archivalifchen Zuwachs ift fortgefchritten. Die 
Seite ihrer Beftimmung, wonach fie als Regeſtenwerk für die in 
irgend einer Beziehung zu den Neichstagen ftehenven und boch nicht 
zur Edition geeigneten Stüde zu dienen hat, wird fich mit dem Fort- 
fohritte der Arbeiten befonders für vie fpätere Zeit immer mehr 
geltend machen, wo eine forgfältige Ausfcheidung in dent fich maffen« 
weife herandrängenden Stoffe immer nothwendiger wird. Dinge, die 
wiederholt auf Reichstagen vorkommen, wie verjchiedene Streitigkeiten 
deutfcher Fürften unter fi im 15. Jahrhundert, laſſen fich in ihrer 
weitern Entwidlung weder ganz umgehen, noch auch in anderer als 
als in Negeften- oder Notizen- Form bei der Fünftigen Ausgabe ver- 
wenden. | 
Zunächft find Die hiefigen Schäge im k. Reichs- und im 
t. Staatsarchive weiter ausgebeutet worden, vor allem bie. ergie⸗ 
bigen, im Neichsarchive aufbewahrten Regensburger und Nörbe 
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linger Reichstagsaften bis zu den fiebziger Jahren, dann big auf 
eine Heinere Nachlefe der feinem Inhalte nach höchit bedeutende 5. Band 
der Brandenburg-Ansbahifchen. Die vorhergehenden Bände 
der legteren nebſt ben drei nachfolgenden find von dem Archivconſervato— 
rium zu Bamberg für die Bearbeitung eingeliefert worden (bie kaiſer⸗ 
lichen Bücher) und verſprechen eine ebenſo reiche Ernte an amtlichen 
Aktenſtücken, Korreſpondenzen, Relationen, Inſtructionen, Staatoſchrif— 
ten u. bgl., wenn gleich die Hoffnung, aus den früheren Bänden dieſer 
Serie für die Zeit vor dem fechziger Jahren ein ven legteren an Fülle 
entjprechendes Material zu gewinnen, fich nicht beftätigt hat. Die 
im f. Staatsarchive befindliche Serie von Neichstagsaften furpfäl- 
ziſchen Urſprungs ift bereits in Angriff genommen worben, ebenfo 
fteht die bayerifche Serie aus demjelben Archive in fortfchreiten« 
ber Bearbeitung; beide zeigen fich theilweife auch für die ältere Zeit 
an werthoollen Documenten ergiebig. Dazu fommt eine bedeutende 
Reihe von Faſcileln mit ver Bezeichnung Fürftenfahen aus dem 
f. Reichsarchive, wovon ein Theil der mehr territorialen Beftimmung 
tiefer Sammlung nach mit geringerem, aber immer noch fchätbarem 
Erfolge beveits durchforſcht iſt. Außerdem wurde die Ausbeutung von 
Codices der hiefigen Hof- und Staatsbibliothek in fruchtbarer 
Weiſe fortgefegt. In Bälde wird dann die lange Reihe von Neus 
burger Copialbüchern unterfucht werden, die neben vielem, was 
für unfere Abfichten ohne Bedeutung ift, die wichtigften Stüde zur 
Reichstagsgefchichte auch der früheren Zeit darbieten. Bereits Tann 
jest mit Rückſicht auf die Fürzlih von mir unternommene Er— 
hebung in einer Anzahl anderer bayeriſcher Archive außerhalb 
Münchens zu planmäßiger Ergänzung der hiefigen Schäte auf biefe 
auswärtigen Funde borgegriffen werden, was bei den unter der Dire- 
ction des biefigen Neichsarchives ftehenden k. Provinzialarchiven durch 
die äußerſt zweckmäßige Centralifirung dieſes Dienjtzweigs und bie 
perfönliche Gefälligkeit feiner Beamten befonders erleichtert ift. 

Bis jeßt ſchon hat fich herausgeftellt, daß, was die Frucht— 
barfeit für die verfchiedenen Zeiträume betrifft, unter ven 
in München vorhandenen Neichstagsaften die größere Ausbeute erft 
mit den fechziger Jahren beginnt. Dagegen wird ber bis jegt noch 
fpärlichere Zufluß für die frühere Zeit, wie wir theils wiffen, theil® 
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mit Sicherheit hoffen, durch anderweitige Funde gefteigert werben, 
obſchon von der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts vorauszuſehen 
iſt, daß hier die Ernte immer bie reichſte, von Fer des 14., daß fie 
dort immer die verhältnißmäßig ſchwächſte bleiben wird, weswegen 
für die leßtgenannte Zeit in der Aufnahme von Documenten, welche 
in irgend einer Beziehung zur Gefchichte der Reichstage ftehen, ein 
weiterer Spielraum wird verftattet fein müjfen. Es wird möglich 
fein, da wo eigentliche Zufammenftellungen von Reichstagsakten fehlen, 
durch Aufſuchung vereinzelter und zerſtreuter Altenſtücke auch für biefe 
Zeiten eine gewiffe Vollſtändigleit und einen genügenden Zufammene 
hang in ver Colfection zu Wege zu bringen, wie fih denn auf ber 
Hiefigen Bibliothek für ven Reichstag von 1442, im feinem Verhält⸗ 
niß zum Baſeler Coneil, in Betreff ver Neutralität eine Reihe von 
Reden und die ganze einleitende Correfpondenz Zriedrich III. mit 
den Äbrigen envopäifchen Fürften veorgefunden hat, einiges ſchon bei 
Würdtwein gedruckt, das andere neu, und wie ſich auch unter ben 
bayerifchen Fürftenfachen eine anfehnliche Reihe nener Aktenſtücke zur 
Geſchichte Sigmund's vorgefunden haben. 

Ziemlich vollftändige Bilder der Reichstage, ihrer 
inneren Vorgänge und auswärtigen Beziehungen, theilweife mit allem 
Beiwerk ihrer äußeren Erſcheinung und ihres Ceremoniels, haben wir 
Schon jet, wie dieß bereits im vorjährigen Berichte hervorgehoben 
war, für eine Anzahl von Verſammlungen. So der Huffitentag 
zu Nürnberg von 1431, die Landfriedens- und Zürfentage zu Ulm, 
Nördlingen und Nürnberg 1466, Regensburg 1471, Augsburg 1473 
und 1474. Die Nördlinger und Nürnberger Tage von 1466 find 
nit neuem Material für die Gefchichte des Landfriedens, für welche 
überhaupt ziemlich viele Nova zufammengefommen find, und mit einem 
intereffanten Fürftenprojecte zum Türfenzug bereichert worben. Durch 
bayeriſche und brandenburgifche Inftruftionen hat ver Regensburger 
Tag von 1471 wefentliche Erläuterungen erfahren, aus einer Miscellan- 
Hanpfchrift des deutſchen Reichsarchivs zu Wien kennt man jegt außer 
dem Kleinen auch den bei Müller nur fummarifch erwähnten großen 
Anschlag in fpecialifirter Faſſung; aus den bayerifchen Zürftenbriefen 
ift das Verhältnig des Pfalzgrafen Friverich zum Kaiſer und find 
befonders bie auf beim Tettgenannten Tag verhanbelten Streitigfeiten 
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der bayeriſchen Herzoge unter einanber beleuchtet worben. Die Vor- 
bereitungen der Augsburger VBerfammlung von 1474, bie Reife des 
Kaifers von Trier dahin nebjt dem Zufammenhang ber burgunbifchen 
Dinge, die Verhältniſſe der böhmischen und polnischen Geſandtſchaft 
haben durch die brandenburgifchen Relationen eine fehr Ichrreiche und 
betaillivte Schilderung gewonnen. 

In zweiter Linie der Vollſtändigkeit treten dann hervor, 
die für vie Tirchlichen Angelegenheiten fo wichtigen Tage von Frank— 
furt 1442, von Nürnberg 1443 und 44, die Berfammlungen zu Nürn- 
berg 1467 und Regensburg 1467—68, die im Jahre 1469 zu Regens— 
burg und 1479 zu Nürnberg gehaltenen Reichetage, der Türfenconvent 
von Freifing 1479, der Nürnberger Tag von 1480. Für jene Berfamm- 
lungen aus den vierziger Jahren find aus den baperifchen Akten, aus 
Codices der Biblivthefen zu München und Wien Beiträge gewonnen 
worben. Die Neichetage von 1467 und 1469, das Verhältniß zu 
Böhmen, die branvenburgifche Politik find wefentlich erläutert; zu bein 
Regensburger Gefandtentage um Georgit 1469 haben die brandenburg” 
ausbachiſchen Aften wichtige, noch unbekannte Stüde geliefert. Aus 
der bayerifchen Serie hat ſich für den Türkenkonvent zu Freifing 1479, 
aus der bayerijchen und kurpfälziſchen für den Reichstag zu Nürnberg 
um Ruciä 1479 neues und fehr intereffantes Material ergeben, befon- 
ders für die traurige Bloßſtellung der deutſchen Schwäche vor ben 
Fremden in der orientalifchen Frage. 

Endlich ijt auch der Frankfurter Tag von 1427 aus bayerifchen 
Akten, der Kurfürftentag zu Mainz von 1441 uud das Verhältniß der 
euvopäifchen Fürften ımd Herzog Albrecht's von Bayern insbeſondere 
zu Papſt und Concil aus derſelben Duelle wefentlich erläutert worden. 
Die wegen ihres intenbirten Charafters ebenfalls hieher gehörige Mainzer 
Provinzialfpnode von 1456 ift aus den brandenburg-ansbadhifchen Alten 
durch Avifamenta und andere Stüde über ven Türkenzehenten und 
die Oppofition gegen die Curie, die Geſchichte der Kurfürftenderfamm« 
lung deſſelben Jahres zu Frankfurt ift aus denſelben und ben bayeri- 
fchen Akten bereichert. Die obſchon nicht unbekannten Verhandlungen 
des Königs Georg von Böhmen mit den Kurfürften und mit Herzog 
Ludwig von Bayern wegen feiner Wahl zum vömifchen König, nieder— 
gelegt in den vorläufigen Vertragsentwürfen über bie für beide Seiten 
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zu gewinnenden Vortheile, wurden aus den brandenburg-ansbachifchen 
Reichstagsaften gezogen, und ebenda fand fich eine umfangreiche 
Staatsſchrift von Martin Meyer für denfelben König und denſelben 
Zwed aus dem Jahre 1460, bisher unbekannt, aber vom höchſten 
Intereſſe, ganz geeignet, das überrafchenpfte Licht auf ven Charakter 
diefes Fürften und auf feine gefammte Bolitif, fowie insbeſondere auf 
fein Verhältniß zu Religion, Kirche und PBapft zu werfen und das 
hiftorifhe Urtheil über ihn endgiltig feitzuftellen. Die bayerijchen 
Reichstagsakten haben eine ganz unbefannte, jehr merkwürbige In— 
ftruction der Gejandtjchaft des Vifchofs von Augsburg und der Herzoge 
Johann und Sigmund von Bayern an den Pfalzgrafen Friedrich in 
Betreff des Nürnberger Tags von Georgit 1463 ergeben, wie über- 
haupt die Stellung des lesteren Fürften zum faiferlichen Hofe durch 
wichtige neue Aftenftücle der brandenburg- ansbachiſchen Serie aufger 
Härt wurde. Das Wiener k. k. geheime Archiv hat einen bisher un⸗ 
gedruckten Landfrieven von 1465 geliefert. 

Was jchon in dem vorjährigen Berichte von den jurifi jhen 
und theologifchen Gutachten des 16. Jahrhunderts, wo ber 
Umfang der Schriftjtüce ver Unbeveutenpheit ihres Gehaltes gleichkommt, 
als Negel aufgejtellt wurde, das dürfte auch auf eine Reihe jolcher 
Reden und Gutachten aus der Zeit der Koncilien übertragen werben, 
daß nemlich hiebei die Form von Ercerpten anzuwenden ift. Es ift 
dies gleich ſehr durch den Gefichtspunft der Ermöglichung der Edition 
unferer ganzen Sammlung wie durch den ihrer Fünftigen Brauchbar— 
feit für den Forfcher nahe gelegt. 

Auh dem Gefhäfte der Eollationirung wirb eine noth- 
wendige Grenze zu feten fein. Bei der großen Anzahl von Archiven 
und Bibliothefen in deren Akten und Manuferipten biefelben Stücke 
nnaufhörlich wiederfehren, würde dieſe Arbeit, vollſtändig purchgeführt, 
ebenfo endlos wie nuglo8 werben; denn bei ter Einrichtung des 
Schreibereiwefens auf den Reichstagen ift, wenn, wie gar oft, ja in 
den meiften Fällen, vie zu Grunde gelegte Conception nicht mehr zu 
ermitteln ift, von den einzelnen dictirten Protofollabfchriften nicht 
zu fagen, daß eine vor der andern im irgend einer Beziehung ben 
Borzug der Authenticität hätte, und wenn bei genauer Vergleichung 
von 6 — 10 folder, an Werth gleichjtehender Exemplare berfelben 
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Altenftüce ein vollfommen richtiger Text fih mit Sicherheit ergeben 
hat, jo wird bei Auffindung weiterer Abfchriften des gleichen Juhalts 
eine einfache Durchficht genügen, zu dem Zwede der Ermittelung, ob 
größere ober weſentlichere Abweichungen ftattfinden ober nicht. 

Um die Arbeiten an den verfhiedenen Orten, bie 
gleichzeitig ftattfinden, zu conformiren, erjcheint es, namentlich bet 
künftiger Vermehrung ber Arbeitsfräfte, als das zweckmäßigſte, daß 
an ben Stellen außerhalb Münchens die einzelnen Mitwirkenden fich 
zuerſt auf die Anlegung von Regejten befchränfen, diefe hieher mitthei- 
len und von hier aus nach ver bloß mit den hiefigen Mitteln möglis 
hen MWeberficht über das ſämmtliche Material die Anweifung zur 
Abſchriftnahme oder zur Colfationirung mit den auszufendenden bereits 
genommenen Copien oder zu bloßer Regiftrirung erhalten. 

Es liegt mir nunmehr noh ob, Mittheilung zu machen 
von den Ergebniffen einer im Auftrage der hijtorifchen Com— 
mifjion im September d. J. unternomnienen archivalifchen Reife. 
Ohne zu fofortiger Abſchrift des Aufgefundenen ſchreiten zu wollen, 
war dabei die Abficht: theils im Voraus einer gewiſſen Menge vor- 
handenen Stoffes ficher zu werden, theil® die Münchener Arbeiten 
ber nächſten Zeit in Einklang zu bringen mit dem, was von ben be— 
treffenden auswärtigen Stellen zu erwarten ift. Befonders die älte— 
ren Stüde aus der zweiten Hälfte des 14. und ver erſten des 15. 
Jahrhunderts müjfen erwünfcht fein, da von ber Erreichung einer 
gewiſſen Vollftändigfeit in diefer Zeit der Beginn des Drudes ab» 
bängig ift. Hatte fich jedoch jchon bei den Münchener Vorräthen 
gezeigt, daß die eigentliche Ausbeute meift erſt mit ven vierziger Jah— 
ren des 15. Jahrhunderts anhebt und erjt mit Beginn ber fechziger 
umfänglicher wird, um von da an raſch zuzumehmen und mit den 
neunziger Jahren ſehr mefjenhaft aufzutreten, fo war dieß auch das 
Ergebniß für die auf dieſer Rundreiſe befuchten Orte: ganz wenig 
aus dem 14., verhältnißmäßig wenig aus ber eriten Hälfte des 15, 
Jahrhunderts, dagegen reichliches Zuftrömen von Stoffen aus ver 
zweiten Hälfte diefes Säculums. Es ſcheint, daß nur felten vor der 
Mitte deſſelben am eigentlihe Sammlungen von Neichstagsaften gedacht 
wurde, häufig erjt mit vem letzten Drittel des Jahrhunderts oder in deffen 
Berlaufe. Wo dieſe ſich alfo nur ſehr fpätergeben, iftunter andern Titeln zu 
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fuchen. Vieles mußte verloren gehen aus der Zeit, wo nicht geſam— 
melt wurde. Aber gleichwol iſt eine zufammenhängende Reihe noch 
herzuftellen. Solange befondere Sammlungen nicht angelegt wurden, 
finden ſich die auf Neichstage bezüglichen Aftenftüde mitten unter 
diejenigen fchriftlichen Aufzeichnungen eingeſchoben und zerjtreut, welche 
fih auf die faft wichtiger erfcheinenden befonberen Beziehungen eines 
Reichsſtandes richteten oder aus denſelben hervorgegangen find, mitten 
unter Stüden, die e8 mit engeren politifchen Streifen oder jpeciellen 
Nechtsverhältniffen und Privatgefchäften zu thun haben und jchon 
früger in Sammlungen vereinigt wurden. Bei ven Städten müf- 
fen daher die etwaigen Collectionen von Aften der Städtebündniſſe 
beſonders beachtet werben, weil fie bald aud) Reichstage aufgenommen 
haben; dann ihre Correfpondenzen in den Miffiobüchern, welche bie 
von den Magijtraten ausgegebenen Schreiben enthalten, während bie 
eingelaufenen meift nicht eingetragen wurden und fich deßhalb in ge— 
vingerer Anzahl vorfinden, weil fie zu verfchleudern durch ihre Ver— 
einzelung erleichtert war; "weiterhin die Rathsprotokolle, bie zwar 
meift nur private Rechtsgefchifte enthalten, mitten darunter aber auch 
ifelivte Reichsſachen in ganzen Aktenſtücken; daneben die Natheverläffe, 
in denen wenigftens Furze Notizen niedergelegt find; eudlich die ftädti- 
ſchen Rechnungsbücher die theilweife ſehr weit zurüdreichen und durch 
bie für Geſandtſchaften und bei feierlichen Öelegenheiten verausgabten 
Summen fehr fichere Anhaltspunkte bieten von einer mit ihrem Alter: 
thum wachfenden Bedeutung, wenn auch öfters nur für die Chrono- 
fogie. Die Gefchlechterbücher und die Archive einzelner patriciſchen 
Familien vürfen gleichfalls nicht übergangen werden, In ven fürft- 
lichen Archiven, geiftlihen und weltlichen, iſt e8 im Wejentlichen 
dieſelbe Erſcheinung; in den Grund- und Öemeinbüchern, in den Lehn— 
und Zugroffatuvbüchern, in den Sammlungen ber Correfpondenzen 
finden fich mitten unter Kaufs- und Verkaufs- und andern Urkunden, Ver— 
gleichen und Urfehden, Specialbünpniffen und einfachen Notariatsinftrus 
menten, Lehnbriefen und Schenkungen die wichtigften politifchen Aktenſtücke 
für die Gefchichte Des Reichs und der Neichetage eingejchaltet und 
bei vielfach unfruchtbarem Suchen ftößt man plöglih, wo man ed am 
Wenigften mehr erwartet, auf die intereffanteften, oft ganz unbekann— 
ten Aufzeichnungen. 
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Meine Reife dauerte nur furz, vom 1./2. bis zum 26. Sep— 
tember incl. Sie erftredte fich auf die meiften derjenigen ſchwä— 
bifchen Reichsſtädte, die jett der Krone Bayern einverleibt find: Augs— 
burg, Memmingen, Kaufbeuren, Kempten, Lindau, dann in Franfen 
auf Würzburg, Bamberg, Nürnberg. Bei ter zuvorlommenden Art, 
mit der ich an den meiften Orten aufgenommen wurde, Fonnte es 
nicht fehwer fein, auch in dieſer beſchränkten Zeit den diesmaligen 
Zwed zu erreichen, einen allgemeinen UWeberblid über dasjenige zu 
gewinnen, was bei den einzelnen Stellen vorhanden ift. 

AS gänzlich ansgeleert erwies fih Kempten, ein bei der ein— 
ftigen Bedeutung des Drtes unerwartetes Ergebniß. Die Reichstags: 
aften find in München zum Gebrauche bereit, und ein locales Archiv 
ift nicht mehr vorhanden. Einige Notizen aus einem Kopialbuch, 
das fich meiſt auf Faiferliche Privilegien und Negalien beſchränkt, aus 
einer Chronik bes Orts von 1543 bis 1599, vielleicht auch aus einem 
Aftenfascikel über die Wiedertäufer werden fünftig der ganze Gewinn 
von borther fein. 

Ebenſo wenig findet ſich in Kaufbeuren ein eigenes Archiv 
der Stadt. Ein Theil der Regiftratur des chemaligen ftädtifchen 
Archivs ijt durch das Fatholifche Stadtpfarramt gerettet worden, ver— 
faßt von dem Chroniften der Stadt W. 2. Hörmann 1759, woraus 
fi) ergibt, daß einjt Neichstagsaften und Reichstagsſchlüſſe vom 
Ende des 15. und Anfang des 16. Yahrhunderts an vorhanden ges 
wejen find. In dem Kirchenarchiv des evangelifchen Stadtpfarramtes 
finden fich einige Schreiben über Reichstage im Reformationszeitalter, 
Acta von 1556 und 1557 u. f. f., auch aus dem 17. und 18. Jahr— 
hundert, für die ältere Zeit nichts. In der handfihriftlichen Stadt— 
chronif des kaiſ. Rathes Hörmann ſind verſchiedene Faiferlihe Briefe 
und Urkunden, auch Aktenſtücke in Reichsſachen aus dem ſtädtiſchen 
Archive citivt; darunter die Verbindung Karls IV. mit der Bürger: 
ſchaft in Betreff der Königswahl Wenzel’s ; eigentliche Reichstagsakten 
aus früherer Zeit hat fichtlich auch Hörmann ſchon im feinen Tagen 
in Kaufbeuren nicht gekannt, die gerettete Regiſtratur may alles einft 
vorhandene anzeigen; es wird nie etwas weiteres da geweſen fein, da 
die Stadt bei ihrer Kleinheit, obſchon fie in der Zeit der Reforma— 
tion ein beivegtes geiftiges Leben entfaltete, fich vielfach durch andere 


70 Bericht über den Stand ber Arbeiten 


Städte, wie Augsburg und Nürnberg auf den Reichstagen vertreten 
Tieß. 
Berentende Hoffnung hatte ich auf Lindau gefegt: feine inſu— 
lare Rage, die alten Beziehungen zur Schweiz, die Stellung der Stadt 
als Sit des großen Reichstags von 1496 ließ manches erwarten. Aber aud) 
hier ift vieles zerftört und zerftreut tvorben. Die Stadtbibliothek ent» 
häft, feviel ich in ber furzen Friſt, bie mir zur Durchſicht vergannt 
war, fehen konnte, nichts für unfern Zweck erhebliches, ber nachher 
zur Unterfuchung verabreichte Katalog ergab in feinem Manufcripten- 
Berzeichniß keinen weiteren Troft. Die in diefer Bibliothek früher 
vorhanden geweſenen Neichstagsaften gingen doch nur von 1700 bie 
1791, faft ohne Unterbrechung, mit den Beigaben 218 Bände; biefelben 
wurden 1819 an das k. Landgericht abgeliefert. Indeſſen, es ift auf 
dem Rathhaufe ein ziemlich umfangreiches ſtädtiſches Archiv vorhanden. 
Hier finden ſich nun allerdings Nefte von Reichstagsakten, doch nicht 
vor 1530. Die einzige Ausnahme davon macht der Reichstag von 
Lindau 1496, der fih in einem gebundenen, trefflich erhaltenen, ziem— 
lich ſtarken Faſcikel von fehöner gleichzeitiger Hand vorfand. Politifche 
Gorrefpondenzen exiftiren, auch auf Reichstage bezügliche aus dem 16. 
und vem legten Drittel des 15. Jahrhunderts. Die Rathsprotofolle 
erfcheinen als ganz unergiebig. 

Am meisten Ausbeute war unter biefen Heineren ſchwäbiſchen 
Reichsftädten in Memmingen zu finden. Das ftädtifche Archiv im 
Steuerhaus birgt eine Serie von Reichstagsaften in c. 20 Bänden, 
der evite enthält die Jahre von 1486—1512, der Schluß der Reihe 
fällt in den Anfang des 17. Zahrhunderts. Außerdem find die Reiche 
tagsabjchiede von 1496 bis 1559 in zwei befonveren Faſcikeln zufam- 
mengeftellt. Cine Serie von Städteaften betrifft bie Zeit von 1471 
bis 1583 in 16 Fafcifeln. Weitere politifche Afta befchäftigen fich 
zwar auch mit Reichsfachen, aber erſt vom 16. Sahrhundert an. So— 
mit wäre hier gerade für die ältere Zeit die Unterfuchung nicht ſehr 
ergiebig gewefen, wenn nicht noch zwei ziemlich wichtige Funde hätten 
gemacht werden können. Der eine betrifft einen älteren Codex von 
Stäpteaften, copia noua confederacionis ciuitatum imperialium 
von 1382 an. Es find zunächft Städtebündniſſe, dann aber auch un— 
gebrudte faiferliche Landfrieden aus ver Zeit Ruprecht's und Sig— 
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mund’s; die Neichsconftitution Albrecht’ von 1438 und deſſen Land— 
friede von demſelben Jahre hier zum erjtenmal für und in gleichzeitis 
ger Abſchrift aufgefunden; ebenfo mehrere Sigmund’fche Akten vom 
Nürnberger Reichstag 1431, dann ver gemeine Fricde von 1474 mit 
det ſich daran knüpfenden Verhandlungen, und das Edict Friedrich's III 
von Regensburg 1471. Noch unerwarteter, aber auch beveutenver 
war ber zweite Fund, die noch unedirten Acta concilii Constantien- 
sis collecta a Joanne Andrea Ratisbonensi. Der Berfaffer bezeich— 
net fich in der Vorrede als ven Autor der unter feinem Namen längſt 
befannten Chronif; er fei aber, fo fagt er, durch feine Gefchichte des 
Concils erft zu feiner Chronik geführt worden, und die erftere fei fein 
Hanptwerf. Dies ift die hier in zwei ſtarken Foliobänden vorliegende 
Schrift, allerdings nicht in ihrer urfprünglichen Vollſtändigkeit, fondern 
in einem Auszug erhalten, welchen Uffenbady im Jahre 1717 durch 
einen Schreiber veranftalten ließ, nach den Cover eines Mainzer 
Kloſters, und fo daß alle diejenigen Aftenftüce weggelaffen wurden, 
die ſchon bei H. von der Hardt ftehen. So wie das Werk nun bier 
vorliegt, iſt e8 eine nicht fehr chronologifche Sammlung von diploma- 
tiſchen Dofumenten aus jener Zeit, hauptfächlich das Concil von Kons 
jtanz, aber auch ſchon das von Pija betreffenn, Briefe ver verſchieden— 
ften Perjonen, Gutachten, eigentliche Akten des conc. Const., Reden 
und Verhandlungen, die dort gepflogen wurden, dazwiſchen hinein 
verſtreut rein erzählende Partien (beſonders die Huffitenkriege und vie 
darauf bezüglichen. Reichstage angehend), an bie fih dann bie Aften« 
ftüde anfchliegen. Für unfere Zwede ergeben ſich daraus eine Reihe 
ungebrucdter Schreiben geiftliher und weltlicher Fürften. Das Ber: 
hältniß Ruprecht's und Sigmund's zu den Concilien und zur Kurie 
wird dadurch wejentlich beleuchtet. Der Frankfurter Keichstag von 
1409, vie Neichsbeftenerung zum Kampf gegen die böhmijchen 
Keßer, die Nürnberger Berfammlung von 1422, der Frankfurter 
Konvent von 1427 und feine Ereeution, die ganze Wirkſamkeit 
Sigmund's gegen die Huffiten findet die willfommenften Belege und 
Erläuterungen. 

An Augsburg beginnen die NReichstagsaften leider auch erft 
ziemlich fpät mit 1473, und felbjt von va an fegen fie ſich bis in die 
neunziger Jahre nicht ſehr umfangreich fort, werden dann aber immer 
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inhaltvolfer bis ins 16. Jahrhundert und befonvers in dieſem felbft. 
Aus der frühern Zeit erweckt ein vereinzeltes Schreiben von 1444, 
bisher unbefannt, großes Sntereffe: ein Brief der Stadt Mainz an 
Augsburg über den Nürnberger Reichstag, ven Reichsconvent zu Speier 
wegen ber Franzofen, die Friedensverhandlungen mit dem Dauphin 
durch den Markgrafen Albrecht von Brandenburg. Die Neichstags- 
aften jelbft enthalten gleich von 1473 an erfreuliche Inedita und fchon 
für den Augsburger Reichstag diefes Jahres finden wir die Einpfangs- 
feierlichfeiten der Stapt beim Einzug des Kaifers, ein Verzeichniß ber 
Geſchenke, welche fie bei diefer Gelegenheit ven Hohen Herrichaften 
gemacht hat; fo auch die VBoranftalten zum folgenden Neichstag daſelbſt 
im Jahre 1474 und andere wichtige Altenſtücke. Man empfindet 
fogleih, daß ınan in Das Archiv einer Stadt eingetreten ift, die für 
diefe Dinge von Bedeutung ivar. 

Die Korrefpondenz derjelben bietet einen fchönen Erfaß für den 
fpäten Beginn der eigentlichen Sammlung von Reichstagshandlungen 
in einer Serie von 9 Bänden Miffivücher, lauter Schreiben, bie 
beim Abſchicken, alfo gleichzeitig in diefe Bücher eingetragen wurben, 
faft ununterbrochen won 1413 — 1490. Der Gebhrauch iſt fehr erleichtert 
durch die gewiffenhaften archivalifchen Inhaltsverzeichniſſe und alphabetis 
ichen Namenregifter über die einzelnen Bände. Hier ijt bei genauerer 
Durchforſchung eine Anzahl intereffanter Inedita zu erwarten, eben 
auch für die ältere Zeit, wie denn ein folches Schreiben gleich won 
1416 (Augsburg an Regensburg) die Mittheilungen eines ftädtifchen 
Rathsboten als Augenzeugen über ven Aufenthalt Sigmund’8 in Eng— 
land, den englifch- franzöfifchen Frieden, die offizielle Verkündigung 
desfelben durch den römifchen König am die anweſenden Fürſten und 
Städteboten, daB Project dev Zuſammenkunft ver drei Herrfcher von 
Deutfchland, England und Frankreich und die Verntittlerrolle Sig- 
mund’s enthält. 

Dazu kommt danıı noch die eingelaufene Correſpondenz, die 
in einzelnen Stüden aber nicht jo vollſtändig wie die ausgegebene 
erhalten ift, unter den Pergamenturfunden eine ziemliche Anzahl von 
Kurfürftenbriefen und Faiferlichen Schreiben, namentlih auch aus dem 
fegten Viertel des 14. Jahrhunderts und fpäter. Befonderes Inter— 
eſſe wird Fünftig bie Unterfuhung der Peutinger'ſchen Correſpondenz 
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bieten; fie ift von 1473, wo die Reichstagsakten beginnen, noch mager 
bis in die neunziger Jahre, von da an aber fehr bedeutend; es find 
ganze Reihen von Berichten aus dem 16. Jahrhundert da, Hunderte 
von Briefen des Georg Fröhlich aus der Zeit des fchmalfaldifchen 
Bundes. Befonders für die Anfangszeit der Reformation wird biefe 
Gejanptfchafts-Korrefpondenz fo erwünfcht wie ergiebig fein. 

Nicht zu vergeffen find auch die ebenfalls wohl vepertorifirten 
Rechnungen der Stadt, befonderd sub tit. generalia, generalia di- 
stributa, legationes, wichtig für die Daten der Reichstage vornehm— 
lich der ältern Zeit und die Abfendung ver Stüdteboten dahin, werth- 
voll wegen der Sicherheit ihrer Angaben. Und gerade für das 14. 
Jahrhundert find diefe Rechnungen ſchon fehr volljtändig; eine Lücke 
iſt zwifchen 1331 und 1363, dann folgen fie ohne Unterbrechung bis 
1379, fpäter erſt wider von 1388 bis 1398 incl., weiterhin von 1400 
bis 1460 ziemlich volljtändig. 

Künftig werden dann auch, falls Hoffnung zu deren Eröffnung 
da ijt, die Archive der Familie Fugger zu unterfuchen fein, da bie 
bedeutende Stellung derſelben auch für unfere Zwecke dort eine Aus- 
beute verheißt. 

Auch in Würzburg beginnen die Neichstagsakten erſt mit dem 
Jahre 1471. Sie laufen dann in vielen Faſcikeln bis 1778 fort. 
Man erkennt mit Berauern an dem Werthe des Erhaltenen, wie viel 
an dem Verlorenen verloren iſt. Denn gleich der Regensburger 
Reichstag von 1471 ift hier in einer bisher unbekannten Vollſtändig— 
feit vorhanden. Er beginnt mit einer Hijtorifchen Notiz über ben 
päpftlichen Legaten Franz Piccolomini und einer Art Grundriß für 
die Austheilung der Pläte an die Potentaten und Fürſten, vie fie 
neben Kaifer Friedrich III. gejtanden«, nach einem gleichzeitigen Main— 
zer Gemälde. Auf das faiferliche Ausfchreiben und die Prüfenzlifte 
folgen die eigentlichen Reichstagshandlungen. Sie beginnen mit einem 
Gefandtfchaftsberichte ver Würzburgifchen Legation über vie erften 
Audienzen, vie fie gehabt, und fahren dann in Geftalt eines Diariums 
fort. Die Gefandten benierfen zu jevem einzelnen Tag, was fie an deinfelben 
gethan, und die Pünktlichkeit ift jo weit getrieben, daß fogar jever Tag 
beſonders notirt wird, an dem nichts gehandlet worden. Da finden fich 
denn intereffante Beobachtungen über das Parteiwefen auf dem Reiches 
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tag, eingehende Aufzeichnungen über die Richtung der Würzburgifchen 
Politik, die Befchreibung der Eröffnungsfeierlichkeit und ebenfalls ein _ 
eingezeicpneter Sejfiensplan für die Rangordnung ber verfchiedenen 
Stände. Wie dann die Verhandlungen felbjt protokollariſch berichtet 
werden, gejchieht dies mit einer Reichhaltigfeit, wie fie noch in Ieiner 
der von uns bemüßten Serien bemerkt wurde. Ebenſo dann für 
das Jahr 1480, wo auch der Anfchlag jenes Minoriten zur Löſung 
der orientalifhen Frage mitgetheilt wird, der auf nichts Geringeres 
angging, als die Aushebung einer Armee von 144,000 Mönchen und 
die Bekehrung aller Türken. Dazu mehrere unbefannte Stüde zum 
Nürnberger Reichstag von 1480. Befonders reich werben dieſe Fas- 
cifel dann von den neunziger Jahren an. Bei der ſchulmäßigen fyite- 
matifchen Art diefer Würzburgifchen Oefandtfchaftsberichte iſt auch 
abgefehen von der hiftorifchen Stellung diefes bijchöflichen Regiments 
mit Sicherheit anzunehmen, daß fie nicht erſt damals fo gewefen find, 
fondern in ähnlicher Weife einft viel weiter hinaufgereicht haben: eine 
folche fichere Manier entfteht nicht mit einem Male, ſie bildet fich erſt 
und wird traditionell. Der Verluft des älteren Theil der Arbeiten 
diefer geiftlichen Diplomatie ift nicht genug zu beklagen. 

Die Urkunden enthalten viel Material über den Landfrieden und 
die Landfriedens-Einungen und find Daher, foweit diefe Reichstagsfache 
waren, auch für unfere Zwecke zu verwerthen. Es erſcheinen hier die 
Beziehungen Wenzel’8 zum päpftlichen Stuhle, die Königewahl von 
1410, der Antheil des Bischofs Johann an der römifchen Königswahl 
von 1411, die Wahl Albrecht's, die Erbvereine Böhmens mit Mainz 
und Würzburg von 1366, 1373, 1419, 1422, 1459 und die Verwer- 
fung durch den Papft 1466, das Berhältniß des Bisthums zum Ba— 
feler Concil, das des Papftes zum Pfalzgrafen von 1472. Sicher ift 
hier noch Manches zu finten, was directe oder indirecte Beziehung. 
auf die Neichstage hat, befonders da die Mainz Ajchaffenburger Vor: 
räthe mit den Würzburgern hier vereinigt find. 

Die Mainz-Afchaffenburger Ingroffaturbücher enthalten meift 
privatrechtliche Berhältniffe, aber dazwifchen hinein vie wichtigften 
politifchen Aktenſtücke; ſo zeigt fih in dem des Bifchof Johann II 
in gleichzeitiger Abfchrift ein beventendes Stück des Mainzer Tags 
von 1406, das ſich auch im Frankfurter Stadtarchiv erhalten hat, 
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Ebenſo beachtenswerth find dann auch die libri diversarum formarum, 
Würzburger Kopialbücher des bunteften Inhalts. 

Das Bamberger Provinzialarchiv hat drei verfchiedene Serien 
von Neichstagsakten aufuweifen : 

1) Die Brandenburg-Ansbachiſche des Plaffenburger Archivs, 
deren vordere Bände das fogenanute Faiferliche Buch enthalten. Die 
act erften Binde find bereits hicher eingefandt (ſ. auch oben). Vom 
faiferlichen Buch ift aber in Bamberg felbft noch eine faubere, größ- 
tentheils gleichzeitige Copie in drei Bänden mit einem alten Inder 
vorhanden und dazu kommt noch ein ziemlich ftarfer Faſcikel, bezeich- 
net al8 zum Faiferlichen Buche gehörig, Hofrat) Schneiver’s collectanea, 
Reichstagshandlungen, Reichsanſchläge und Landfrieden betreffend, zu 
den Jahren 1431, 1446, 1454, 1467, 1471, 1474, 1481, zwar lauter fpü« 
tere Abſchriften und von Höfler theilweije ausgebeutet, aber immer 
noch des Bedeutenden umd Neuen genug bietend. Glücklicher Weife 
ergänzen die Stüde vom Huffitentag zu Nürnberg 1431 theilweife 
die im Memminger Archiv gefunden, obwohl auch fo noch nicht das 
Ganze hergeftellt ift. Befonders bereichert werden die Tage von 1471, 
1474, 1481. 

2) Die bambergijch- hochftiftifche Serie. Die 7 erjten Fafcifel 
enthalten Dokumente von 1196 bis 1512, aber von der frühern Zeit 
nur wenig. Der 1. Band (Sign. %) fpringt nach ver fehon befann= 
ten Friedens-Einigung Wenzel's von 1383 auf die Negierung Fried- 
rich’8 III. über und zwar mit dem nächften uns berührenden Stücke 
gleich in das Yahr 1488. Der 2. Band (Sign. 1) und vie folgen— 
ben bejchäftigen ji dann bereits und zwar in fehr ausgiebiger Weife 
(wie überall für diefe Zeit) mit den neunziger Sahren des 15. und 
mit dem beginnenden 16. Jahrhunderte. 

3) Die bahreuthifchen Neichstagsaften find in einer langen 
Reihe von Faſcikeln aufgeftellt, aber leider fcheint hier Das ganze 
15. Jahrhundert ſammt dem 16. abhanden gefommen zu fein. Die 
Signaturen der Bände find nur formell und geben nichts von Zeit 
oder Anhalt an, es muß die Aufgabe einer umfaffenderen Unterfis 
hung werden, als mir dießmal durch die Kürze der Zeit möglich war, 
jeden einzelnen der zufammengebundenen Faſcikel turdhzunehmen; aber 
ſoweit ich ſehen konnte, iſt nur das 17. und 18. Jahrhundert vertreten, 
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Es wird, beſonders für die ältere Zeit, nothwendig fein, die 
Gemeinbücher zu unterfuchen, welche von den Markgrafen zahlreich 
vorhanden find und politifche Verhältniffe mit enthalten, wie eine 
kurze Einficht zeigte, dann die Urfunden und Aften über das Verhält— 
niß der Marfarafen wie des Bisthums Würzburg zu andern Reichs— 
ftänden und fremden Mächten, endlidy die Bambergiſchen und Bay— 
reuthifchen Abfchriftbücher. 

In Nürnberg beginnt die eigentliche Serie der Reichstagsaften 
erft mit 1495 und gleich darauf tritt eine große Lücke ein bis 1500; 
e8 folgen darauf die Fahre 1500, 1512, 1522--24, 1542, 1547, 1552, 
1555 und ununterbrochen läuft dann die Reihe von 1557— 1806. Glück— 
licherweife findet jich daneben noch ein vereinzelter ſehr jtarfer Band, 
wie es Scheint, gleichfalls von Nürnbergiſchem Urfprung, es find neben 
ausführlichen Erzählungen von Friedrich's III. Römerzug von 1452 
und von feiner Brautwerbung um Eleonore, meift Reichstagsfachen, 
und zwar noch vom Sabre 1442 die Ausgaben ver Stadt bei Fried— 
rich's Erfiheinen in Nürnberg (ohne Zweifel auf der Durchreife zum 
Frankfurter Tage) und die von der Stadt aufgewendeten Koſten bei 
feiner Ankunft im Jahre 1444 (offenbar zum Nürnberger Reichstag 
von diefent Jahr), beides fehr inftructive Stüde; dann eine längere 
Staatsfchrift des Nikolaus Cufanus 1452 nit Reichstagsbeziehungen, 
weiterhin die Tage von 1454 und 1455, Aftenftücde vom Congreß zu 
Manta, die Tage von 1460, 1466, 1467, 1468, 1469, 1471, 1474; 
von dieſem Material ift uns das meifte fchon zuvor durch handjhrift- 
liche oder gedruckte Quellen zugänglich gewefen, namentlich ein großer 
Theil durch Königs Nachlaß, vieles aber begegnet uns hier doch hand— 
ſchriftlich zum erftenmal, einzelnes war bisher überhaupt noch unbe— 
kannt geblieben. 

Nürnberg befigt aber außerdem eine äußert veichhaltige Samm— 
lung von Briefbüchern. Sie beginnen nach Verluſt der 6 erjten 
Bände mit dem Jahre 1404, und fehon eine flüchtige Durchficht ge- 
nügte, die Wichtigfeit diefer Collection zu conftatiren: auch hier ift 
wieder der Mainzer Tag von 1406 vertreten. Die einzelnen Bände 
umfaffen immer nur wenige Jahre, Schon mit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts begegnen uns ziemlich zahlreiche und umfäng« 
lihe Inſtructionen für die Stäpteboten zum Reichstag, in der erften 
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Zeit des Säculums find fie mager und befchränfen ſich mehr auf for— 
melle Notizen über die Bejchidung diefer VBerfammlungen. Die Serie 
umfaßt im Ganzen 359 Bände, bis zum Jahre 1738, e8 find Mif- 
fivbücher, wie tie Augsburger; die Anzahl der außerdem erhaltenen 
eingelaufenen Schreiben ift ziemlich dürftig. 

Die Rathsbücher find vorhanden von 1461 bis 1610 und 11. 
Biele politiiche Protofolfe enthalten fie freilich nicht, aber doch einzels 
nes Werthvolle. Politifche Rathsverhandlungen feheinen damals übers 
haupt bier und in andern Städten nicht genauer protofollivt worden 
zu. fein, indem man ſich begnügte, die Anjtructionen für die Geſand— 
ten nach ihrer Durchberathung in die Miffiwbücher einzutragen, bie 
deßhalb bedeutender find. 

Während die Nathsbücher ausführlichere Afta enthalten, geben 
die fogenannten Rathsverläße meift nur Furze Notizen mit flüchtiger 
Hand, berühren aber weit mehr einzelne Dinge aus den Verhandlun— 
gen des Rathes auch über Suchen des Reiche. Sie beginnen mit 
1449 und feßen fich dann nach einer längern Lücke erſt in den fechzi- 
ger Fahren wieder fort, von da ohne Unterbrechung bis zur Media— 
tifation. 

Die Rechnungsbücher find ziemlich lücenhaft, beginnen aber fchon 
mit 1377. — Förmliche, auf Reichstage bezügliche Aktenſtücke, Staats: 
Schriften und Präfenzverzeichniffe finden ſich hie und da zerftreut auch 
in den Gefchlechterbüchern, die fich übrigens meift mit heraldifchen 
Dingen befchäftigen. Die Archive der Nürnberger patricifchen Häuſer 
dürfen, fofern fie zugänglich find, nicht übergangen werten, 

Zwar ift das Ergebniß diefer ſämmtlichen archivalifchen Erhebuns 
gen für die Ältere Zeit nicht fo günftig gewefen, wie für bie fpätere, 
und nicht alle gehegten Hoffnungen find erfüllt. Gleichwohl haben 
fih auch für jene Periode wichtige Ergänzungen unferer Sammlung 
ergeben und e8 find an anderen Stellen noch mehr Auffchlüffe dar- 
über mit Sicherheit zu erwarten. Die Verarbeitung des gewonnenen 
Stoffes in Verbindung mit den großen, noch nicht erfchöpften Vor— 
räthen dev Munchener Archive wird die nächfte Aufgabe bilven. 
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VI. 


Bericht über eine im Anftrag der hiſtoriſchen Commiſſion 
unternommene Reife nad) Italien. 


Don 


Dr. B. Ertmannähörffer. 


Die Reife, welche ich im Laufe des verfloffenen Jahres im Auf- 
trag der hiltorifchen Commiffion durch einen Theil Italiens unter 
nahm, hatte zum Zwed, vie Sammlung des Materials, welches in 
den dortigen Archiven und Bibliotheken für die deutſche Geſchichte von 
der Mitte des XIV. bis zur Witte des X VI. Jahrhunderts fich fin- 
det und fpeziell desjenigen, welches für das von ver Commiſſion un— 
ternommene Werk ver Herausgabe ver deutſchen Reichstags-Akten von 
Belang jein konnte. 

Wenn etiwa von der Zeit der golvenen Bulle au, und mehr und 
mehr im XV. Zahrhundert die NReichstage die Grundlage des politi— 
fhen Lebens in Deutfchland wurden, fo ging ein Stüd von der Erb- 
haft der alten monarchifchseinheitlichen Regierungsgewalt im Großen 
und Ganzen doch nicht mit auf fie über — die Bezichungen zu dein Reich 
jenfeit8 der Alpen, Die Praxis derſelben verblieb im Allgemeinen 
eine Domaine des Kaiſerthums, und je ftärker und ſelbſtſtändiger in 
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Htalien nationale politiiche Bildungen fich erheben, um fo mehr nah— 
men bie Beziehungen des NeichSoberhauptes zu den Neichsfürften und 
Kommunen in Stalien den Charakter  auswärtiger Politik ar. Die 
erneute Herbeiziehung Italiens zum Reich fchien nothwendig; aber 
immer hatte e8 eine fehr geringe und wenig nachhaltige Bedeutung, 
wenn Hin und wieder, ſei e8 unter Wenzel oder Ruprecht oder Maris 
milian, die deutſchen Stände auf den Reichstagen den Verſuch mach— 
ten, auf bie Ausübung der Neichspolitik in Italien einen beſtimmen— 
den Einfluß zu üben. Die wäljchen Fürften und Communen ander 
feit8 vermieden es gern, von ihrem theoretifchen Recht zur Beſchickung 
der Neichstage Gebrauch zu machen, um nicht dadurch zu ben bamit 
in Verbindung ftehenden Pflichten fih zu befennen, und für nicht zu 
umgebende Gefchäfte zogen fie e8 vor, ſich direct an den Hof des Kai— 
ferd zu wenden oder feine gelegentliche Anwefenheit in Italien zu be— 
nugen. In der That mußte zumeift noch ein befondever Grund hin- 
zufommen, wenn in einzelnen Epochen die deutſchen Reichstage auch 
für die Staaten Staliens von erhöhten Intereſſe wurden, und muß— 
ten e8 Gründe fehr allgemeiner umfaffender Art fein. Solche Anläffe 
bietet das XV. Jahrhundert in feinem Verlauf namentlich zwei von 
der größten Bebentung: in feinen erſten Jahrzehnden die Concilien, 
und weiterhin die Türfenfrage. Beide geben den Berathungen ber 
deutſchen Neicheftinde mehrfach den Charakter europäiſcher Entſchei— 
dungen, und mit der großartigen Erweiterung ihres Wirkungskreiſes 
verband fich ein verftärftes Intereſſe an ihnen in weiteren Streifen, 
befonders auch in Stalien. Nach dem Abbruch der conciliaren Be— 
wegung und nachdem die türkifche Frage aus einer brennenden zu 
einer ftehenden geworden war, hielt vornehmlich die Curie an biejen 
ihren Beziehungen zu den deutfchen Reichstagen feſt; dieß währte bis 
ins XVI. Jahrhundert, wo die religiöfen Angelegenheiten hinzutras 
ten und damit ven apoftolifchen Gefandten eine ftehende Holle bei ben 
Verſammlungen der Neichsftände zufiel. Für die übrigen Staaten 
Staliens lag in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, abgefchen 
von ber hin und wieder angeregten Türfenfache, wenig vor, was fie 
vermocht haben könnte, von dem höchſt bewegten eigenen politischen 
Leben den Blick nach ven veutfchen Neichstagen hinzulenfen. Mailand 
und Venedig mochten aus naheliegenden Gründen bis zu einem ge- 
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wiffen Grad eine Ausnahme machen, einen allgemeinen Umſchwung 
aber mußte der Eintritt Marimilians geben und vor Allem ver Nach- 
druck, womit er wieder die auswärtige, befonders bie italienifche Po— 
Titif erfaßte. In demfelben Grabe als die ftändifchen Elemente in 
Deutſchland mit der Kraft neuer Ideen ven Plänen dieſes SKaifers 
controllivend zur Seite oder in den Weg traten, in demfelben wurben 
die Reichstage auch für die italienifchen Staatsmänner oft Tage der 
wichtigften Entſcheidungen; Mailand und Benebig vorzüglih, Rom 
nicht weniger, und bald auch Frankreich als italienifihe Macht muß- 
ten fie als beachtenswerthe Factoren in ihren Gefichtefreis aufnehmen. 
Unter Karl V. waltete ein ähnliches Verhältniß ob; abgefehen davon, 
daß einzelne italienische Fürften, wie der Herzog von Savohen durch 
die Macht Des Kaiſers und durch die Chancen ver großen Bolitif 
wieder in die engeren Kreiſe des Reichs und damit zu den Reichs— 
tagen herangezogen wurden — war bie burch bie Reformation ber: 
beigeführte Spaltung ver Nation, wie das größte Hinderniß der fai- 
ferlihen Pläne, fo ver Gegenstand des verfchiebenartigiten Intereſfes 
nach allen Seiten hin. Auf den Reichstagen aber mar es vornehm— 
lich, wo die Gegenfäke auf einander trafen. 

Zeit, Ort und Art des Materials, welches von einer italienischen 
Reife für die Geſchichte der deutſchen Reichstage zu erwarten ift, läßt 
fih aus biefen Bemerkungen im Ungefähren und Allgemeinen vor- 
weg vermuthen. Im Einzelnen treten taufend Zufälligfeiten modifici— 
vend hinzu. 

Ich begann meine Studien Ende Novembers 1859 in Florenz. 
Das reiche und durch Herrn Bonaint jest wohlgeordnete Archiv ver- 
ſprach durch feinen vielfeitigen Reichthum auf den erften Anblid doch 
mehr, als es dann für meine Zwede mir leijtete. Die Beziehungen 
der Stadt zu Karl IV. treten aus ben vorhandenen Originalurkun-⸗ 
ben und aus ben Libri dei Capitoli Har hervor; aber von Wenzel 
an werben bie Nachweife fpärlicher; unter Friedrich III. ift hier (mas 
fih in Zurin ähnlich wiederholt) faft völlige Ebbe. Die Rubrik der 
gefandtfchaftlichen Depeſchen iſt hier reicher als ich fie irgenpfonft 
fand; fie beginnt mit einzelnen Bänden ſchon in den legten Jahr: 
zehnden des XIV. Yahrhunverts; für das XV. befigt man eine 
höchſt anſehnliche Reihenfolge. Die Ausbeute aus venfelben für beut- 
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ſche Geſchichte ift freilich ebenfo geringfügig, als in dieſer Zeit bie 
Beziehungen von Florenz zum Neich waren; jene Gefanbtjchaften bes 
wegen fich vorwiegend in ausfchlieplich italienischen Angelegenheiten 
jehr fpecieller Natur; nach dem Ausland Hin erfcheinen die Bezie- 
hungen zu Frankreich als die wichtigjten ’); die Verbindung ber Mes 
publif mit K. Ruprecht ift allein durch die auch bei Chmel verzeich« 
neten Aktenſtücke vertreten; die Beziehungen zu Sigismund betreffen 
namentlich nur deſſen Verhältniß zu Venedig (f. u. unter d. J. 1426); 
erjt mit Marimilian tritt eine Wenderung ein, und wenn auch los 
rentiner Geſandte auf feinem der Neichötage diefer Zeit anweſend was 
ven, fo finden fich doch in mehreren der hierher gehörigen Bände aus 
dritter Hand viele bemerkenswerthe Nachrichten über diefelben. Eine 
Ladung für Florenz zu einen Reichstag finvet ſich nirgends; doch 
wird es zu den Tagen unmittelbar nach der Einnahme von Conftans 
tinopel wohl ebenfo geladen worden fein, wie Siena und Yucca. 

Bon den zahlreichen öffentlichen Bibliothefen von Florenz war die 
Laurenziana mir bei weiten bie ergiebigite. Neben einigen wichtigen 
Handſchriften für das Basler Concil boten fich hier unedirte Briefe 
des Aeneas Shyloiug vun den Reichstagen von 1454 und 1455, fowie 
Einiges für die Legation Beſſarion's i. J. 1460. Die Niccardiana 
bot mir trog ihrer fchönen Sammlung von Humaniftenbriefen doch 
nichts für meinen nächſten Zwed; die Magliabechiang nur wenig, 
Einiges die mir durch die freundliche Vermittlung des damaligen preu- 
ßiſchen Minifterrefidenten H. dv. Reumont zugänglich gemachte Private 
bibliothef des Marchefe Gino Capponi. 

In Pifa genügten einige Stunden, um mich zu überzeugen, daß 
für die Zeit nach Heinrich VII. keinerlei Ausbente zu machen war; 
die auf dieſen Kaifer bezüglichen Aften aus dem Archiv der Familie 
Roncioni fteht Herr Bongini im Begriff zu veröffentlichen. In Yucca 
fanden fich in dem leider eben in einer Neuordnung begriffenen Archiv 
einige direkte Neichstagsfachen; in der Bibliothef der Canonict von 


1) Ans diefen Depejhen ftammt der größere Theil des wor zwei Jahren 
erichieuenen erften Bandes ber Negociations diplomatiques de la France 
avec la Toscane — gejammelt von Caneftrini, Herausgegeben won 
Desjarbins. 
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S. Martins Fonnte ich von einigen intereffanten Handfchriften leider 
nur eine flüchtige Einficht erlangen. Das Archiv und die Bibliothel 
von Siena ſah ic) nur beiläufig auf meiner Durchreife nad) Rom; 
wohl nur die Berbindung mit Aeneas Shlvius dürfte etwas auf Reiche: 
tage Bezügliches hieher geführt haben; einige Stücke dieſer Proves 
nienz lohnten meinten kurzen Beſuch. 

Im März begab ich mich nach Nom. Die Hoffnung aus dem 
vaticanifchen Archiv das erwünjchtefte Material zu erhalten, wurde 
leider getäufcht. Ich bin dem königl. bayerischen Gefandten in Nom, 
Herrn Baron von Berger, für feine mehrfachen nach biefem Ziele 
hin angelteilten Bemühungen, wenn gleich fie vergeblich blieben, zu 
aufrichtigem Danke verpflichtet. Dagegen ward mir die Benugung 
der vaticanifchen Bibliothek in dankenswerther Weife geftattet, und ber 
erfte Bibliothefar, Monf. di San Marzano, erleichterte mir mehrfach 
perſönlich mit der gefälligften Zuvorfommenheit die Auffindung mei— 
nes Materials, welche durch die gefegliche VBorenthaltung des Kata— 
logs fo fehr erfehiwert wire. Ueber das Material, welches ich hier 
fand, ijt weber nöthig noch thunlich, etwas Allgemeines zu fagen; ver 
fange Zeitraum, ven ich in's Auge zu faſſen hatte, ebenfo wie bie 
Weiſe der italienifchen Bibliothefen in Miscellaneenbänden oft vas 
heterogenfte zu vereinigen und die beſchränkte, nur zu oft unterbro- 
chene Arbeitszeit zwang zu ſporadiſchem Ergreifen Alles deſſen, was 
und wie es ſich darbot. Man wird in der unten folgenden Zufam- 
menftelfung bemerken, daß nicht der unwichtigite Theil meiner Mate— 
rialien aus dieſer Bibliothet der Bibliotheken ftanmt. Die Samm- 
Tragen, welche ich außer der Vaticana in Rom bemutt habe, find bie 
Corſiniana, die Angelica, die Cafanatenfis, die Vallicelliana und bie 
Chigiana. m allen fand ich eine danfenswerthe Bereitwilligfeit; nur 
in der (nicht öffentlichen) Chigiana wurde mir von ihrem Biblio: 
thefar eine fo knapp zugemeffene Friſt gejett, daß ich leider von ben 
Schätzen Diefer wichtigen BVibliothef nur eine flüchtige Anfchauung 
erlangen konnte. 

Das Turiner Archiv, dem ich auf ver Rüdfehr von Rom od) 
einige Wochen widmen durfte, ijt bekanntlich eines der reichften, und 
dies nicht minder als die liberale und entgegenfommende Weife, wo» 
nit man es mir zur freieften Benußung bot, hat mir die Arbeit in 
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demfelben zu der angenehmjten gemacht. Dem eigentlichen ſabohiſchen 
Hauptſtock find mehrere andere urjprünglich felbftftändige Archive jegt 
incorporirt; fo namentlich das der Marfgrafen von Montferrat, ſo— 
wie das von Saluzzo; im einer befondern Abtheilung findet fich eine 
Ihöne Sammlung Mailänder Archivalien vereinigt; über alle Theile 
vortrefflih angelegte Inventarien. Neben dem Staatsarchiv war 
früher auch das Archiv der Nechnungsfammer (Camera dei Conti) 
von Wichtigkeit; ein jelt angeftelltes Nachfuchen zeigte, daß dort wohl 
nichts mehr von allgemeinerem Intereſſe namentlich für auswärtige 
Beziehungen zu gewinnen ift; nachträglich bemerkte ich, daß die von 
Guichenon in den Preuves ber Histoire gen6alogiques de la R. 
Maison de Savoie aus der Camera dei Conti aufgeführten Stüce, 
joweit fie die Beziehungen zum Reich angehen, fi) jett alle im Staats— 
archiv befinden. Aug ver unten folgenden Zuſammenſtellung ift cv 
jichtlich, wie lebhaft in werfchiedenen Epochen ver Verkehr Savoyens 
mit dem Reich und 3. Th. felbjt mit den Reichstagen war; abgefehen 
befonders von der Ebbe unter Friedrich III. ergibt ſich hier eine ges 
wiſſe Continwität, Auffallend war es mir für die Zeit des Herzogs 
Amedeo VIII. (Bapft Felir V.) und des Basler Concils nur wenig 
zu finden; die diplomatifche Correſpondenz jenes Herzogs fehlt faſt 
ganz. Die vorhandenen acht Bände Bullarium Felicis V. pp., welche 
dem König von Sardinien im 3. 1754 von Genf zum Gefchenf ge— 
macht wurden, laffen auf ven Ort fohliegen, wo dieſer Defect zu cr» 
gänzen fein würde, und diefe Vermuthung bejtätigt ſich durch die Mit— 
theilungen, welche Sickel (die Ambrofianifche Republik und das Haus 
Savoyen im XX. Bd. der Situngsberichte der Wiener Akademie 
p- 185) aus dem Genfer Cantonalarchiv gemacht hat. 

In der Biblioteca reale findet ſich nach der Berficherung des 
Bibliothefars Cav. Promis für dentfche Beziehungen nichts außer ber 
unten befchriebenen intereffanten Summlung Gattinara'ſcher Papiere. 
Die Univerfitätsbibliothef Fonnte ich wegen ber Ferien nur zweimal 
auf Furze Zeit befuchen; einige unten zu bezeichnenvde Handfchriften 
derjelben find nicht ohne Werth. 

Ich gebe in dem folgenden eine, foweit thunlich, chronologiſche 
Ueberfiht über das von mir benugte Material; es wird Feiner Rechts 
fertigung bedürfen, wenn dieſelbe die engen Grenzen der bloßen Reichs— 
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tag8-Sefchichte nicht allzugenau einhält. Dev Nachweis des Verhält- 
niffes zu dem fchon gedruckten Material macht wenigftens auf volle 
jtändige Genauigfeit feinen Anſpruch, da die Bibliothek, welche mir 
gegenwärtig zu Gebote fteht, mich bisweilen in empfinplicher Weife 
im Stich Täßt. 

Sera im Januar 1861. 


Karl IV. und Wenzel, 

Florenz Archivio di Stato. Lib. XVI dei Capitoli — fol. membr. Zahl: 
reihe Schreiben Karls IV. an die Kommune von Florenz vom 
%. 1350 an, melde die Stellung der Commune zum Neid) feit 
dem Pijaner Vertrag vom 21. März 1355 harafterifiven (Mat- 
teo Willani bei Muratori Script. XIV p. 290; von der ibid. p. 291 
erwähnten Beftätigung des Vertrags nad) der Küdfehr Karl’8 
aus Nom findet fi) die Driginalurfunde mit goldener Bulle uns - 
ter den Dimplomi Imperiali; danach iſt das Datum bei Billani 
zu corrigiven, Siena 5. Mai 1355). Die Mehrzahl betrifft die 
von Florenz an die Reichskammer zu leiftenden Zahlungen, na— 
mentlih die auf 4000 flor aur. beftimmte jährliche Neichsftener. 
In Bezug auf dieſe correfpondirt und ergänzt : 

Liber XLVII dei Capitoli, welches die Notariatsafte über die 
einzelnen Auszahlungen enthält. Es geht bis zum Tod Karl's IV. 
(Nov. 1378); das legte Stüd vom 51. März 1379 tft eine 
Erklärung von Prioren und Oonfalonier, daß fie die von Karl IV. 
her noch ftehenden Reſte der (unterdeß auf 4250 A. aur. erhöh- 
ten) Steuer nachzahlen wollen. Für die Yortdauer des Verhält- 
niffes unter Wenzel zeugt u. a. eine Driginalurkunde auf Perg. 
dat. Florenz 27. Aug. 1381: Decret der Signorie über Abjen- 
dung von drei Oratoren an K. Wenzel zur Huldigung und zur 
Berhandlung über die jährliche Reichsſteuer, wobei fie bis zur 
Bewilligung von 4300 A. aur. Vollmacht erhalten. Bon einzel- 
nen Stücken notire id) beiſpielweiſe 

(1350) Karl IV. zeigt den Flerentinern an, daß er nad) erfolgter Aus- 
ſöhnung mit Ludwig von Brandenburg demnächſt einen RT. zu 
Nürnberg halten und dann feinen Römerzug antreten werbe (o. D. 
— um Oſtern 1350) Lib. XVI. fol, 1. 




















1355. 


1356. 


1356. 


1376. 


1390. 
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20. Dec. Nürnberg. Karl IV. weift dem Garbinal ven Oftia 
als Dank für feine Bemühung bei feiner Krönung 1000 A. aur. 
jährliche Penfion auf bie Reichsſteuer von Florenz au. (Lib. XLVII. 
fol. 2.) 
12. April Prag. Karl IV. zeigt den lorentinern an, daß er 
die ftreitenden Parteien in der Lombardei zum Ausgleich auf den 
RT. nah Metz beſchieden habe (Lib. XVI. fol. 82). 

1. Dee. Meß. Erneuerung der Anweiſung für ven Cardinal 
von Oſtia (Lib. XLVI. fol. 2). 
26. März Nürnberg. Karl IV. mahnt die Slorentiner, von ihren An— 
griffen gegen die Kirche abzulaffen und weit auf den bevorftehen- 
den NT. hin (Originalbf. auf Perg. bei ven Diplomi Imper. ad .a.). 
5. April Münden. Practica quam habent comunia Florencie 
et Bononie cum Illustri Principe d. Stefano Duce Bavarie. 
Condotta des Herzogs Stephan von Bayern zum Kampf gegen 
Giovanni Galeazzo Visconti von Mailand (pro  destructione 
et exterminio comitis Virtutum) auf 6 Monate, im eigener Perjon 
(Lib. XIV dei Capit. fol. 161 seq.). Eine ähnliche Condotta v. 
3. 1364: die Grafen Johann und Rudolph „de Abespurg‘“ tre— 
ten für 6 Monate in den Dienft von Florenz für 600 fl. aur. 
nonatlihen Sold; dat. Conſtanz VIE Id Jan., und ähnlich fiir 
den Grafen Wolfhard von PVeringen, dat. Conſtanz 13 Kal. Jan. 
1364 (Florenz Archiv El. XI dist. 1 Num. 22 fol. 198 sq.). 

In Lib. XVI. dei Cap. zahlreiche Briefe von Cola Rienzi an die 
Tlorentiner v. 3. 1347. 


Turin Archivio del Regno. Außer den Abtheilungen: Diplomi Imperiali 


1354. 


1355. 


und Lettere Prineipi bejonder8 Liber Litterarum Imperiatium fol. 
chart.: eine int XV. Jahrhundert begonnene und bis ind XVI. 
fertgeführte Sammlung von Abjchriften Farferlicher Diplome umd 
Driefe, welche oft die nicht mehr vorhandenen Driginale ergänzt. 
3. Juni. Kaiferliches Mandat an Grafen Amedeo von Savoyen 
von dem unmittelbar unter das Reich gehörigen Wallis abzulaffen 
(Lib. Litt. Imp. fol. 67). 

10. Yan. Mailand. Weifung Karls IV. am die faiferlichen Bögte 
in Wallis, Peter von Arberg und Burkard Monachi von Baſel, 
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1361. 
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bis auf Weiteres mit dem Orafen von Sav. Waffenftillftand zu> 
halten (Ibid. fol. 68). 

Snveftiturbriefe von 14 Kal. Jul. 1355 Cremona und 16 Kal. 
Aug. Prag (ibid. Fol. 68. 69); dazwischen liegt eine von Meß wäh— 
vend des NT. ausgehende Aufforderung an den Grafen, Gejanbte 
zum Kaiſer zu ſchicken, dat. Mes 4. Yan. 1356 (Lettere Principi 
ad a.) und der Geleitöbrief für die heimfehrenden Gefandten, bat. 
Prag 24. Juli 1356 (Lib. Litt. Imp. fol. 69). 

12. Kal. Aug. Prag. Uebertragung der Appellation von geiftfichen 
Gerichten in der Grafſchaft Savoyen auf den Örafen (Ibid. fol. 70 
und Dipl. Imp.; gedruckt b. Lünig Cod. It. Dipl. J. 663 und beſſer 
bet Guichenon Preuves p. 200). 

31. Aug. Aquiani. Entſprechendes Manifeft des Grafen Amedeo, 
daß man hinfort an ihn zu appelliven habe (Ibid.). 

5. Mat Prag. Karl IV. erimirt die Grafſchaft Genf von dem 
Reichsvicariat des Grafen von Savoyen und erklärt diefelbe un- 
mittelbar unter dem Neid) ftehend (Ibid. fol. 200). Und eine Wie- 
verholung dieſer Erflärung dat. Yucca 10. Febr. 1369 (ibid. 
fol. 205). 

17. Mai Prag. Manifeft Karl's IV., womit er die Grafihaft 
Savoyen und alle im Bereich des Königreichs Arelate gelegenen 
Territorien deſſelben aus allem Berband mit diefem eximirt und 
viejelben für fortan dem Reich unmittelbar verbunden (incorpora- 
mus, adunamus, annectimus . » 2... et unimus) erklärt. Da— 
bei der Brief d. d. 20. Mai 1361, womit Karl dem Grafen das 
Document unter goldener Bulle überſchickt (Diplomi Imp. ad a.). 
Bei Guichenon fehlt diefes Stüd; auffallender ift, daß aud) ver 
nenefte Geichichtfchreiber Savoyens, L. Eibrario, feine Notiz davon 
nimmt. Zu bemerken ift übrigens, daß immerhin fpätere auf Sa - 
voyen bezügliche Dokumente Karls IV. vom Erzbiſchof von Trier 
als Kanzler für Arelate unterzeichnet find. 


. 21. Juni. Graf, Amedeo von Savohen verpflichtet ſich dem Kai— 


jer zur Heeresfolge überall — precipue tamen in Alemanie Ytalie 
et Galliarum partibus — und zwar „ad vilam ipsius domini nostri 
Imperatoris et non ultra““ (Lib. Litt. Imp. fol. 78). 

23 ER Kaiferlihe Erklärung, daß das Reichsvica— 
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viat des Grafen von ©. „se extendit ad terras dumtaxat Berna- 
hovis .et Galeas Vicecomitum Mediolani, complicum colligatorumque 
ee. suorum et non ulterius (Ibid. fol. 98). Vgl. dazu 
| Dumont C. D. Tom. Il. P. I. 89. 

| 1333. 26. Sept. Nürnberg. K. Wenzel belehnt den Grafen von Sav. 
| (Ibid. fol. 102). 

1384. 16. Dec, Mainz. Derfelbe befiehlt demſelben, nach dem Beſchluſſe 
des AT. von Frankfurt Urban VI als wahrhaft katholiſchem Papft 
| Obedienz zu leiften (Ibid, fol. 103). 

| 1398. 13. März MPvodii (Ivoy?). Verjchievene Evifte K. Wenzels über 
die Verwaltung der Grafihaft Savoyen während der Regentſchaft 
für den minderjährigen Amedeo VIII. (Ibid. fol. 104. 105). 

, 1395. 23. Dec, Prag. Mandat K. Wenzel’8 au Baſallen und Unter: 
thanen der Orafihaft Genf, dem Humbert de VBillariis zu gehor- 
hen, den er nach dem Tod des Örafen Peter damit befehnt habe 
(Ibid. fol. 217). 

‚1400. 5. Juli Prag. Widerruf dieſer Belehnung und Uebertragung vers 
jelben auf Humbert de Altari (Ibid. fol. 266). 

‚ 1409. Acta Coneilii Pisani. Cod. Ms. chart.. fol. Saec. XV. 532 BI. in 
2 Columnen beſchrieben — im Anfang fehlen mehrere Blätter 
(Turin Univerfitätsbibl. Cod. Num. 238). Leider konnte ich die 
Hof. nur kurze Zeit benutzen. Eine Beſchreibung gibt Paſini in 
d. gedruckten Katalog der Hof. diefer Bibl. pag. 70. Don 8. 
Wenzel finden fi fol. 94. 95. 

ı 1409. 16. Febr. Prag. Wenzel erklärt fih gegen den Garbinal Lan— 
dulfo von S. Nicole in carcere zu Öunften des Concils = Pets 
ze, K. Wenzel Urkundenb. 218). 

ı 1409. 15. März Prag. Wenzel ernennt 5 bevollmädtigte Commiſſarien 
| zum Concil. 


Sigismund. 

‚1412, 2. Juli Ofen, 8. Sigismund befehnt den Grafen Amedeo VII. 
| von Savoyen (Turin Archiv. Lib. Litt. Imp. fol. 111. 179). 
1414, 6. Juli Bern. Mandat 8. Sigismunds an die barones et bannereti 
der Grafihaft Sav. dem Grafen Amebeo zum Reichsdienſt gegen 
die Rebellen in Italien Zuzug zu leiften (Ibid. fol. 43). 
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1413. 10. Sept. Lucca. Paolo Guinigi, Her von Lucca bringt bem 
8. Sigismund ſ. Glückwünſche zur Krönung in Aachen (Lucca 
Archiv, Copialbuch von P. Guinigi). 

1416. 2. Febr. Mon, Quittung des Probſtes Benedikt von Stuhl: 
weißenburg über 3000 Seuti, Die er von dem Grafen von Sur 
voyen fin den König in Empfang genommen (Turin I cit. fol. 144). 

1422. Reihstag in Nürnberg. 

25. Auguft. Belehnung des Herzogs Amadeo von Savoyen mit 
der Grafihaft Genf (Dipl. Imp. ad a. dabei ein Notariatsinftru- 
ment dat. Chamber 8. Nov. 1465, wodurch das Borhandenfein 
diefer Urkunde fonftatirt wird). 

25. Auguft. Erklärung 8. Sigismund’s, daß ev in dem bei dem 
Fiscalprocurator anhängigen Procep über die Grafſchaft Genf alle 
feine Anfprüche zu Gunften des Herzogs von Sav. nachlaſſen 
werde (!bid.). 

25. Auguft. K. Sigismund verbietet den Unterthanen des Her— 
3098, von jeinen Gerichten an den Kaiſer zu appelliven (Ibid.). 
26. Auguft bis 15. Oft 1423. Eine Anzahl von Urkunden über 
eine von dent Herz. von Say. (ex veris certis indubitatis iustisque 
causis) an den Kaifer zu leitende Zahlung von 12,500 veneziani- 
ſchen Dufaten (Turin Materie d’Impero 4* categ. ad a.), 

1423. 14. Oct. Dfen. Ratification der Belehuung mit Genf (Lib. Litt. 
Imp. fol. 126). 

1424. 29. Mai. Ofen. 8. Sigismund verbietet dem Ludwig v. Oran- 
ges, fih Grafen von Genf zu nennen (Ibid. fol. 128). Weitere 

Schreiben an venjelben fol. 130 — 141. 

1426. Reichstag in Wien. 

Legazione di Rinaldo di M. Maso degli Albizzi all’ Imperatorc dal 
1. Febr. 1425 al 26. Genn. 1426 (Florenz Arch. di Stato Classe X 
dist, 2 Num. 15. Depeſchenband von 317 BU. Copie). Haupt— 
inhalt die Vermittelung der Florentiner zwiſchen dem Kaiſer und 
Venedig. Daran 

1426. 16. März Wien. Bericht des florentinifchen Geſandten über den 
KT., nebſt eimem Verzeichniß der anweſenden Reichsſtände. 

1426. 5. Sept. Instruzione di quello dovra dire Lancelotto Grotti Ora- 
tor del Duca Filippo Maria Visconti appresso l’Imp’”. Sigismondo 
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per dimostrare il pericolo in cui si ritrova il suo stato invaso 
dalli Veneziani collegati co’ Fiorentini, Duca di Savoia, Marchese 
d’Este, Duca di Mantova (Iurin Mailänder Saden Marzo 2 
Num. 5). 

1431. Neihstag in Nürnberg. 

Die bei Gnichenen Preuves p. 279. 280 und Lünig Cod. It. Dipl, 
11. 2295. 2327 mit mandyen Fehlern abgeprudten Stüde (Turin 
Driginele auf Perg. unter d. Leitere Princ.). 

1432. 6. Febr, Herzog Amedeo quiftirt über 12,000 fl., welche ver Adel 
und die Communen von Piemont ihm als Erben feiner beiven 
Oheime, Amedeo und Ludwig von Adhaja jchuldig waren, mit dem 
Zujaß, daß Das Geld verwendet habe — nelle spese della guerra 
in sussidie dell’ Imperatore (Turin Arch. Minutari Ducati nam, 73). 

1434. Neihstag in Baſel. 

26. April. K. Sigismund befichlt dent H. Amedeo von Sav. in 
ſeinem Lande die nad) der Krönung in Nom übliche Judenſteuer 
für den Kaiſer einzutreiben (Lib. Litt. Imp. fol. 145). 

11. Mai. Defjelden Aufforderung am denjelben zur Hilfleiftung 
gegen Mailand (Leitere Principi ad a. Conf. Guichenon p. 286). 

1434. Keidystag in Ulm, 

21. Juni. 8. Sigisinund notificwt dem H- Amedeo den bevor» 
ftehenden Reichsfrieg gegen Burgund (Lib. Litt Imp. fol 146). 
9. Juni. Derjelbe jchreibt an ſ. Gejandten bei dem H. von Sup. 
Graf Wilpelm von Montfort und Nitter Hemman v. Offenburg 
über die von dem Herzog verjuchte Vermittlung bei dem Herzog v. 
Mailand, über den Sieg über die Huffiten, über die Judenftener 
u. a. (Driginalbf. in deutfcher Sprache bei ven Dipl. Inıp. ad a. 
nebjt lat. Ueberjegung). 

1437. Neidystag in Eger. 

31. Juli. Aufforderung an den H. von Sav., ſich gegen Mais 
fand zu erklären (Lib. Litt. Imp. fol, 147). 

11. Juli. Schreiben des ſavoyſchen Gejandten am RT., Chriſto— 
forus de Vellate an d. H. Amedeo, bejonders über einen beim 
Kaijer anhängigen Streit zwifchen ihm und den Herzog Philipp 
von Bourbon über gewifje Reichslehen in der Herrſchaft Beaujeu 
(baronia Belioci) (lbid. fol. 148). 
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18. Juli. Derſelbe an denſelben; ſchickt ihm Abſchrift der von 

dem Geſandten des Herzogs von Bourbon beim Kaiſer eingereich— 

ten Supplik (Ibid. fol. 149). 

1139. 11. Juni Ofen. Verſpricht K. Albrecht 11. dem Herzog von Sav. 

jeine Gunft in dieſer Angelegenheit (Ibid. fol. 148). 

Die Ausgleihung des Streites erfolgte ſpäter 1441, chne ven 

Raijer. Guichenon I. 506. 

Eoncil von Conſtanz. 

Cod. Vatic. lat. Num. 1335, gr. fol, Pergament und Papier gemiſcht. 

Einband neu; auf dem erften Blatt unten das Wappen ber Fa— 

milie Rovere. Inc. fol. 1. 

In nomine sancte et individue trinitatis. Hic liber continet Or- 
dinationes statula Constitutiones Decreta et alia Acta et gesta in 
generali Constanciensi Concilio presidente Sanct”° in Christo patre 
et domino nostro domino Johanne divina providentia papa Vice- 
simo tertio. Recollecta visa et ordinala per nos Prothonotarios No- 
tarios et Scribas infrascriplos ad id per eundem dominum nostrum 
papam ipso approbante Concilio deputatos. Sub annis domini.... 
inferius annotalis. 

Folgt ver nad) Seffionen geordnete Inder; auf dem letzten Blatt: 
Finitus est iste liber per me Conradum Richardi de Witzenhusen, 
MccccxXiij. 

Aus obiger Ueberjchrift ergibt fi, daß dieſer Coder wohl von ber 
gleichen Redaction ift mit den bei v. d. Harbt (T. IV. Proleg. p. 14) 
bezeichneten Braunſchweiger, Leipziger und Gothaer Hoſſ., welde das 
officielle Protofoll der von Johann XXI. eingefegten Notare enthalten; 
fol. 6 findet fih das bei v. d. Hardt T. IV p. 94 aus ber Gothaer 
u. Leipziger Hopf. gegebene Stüd; fol. 16 ſtimmt mit den 3 genannten 
Hoſſ. bei v. d. Hardt ibid. p. 159; fol. 128 ff. mit dem bei v. d. Harbt 
T. V. p. 76 aus ber Leipziger Hd. gegebenen über den Nangftreit zwi— 
ſchen der franzöfiihen und englijchen Nation, Bon fol. 150 an folgen 
die Procegacten gegen Benedict XII. Konrad von Witenhaufen ſcheint 
nur der Abjchreiber dieſes Eremplars zu fein. 

Rom. Bibl. Casanatensis Cod. chart. D. 1. 20. Varia saec. XV. 

Fol. 275 Petrus de Alliaco, de tribulatione et reformatione 

ecclesie ad papam, 
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Fol. 623 Petrus de Alliaco, de reformatione ecclesie advi- 
samenta. 

Fol. 462 Alvarus Pelagii, pape poteslas adhuc super Imperia 
et Coneilia generalia eiusque infallibilitas, ubi quod Johan- 
nes XXI fuerit verus papa (demonstratur) ad Cardina- 
lem S. Praxedis. 

Rom. Bibl. Chigiana C. Vll 213, Sammlung von Reden und Predigten 
vorzüglich auf dem Conftanzer und Basler Concil; viele find bei 
v. d. Hardt gedrudt; ich notive ein Stüd von Basler Concil: 
Fol. 250—253. Sermo Rev” P. d. Ludoviei de Roma sedis ap“* 

prothonot. ad Rev”"® P. et JI”"”  principem d. Archiep. 
Coloniensem, dum ad ipsum orator accederet nomine 9, 
Basil. Concilii. 

Inc. R”“ paler .... . sancta et universalis ecclesia 
0... que iuxta senlentiam Apostoli ij ad Corinth. 
iij cap. tribulacionem patitun — Expl. — cum obedire 
ceperit monitis presidentis. Amen. S. D. 

Rom. Bibl. Angelica.T. 7. 13. Variae Litterae et Constitutiones Aposto- 
licae. Saec XV. Anfang (31 BU.) und Ende fehlen; jest 207 BU. 
Eine vorangejegte jpätere Notiz gibt den Petrus de Trilla aus 
Leyden als Schreiber an; wohl verjelbe, der unter den Notaren 
des Concils genannt wird (v. d. Hardt IV. p 19). Der Band 
enthält zumeist Bullen und Breven P. Martins V. 

Fol. 101. Episcopo Herbipolensi conceduntur proventus primi anni 
vacalionis quorumcungue beneficiorum ecelesiasticorum civita- 
tis et diocesis Herbip ad sexennium. Dat, Constanz nonis 
Febr. a, quinto (Johann XXI). 

Fol. 16. Monitorium pro Nicodemo Episcopo Frisingensi contra dene- 
gantes ei possessionem eiusdem ecelesie Fris. eiusque bono- 
rum Dat. Rom. \V. Kal. Jun. a. quinto (Martin V. 1422). 
Ber Meichelbeck Hist. Fris. II. 199 nicht erwähnt. 

Fol. 18. Monitorium pro episcopo Osiliensi contra capitulum. o. D. 
Inc. Cum nos nuper ecclesie Osiliensis cuius regnum bone 
memorie Gaspar Episcopus olim familiaris noster, — 

Fol. 22. Alberto Austrie duci conceduntur duae decime duorum anno- 
rum in subsidium belli contra Wichleffltas et Hussitas Dat, 
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Rom. 2 Kal. Apr. a. quinto, An die Aebte von Mölf und 
Neuburg gerichtet. 
Inc. Ad preclara devocionis et fidei merita. 


Fol. 35. Citatio Johannis Comitis Armeniaci, Dat. Rom. X. Kal. Dec. 


a. sexto (1423). 


Fol. 44, Eadem citatio paullo tamen aliter concepta. Dat. ut s. — 


Graf Johann von Armagnac war der letzte Anhänger Bes 
nedict® XII. (Platina vita Joh. XX11l.). 


Cod. Vatic. Num. 3934. Chart. fol. Varia saec. XV. 
Fol. 171. Statuta provincialia Rev” in Christo patris et Domini d. 


Eberhardi archiepiscopi Salezburgii Ap“° sedis Legato, edita 
sub a. d. M° CCCC° XYVIil? mensis Novembris .... . — 
Gedruckt bei Labbé, Coneil. T. XII. p. 308 mit dem Da— 
tum „eirca annum domini 1420“ und b. Martene VIl. 977, 
wo die Note zur vergl. 


Eoncil von Bafel. 
Codd. Vatic. Regin. Num 1017— 1020. 4 Bde, fol. chart. Saec. XV. 


Vol. 


Der erfte dieſer 4 einft der Königin Chriftine gehörenden Bände 
ift eine Art von Tagebuch vom Concil mit zahlreichen beigefügten 
Aftenftücen vom Beginn des Concils bis Ende 1434. Die an- 
bern 3 Bände enthalten nur einzelne Stüde ohne Erzählung; doch 
gehören nad) Schrift und Papier alle 4 zuſammen. Vol. I. führt 
die bejondere Aufjchrift: Epistole et Responsiones synodales S. 
Bas. gen. Coneilii. Aus Vol. I und II dürfte das Meifte befannt 
fein; ich notre nur 
Il. Fol 226. Hanc cedulam dedit quidam monachus pro voto 
suo (o. D.) Inc. Olim antequam Greci a Latinis separaban- 
tur Romanus pontifex non sic exaltabatur. — Es handelt 
fid) um Abfaſſung eines Schreibens, worin, wie e& [cheint, 
die Titulatur: „Beatissime pater‘ gebraucht werben follte; 
der Votant proteftirt gegen diefe „Sanctification“ ; die Kirche, 
das Concil darf fid) vor dem Papſt nicht fo demüthigen. 


Vol. IH. Fol. 1—9. Responsio data Ambassiatoribus illust- 


rium principum Electorum S. R. J. per Rev?" d. 
Ludovicum de Roma ap“ sedis prothonot. 
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Inc. P.P..... . Oratio vestra in medio nostri sacri cetus 
proposita tres habet eflectuales particulas. 

Expl. — supra petram est non quassatur. Explicit respon- 
sio synodalis .. ... a, d. 1438 d. 28. Dec. 

Fol. 9—22. Propositio facta Francophordie coram 
111° principibus S. J. R. Electoribus per R”v® in 
Christo patrem et dominum d. Nycolaum Syculi 
Dei et ap“ sedis gratia archiepiscopum Panor- 
mitanum vulgariter nuncupatum. (Vgl. Würdtwein 
Subj. dipl. 98.) 

Inc. Mecum tacitus sepenumero cogitavi — 
Expl. — sue dilectissime sponse concedere dignetur. Amen. 

Fol. 73— 97. Tracetatus domini s. Martini de neu- 
tralitate, 

Inc. „Quis dabit me in solitudinem diversorum viatorum‘“.. 
Expl. — Jesu Christi et sponse eius ecclesie colleete. Amen, 

Der Inhalt ift vorzugsweiſe theologifh; mehr won Kirche 
und Concil als von der Neutralität. 

Fol. 97 — 120. Tractatus d. Joh. de Segobia contra 
neutralitatem 
Inc. Allegacio facta contra neutralitatem quam nonnulli dicebant — 
Exp. — subiiciendo omnia debite correctiont cuiuslibet me- 

lius sentientis. 

Fol. 120—125. Consilium universitatis studii Vien- 
nensis ad Archiepiscopum Saltzeburgensem su- 
per intelligentia sive unione Electorum Impe- 
rii circa celebracionem coneilii generalis, 

Inc. Circa materiam unionis quam inierant R”' palres et 
N! principes S R. S. Electores 

Exp. — vel per talem principum unionem. 
Ein Tractat für das Concil gegen die Neutralität. 

Fol. 125 — 131. Consilium universitatis studii Er- 
phordensis ad d. Archiep. Maguntinum ...... 
contra olim Eugenium et contra neutralitatem 
prineipum Electorum ad Coneilium provinciale 
in Aschaffenburg nuper ... inchoatum in presenti 
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anno 1440. Inc. P.P. Nedum per organum ven”'* mag“* 

Henrici Laybyng. Expl. — vivit et regnat. Amen. 

Es wird das nad) Würbtwein Subs. dipl. VII p. 5—28 
eitirte Gutachten fein; dieſes Werk ift mir gegenwärtig nicht 
zugänglid). 

Fol. 319— 332, Opusculum de ruina et desolacione 
super ecclesiam futura tempore scismatis editum. 
De abusibus Romane ecclesie. 

Inc. Quum hesterno die sacrorum eloquiorum codicem ar- 
ripuissem. 

Fol. 335—398. Tractatus sive proposicio D. Joh. de 
Ragusio facta coram Rege Rom. Vienne in defen- 
sionem 8. Concilii Basiliensis contra papam Eu- 
genium. 

Inc. Convenit ecclesia magna cogitare quid facerent fratri- 
bus suis. — Das Explicit gibt aud) das Datum, den 
15. Mai 1438, tempore quo prefato Regi per ambassia- 
tores Electorum offerebatur regni Romanorum electio, qui 
et post acceptationem prefate interfuerunt proponi unacum 
magistris et doctoribus universitatis Viennensis. 

Vol. IV. Fol. 3L—44. Tractatus de modo electionis Felicis 
pape quinti, 

Inc. Apprehendit dominus arma et scutum et exsurrexit 

Exp. — laus et gloria sit deo in secula seculorum. 

Fol. 45—56, Tractatus utrum papa peccaverit dissol- 
vendo Concilium Basiliense., 

Inc. Quoniam ab aliquibus revocatur in dubium et obicitur 
contra C. B. 

Exp. — videtur necessarie per Concilium intendi debere. 

Fol. 56 — 61. Propositio dom. Abbatis de Scocia 
facta Maguncie in quadam dieta ibidem servata 
a. d. 1439 de mense Augusti. 

Ine. P,P... . Sacrosancta Synodus Bas. ... .. vesiras 
R”“ paternitates . . . . .. salutat cum omnipotentis dei 
benedictione. 

Exp. — qui sine fine regnat, Amen. 
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Das Stüd gehört zu dem Kurfürftentag vom 6. Auguft 
(auf ©. Sixt) in Mainz, auf welden die Neutralität ver- 
längert wurde. Drei Concilgefandte Johaun von Segobia, 
Joh. Bachenſtein und der Redner überreichen ein Schreiben 
des Concils (o. D.), worin die Kurfürften gedrängt wer 
den, fid) offen gegen Eugen IV. zu erklären. Perſönlich an- 
wejend war mm der Kurfürſt von Mainz; am dieſen und 
an die Mainzer Provinzialfynode ift die folgende Rede ge- 
richtet. 

Fol. 61 —63. Propositio dom, Abbatis de Scocia 
oratoris S. B. C. facta in provinciali synodo Ma- 
guntina celebrata ibidem a. d. 1439 et iij men- 
sis Augusti. 


Auch hier Überreiht der Geſandte ein Schreiben des 


Concils. 

Inc. Dum gloriam incontaminati sacerdocii intenta mente 
considero — 

Exp — qui sine fine vivit et regnat. Amen. 


Fol. 63—70. Propositiones verſchiedener Dratoren des Con- 
cils an P. Felix V. 

Fol. 70—90. Verhandlungen des Concils mit England und 
Frankreich. 

Fol. 90 — 92. Instrumentum in quo continetur ce- 
dula avisamentorum data per ambassiatores Ro- 
manorum et Francie Regum pro extirpatione 
scismatis. 

Es ift das Stück vom Mainzer RT. 1441, welches bei 
Müller AT. Th. 1. 52 ff. ſehr mangelhaft gedrudt ift. Vor— 
aus geht ein Notariatsinftrument, dann folgen die Avija- 
mente felbft, wobei genauer al8 im der Ueberjchrift auch bie 
Mitwirkung ver Kurfürften angegeben ift. 

‚Fol. 97 — 98. Ista est responsio que facta fuit in 
Nurenberga oratoribus Coneilii in festo S. 
Margarethe super hiis que proposita fuerunt ex 
parte ©. B. coram rege Romanorum, 

Inc. Ad ea, R”i patres, que ex parti S. B. C. a Ser” 
D. N. Rom, Rege. 
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Expl. — merito grate future sit et accepte. 

Diefes wie die nächftfolgenden Stüde gehört zu dem „Mar: 
garethentag” in Nürnberg 1438. 

Fol. 98— 117. Responsio concepta per unum ex 
oratoribus S. B. C. ad oratores Invicl Regis 
Rom. in dieta Margarete a. d. 1438 Nurenborge. 
Sed non exhibita fuit. 

Inc. Ouoniam in hiis que fidei sunt gravis culpa censetur. 

Exp. — parata semper sit reddere ralionem. 

Fol. 117 —118. Cedula prima presentata dominis 
deputatis per ambassiatores Regis Romanorum, 
principum Electorum et aliorum Almannie pre- 
tatorum, 

Inc. Primo quod sacrum Coneilium sui auctoritate aliquem 
alium locum in Germania nominet — 

Exp. — ut nulla machinacione yeumeniei concilii sepedicti 
valeat celebracio impediri. 

Fol, 118— 121. Sequitur cedula dominorum depu- 
tatorum (Antwort auf das vorhergehende). 

Inc. Videtur dominis deputalis, quod pro pace universalis 
ecclesie .... procuranda et servanda potest per hoc S. B. 
C. condesceudi peticioni — 

Exp. — hic sancta Synodus dinoseitur obligata. 

In dieſem Stüd zeigt fih, daß ſchon hier Frankreich mit 
unterhandelte, nicht exit bei den Verhandlungen in Baſel 
im December 1438, wie man bisher annahm, wenigitens 
wird die obige Cedula prima hier genannt — oblata pro 
parte Ser”! d. Regis Rom. ac Christ”' d. Regis Francorum. 

Fol. 123 — 138, Sequuntur raciones quibus deputati 
S. Concilii moti fuerunt, ut cedulam suam ita prout 
jacet avisaverunt, 

Inc. ‘Veneris quinta Decembris et duodecima ejusdem . 
(Einleitung; dann:) constat ex gentis hujus S. B. C. ac 
litteris summi Pontificis et notam est toto orbe — 

Exp. — quia non est abreviata manus domini. 

Fol. 1383— 152. Segquuntur difficultates mote per 
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ambassiatoresS.B.C. et quibus provideri debebat 

antequam terceiuslocus eligeretur indietaNurem- 

burgensi in die -$. Galli celebrata, 

Inc. In dieta Nuremb. de festo S Galli a. d. Millesimo ... 
(1438) per dominos relatores deputatos a tota inibi exi- 
stente congregacione . . . 

Exp. — quia alibi locus se offert ad hujus modi consideracionem, 

Fol. 153— 158. Rede eines deutſchen Geſandten an 
das Council — ohne Namen und Datum. Der Zufammens 
hang weist fie zu ben Verhandlungen, die im Dez. 1438 
und Yan. 1439 zwijchen dem Concil und dem vom „St, 
Gallen-Tag“ nad) Bafel geſchickten Gefandten gepflogen wurden. 
Inc. Cum hodierno die hune cetum sacrum pro pace eccle- 

siastica conservanda. — 

Fol. 162 — 177. Incipiunt probaciones, quod C.B.non 
sit translatum nec dissolutum facte in Maguncia 
ab Ambassiatoribus C. B. 

Inc. Ad ostendendum evidenter, quod s. generale C. B. u, 
e. r. non sit translatum. — Gehört wohl zum RT. von 
Mainz 1441. 

Fol. 197— 199. Tractatulus de neutralitate secundum 
studium Coloniense. 

Inc. Ad requestam R”' d. Theoderici Archiepiscopi Coloni- 
ensis d. deputati Universitalis Coloniensis sicut prima facie 
poluerant non auditis particularibus motivis parcium scisma 
presens inducencium visum est conveniencius in iribus 
propositionibus quibus super hac reqauisicione respondendum 
est. Sequitur prima proposicio .... 

Exp. — simulatores et callidi qui provocant iram Dei. — 

Fol. 199 — 212. Tractatus super neutralitate princi- 
pum, per quendam religiosum fratrem Ordinis 
Carthusiensis, apud Coloniam sacre Theologyeo 
professorem compilatus a. 1440. 

Inc. ....modestia imperanlis paterne jussionis cui resistero 
non licebat — 

Exp. — in secula seculorum benedictus, Expl. XVI pro- 
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posiciones super neutralitate principum tollenda, a. d. etc. 
(zu Gunſten des Concils). 
Mit diefem Stüd ſchließt der vierte Band diefer Sammlung. 





Cod. Vatic. Num. 3934 fol. Saec. XV Varia, 

Fol. 82. Hecsunstpuncta formata per dominum nosirum 
papam. — 14 polemijche Punkte gegen Schisma und Concil. 

Fol. 131. Avisata super petendis a S". D.N. — 
Dat. Frankfordie 5. Oct. 1446. — Bgl. Koch Sanctio prag- 
mat, p. 176. Am Schluß von anderer Hand: Auscultata 
est hec presens copia ab originali per me Jacobum Widerl 
Registratorem litterarum Imperialium que concordat omnino 
eum originali, — 


Fol. 166. Acta coneilii provincialis Magdeburgen- 
sis. — Die einzelnen Decrete diefes von Nicolaus von Cuſa 
gehaltenen Concils: de concubinariis — de statutis eccle- 
siarum in introitu ad beneficia vero solvendis-— de Judeis 
— de modo se habendi in choro — executoria super pre- 
missis — declaracio circa absolucionem pretacti juramenti — 
de exercicio jurisdiceionis archidiaconorum et ceterorum iu- 
dieum — de sacramento Eucaristie non patile portando — 
Diefe alle dat. Magdeburg, 25. Juni 1451 follen in einer 
Bulle gefaßt werben; eine befondere Bulle für das folgende 
— quod hostie transformate non ostendantur dat. Halberftadt, 
4. Juli 1451. — In dem Cod. ver Bibl. Casanatensis C, IH, 
24 Fol. 140 finden ſich hiezu nod) mehrere andere Decrete 
3. B. de oracione pro papa et episcopo facienda.. — In 
Cod. Vatic. Num. 362 fol. &9 finden fich die Verorbnungen 
deffelben Cardinals fir die Neformation in der Diöceje 
Würzburg, dat. Würzburg, 22. Mat 1451, und fol. 126 
die Acta coneilii Maguntini deffelben Jahres, wie bei Martene 
VII. 1005. 


Fol. 137. Propositio mag. Thomae Corserii ad do- 
minos congregatos in dieta Nurebergensi pro 
parte illorum qui in Basilea sunt. 
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Inc, Explicaluri que nobis a S. Synodo iniuncta sunt a verbo 
divini apostoli sumemus exordium (Ephes, cap, 4) — 
Exp. Fol. 143 bricht es ab — hic defieit ultra unam cartam, 
. Scheint zum St. Öallen- Tag in Nürnberg Oft. 1438 

zu gehören, 
Cod. Vat. Ottobon. Num, 698, Acta aliquot Concilii Basiliensis. 
Membr. 4. 142 Bil. — Ex codd. Joannis Angeli Ducis ab Altaemps, 

Fol. 1— 108. Verſchiedene einzelne Stüde von Concil, nament= 
lich viele über die Verhandlungen mit ven Böhmen; jonft 
meift Bullen und Breven Eugene IV. — 

Dann folgt angebunden ein Traktat — de amore et di- 
lectione dei et proximi. 
Cod. Vat. Ottoben, Num, 571. fol. chart. Varia. 

Fol. 1— 107. Das befannte Summarium C. B. — editum per 
‚me Augustinum Patrieium . . . . jussu Franeiseci Piceolominei 
Cardinalis Senensis a. s. 1480 mit alphabetifchem uber. 

Fol. 117— 132. Die Rede Ceſarini's Leim Empfang der 
Böhmen in Baſel 9, Yan. 1433. 

Cod. Vat. Otiobon. Num, 497 fol. chart. 355 Bl. — Abſchrift des XVI. 
Yahrhunderts. — 
Sieben Traftate von Joh. de Turrecremata. 

‚Cod. Num. 312 der Bibl, der Canoniei von S. Martino in Lucca. 

Fol. 188— 196. Propositio Mag. Jo. de Turrecremata cum 
esset Orator ad dyetam Maguntinam ex parte S. D. N. Eu- 
genii pape, 

Inc. Puritatem et iustitiam D. N. S. summi Pontificis D. Eu- 
genii pape iii ex injuncto pro parte explicaturus, 
Exp. — post lacrimationem et fletum infnudere exaltationem, 

Fol. 196 — 202. Rede deſſelben an den Kaifer: 

Inc. Si fuit clarissime Rex et virtuosissime Cesar unquam 
dies in quo optassem — 
Exp. — qui princeps est Regum terre Jesus Christus. Amen, 
Amen. Amen. 
Rom. Bibl. Angelica Cod. A. 8. 2. Chart. fol. Saec. XV. — von ver— 
jhiedenen Händen geſchrieben; unpaginirt. Auf der erſten Seite ein 
Cardinalswappeu, welches bei Ciaccon, Vitae Pontiff. unter Pius II. 
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ala das des Joh. Balues Gallus, episc. Andegaviensis, Presb. Card, 
it, S. Susanne, post episc. Albanensis — erſcheint. 

Fol, 1 seq. Rede des Ludovicus de Urbe (Pontanus) als Ge- 
fandter des Concils an den Herzog Amedeo VII von Savoyen. 
Deffelben Tractatus de auctoritate ecelesie — Basilee con- 
cilio generali in octavo eius anno ibidem perdurante editus. 

Fol. 26. Collatio facta per Rev. d. Archiepiscopum Panormi- 
tanum olim abbatem Syculum coram Principibus Electoribus 
in Frankfordia pro electione Romanorum Begis congregatis, 
Qui Archiepiscopus una cum Patriarcha Aquilegiensi ... . 
missi fuerunt a S. Concilio generali Bas. ad dietos principes 
ut supra congregatos. A. D. 1438 de Mense Marcii. 

Inc. Mecum tacitus sepenumero cogitavi — 
Iſt jedenfalls die Rede, weldhe aus Würdtwein subst. dipl. 
VIl. 98 eitirt wird, wo fie ohne Datum ift. 

Fol. 27. Gersons Traftat de protestate ecclesiastica. Dann: 
Allegaliones d. Episcopi Gadicensis Hyspani de potestate Con- 
eilii, facte tempore dissolucionis Coneilii Basiliensis. 
Tractat des Marianus Sozinus von Siena de Sortilegiis, ar 
den Cardinal Beffarion. 

Tractat de Virtulibus Moralibus. 

Defensio sentencie late per s. gen. C. B. contra D. Euge- 
nium papam per doctores disputata Bononie. — Der Dijputant 
Nicolaus Sancti de Raymondis jchidt eine Copie der am 8. 
Auguft 1439 gejchehenen Difputation an das Coneil mit ber 
Bitte fie öffentlich) zu verlefen und Abfchriften an die benad)- 
barten Univerfitäten zu ſchicken. in Abſchnitt betrifft auch 
bie politiichen Sünden Eugens IV. in Stalien, wo er u. a. 
fagt — non tamen pretereo Joannem Vitelescum de Corneto 





quem Cesarem appellat, cuius hominis conditio apud omnes 





manifesta erat etc. 


Rom. Bibl, Angelica Cod. B. 3. 10. Fol. chart. Saec. XV. Acta Manu- 
scripta ad C. B. spectantia et alia. — Enthält 71 Stüde; ein jpäter 
gemadhter Inder bezeichnet Die bei Harduin gedrudten; auch die übrigen 
ftehen meift bei Mansi und Martene. 
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pag. 59—68. Quod in Coneilio procedendum sit 
per naciones et non per deputaciones suadetur 
primo antiquorum et modernorum Conciliorum auctoritate ete 
— Bricht fol. 68 unvollendet ab. Die gleihe Forderung 
ftelt 8. Sigismund, 4. Dec. 1434 bei Martene VII. 777. 
pag. 79 seq. Hic continetur materia Hussitlarum. — 
Beihreibung des Einzugs der großen böhmischen Geſandtſchaft 
in Baſel am 4. Jan. 1433. Meijt befannte Sachen; das 
Mandat der böhm. Gefandten (pag. 95 — 99) ift hier vom 
1. Sept. datirt; vgl. Martene VII, 247. 
pag. 123 — 125. 8. Heinrih von England ſchreibt 
an die Oratores Germanice nationis auf dem B. C. 
und dankt ihnen, daß fie durch ihre Standhaftigkeit gemein- 
ſam mit den engliichen Dratoren Die Kirche vor dem Schisma 
gerettet. Dat. Weftminfterpalaft 23. Juli 1433. 
pag. 141. Capitula advisata pro concordia D. N. S. 
Pontificis ad presens S. Concilium super dif- 
ferenciis sequentibus. (o. D.) 
Zwölf Punkte: 3. B. Num. 5: item quod pro presenti de- 
linquant sedi ap“° usum reservacionis et confirmacionis maiorum 
ecclesiarum cum suis dependenciis. 
pag. 142. Isti sunt tres modi pulcerrimi tractandi 
concordiam inter S D. N. Eugenium et C. B. — 
Dat. Basel 1433 de mense Augusto. 
Inc. Novit mundus, R”! patres et domini . . . . vestrisque 
amplissimis paternitalibus luce clarius innotescit. — 
pag. 149. De electione civitatis ubi Concilium 
debet celebrari. 
Inc. S. D. N. erit contentus quod in civitate Senarum, sive 
_  Bononie, sive Mantue concilium conlinuetur in quo S'“ 
sua intendit adesse . .. . 
Expl. Item dabit subsidium circa expensas (diefe Worte 
groß gejchrieben). 
Die beiden letzten Stüde find Vermittelnngsvorſchläge ber 
Gejandten Eugens bei ihren Verhandlungen mit dem 
Concil im Jahre 1433. 
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Fol. 333. Aeneae Silvii Senensis De potestate Conecilii supra m 
papam Liber unus. | 


= 


3 
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Rom. Bibl. Angelica Cod. S. 1. 1. Fel. chart. Anfang Saec. XVI. un- 
paginirt. Eine Sanımlung von allerhand Papieren aus dem Nachlaß 
bes Cardinal Francesco Piccolomini (Pius I), welche hier ohne jede 
fachliche oder zeitliche Orbnung in einen ftarken Folioband zufammen- 
fopivt wurden. Daraus gehört hieher: 

Fol. 19 seq. Manifeft des Erzbiſchofs Friedrich von Sa 
womit er das Wiener Concordat vom 17. Febr. 1448 ver- 
kündigt. Dat. Salzburg 22. April 1448. — Dies ift fomit 
die früheſte Verkündigung des Concordats von einem deutſchen 
Prälaten; dann folgt Mainz erft im Juli 1449 (Koch Sanct. 
pragm. p. 244). 

Rom. Bibl. Angelica Cod. S. 5. 24. Cod. membr. 4. Saec. XV; ohne 
Titel und Aufſchrift. Die Einleitung fagt: . . . . hine est igitur 
quod in subscriptis continentur et sunt de verbo ad verbum inserta 
decreta constituciones acta ordinaciones ceteraque gesta in sacro ge- 
nerali B. C. presidente in eodem auctoritate ap“* Rev""° in Christo 
patre d. Juliano miseracione divina sacrosancte R. E. sancti Angeli 
dyacono Cardinali ap“ sedis Legato, collecta visa et ordinata per 
nos prothonotarios notarios et scribas infraseriptos.dd id per dietum 
d. presidentem sacro eodem approbante Concilio deputatos, sub annis 
etc. — Der gut aber ſchmucklos gejchriebene Band ift wohl original; 
ev geht nur bis zur XX. Situng und fliegt mit dem Abjeßungs- 
Deeret vom viiij Kal. Febr. 138. Ueber vie Einleitung zum 
Concil und die erfte Situng ganz ſummariſche Erzählung; von da 
an bloß die Hauptaftenjtüde, 

Rom. Bibl. Casanatensis C. III. 24. Varia. Bon fol. 77 an Alten des 
GE. B. nad) Seffionen geordnet; Tinte und Schrift zeigen bei jeder 
Seſſion Unterſchiede. Vom J. 1442 fpringt es fol. 160 gleich auf 
1448 über mit dem Beſchluß das Concil nad) Lauſanne zu verlegen. 
Dann Acta et Decreta in Concilio Lausanensi — die befannten ; zuletzt 
Copia cassatorum processuum post cessionem D. Felicis. Am Schluß 
des Bandes (unpag.) Brevis informacio de causa ecclesie quam pro- 
sequitur $. B. C. contra Eugenium olim papam iiij. 
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| Rom. Bibl. Vallicelliana B. 19 (befehrieben b. Dudik, Iter Romanum I. 27) 
Fol. 7—9. Der päbftl. Legat J. Carvajal verleiht dem Erzb. 
Dietrih von Cöln dieſelben DVergünftigungen, welche P. 
Eugen IV. dem Erzb. von Mainz bewilligt und Nicolaus V. 

beftätigt hatte. Dat. Wien, 22. Ian. 1448. 

Fol. 11 seq. Die bei Raynaldus ad a. 1439 not. b. aus 
diefer Hdf. citirte limitirte Acceptation der Basler Decrete 
| dat, 26. März 1439 — ſeitdem gedrudt. 
|Florenz Bibl. Laurenziana Plat. XV. Cod, 13. fol. chart 360 Bil. Ein- 
band der gewöhnliche rothbraune der Laurenziana, Dedel und Spangen 
nit dem Wappen dev Medici. Auf dem erften Blatt: Ex libris R. 
D. M. De Ursinis Archiepiscopi Tarentini. relietis Monasterio et 
ecclesie Beate Virginis de populo Romano. 

Diefe Sammlung des Cardinals Orfini über das B. C. (vid. 
Mehus praef. ad Ambr. Traversarii Camald. Epist. p. 120) geht vom 
Beginne deffelben bis Ende Sept. 1437; fie wurde von ihm in Rom 
zufammengeftellt — prout ego potui recolligere ex copiis mihi missis 
de Basilea. — Als Correjpondent des Carbinals, von dem auch einige 
Briefe aufgenommen find, erſcheint mehrmals ein gew. Schillingk 
(ob der Chronift Diebold Schilling?). Den Hauptinhalt bilden die 
von verjehievenen Schreiberhänden 3. Th. etwas nachläßig eingetra— 
genen Briefe und Aktenſtücke; dazwiſchen hin und wieder ein Stüd 
erläuternder Erzählung von anderer — des Cardinals — Hand; 
diefe meift Furz, bisweilen auch ein tagebuchartiger Bericht über Alles, 
was in Rom in Bezug auf das Concil vorfam; gelegentlich find 
auch ganz heterogene Dinge eingetragen; jo fol. 240 seq. eine kritiſche 
Abhandlung über die verſchiedenen Verſuche die Zeit des Weltenbes 
zu beftimmen von einem do. Paul de Fundis a. 1434. Die Hbj. 
verbient jedenfalls gerade wegen ihres römiſchen Urjprungs die Aufmerk— 
famfeit der Editoren der Koncilaften. Manfi hat Einiges daraus in ſei— 
nen Supplementbänden, welche mir augenblicklich nicht zum Vergleich) 
mit meinen Daraus gewonnenen Ercerpten und Copien zu Gebote ftehen. 

Fol. 17 —18. Erzählung des Cardinals über die Verhandlung 
von 6 kurfürftlichen Oefandten in Rom (quia quilibet misit 
unum pro se) im Anfang d. 9. 1432 mit Eugen IV, über 
die Nüdnahme der Verlegungsbulle, nebjt einem Vergleichs— 
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Entwurf der Gefandten. — Dieſe Geſandtſchaft des kurf. 
Colleges nad) Rom ift, foviel ich fehe, noch nicht bekannt; 
der Entwurf ift o. D.; doch ergibt Orſini's Einleitung dazu 
die angegebene Datirung. 

Fol. 19. 20. 67. 76. Mehrere Privatbriefe aus Deutſchland 
über das Concil i. J. 1432. 


Fol. 107. Bericht zweier venetianijcher Gefandter vom Eoncil. 
Bajel, 14. Oct. 1433. 


Fol. 84. 85. Inftruction 8. Sigismunds für feinem Geſaudten 
aus Nom an das Concil. — ohne Datum und Namen. 
Aus dem Tert ergibt fih, daß es die Inftruction für ben 
Biihof Ich. von Chur, Hartung Klur und Nicolaus Stod 
fein muß, die gleid) nad) der Krönung in Nom an das 
Concil abgingen (Ihr Crevenzbrief vom 7. Juni 1433 b. 
Martene VII. 607). Die plögliche Umfehr Sigismunds 
gegen das Concil Spricht ſich bier ſchärfer aus, als in einem 
andern befannten Aktenjtüd. 

Fol. 104. Schreiben der Kurfürften an das Concil dat, Frank: 
furt, 7. Sept, 1433 — bei Martene VII. 636. 


Fol. 347. 348. Nusjhreiben K. Sigismunds an die Reichs— 
ftände, worin er die Wirren am Concil wegen der verjuchten 
Berlegung nad) Avignon jchildert und in fehr erregter Weije 
alle auffordert nad) Bajel zu kommen over zu ſchicken, um 
dieje Intrigue der Franzoſen zu vereiteln. Dat. Eger... 
— Das Ausihreiben ift no auf den At. von Eger 1437 
verfaßt; fpäter als der Bf. vom 5. Juli 1437 an d. Biſchof 
Paulus von Straßburg (Martene VIII. 940), aber vor ber 
Citation des Papjtes am 31. Juli. — 


Florenz Bibl. Laurenziana. Plat. XVI. Cod. 11. fol. membr. saec. XV. 
Acta in Concilio Basiliensi. Iſt der zweite Band eines großen Tage— 
buchs vom Concil, das aus 3 Bänden beſtand; der erfte und dritte 
fehfen. Ueber ven Verfaſſer ift nichts zu ermitteln. Der vorhandene 
Band umfaßt die Jahre 1438—1443. Die einzelnen Aftenftüde find 
bei Bandini Catal. Cod. Lat. Bibl. Med-Laur. T. I. p. 189 seq. aufs 
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gezählt; viele von ihnen trifft der Webelftand, daß ver Verfaſſer fie 
nicht in der originalen Form gibt, ſondern fie paraphrafirt. 





Florenz Archivio di Stato. Das von Mehus 1. c. erwähnte Regestum Ar- 
chivi Palatini, woraus er T. I. p. 235 -ff. mehrere auf das Goncil 
bezügliche Briefe des Leonardo Bruno edirt hat, fteht jetzt unter der 
Signatur Classe X dist. 1 Num. 34. Das Wichtigere daraus hat 
Mehus publicirt; fonft: 

Fol. 70. Mebereinfunft der Prioren und des Gonfalonier von 
Florenz mit den Cardinälen Eugens IV. über die Aufnahne 

des Concils. Dat. Florenz 28. Aug. 1436. 

Unter anderen Schreiben, die den Eifer der Florentiner für das 
soncil in ihrer Stadt zeigen, eines an das Basler Concil, worin fie gegen 
ewiſſe „litteras diffamatorias““ proteftiren, welche von dorther gegen Florenz 
16 Ort eines Concils ausgegangen jeien. Dat. Florenz, 15. Juli 1437. 


urin Archivio del Regno. Materie Ecclesiastiche. — Bullarium Felicis V 
| pape. 8 Bände nebft einen Inderband. Dieje Sammlung befand 

fi Bis zum 9. 1754 in Genf, und wurde, wie ein dem Inder 
vorangeſetztes Memoire angibt in dieſem Jahr von den Rath von 
Genf dem König. von Sardinien zum Geſchenk gemacht. Nach über: 
| ſchlägiger Zählung mögen alle 8 Bände zufammen etwa 3000 Bullen 
| enthalten, welche faft ausſchließlich kirchliche Verwaltungsſachen ent- 





halten und ſich namentlich auf einen Theil Oberitaliens, Südfrankreich, 

die Schweiz und einige deutſche Diöceſen beziehen. Bei dem 8. Bd. 
liegen noch 12 nicht unwichtige Originalbullen des Concils in Bajel 
und Lauſanne und der beiden Päbfte Felix V und Nicolaus V, die 
z. Ih. ungedruckt find. 

| Bon Einzelnen notire ich aus dieſem Archiv noch: 

| 


‚46 13. April, Bafel. Erevdenzbrief des Concils für den Cardinal von 
Arles, der von dem RT. in Frankfurt zurückgekehrt an P. Felix V 
und an feinen Sohn Herzog Ludwig von Savoyen geſchickt 
wird, um ihmen Bericht von feiner Sendung zu geben (Mat. 
Eccles. Categ. 45 Mazzo 13. Num. 14. Orig. auf Perg.) 

46 16. April, Bafel. Das Concil fordert den Herzog Ludwig von 
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Savoyen auf bei den Eidgenoffen dahin zu wirken, daß fie ſich 
zu den Kurfürjten halten (Ibid. Num. 15.) 

1445. 1446. Verſchiedene Briefe den Krieg der Eidgenofjen mit Herzog 
Albrecht betreffend (Ibid. Num. 17. und bei ben Briefen. des 
Herzog Ludwig). 


Lucca Bibl. di S. Martino Cod. Num. 160. 

Sermo D. Nicolai Sieuli Archiepiscopi Panormitani habitus in C. B. 

Ino. Maximum onus — Gegen die Auflöfung des Coneils. 

Ebenda fol. 275— 312. Bon bemjelben Sermo de Superioritate 
Concilii . . . coram Sigismundo Imperatore premissa narra- 
tione gestorum in C. B. et electionis antipape contra Eu- 
genium IV. 

Lucca Bibl. di. S. Martino Cod. Num. 204. — Tractatus Petri de Monte 
Episcopi Brixiensis contra impugnantes Sedis ap“ auctoritatem 
ad beat"” patrem et clement"* principem Eugenium pp. IV. — 
Inc, Maiores nostri beatissime pater. 

Ibid. Cod. Num. 224. — Petri de Monte Veneti, de summi Pontificis et 
generalis Concilii nec non de Imperalorie M'* origine et po- 
testate, — Dabei die Notiz — adscribebatur olim hie tractatus 
fratri Johanni de Capistrano cum titulo Monarchia, sed a qua- 
dam apostilla in margine aliena manu scripla suo vero auctori 
Petro de Monte tribuitur et additur proemium quod in originali 
deficiebat. In fine tractatus adest hec nota: dixit mihi cele- 
bratissimus reprehesentator frater Robertus, quod Petrus de 
Monte fuit auctor huius tractalus vir doctus et reputatus in curia 
et episcopus Brixiensis compilator famosi- Repertorii -(NB. ein 
Repertorium utriusque juris, was gedruckt ift) — es wird dann 
weiter erzählt, wie diefer nahe daran war von Eugen IV. ben 
Cardinalat zu erlangen, aber duch die Eiferfucht feines Yands- 
mannes, des Cardinals Barbo (dann P. Paul 11.) verbrängt 
wurde und bald nachher aus Kummer dariiber ftarb, — 


Friedrich IM. 


1440, 21. Mai, Wien, Einladung an K. Karl VIL von Frankreich zum 











— — — — — — 


u ——— — 











1451. 


1454. 
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RT. in Mainz — wie Müller RT, Theater I. 56 — Cod. 
Vat. 3996 fol. 21. — ein Heft theils Papier, theils Pergament, 
enthält: Decreta per sacrum C. B. facta in pragmatica sanctione 
Bituris facta contenta. 21 Bil. 

Summa di tutto quello che si & fatto nella dieta fatta a Vienna la 
domenica doppo S. Nicolao a. quinquagesimo primo. (in einem 
Miscell. Cod. ver Bibl. publ. in Siena fol. 51. segq.; Ueberſetzung 
nach den Stücken b. Chmel Materialien I. 363 ff. unter a) u. d). 
1455. Cod. Medic. Laurenz. Plut. XIX Cod. 54. Epistolarum pon- 
tificallum Aeneae Sylvii Piccolominei Episcopi Senensis, qui tandem 
Romano Pontificio prefectus Pius Secundus appellatus est Liber 
incipit feliciter. 

Schöne fumptuös ausgeftattete Sammlung von Briefen des 
Aeneas, auf Pergament mit miniirten Anfangsbuchftaben. Der 
Einband, ver gewöhnliche der Laurenziana, an den Spangen das 
Mediceiihe Wappen. Sie enthält 181 Briefe meift aus den 
Jahren 1453 — 1455, von denen nur etwa 20 bisher gedruckt 
find; unter den übrigen befindet fi eine ziemliche Anzahl von 
Familien- und Freundſchaftsbriefen unbeveutenden Inhalts ; wichtig 
Dagegen find etwa 40 Briefe, bie Aeneas 1454 und 1455 während 
der Reichstage in Regensburg, Frankfurt und Neuftadt an ven 
Kardinal von S. Angelo, an Nicolaus von Cuſa, an den Pabſt, 
an Jakob von Trier u, A. über die Gefchäfte der RTT. ſchrieb, 
denen er jelbft 3. Th. als Faiferlicher Commiffar beiwohnte. Sie 
bilden ſachlich den charafteriftiichen Hauptinhalt der Sammlung, 
und dieje ſcheint von dem Verfaſſer jelbjt zufammengeftellt zu fein; 
fie iſt eingejchloffen von (Num. 1) einem Brief des Cardinals 
Sbignew von Krakau an Aeneas, worin er dieſem fein Lob ſpendet 
für eine ihm früher geſchickte Briefſammlung, und (Num. 181) 
von der Antwort des Aeneas darauf; darin Fündigt er ihm eine 
neue beabjichtigte Sammlung an und fagt: „ego quidem quod a 
te modo scriptum est, in capite voluminis collocabo, ne quis mea 
prius legat quam tua noverit auctoritate legenda*. Dieje Samm— 
lung aljo haben wir vor und; daß fie von Aeneas bald nad dem 
RT. von Neuftadt (tod erſt nad) feiner Reiſe nad Rom, von 


welcher der Brief Num. 91 in der Sammlung enthalten ijt) ge— 
9 
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macht und in Umlauf gefebt worben ift, ergibt fid) aus einem 
andern Eremplar verfelben im Vatikan. 

Cod. Vatican, — Ottobon. Num. 347 membr. fol. Ex. codd. Johannis 
Angeli Ducis ab Altaemps. 

Noch prächtiger ausgeftattet als die vorige Hdf.; hier find 182 
Numern, indem zwiſchen Nr. 173 u, 174 die Oratio adversus 
Austriales eingeſchaltet ift; angebunden ift die befannte Schrift: Super 
dieteriis Antonii Panormitae Apotegmata (sic), wie fie die Edit. Ba- 
sil. p. 472 mit etwas verſchiedenem Titel hat, nur daß in ber 
Hd. die Oratio ad Alphonsum am Schluß fehlt. Auf dem eriten 
Blatt: Aeneae Sylvii Epistolae transcriptae Neapoli MCCCCLVj. 

Die Herausgabe muß alſo jehr bald erfolgt fein, da die 

Briefe ſchon 1456 in Neapel cdpirt wurden. Ob viefe Publifa- 
tion der Reichstagsbriefe — in denen das Verdienſt des Aeneas 
ſelbſt nicht in den Schatten geftellt wird — vielleicht den Sinn 
einer feinen nach Rom adrefjirten Reclame des Biſchofs von Siena 
bat, der noch immer nur Bischof war, ift hier nicht zu unter- 
fuchen; daffelbe würde dann auch die Tendenz der in dieſelbe Zeit 
fallenden Schrift fein, die er in Form eines Briefed an den Erz. 
biihof von Warasdin noch bejonders über den Negendburger 
NT. veröffentlichte (gevr. im 3. Bd. der Manſiſchen Ausgabe). 
und deren Ausführlichfeit und forgfältige Ausarbeitung etwas 
Auffäliges Hat. — Int December 1456 wurde Aeneas übrigens 
zum Cardinal creitt. 

Ic füge hier bei, was mir fonft von Handſchriften des Aeneas 

vorkam. 

1454. Mehrere Schreiben von und an den Rath von Siena, die RTT. 

dieſes Jahres betreffend Siena (Bibl. publ. und Lucca Archiv.) 

1454. 15. Oft. Die Rede auf dem RT, in Frankfurt — meift ſehr feh- 

ferhaft gedruckt — eine ziemlich gute Abſchrift Cod, Vatic. 5382 
Fol. 65— 88. 

Cod, Vatic. Num. 5667 membr,. Fol, saec. XV. Cine Sammlung vers 
ſchiedener bekannter Reden des Aeneas, 1464 vom Carbinal Fran- 
cesco Piccolomini veranftaltet und für den Biſchof von Cremona, 
Jakob Silverio Piecolomini beftimmt, nad deſſen Tod fie in die 
Bibliothek des Cardinals zurüdfem Sehr ſchön ausgeſtattet. 








Cod, 


Cod. 
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Außer den Reden des Aeneas findet fih noch eine Schrift von 
Aleſſio, Biſchof von Chiufi: Andreis i. e. historia de receptione 
capitis S. Andreae. (Das Haupt des Apofteld Andreas ward 
1461 unter dem Pontififat Pius II. nad) Rom gebracht,) -— Der 

Cardinal ſpricht in einem dem Band vorgefegten eigenhändigen 
Brief an den Biſchof von Cremona von einer weiteren Sammlung 
von Briefen, die er veranftalten und ihm zujchiden werde; dies ift 
vielleicht die Sammlung, welche Blume Ital, Reife II. 158 aus 
der Bibl. des Kloſters del Gesu in Nom erwähnt: Epistolae Pii 
pp. 1. recollectae per me Antonium Lollium Senensem iussu R”' 
D. Franeisci Piecolominei Card. Sen. 

Vatic. Num. 3919 chart. Fol. Saec. XVI. 294 Bil. Varia pre- 
serlim eirca Lutherum. Den Schriften aus der erften Reforma— 
tionszeit geht voran das Werk des Aeneas: De statu Germanie 
et his que per nationem obiiciuntur S. R. Sedi Ap“* et quomodo 
omnibus verissime respondeatur — in 2 Büdern an Martin 
Mayer. Es ift die Schrift, gegen welche 50 Jahre fpäter Wim— 
pheling eine Widerlegung fchrieb. 

Medic. Laurenz. Plut. LXXXX. sup. Cod. 138. membr. saec. XV, — 
136 Briefe P. Pins I. a. d. J. 1459—1461, die Mehrzahl unges 
druct; meift italienifche Verhältniffe betreffend. 

1459. 8. Juni Mantua. An König Georg von Böhmen, Dankt 
ihm für feine Bemühungen um den Frieden, wobei namentlich auch 
das ſächſiſche Ehebündniß belobt wird — quae res nobis pergra- 
tissimae sunt; er foll womöglich perjönlid nad) Mantun kommen. 
Entihuldigung, daß des Königs Geſanſei.hordrdt Rabenftein, nicht 
als Füniglicher Gefandter empfangen ware, o : feinem Geſandten 
in Mantua fol e8 an Ehren nicht fehlen. 

1459. 8. Juni Manta. An 8. Friedrich 11. Entſchuldigung, 
daß er nicht umhin könne, den Podichrad „König“ zu tituliven: 
das fei fein Präjudiz — „si quidem nominatio nostra eum Regem 


non facit‘*, 


Lucca Bibl. von S. Martino Cod. Num. 582 Miscell. saec. XV. 


Fol. 147 ff. die dieta Ratisponensis 1454 bed Aeneas, nad 
diefer Hoſ. von Manſi 1. eit. herausgegeben. 
Fol. 249 8, Valla über die Conftantinifhe Schenkung, und 
9% 
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weiter eine Anzahl von Schriften dafür und dawider; dar— 
unter: 

Fol. 499. Ein Dialog des Aeneas über die jäculare Gewalt 
des Papftes; Fragment. Interlocutoren find Bernardinus, 
Petrus und Aeneas; letzterer ift ſchon nicht mehr Laie und 
ftimmt für den weltlichen Befig. (Inc. Places mibi Bernar- 
dine — Expl. — unius mensis itinere — —) 

Ibid, Cod. Num. 544. Chart, Miscell. Fol. XV, Reden des Aeneas (Fol, 
1—187), namentlich die von Manfi evirten, weiterhin Briefe, Reden 
u.a. vom Cardinal Francesco Piccolomini, Campanus, Yilelfus, 
Ambrofius Camalvulenfis (Traverfari) u. U. Angebunden find 
mehrere fehr alte Drude von Aeneas (ver Befehrungsbrief an ven 
Sultan in einem Druck von 1475 in Cod. Vatican. 5109 Fol. 
109 seq. mit der Angabe: MCCCCLXXV XI. Augusti G. F. 
Tarvisii). 

Rom, Bibl. Chigi. Cod. sign. J. VI. 208., chart. 4. saec. XV. Epystolae 
seculares Enee Sylvii de Piccolominibus Senensis Ser” domini 
Friderici Romanorum Regis secretarii. — Dieſe intereflante Hodſ. 
ift, wie e8 jcheint, autograph., d. h. ein Conceptbud von der 
Hand eines Schreibers des Aeneas mit‘ feinen eigenhändigen Cor- 
vecturen; und zwar das Geſchäftsjournal des Fatferlichen Secretärs 
in d. $. 1443 und 1444, worein die Concepte aller Briefe ein- 
getragen wurden, die A. theils in eignem Namen, theils in dem 
des Kaiſers oder des Kanzlers Schlid ſchrieb; faſt alle nur geſchäft— 
(ich (seeulares). Es ſcheint, daß A. ſelbſt nach diefer Hdſ. eine 
zu publicirende Abſchrift nehmen ließ, indem er eigenhändig die 
Numern, deren Abfchrift er nicht wollte, mit einem „‚dimitte‘“ am 
Rand bezeichnete, auch fonft viele Correcturen anbrachte. — Eine 
neuere vorangefeßte Notiz (wahrjheinlih von dem älteren Ten) 
bezeichnet 94 Briefe als ungebrudt; doch ift dies nicht genau; es 
find weniger. — Die Hof. gehörte dem befannten Agoftino Pa- 
trizzi; von ihm mag fie fhon früh in die gleichfalls ſaneſiſche Fa— 
milie Chigi gekommen fein, deren Wappen ver Einband zeigt. 

Zwei andere ſchöne Aeneas- Hoff. derſelben Bibliothek, die eine 
Briefe (J. VIII. 287), die andere Reben (J. VIII. 284) enthaltend 
fonnte ich leider nicht näher unterfuchen. 
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Cod. Vat. Ottobon. Num. 1035. membr. 4. saec. XV. Ex Codd. Joh. 


1457. 


1459. 


1460. 


1460. 


Angeli Ducis ab Altaemps. Dominici Episcopi Torcellani Epistole et 
Orationes aliquot — gejchrieben 1464 und postea.. .. . successive, 
Meijt wenig bedeutende Reden — daraus, 
Fol. 28 35. R“ Episcopi Torcellani Oratio ad Sanct“ patrem 
D. Pium I}. P. M. pro parte episcoporum qui erant in curia 
Romana habita Mantue II Juni 1459. (Der Redner dringt 
darauf, daß die an der Curie reſidirenden Biſchöfe nicht 
mehr, wie bisher, in Seſſion, Vortritt u. ſ. f. gegen bie 
Protonstare und gegen die Geſandten felbft kleinerer Fürſten 
zuriidgejegt werden, indem er die Wichtigfeit und Würde 
des Episcopats betont.) 
Fol. 71. Cine ganz unbedeutende panegyriiche Rede befjelben 
an K. Friedrich IM. i. J. 1463. 


1. Nov. Inftruction des Herzogs Francesco Sforza von Mai- 
land für einen Drator an den Kaifer wegen der Inveſtitur (Tu- 
rin Arch. Cose di Milano Mazzo 2 Num. 14). 

RT. in Nürnberg. Avisamenta super Concordiis estate preleriga 
in Nurenberga factis (Cod. Vat. 3934 Fol. 145 seq.). Das 
Stück handelt namentlid von der varjuchten Einigung zwiſchen 
Mainz, Velvenz, Württemberg und Friedrich von der Pfalz. Die 
Provenienz ift nicht zu erkennen; dem Grafen Bernhard von Her- 
berftein, der als Gefandter Kurf. Friedrich's nach Nom ging 
(Gobellin Comment. Pii Il. Papae lib. III. p. 63), feheint es nicht 
anzugehören. 

RT. in Nürnberg und am faiferlihen Hof. K. Friedrich III 
forvert den Rath von Pucca auf, die beiden in Mantua beſchloſ— 
jenen RTT. zu beſchicken. Dat. Wien 21. Yan. 1460 (Drigi- 
nalbf. im Archiv von Lucca). 

RT. in Nürnberg: Zwei ned) ungedruckte Stüde aus den Ver— 
handlungen Beſſarions an dieſem RT. (Florenz Bibl. Laurenz. 
Plut. LIV. Cod. 2 Fol. 232-—244 u. 276--280. Der bei Ban— 
bini II, 633 bejchriebene Codex entfpricht völlig dem Cod. Vat. 4037). 


(146°-—69) Eine Reihe Artikel ohne Ueberjehrift und Datum, enth. ver» 
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1470. 


1471. 


1471. 


1471. 
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fhiedene Forderungen K. Friedrich's IN. an den Papft — wahr- 
ſcheinlich während feiner Anwejenheit in Rom vom December 
1468 an aufgeftellt. (Cod. Vat. 3934 Fol. 135. 136.) 
Berhandlungen eines rheiniſchen Kurfürftentags in Bacherach mit 
franzöfifchen Gejaubten itber ein von diefen vorgefchlagenes neues 
allgemeines Concil in Lyon. (Cod. Vat. 3934 Fol. 54 seq.). 
Der Tag ift mir font nicht befannt; die Datirung auf 1470 
ift nit ganz ficher. 

Inſtruction eines päpftlichen Legaten nad) Deutichland, Böhmen 
und Ungarn in Sachen der böhmischen Thronfolge (Rom. Bibl. 
Angelica Cod. S. 1. 1. Fol. 21 — 24) Wahrſcheinlich für den 
Cardinal von Siena, ver als päpftlicher Legat u dem RT. in 
Regensburg war. 

Aufzeihnung der Seſſionsordnung auf dem RT. von Regensburg 
(Rom. Bibl. Casanatensis Cod. X. IV. 47 Fol. 106 — 109 unter 
Verjchievenem von Mameranus). 

Reichsabſchied vom Türkenanſchlag in Latein.” Ueberfegung mit 
einem erläuternden Brief an einen Prälaten in Rom (Cod. Vat 
3934 fol. 162). 


1472. B. Sixtus IV. empfiehlt den H. Sigismund von Oeſterreich wes 


gen ſeines Verhaltens auf dem RT. in Regensburg einem be- 
nachbarten deutſchen Fürſten (Bom Bibl. Angel. Cod S. 1. 1 Fol. 108). 


1472 seq. Eine Sammlung von Iuftructionen für päpftlihe Nuntien in 


der Zeit von Sirtus IV. bis Yulius I, (Flor&az Bibl. des 
Marchese Gino Capponi Cod. XXI, und diejelbe Sammlung voll- 
ftändiger und correcter in Nom Bibl. Corsiniania Cod. 818. Beide . 
Fol. chart. und Copien des jpäteren XVI. Ihdt.) — Die Inftrucs 
tionen für Nuntien nad Deutſchland bieten bejonvers fir das 
Verhältniß Friedrich's III, zur Curie vieles Neue. 


Rom. Bibl. Angelica Cod. S. 1. 1. Dieſe jchon erwähnte Hof. enthält für 


die letzte Zeit Friedrich's und für Marimilian I. nod) eine ziemliche 
Anzahl Briefe, Bullen, Reden ꝛc. 








IX. 


Bericht über die Ergebniſſe aus der k. k. Hofbibliothek und 
dem k. E. geh. Haus Hof= und Staats-Archive zu Wien. 


Bon 
Mar Bidinger. 


Als ih mit dem Anfange des Dezembers 1859 die Mitarbeiter 
haft für die Herausgabe der deutſchen Reichstagsakten übernahm, 
fuchte ich mich zuerft über das an der k. k. Hofbibliothef befindliche 
ungebrudte Material zu orientiven, foweit dasfelbe für die Regierungs« 
zeit Kaiſer Friedrichs III., welche ich zunächſt in Angriff zu nehmen 
beabfichtigte, von Wichtigkeit wäre. Da ein effter Anlauf in den 
Katalogen nur geringe Ausbeute gewährte, fo waren mir Mittheilungen 
von Profeffor Voigt fehr erwünfcht, welcher während feiner Studien 
über Enea Silvio auf eine Anzahl für unfer Unternehmen wichtiger 
Stüce geftoffen war. Vor Allem bot bier das Autographon Enea’s 
ſelbſt (cod. 3389 olim Salisb. 32”) für die Jahre 1453 und 1454 
die reichlichjte Ausbeute an projektivten und vollzogenen Ausjchreiben, 
an officiellen und geheimen Correjpondenzen; nur für einen geringen 
Theil gemügten hier Excerpte. Demnächft wurde ber liber regum 
Romanorum (n. 3423 ol. rec. 2072) des Thomas Ebendorffer von 
Haſelbach vorgenommen, welcher für die Verhandlungen mit dem 
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Bafeler Concil wichtig ift und auch anderweitige unbekannte Nachrichten, 
namentlich aber für ven Reichstag von 1442 eine ganze Reihe von Reden 
vollftändig bringt, Ein ausführlicher, einer Abſchrift der goldenen 
Bulle angehängter Bericht über das bei Friedrichs III. Krönung 
beobachtete Seremoniale fammt ven von demfelben gebrauchten Eides— 
formeln (n. 8065) ergänzte das aus Winde Bekannte in erwünfchter 
Weiſe. Für die Gefchichte der dem Wiener Concordate vorangegan— 
genen Bemühungen zeigten fich vie Verhandlungen einer in Afchaffen- 
burg gehaltenen Mainzifchen Provinzialfpnode vom Intereſſe (n. 5180 
rec. 264) und wurden theils copirt, theils excerpirt. Da die Brief: 
ſammlungen böhmifcher und ungarifcher Könige, welche ſich früher 
auf der Hofbibliothef befanden und aus denen fich einige Ausbente 
erwarten läßt, jegt in das Archiv übertragen find, fo blieb für vie 
Regierungszeit Friedrichs III. auf ver Hofbibliothet noch eine Nachlefe 
in den fonftigen Hanbfchriften des Enea Silvio übrig; nachdem ich 
aber eine berfelben ohne Ergebniß durchgegangen hatte, verfparte 
ich dieſe Arbeit auf eine fpätere Zeit, um zuvor die auf dem 
ef geh. Haus-Hof- und Staatsarchive mögliche Ernte zu halten. 
Auf der Hofbibliothef habe ich nachträglich mit Hrn. Euftos Birk, 
welchem die Herausgabe ber Alten des Bafeler Concils von der Faif. 
Akademie übertragen ift, noch eine Verabredung bevart getroffen, 
daß verfelbe uns aus feinen Sammlungen mittheilen wolle, was für 
unfere Zwede Jutereſſe haben könne, während ihm aus unferen Mün— 
chener Sammlungen alle auf das Bafeler Concil felbjt bezüglichen 
Nachrichten von Werth und Abjchriften zufommen follten. Leider 
haben ſich bis jegt auf beiden Seiten feine Stüde gefunden, wie nıan 
fie bei zwei fo parallel gehenden Unternehmungen hätte hoffen bürfen. 
Eine Handſchrift (n. 4701 olim cod. univ. n. 116), welche ich vor 
biefer Verabredung noch vorgenommen und in einigen Neven (fol. 
412* sqg.) der Fföniglichen Gefandten von 1444 eine ermwünfchte 
Schilderung der Beziehungen des Reiches zum Concil enthält,, bleibt 
noch zum guten Theile auszunügen. Erledigt wurde fofort eine In— 
ftruction des Könige, welcher die mündlichen Aufträge für die Geſand— 
ten noch eingefügt find; Gerbert, der fie kannte, hat alles ſchwer zu 
Lefende — eben das Intereſſanteſte — fortgelaffen. Inzwiſchen hatte 
Herr Birk ferner die Gefülligfeit, einige Stüde, welche Herr Dr. 
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Erbmannspörfer in Florenz gefunden hatte, zu unterfuchen und zu 
conftatiren, daß biefelben in weit beſſerer Form in feiner zum Drude 
vorbereiteten Edition des Johann von Segobia enthalten feien, deren 
Benugung er uns für unfere Zwede freundlich frei ftellte. 

Auf dem Archive nahm ich zuerft die zwölf Foliobände ver 
Reichsregiftratur Kaifer Friedrichs III. durch. Die VBorftellung, welche 
man fich gewöhnlich von diefer Sammlung macht, ift infofern richtig, 
als ſich hier allerdings die aus dev Faiferlichen Kanzlei ergangenen 
Dekrete, Diplome, VBollmachten, fowie die vollzogenen Vertragsurkunden 
mit fremden Mächten in den bei weitem meiften Fällen finden, obwohl 
es auch hier nicht an Ausnahmen von Bedeutung fehlt; aber vie 
Copien dieſer Stüde find von fehr verfchievenem Werthe, je nach ber 
Sorgfalt ver Schreiber, welche das Gejchriebene regelmäßig nicht 
noch einmal durchgelefen zu haben feheinen, jo daß es ſelbſt in den 
beften diefer Abjchriften felten an Schreibfehlern fehlt und in ven 
fchlechten häufig ganze Zeilen der Driginal- Urkunden, zuweilen 
auch ver Anfang over Schluß des eigentlichen Textes fehlen. Alle 
mal ijt daher ein Urkundenduplikat erwünfchter, als die betreffende 
Aufzeichnung in einem Reichsregiſtraturbuche. Neben den in Chmels 
Regeſten verzeichneten, hierher gehörigen Stücden fand ſich daher nur 
verhältnigmäßig Weniges, das in Copie, Collation over Excerpt zu 
benugen war, darunter einige bisher überjehene Vollmachten und 
Inſtructionen Faiferl. Gefandten. Unter ven ReichSregiftraturbüchern 
fand fih auch ein Band theils mit Concepten von Stüden, beren 
Copirung ober Veränderung im der offiziellen Sammlung, wie e8 fcheint 
| — benn ich habe nicht bei allen die Probe gemacht — unterlaffen 
, war: friebericianifche und marimilianifche Sachen wild durcheinander, 
auch eine Anzahl unvolljogener Originalurfunden. Hier fand fich 
eine abweichende Recenſion des Frankfurter Landfriedens von 1486, 
fowie eine Einung ſchwäbiſcher Städte von 1410 zu Gunften der Her- 
zoge von Defterreich. 

Demnächft wurden dann die in Originalien oder authentifchen 
Abſchriften vorhandenen Stüde vorgenommen; hier ging ich von den in 
den Chmel'ſchen und Lichnowsfischen Regeften verzeichneten Stüden aus, 
welche unmittelbar zu einigen anderen verwandten Inhalts in venfelben 
Eonvoluten führten. Von befonderem Intereſſe waren hierbei bie 
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beiden Lanpfriedenserflärungen von 1465, 2. Februar, und 1471, 
1. October, die patriotifchen Plakate Albrechte von Brandenburg in 
feinem Streite mit Herzog Ludwig von Bayern (1461) und eine 
merkwürdige Bulle Papft Bauls II., durch welche Herzog Sigmund 
von Tirol aufgetragen wird, auf dem wegen bes Türkenkriegs berufe— 
nen Reichstage zu erfcheinen. 

Wenn die Ausbente an bisher unbefannte Stoffe in der Haupt 
fanımlung des k. E. geh. Haus-Hof- und Staatsarchivs eine geringe 
war — benn bei weiten die meiften von mir copirten, noch ungedrude 
ten Stüde waren wenigftens in Negeftenform befannt — jo brachte 
eine Filialfammlung diefes Archives oder, wenn man will, ihrer zwei 
um fo mehr Unbekanntes. In dem deutjchen Neichsarchive nämlich, 
deſſen ununterbrochene Sammlungen von Reichstagsaften freilich erft 
mit dem Jahre 1530 beginnen, fanden fich zwei geheftete Convolute 
aus älterer Zeit, deren eines für die won mir zumächjt im Angriff 
genommene Periode von großer Wichtigkeit ift. Es enthält dasſelbe 
(Deutsches Reichsarch. ms. n. 7) eine Reihe von Reichsanſchlägen 
von 1467 bis 1489, zum Theil Concepte, vollendete und unvollendete, 
die auf den Reichstagen ſelbſt entſtanden, zum Theile mit flüchtiger 
Feder angefertigte Copien; unter den Anſchlagentwürfen iſt ohne Zwei⸗ 
fel ver interefjantefte einer von 76600 Mann zu Regensburg 1471 
vorgelegt, welcher die Waffenfähigfeit des Neiches in ganz anderer 
Weije als die bisher befannt gewordenen erfcheinen läßt. Neben ven 
Anſchlägen felbft und den Entwürfen berfelben enthält aber ver Band 
auch Verhandlungen über diefelben, insbeſondere für den Reichstag 
von 1471; ein Concept zu einer Rebe bei diefer Gelegenheit, wahr— 
fcheinlich während ver Verhandlungen felbt gefchrieben, faßt in einigen 
wefentlichen Zügen, zum Theil mit verben Worten, die Hanptfragen 
zufammen. 

Steben dem deutſchen Neichsarchive und vemfelben vorläufig ein« 
verleibt befindet fich aber als Filialabtheilung des k. k. geh. Hause 
Hof- und Staatsarchives Hier auch das früher in Sachjenhaufen 
aufbewahrte Kurerzkanzlerarchiv, welches endlich nah fo manchen 
Trandporten — von denen zu Waffer legen nicht wenige Stüde noch 
heute ein fehr unwillkommenes Zeugnig ab — in Wien Ruhe und 
Ordnung gefunden hat. Der erfte Archivar des geh. Archivs, Tail. 
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Rath Dr. von Meiller, en welchen ich für meine Arbeiten fpeciell 
gewiefen war, hatte fich freundlichſt der Mühe unterzogen, aus biejer 
Sammlung des Kurerzfanzlers alle auf die Reichstagsangelegenheiten 
des 15. Jahrhunderts bezüglicheh Stücke zufammenzuftellen und eine 
ganze Reihe verfelben gefunden, meift Foliobände. Die Stüde find 
verfchiedenen Urfprunges, aber wie mir fcheint, alle von großem Werthe, 
Das crfte Stud, welches ich vornahm, war eine auf Pergament in 
Großfolio ſchön gefchriebene Protofollaufnahme über vie Königskrönung 
von 1486, dasſelbe Stüd, welches Müller nach einer fchlechten Copie 
(fowie mit Einfchiebung von Eivdesformeln, deren Provenienz ich nicht 
kenne) vorgelegen hat. 

Die folgenden Bände, zu welchen ich alsbanı überging und deren 
Inhalt Bis jetzt erft zum Theile ausgebeutet ijt, haben das Gemeine 
ſame, daß fie eine nach bejtimmten, wilfenfchaftlichen oder politijchen 
Gefichtspunkten angelegte Sammlung bilden. Zum Theile hat man 
die erhaltenen gleichzeitigen Stüde — wie fich denn bier folche in 
Driginalen ſowohl, z. B. an Nürnberg gerichtete Briefe, als in Con— 
cepten der Mainzer Kanzlei finden — mit Abjchriften wenig jüngerer 
Hand zufammmengebunden, wie das in dem loc. AIII n. 1 Dezeich- 
neten Bande der Fall ijt, welcher großentheils Stüde des Reichstages 
von 1467 enthält; zum Theile find es blos Kopien aus dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, welche, nach dem Inhalte zu fchliegen, 
großentheils nach Aktenftücden des Nürnberger Nathes angefertigt 
wurden, wie das in dem Bande loc. XIII n. 3 ver Fall ift. Ein 
anderer Band (n. 5), den ich in Händen gehabt habe, ijt gar erft 
in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts gejchrieben, wie 
der Titel ausorüclich befagt. Ich ſetze diefen Titel hierher, weil er 
für den Charakter der ganzen Sammlung bezeichnend ift: Acten, 
abschiedt und handlungen des widerstandts gegen des Turckhen 
einbrechen zu Nuruberg, Regensburg, Heidelberg und Augs- 
burg auch der eilenden hilff gegen konig Mathias von Ungern, 
gemainen pfennigs und letzstlichen des camergerichts halben 
zu Nurnberg, Lindaw, Wörms etc, auff erfordern des hoch- 
würdigsten meines gnedigsten churfürsten und herrn, herrn 
Daniels ertzbischouen zu Meiutz (1555—1582) churfürsten, von 
einem ersamen rath der stat Nurnberg irer churfurstlichen 
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gnaden communicirt, gehalten und furgangn in jarn 1460, 
1467, 1468, 1470, 1471, 1472, 1484, 1487, 1496, 1497. So habe ic) 
denn in der That in den bisher vorgenommenen Bänden biefer Samm— 
fung vie auf Türfenfrieg und ungarifche Verhältniffe, auf Landfrieden, 
Reichsgericht, gemeinen Pfennig und SKriegsanfchläge bezüglichen Bes 
fchlüffe und mancherlei Verhandlungen, aber mit Ausnahme zweier 
Hilfenefuche aus Böhmen vom Yahre 1466 feinen anderen auf den 
Reichstagen verhandelten Gegenftand erwähnt gefunden, es ſei denn 
in Schriftftüden, welche mit den erwähnten Punkten in Verbindung 
ftehen. In diefer Art bot z. B. die erwähnte Handfchrift XIII n. 
1 für die Reichstage von Martini 1466 und Kiliani 1467 die Neven 
und Gegenreden der Städteboten;der Furfürftlichen und fürftlichen 
Räthe, der Faiferlichen und ungarifchen Bevollmächtigten wegen bes 
Türkenzuges fowie im Landfrievensprojeft, deſſen Einleitung von der 
befaunten wefentlich abweicht; von allem anderen auf dem Reichstage 
von 1467 Verhandelten “indet fic) aber nichts. Ein anderer ganzer, 
ziemlich ftarfer Band (n. 4) bringt nur die Verhandlungen bed Re— 
gensburger Neichstages von 1471, welche fih unmittelbar auf bie 
Türken beziehen, fammt einer fehr vetaillivten Herbergsliſte in wahr- 
fiheinlich gleichzeitiger Copie — von allem Anderen enthält er aber 
nichts. 

Mit der Erledigung dieſer Sammlung aus dem Kurerzkanzlerarchive, 
welche für die Regierungszeit Kaifer Friedrichs III. in naher Aus— 
ficht fteht, dürfte das in Wien für diefen Zeitraum vorhandene Material 
fo ziemlich erfhöpft fein. Denn die auf das Bafeler Conecil bezüg- 
lichen Handfchriften der Hofbibliothef, zu welchen auch die bereits oben 
(S. 114) erwähnte von 1444 gehört, werden nach ber mit Herrn 
Birk getroffenen Verabredung von diefem auch zu unferem Bortheile 
ausgebeutet werben. 

Für die Periode von 1493—1518 liegt in den Reichsregiſtratur— 
büchern zunächjt ſchon ein ungemein umfangreicher, wenn auch ver- 
muthlich nicht in gleichem Grade ergiebiger Stoff vor. Da das Ar- 
chiv aber für die Regierung Marimilians an Originalien und authen— 
tifhen Copien ſchon viel reicher als für bie vorhergegamngene Regierung 
ift und das Kurerzkanzlerarchiv vermuthlih auch manche Ausbeute 
liefern wird, fo läßt fih ein nicht unbeveutendes Ergebniß erwarten. 











X. 
Gedichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. 


Nachdem Profeffor Ranfe in ver Situng der Hiftorifchen Com— 
miſſion September 1859 den im erjten Stüde dieſer Nachrichten 
mitgetheilten Plan vorgelegt hatte, entſpann ſich eine längere Discuf- 
fion vornehmlich über die Frage, wie die das Mittelalter betreffenden 
Abſchnitte des Werkes zu behandeln fein. Man war einftimmig in 
der Anerfennung des Grundgedankens, wie erheblich und lehrreich eine 
hiſtoriſche Betrachtung des wiffenfchaftlichen Lebens in Deutfchland 
fein müjje, wie lüdenhaft das bisher vorhandene Material über biefeu 
Gegenſtand fei, welch ein Intereſſe in&befondere eine Darftellung ge 
währen werde, bie nicht bloß ein ftoffliches Repertorium für den Fach- 
genoffen bilde, fondern den Inhalt als Theil der großen Eulturent- 
wicklung auch dem gebildeten Laien vergegenwärtige. Man mar ferner 
nicht im Zweifel, daß für die letzten Jahrhunderte ver Stoff nach 
Fächern geordnet und zur Vearbeitung jedes Faches ein möglichjt 
hervorragender Genofje vefjelben aufgeforvert, für die Gefchichte alfo 
der Phyſik ein Phyſiker, für die der Medicin ein Mediciner u. f. w, 
gewonnen werben müſſe. etheilt aber waren die Meinungen über 
die Frage, ob dasfelbe Verfahren auch für die früheren Perioden ans 
wenbbar ſei. Es wurde einerjeits geltend gemacht, daß auch für jene 
Zeit die Gefchichte ver Mathematik nur von einem Mathematiker, daß 
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überhaupt die Gefchichte jever Disciplin nur in ihrem vollſtändigen 
Zuſammenhange dargeſtellt werden fönne, daß überall die Zufammens 
faffung alfev Wiffenfchaften in einen einzigen Rahmen und unter einem 
einheitlichen Gefichtspunfte ver Unbefangenheit uud Objectivität ber 
Darftellung nicht ‚fronnmen werde. AnvererfeitS wurde dagegen be- 
merkt, daß freilich in der neueren Zeit die einzelnen Fächer felbftftän- 
dig und die Trennung burchgreifender geworben, daß aber im Mittel- 
alter die Einheit des Studiums überwogen habe und folglich auch 
Einheit der Darftellung erforderlich fei, daß man alfo dort den Stoff 
nicht nach Fächern, fondern nach Perioden zu fondern und zur Bear— 
beitung jeder Periode einen Hijtorifer einzulaten habe, der tann im 
Einzelnen den Beirath kundiger Sachkenner heranziehen möge. Die 
Commiſſion befchloß endlich, ven Plan durch ihr Bureau ‚weiter itte 
ftruiren zu laſſen und erſt in der folgenden Sitzung im Herbfte 1860, 
zu einer definitiven Befchlußnahme zu fehreiten. _ 

As Se. Majeftät der: König von dieſer Sachlage unterrichtet 
wurbe, erfolgte fofort eine Allerhöchite Entfchließung, den Könige liege 
die Durchführung gerade dieſes Werkes fo fehr am Herzen, daß er 
die Commifjion anmweife, das Nöthige zum möglichft baldigen Beginne 
bejjelben ohne Zögern vorzufehren, und daß er, falls die regelmäßigen 
Mittel der Commiſſion hier nicht ausreichen follten, ferneren Anträgen 
zur Dedung der often entgegenfehe. Durch diefen neuen Beweis ber 
thätigen Fürforge unferes erhabenen Beſchützers wurde es möglich, 
ohne Aufenthalt zur Inangriffnahme des Theiles, über welchen in ber 
Commiſſion alle Anjichten übereingeftimmt hatten, ver Gefchichte ver 
einzelnen Wifjenfchaften in Deutfchland während der letzten Jahr— 
hunderte zu fehreiten, und noch im Laufe des legten Sommers Bear» 
beiter für einzelne derſelben zu gewinnen. 

Im Oftober 1860 nahm darauf die Plenarfigung der Commif». 
fion die Discuffion des Gefammtpfanes wierer auf. Zudem man von 
der Sonderung der mittleren und neueren Zeiten ausging, ergab fich, 
daß die Scheidelinie derſelben bei den einzelnen Wiffenfchaften fehr 
verfchieden iſt, daß bei einigen die moderne Entwidlung im 15., bei 
andern erjt im 17. oder 18. Jahrhundert beginnt. So fam man zu 
dem Befchluffe, zunächjt nur die neuere Zeit nach den einzelnen Fä— 
bern in Angriff zu nehmen, jedem Bearbeiter die Feſtſtellung der 
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Anfangs und Schlußepoche nach dem Entwicklungsgange des Faches 
zu überlafjen und erft, wenn im Yortgang diefer Ausarbeitungen die 
Abgrenzung des noch rückſtändigen Stoffes bejtimmt erhelle, die Ver— 
theilung der Arbeit für dieſen in Betracht zu ziehen. Nachdem dann bie 
Reihe der einzelnen Fächer feftgeftellt, wurden für die Hauptabtheilung 
der neueren Geſchichte ver Wiffenfchaften in Deutjchland 
die Einladungen an die Mitarbeiter erlaffen und find in Folge deſſen 
bis heute Folgende Zufagen in der Art eingetroffen, daß die Publica» 
tion der einzelnen Werke in ven Jahren 1862 bis -1867 mit Sicherheit 
erwartet werben Tann: 

Proteftantifche Theologie: Profefjor Dorner in Göttingen. 

Surisprudenz: Prof. Yhering in Gießen. 

Medicin und Phyſiologie: Prof. Virchow in Berlin. 

Nationalöfonomie und cameraliftifche Fächer: Hofrath Ro— 

ſcher in Leipzig. 

Landwirtbfchaftslehre: Prof. Fraas in München. 

Technologie: Divector Karmarſch in Hannover. 

Politiku. allgemeines Staatsrecht: Prof. Bluntſchliin München. 

Kriegswiljenfchaft: von Bernhardi in Berlin. 

Philofophie: Prof. Zeller in Marburg. 

Aeſthetik: Prof. Loge in Göttingen. 

Mathematik: Prof. Gerhard in Eisleben. 

Aftronomie; Director von Litt row in Wien. 

Phyfif: Prof. Jolly in München. 

Chemie: Prof. Kopp in Gießen. 

Zoologie: Hofraty R. Wagner in Göttingen. 

Botanif: Prof. Nägeli in Münden. 

Mineralogie: Prof. von Kobell in München. 

Claſſiſche Philologie: Prof. Sauppe in Göttingen. 

Sprachwiſſeuſchaft und orientalifhe Philologie: Prof. Ben- 

fey in Göttingen. 

Geographie: Dr. Oskar Peſchel in Augsburg. 

Ueber die Fächer der Fatholifhen Theologie, der Gefchichte und 
ter Geologie find theils die Antworten der aufgeforderten Gelehrten 
noch nicht eingegangen, theils wegen erfolgter Ablehnung oder einzelner 
Bedenken weitere Beſchlüſſe zu faſſen. 
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Wir freuen und, dieſe Angaben mit der Meldung fchließen zu 
fönnen, daß Seine Majeftät der König, um die Verwirklichung des 
Unternehmens in pecuniärer Beziehung ein für alle Mal zu fichern, 
der Commiſſion biefür, unabhängig won ihrem orbentlichen Fond, den 
Betrag von 50,000 fl., aus Allerhöchit Ihrer Cabinetscaffe zur 
Verfügung geftellt bat. 











VL 
Ueber die Einheit des Menſchengeſchlechtes. 


Von 
Theodor Waitz. 


Anthropologie der Naturvölker. Erſter Theil. Ueber die Ein— 
heit des Menſchengeſchlechtes und den Naturzuſtand des Menſchen, von Tb. 
Waitz. Leipzig, 1859. 


Die Frage nach den Menfchenracen, ihren Eigenthümlichfeiten 
und ihren Verhältniſſen zueinander, in Deutjchland hauptſächlich durch 
Blumenbac angeregt und erfolgreich bearbeitet, nahm im Anfange 
unfers Jahrhunderts das allgemeine Intereſſe in hohem Grabe in 
Anſpruch. Mit großer Vorliebe befchäftigte man ſich befonders mit 
den Schifverungen des Pebens und Treibens der fog. wilden Völker, 
welche durch die Entdeckungen Cook's und anderer fühner Seefahrer 
erft feit furzer Zeit in den Gefichtsfreis der civilifirten Welt einge 
treten, durch die große Verfchiedenheit ihrer ganzen Denfungsart und 
Lebensweife für das Auge des Europäers ein anziehendes Schaufpiel 
darboten und ihn zu den mannigfaltigften, theils unterhaltenven, theils 


ernften und lehrreichen Betrachtungen veranlaffen mußten. 
Hiftorifhe Zeitſchrift Y. Band. 19 
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Diet hat fich geändert. Der Reiz der Neuheit, den ver Gegen- 
ftand beſaß, ift verflogen und mit ihm das allerdings mehr ſpielende 
Sntereffe, das man an ihm nahm. Lieferte jene Zeit zwar auch 
manche Unterfuchung, die von wilfenfchaftlichem Werthe war, wie nas 
mentlich Blumenbach's genaue Bejchveibung einer Reihe von verſchie— 
denen Schädelformen, ſo vermochte ſie doch nicht in die allgemeineren 
Fragen tiefer einzudringen, welche an die Verſchiedenheit der Men- 
ſchenraçen ſich anſchließen. Der Reichthum ver vorliegenden That⸗ 
ſachen war hierzu nicht bedeutend genug, und ein großer Theil der 
Wiſſenſchaften, welche bei der Beurtheilung dieſer Fragen mitzuſpre⸗ 
chen hatten, war noch nicht bis zu der Höhe entwickelt, welche erfor— 
derlich iſt, um Unterſuchungen dieſer Art mit Erfolg auch nur be— 
ginnen zu können. 

Die natürliche und nicht eben zu beklagende Folge hiervon war 
es, daß das Intereſſe für dieſen Gegenſtand, wenn nicht ſich verlor, 
doch wieder mehr in den Hintergrund trat, daß ſich die wiſſenſchaft⸗ 
liche Thätigkeit in der neueſten Zeit mit einer gewiſſen Ausſchließ⸗ 
lichkeit ſolchen Aufgaben zuwendete, bei deren Bearbeitung man einen 
ſicheren Boden unter den Füßen fühlte und zu einem gewiſſen Ab— 
ſchluſſe der Unterſuchung mit feſten Reſultaten zu gelangen hoffen 
durfte. Die Specialforſchung, die Unterſuchung des Einzelnen, die 
mit vollem Rechte gegenwärtig als die einzige Grundlage ver Erkennt— 
niß gilt, hat fih in den hiftorifhen wie in den naturwifjenfchaftlichen 
Zweigen unferes Wiffens glänzend entfaltet, und eben diefe Entfal- 
tung ift es, die es möglich macht, zu allgemeineren Tragen über bag 
Menfchengefchlecht mit beſſerem Erfolge wieder zurüdzufehren, als 
dieß in früherer Zeit hätte gefchehen können. 

Freilih wird zu Unterfuchungen diefer Tegteren Art eine gewifje 
Reſignation erforvert; denn zu feiner Zeit werben fie fich jo abſchlie— 
fen laffen, wie dieß auf Gebieten gejchehen kann, vie einen fejt be— 
guenzten Kreis von Thatjachen umfafjen, da ein Reſultat, das fich 
nur ans dem Zufammenwirfen vieler Wiffenfchaften gewinnen läßt, 
von der Entwickelungshöhe jeder einzelnen abhängig und mit biejer 
im Laufe der Zeit veränverlich iſt. Aber biefer Umſtand darf ums 
weder von der Bearbeitung ſolcher Aufgaben abfchreden, wenn es an 
wiffenfchaftlich feitftehenden Anhaltspunften für fie nicht fehlt, noch 








Ueber die Einheit des Menjchengefchlechtes, 291 


darf er das Jutereſſe beeinträchtigen, das wir an ernſthaften und 
jorgfältigen Löfungsverfuchen verfelben zu nehmen geneigt find. 

Wir können deshalb die jet vielfach verbreitete Anfiht nicht 
theilen, welche die in neuerer Zeit fo veichlich eingehenden Berichte 
über die äußeren und inneren Eigenthümlichkeiten culturloſer Völker 
nur in die Klafje der Tagesnenigfeiten und Merkwürdigkeiten wirft, 
oder ihnen höchſtens ein gewiſſes geographifches Intereſſe zugefteht. 
Selbjt der linguiftifhe Werth, welchen Sprachproben befigen, aus de— 
nen auf die Berwandtfchaft der Völker zu fchließen fo vielfach geftat- 
tet ift, und der naturhiftorifche, welcher forgfältigen Meffungen ver 
Schädel und Körpertheile zukommt, aus denen die anatomijche Cha- 
vafterijtif dev Völker hervorgehen ſoll, feheinen uns nicht den wichtig- 
jten und wefentlichften Gefichtspunft zu bezeichnen, unter welchen bie 
Kenntniffe falien, die wir von jenen Völkern erwerben, vielmehr Liegt 
diefer darin, daß wir durch fie eine äußerst ſchätzbare Ergänzung der 
Geſchichte ver Menfchheit erhalten. 

Man kennt den Menfchen nur Halb, wenn man ihn immer nur 
im eivilifivten Zuftande vor Augen gehabt hat. So wahr es auch 
ift, daß das Hauptintereffe der Gefchichte überall darauf ruht, daß 
man in ihr die Civilifation ber Völker, und zwar bei einem jeden 
berjelben auf feine eigenthümliche Weife ſich entwideln und gejtalten 
. jehe, fo unwahr und dem Intereſſe der Gefchichte felbft zuwider ift 
die ofi gehörte Behauptung, daß Völfer ohne fortfchreitende Civilifa- 
tion, weil fie in diefem Sinne feine Gefchichte haben oder doch keine 
zu haben ſcheinen, dem Hiftorifer gleichgiltig fein dürften. Wir wole 
len nicht geltend machen, daß eine ganze Reihe von Völkern, die aus 
diefem Grunde vernachlägigt zu werben pflegen, Feineswegs einer ge- 
wiffen Civilifation ermangeln, deren Gefhichte nur noch in tiefes 
Dunkel gehülft ift, wie 3. B. die viefenhaften und wunderbaren Bau— 
werfe in Central-Amerifa, die monmmentalen Refte von Peru, Mexico 
und eines großen Theild von Nord-Amerika, die Berichte der ſpani— 
jhen Eroberer und Heidenbefehrer vdiefer Länder unwiderlegbar be— 
weijen. ine hijtorijch intereffante Erjcheinung find die culturlofen 
Völker eben durch ihre Culturlofigkeit, infofern fich nämlich an dieſe 
legtere die Frage fnüpft, wie es möglich war und woraus es zu er— 


Hören ift, daß fie auf jener nieder Stufe unveränderlich zu beharren 
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fcheinen, während es nur wenigen Stämmen gegeben war, zu einer 
hiſtoriſchen Entwicelung zu gelangen; und wer feinen Blick ernfthaft 
und ausdanernd auf das Studium diefer Frage richtet, wird ihn da— 
durch fchärfen für die Beantwortung der anderen, wo und worin bie 


Beringungen alles Fortſchrittes ver Civiliſation überhaupt zu ſuchen 


find. Gegenfäte beleuchten nicht nur einander oft durch den Contraſt, 


ſondern erleichtern auch vielfach das Verſtändniß, ja ſie ſchließen es 


bisweilen erſt auf, und wir zweifeln kaum, daß es ſich in dieſem Falle 
vielfach ſo verhalten wird. Uns ſtellt ſich die Civiliſation und ihr 
Fortſchreiten leicht als eine Erſcheinung dar, die ſo natürlich und 
nothwendig von dem Menſchen hervorgebracht wurde, daß ſie ſich ge— 
wiſſermaſſen von ſelbſt verſteht und im Grunde gar keiner Erklärung 
bedarf. Die aufmerkſame Betrachtung culturloſer Völker iſt geeignet, 
uns von dieſem Irrthume zu heilen, und damit zugleich die wichtige 
Frage uns näher zu rücken, was es denn eigentlich iſt, wodurch ein 
Volk ſich hiſtoriſch fortbewegt, ob ein ihm inwohnender allgemeiner 
Geiſt, der ſich zu einer dialektiſchen Entwickelung genöthigt findet, ob 
ſeine phyſiſche oder ſeine pſychiſche angeborene Raceneigenthümlichkeit, 
ob ſeine Gemeinſchaft und Miſchung mit andern Völkern, ob ſeine 
Naturumgebung und äußere Lebenslage, ob ein innerer Trieb over 
eine beſondere Combination won Umſtänden der verfchiedenften Art, 
oder dieß Alles zufammengenommen und in welhem Manage? Mög: 
lich, daß fich auf diefe Fragen bei dem gegenwärtigen Stande unfers 
Wiffens überhaupt feine definitive Antwort geben läßt, möglich, daß 
fie fich nicht im allgemeingiltiger Weife geben läßt, ſondern daß bie 
Culturbewegung eines jeden Volkes auf individuell eigenthümliche Weiſe 
motivirt ift, jepenfalls ijt e8 von Wichtigfeit, Alles aufzubieten, was 
über viefe Probleme einiges Licht zu verbreiten vermag, wenn bie 
Klarheit, die wir dadurch gewinnen, vielleicht auch nicht die des Son- 
nenlichtes ift. 

Wollen wir auch nicht behaupten, daß eine gewiffe Beſchränkt— 
heit des Blickes eine nothwendige Folge davon fei, wenn man ſich der 
näheren Betrachtung culturlofer Völker entfchlagen zu können meint, 
fo unterliegt e8 doch Feinem Zweifel, daß Eultur und Uncultur im 
Leben der Völfer ein Continuum bilden, fo daß fie in ununterbro- 
henem Zufammenhange ineinander, über-, und auseinander herbor- 
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gehen, mag man nun Unbildung und Rohheit al8 den wahren Natır= 
zuftand der Menfchen oder erjt als Folge ihres Verſinkens anzufehen 
geneigt fein. Und darf darum der Hiftorifer, welcher die eine Seite 
des Rebensbildes der Menjchheit ver Unterfuchung unterwirft, die ans 
bere nicht überfehen und igneriren, fo zeigt ſich dieß als um fo un— 
erläßlicher, wenn man beachtet, daß die Nacht hiftorifcher Zeiten, in 
welche weder Denkmäler noch Traditionen zurücreichen, nur durch die 
Analogieen in etwas erhellt werben kann, welche die Zuftäude ber 
nicht in das Neich der Gefchichte eingetretenen Völker an die Hand 
geben. Daß diefe Analogieen im Allgemeinen nicht unberechtigt find, 
dafür bürgt eben jene Continuität der Lebensentwidelung, die wir bei 
dem ganzen Wienfchengefchlechte vorausfegen müſſen; aber mit großer 
Borfiht werden fie allerdings gezogen fein wollen, damit man fich 
feiner Verwechſelung zwijchen gejunfenen Völkern und Naturvölfern 
ſchuldig mache. Indeſſen wird fich, welche Vorstellung man fich vom 
Naturzujtande des Menfchen auch bilden mag, doch allgemein behaup- 
ten laſſen, daß alle Civilifation ich evft im Yaufe der Zeiten langſam 
entwidelt habe, nichts Primitives, jontern etwas Secundäres, Abge- 
leitetes fei, woraus fich ergibt, daß wir alle Aualogieen für die Zei— 
ten und Lebenszuftände ver Völfer, welche ver hiftorifchen Entwicelung 
berfelben worausgegangen find, nur bei denen zu fuchen haben, vie 
der Civilifation ermangeln. 

Wenn es endlich für den Gejchichtsforfcher von Intereſſe iſt, 
einen tieferen Blid in die angewandte Pfychologie zu thun, um das 
Gemüthsleben, die Motive und Charakterzüge, die ihm in der Ge— 
ſchichte an den Menfchen fo oft in umentwirrbarer VBerwidelung und 
in räthjelhafter Verflechtung entgegentreten, nach ihrem natürlichen 
inneren Zufammenhange kennen und verjtehen zu lernen, fo bietet 
fih ihm für diefen Zweck fein geeigneteres und fruchtbringenderes Stu— 
dium dar als das des Lebens und Treibens culturlofer Völker. An 
diefen tritt fo vielfach unverhüllt und ungefchminft auf was in dem 
Kreife der Civilifation nur verfchämt, werfchleiert, werftellt ſich zeigt 
und, obgleich verborgen, doch mächtig wirffam, micht zu Tage zu 
treten wagt. Einfachere VBerhältniffe, im denen die Verjtellung und 
Verhüllung entweder nicht der Mühe Ichnt oder noch der Feinheit 
und weiten Vorausſicht unfähig ift, erleichtern die Einfiht in das, 
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was ben Menfchen innerlich bewegt, beſonders dadurch Daß fie das 
Urtheil weit feltener irre führen. Die einpringende Betrachtung der— 
felben führt insbefondere zu dem überrafchenden Refultate, daß bie 
Civiliſation nur weniges fpecififch Neue im inneren Leben des Dien- 
fchen ſchafft, Weniges zu dem fich nicht das Urbild over das Zerr- 
Bild auch bei dem fogenannten Wilden finden liege, daß feinen We— 
fen nach der Menſch überall derfelbe ift. 

Bielleicht glaubt man aus dem Studium ver vohen Mafje, des 
Pöbels, der fich innerhalb civilifivter Völker findet, denſelben Gewinn 
ziehen zu können, den man fich von der näheren Kenntniß enlturloſer 
Stämme verfprechen darf. Man würde ſich täuſchen; denn jelbjt wo 
Gultur fehlt, gibt e8 Motive ber Ehre, ver Eitte und des 
Rechtes, die fih kräftig wirkſam erweilen, gibt es eine öf— 
fentlihe Meinung, deren Gewalt ver Einzelne oft ſchwer em— 
pfinden muß, gibt e8 Bande ter Familie und ber Nationg« 
lität, die ihre Nechte geltend machen, gibt es religiöfe VBorftellungen, 
denen nmachzuleben als heilige Pflicht geachtet wird, und wenn auch 
Vieles davon ung nicht felten jo verfehrt und wunderbar mißbildet 
erfcheint, daß wir ung bald eines Lächelns bald eines mitleivigen Ach— 
ſelzuckens nicht erwehren können, fo find wir doch genöthigt, anzuers 
fennen, daß hier gefelifchaftliche Zuftände vorliegen, die uf eigenthüms 
tiche Weife geftaltet, ihre Regel und ihr Maaß haben; und find dieſe 
Regel und dieſes Maaß auch wicht die unfrigen, fo beweilt ihre Macht 
über den Einzelnen und über die Maſſe doch fehlagend genug, daß 
Uncultur eines Volkes weit verfchieden ift von der Zügellofigfeit und 
ſittlichen Verderbniß derer, die nur ven Auswurf eines folchen bilden. 


J. 


Die große Menge der Völker ohne Geſchichte gegenüber der 
Heinen Zahl wahrer Culturvölker hat vielfach ernſte Zweifel darüber 
erregt, ob es nicht fpecififche Unterfihiede unter den einzelnen Men— 
ſchenſtämmen gebe. Diefe Zweifel werden dadurch unterftügt, daß 
bie vielen uud zum Theil angeftrengten Verſuche, die man gemacht 
bat, um niebrig ftehende Völker einer höheren Stufe ver Entwickelung 
entgegenzuführen, faft ohne Ausnahme gefcheitert find und daß felbjt 
die dauernde Berührung, im welcher jene in vielen Fällen wit civilis 
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firten Menfchen gelebt hatten, wenig oder nichts für biefen Zwed ge- 
Teiftet hat. Wie Lehre und Beifpiel, fo find ſelbſt die eigenen bitteren 
Erfahrungen, vie felche Völker oft in wollen und übervollem Maaße 
zu machen gehabt haben, fpurlos an ihnen vorübergegangen und ha- 
ben fie zu feiner Art von fräftiger Thätigkeit zu fpornen vermocht, 
durch die fie fich aus dem Elende herauszuarbeiten oder wenigſtens 
von dem Untergange zu vetten im Stande gewejen wären. Auf viefe 
Thatjache bauend hat man einen Unterfchied zwifchen activen und 
pafjiven Menfchenjtimmen machen zu müffen geglaubt, veren erſtere 
aus eigenem inneren Triebe und mit ſelbſtſtändiger Kraft die Arbeit 
der Civiliſation übernehmen und in ſpontaner Entwickelung die Ur— 
heber alles geiſtig Großen und Bedeutenden ſind, das je von dem 
Menſchengeſchlechte zu Tage gefördert worden iſt, während die ande— 
ren von Natur und darum unveränderlich geiſtesträge und apathiſch 
immer in demſelben thierähnlichen Zuſtande verharren, oder höchſtens 
durch den Antrieb jener höheren Menſchenklaſſe ſo weit in Bewegung 
geſetzt werden, daß ſie ſich die ihnen dargebotenen oder vielmehr auf— 
gebrungenen Culturelemente in beſchränktem Maaße aneignen (Klemm, 
A. Wuttfe). 

Zu diefen pſychologiſch-hiſtoriſchen Gründen gegen die Einheit 
des Menfchengefchlechtes als Art kommen einige Refultate Linguiftis 
jeher Unterfuchungen, die wenigftens eher geeignet find, fie noch zu 
verftärfen als abzufchwächen. Die Zeit ift vorüber, da man noch 
nach einer gemeinfamen Urfprache der Menfchheit fuchte und biefe 
etwa im Hebräifchen zu evfennen glauben konnte. Zwar ift wohl 
noch lange nicht die Hälfte dev Sprachen ver Erde in feſte Elafjen zu 
ordnen und ihre Verwandtfchaftsgrade zu bejtimmen gelungen, aber 
die Verſchiedenheit des Baues in allen wejentlichen Punkten, bie ſich 
an einer größeren Anzahl derſelben nachweiſen läßt, berechtigt ben 
Sprachforſcher zu dem Urtheile, daß jeder Verſuch, fie aufeinander zus 
rüdzuführen oder aus einer einzigen Quelle abzuleiten ein thörichtes 
Unternehmen fein würde, und zwar ift es nicht fowohl ber Mangel 
an gänzlicher Uebereinftimmung in den Wörtern ber verſchiedenen 
Sprachen welcher dieß als unmöglich erſcheinen läßt, als vielmehr die 
grundverſchiedene Art und Weiſe, auf welche dieſe in ihnen zum Aus⸗ 
drucke des Gedankens im Satze verwendet werden — eine Verſchie— 
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denheit, die weit tiefer greift al8 die der Wörter allein, da die Art 
der Veränderung und Verbindung der letteren zum Zivede bes Ge— 
danfenansprudes im jeder Sprache etwas weit Feſteres und Sean 
digeres fein muß als die Wörter felbit. 

Endlich fehlt es auch nicht an einer Reihe von anatomijch = na= 
turhiſtoriſchen Gründen, welche die Einheit des Menfchengejchlechtes 
als unannehmbar haben erfcheinen laffen. Die Differenzen, durch 
welche fih die phyſiſchen Charaktere der einzelnen Hauptftimme von 
einander unterfcheiven, find, wie manche Naturforfcher glaubten, be= 
deutend und conftant genug, um fie für fpecififch erklären zu dürfen. 
Namentlich gilt dieß von dem Schädel, deſſen Typus in Folge feiner 
nahen Beziehung zu dem Gehirn und ben Geiftesthätigfeiten, oyne 
Frage unter die wichtigiten anatomifchen Kennzeichen des Menfchen 
gehört. Der feitfic) platte, von oben nad) unten lang geftredte Schä- 
del des Negers mit vorftehendem Untergefihte, der maſſiv viereckige 
des Mongolen mit breitem Gefichte, der zum ſchönen Dval abgeruns 
dete des Curopäers bezeichnen die äußerten Verſchiedenheiten, die fich 
unter allen Verhältniſſen gleichmäßig zu reproduciren ſcheinen. Zei— 
gen ſich Hautfarbe und Haar vielleicht auch nicht ganz fo unveräns 
verlih, als die Schävelform , fo ift doch der Grad ihrer Beharrlich- 
feit auch unter veränderten Umſtänden jehr beträchtlich und ihre Ver- 
ſchiedenheit bei den einzelnen Menjchenftimmen bekanntlich fehr bes 
deutend. Man hat ferner darauf hingewiefen, daß weit erheblichere 
Unterfchiede, die fich innerhalb einer Thiergattung finden, für hinrei— 
hend gelten, die Annahme der Artverfchievenheit zu rechtfertigen. 
Das bisweilen vorfommende fpontane Ausjterben dev Mifchlinge vers 
ſchiedener Menſchenſtämme und ihre freiwillige Rüdkehr zu ven Stamm» 
typen, ber fogenannte Rückfall, follte nicht minder für einen ſpeci— 
fifchen Unterfchied fprechen als die Unfähigfeit mancher ungemifchten 
Völker der Verſetzung in ein anderes Klima auf die Dauer zu wi— 
berjtehen, wie man namentlich von dem Neger und Nordeuropäer be- 
hauptet hat, wenn fie ihre Wohnfige mit einander vertaufchen. Legte 
man endlich noch die offenbare mannigfaltige Affenähnlichkeit des Ne- 
gers in die Wagfchale zu Gunſten der Artverfchievenheit, fo ſchien 
diefe, namentlich bei dem Mangel eines zweifellos und allgemeingiltig 
feftgeftellten Begriffes der Art im zoologifchen Sinne, ein ganz ent 
ſchiedenes Uebergewicht erhalten zu müffen. 
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Die nähere Prüfung der angeführten Hauptpunfte, auf die wir 
uns bier allein befchränfen, foll unfere fernere Aufgabe fein. 

Die angegebenen Gründe gegen bie Einheit des Menſchenge— 
ſchlechtes mögen auf den erjten Blick als ſchlagend genug erſcheinen. 
Sie ftügen fich großentheils auf hinreichend ficher jtehende Thatfachen, 
denen ſich andere, welche für die gegentheilige Behauptung fprächen, 
ſchwerlich in gleich augenfülliger Weife gegemüberftellen lajfen wer— 
den — und doch wird eine genauere Unterfuchung zeigen, daß bie 
lettere, die Arteinheit, mehr für fich hat als die Artverfchievenheit. 
Thatfachen find nicht immer unzweideutig, ihre Beweiskraft ändert 
fich nicht felten bei verfchiedener Beleuchtung, und vieles hängt dabei 
von den Gefichtspunften ab, unter welche man die Hauptfrage ftellt 
auf die fie Antwort geben follen. 

So verhält e8 fich bier. 

Die Unterfuchung über die Einheit des Menfchengefchlechtes muß 
vor Allem die Einheit des Urjprunges, die Abſtammung von einem 
Paare, von ver Einheit der Art unterfcheiven. Beide, obgleich oft 
verwechfelt, find nicht nur nicht iventiich, ſondern verhalten ſich zu eis 
nander wie Befonderes und Allgemeines: man ift befugt von der er» 
fteren auf vie leßtere zu fchließen, nicht aber umgekehrt von biefer 
auf jene Stammen alle Menfchen von demfelben Elternpaare, fo 
kann Fein Zweifel darüber fein, daß e8 Feine fpecififchen Verſchieden— 
heiten unter ihnen gibt, und wenn wir jenes darthun Könnten, würs 
den wir dadurch alle Thatfachen, die man für bie Artverfchiedenheit 
anführen möchte, durch einen pofitiven Gegenbeweis entfräften. Schwer» 
lich aber wird fich ein folcher jemals entdecken laſſen, ja es läßt fich 
die Einheit der Abftunmung überhaupt kaum wahrſcheinlich finden. 

Kinder haben feine Erinnerung von ven Umftänden, welche ihre 
Geburt begleiteten, e8 müffen erft Jahre verfließen, bis fie dahin ges 
langen, einige Ereigniffe ihres früheren Lebens in der Erinnerung 
fejtzuhalten — uud doch hat man gemeint in den Traditionen über 
die Abftammung von einem Elternpaare und über große Wafferflu- 
then in alter Zeit, wie jie fih bei fehr vielen Völkern gleichmäßig 
finden, eine Erinnerung an ihre Urgefchichte und an die Schöpfung 
felbjt erfennen zu müjfen, wie fie von den mofaijchen Büchern erzählt 
wird. Aber abgejehen von ver Abentenerlichkeit einer ſolchen Annahme, 
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abgefehen auch von der Dunkelheit und Unbeſtimmtheit, die folchen 
Sagen faft immer eigen ift, kann bie Vebereinftimmung wohl eben 
nicht wundern, mit welcher viele Völfer von einem erften Menfchen- 
paare abftammen wollen, während eben fo viele andere vom Naben, 
vom Wolfe, von einem Baume, aus einer Erbhöhle m. f. f. ihren 
Urſprung herleiten. 

Veberall wo verwidelte Erfcheinungen erklärt werden — iſt 
es unſer natürliches und nothwendiges Beſtreben, nach möglichſt ein— 
fachen Vorausſetzungen zu ſuchen, aus denen ſie ſich ableiten laſſen. 
Wir neigen uns darum immer am leichteſten und liebſten den An— 
ſichten zu, welche in ihrem letzten Grunde zur Einheit und Einfach— 
heit zurückführen. Dieſe ſubjective Maxime, welche unſere Liebe zur 
Syſtematiſirung der Gedanken zu befriedigen verſpricht und vor Al— 
lem für die wiſſenſchaftliche Heuriſtik von hohem Werthe iſt, ſtürzt 
ung, wie ſchon Baco von Berulam ſehr treffend gezeigt hat, vor—⸗ 
eilig und unbehutfam angewendet, in die mannigfaltigjten Yrrthümer. 
Wir werden fihwerlich irre gehen, wenn wir ihr nächjt ber biblifchen 
Erzählung ven hauptjächlichjten Antheil an dem Umſtande zumeifen, 
daß man and in ver Wiffenfchaft fich einer gewiffen Vorliebe für vie 
Abftammung von einem Paare bis in bie neuefte Zeit nicht Hat 
entfchlagen Lönnen, An Thatfachen und felbft an Analogieen, durch 
die fie ſich unterftügen ließe, fehlt e8 gänzlich, wie fich dieß nach ber 
Natur des Gegenftandes nicht anders erwarten läßt. Im Gegentheile, 
es fcheinen ihr eher die ung befannten Analogieen zu widerſtreben, ob— 
wohl zugleich eingeftanden werden muß, daß diefe letzteren eben nicht 
fehr fchwer ins Gewicht fallen. Der Stand ber Sade ift nämlich 
folgender. 

Die Annahme, daß die Continuität der Naturentwickelung im Gan— 
zen und Großen irgendwo und irgendwann einmal unterbrochen ge— 
weſen ſei, widerſtreitet der Natur unſerer Erkenntniß ebenſoſehr als 
die beſchränktere Vorausſetzung, daß in irgend einem einzelnen Falie 
der nothwendige Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung fehle. 
Deßhalb müſſen wir an dem Satze unbedingt feſthalten, daß der 
Menſch, obgleich ſeine Entſtehungsweiſe uns gänzlich unbekannt iſt, 
einen natürlichen d. h. einen ſolchen Urſprung gehabt habe, welcher 
durch den auch ſonſt in der Natur herrſchenden Cauſalzuſammenhang 
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alfein bedingt war, und wenn wir von einer Schöpfung bes Menfchen 
reden, fo kann dieß wiſſenſchaftlich nur fo verftanden werden, daß 
wir einerfeits unfere vollftändige Unwiſſenheit über die Entjtehung des 
Dienfchen dadurch bezeichnen, und andererſeits, wie für Alles in 
der Natur, was ums. deren weife und unfere Degriffe weit über- 
ſteigende Planmäßigfeit ahnen läßt, fo auch hier eine höchſte Intelli⸗ 
genz als Geſammturſache anzuerkennen uns gedrungen fühlen. Schließt 
nun dieſes Letztere das Beſtreben nicht aus, nach dem Zuſammen— 
hange ber natürlichen Urfachen zu forfchen (was von jeher nir von 
der Faulheit behauptet worden ift), und ift dieſer Zuſammenhang 
durchgängig ein ununterbrochener, continuirlicher, ſo ſcheinen wir der 
Folgerung nicht entgehen zu können, daß die Menſchen zunächſt von 
den Affen ſtammen als von den menſchenähulichſten Weſen dev Erde. 
Soviel Demüthigendes und vielleicht ſelbſt Niederſchlagendes eine 
ſolche Genealogie für manchen auch haben möchte, ſo viel weniger alt» 
nehmbar würde es doch in jeder Rückſicht fein, ven "Herrn der 
Schöpfung“ etwa von einer andern Klaffe von Thieren ober gar ang 
dem Schlamme ftammen zu laffen. 

Gegen eine folche Anſicht, bei welcher natürlich wen einem er— 
ften Elternpaare feine Rede mehr fein könnte, fpricht indeſſen mehr 
als bloß unfer Gefühl. Zwar hat neuerdings ein bedeutender engli— 
ſcher Naturforfcher *) mit eingehenden Studien zu beweifen gefucht, 
daß alle jeist noch vorhandenen Thierarten nur durch Umwandlung älterer 
Typen entjtanden feien, indem gewijfe Individuen, bie den letzteren 
angehörten, in Folge einer Veränderung ihrer Lebensweife, welche ih» 
nen durch veränderte äußere Umſtände aufgedrungen wurde, felbft or— 
ganifch umgebilvet und fo zu ven Stammeltern neuer Arten wurden 
— eine Lehre, welche die Abftammung des Menfchen von den Affen 
uns folgeweife an die Hand gibt und weiterhin zu dem allgemeineven 
Sage führt, daß alle organischen Wefen urfprünglich „von einem 
Frimordialgebilde herſtammen, welchen zuerft Leben eingehaucht 
wurde. Indeſſen finden dieſe Anfichten, fo großen Beifall dem 


*) Darwin, On the origin of species by means of ratwal selection. 


London, 1859. 
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Werke Darwin's auch allerwärts zu Theil wird, bei den Naturfor- 
ſchern Feine beijtimmende Aufnahme. Die Feftigfeit, welche die typiſchen 
Formen der Arten zeigen, ijt jo groß und durch eine folche Menge 
unzweidentiger Thatfachen bewährt, daß fie bisher als Grundgeſetz 
für die befchreibende Naturwifjenfchaft gegolten hat, und es fcheint 
nicht, daß ihr durch Darwin’s Unterfuchungen eine erhebliche Er— 
fchütterung wiberfahren werde, zumal da die ganze bis jet befannte 
foifile Thierwelt überall nur beſtimmt gefonderte Arten ohne zwijchen- 
liegende Uebergangsformen erkennen läßt, wie wir fie zu finden er 
warten müßten, wenn jene Hhpothefe richtig wäre, und die ältejten 
Gebirgsformationen nur thieriihe Wefen einfchliegen, deren Grund— 
plan iventifch ift mit deinjenigen nach welchem wir alle fpäteren, mit 
Einfchluß der jeßt lebenden, angelegt fehen. 

Demnach find wir noch weit davon entfernt, es für einen wiſſen— 
fchaftlich begründeten Sag ausgeben zu bürfen, daß der Affe ver 
Stammvater des Menfchen fei und daß folglich von Einheit des Urs 
fprungs für diefen Teßteren feine Rede fein Tönne. Wir haben ung 
vielmehr unumwunden einzugejtehen, daß wir über dieſen Urfprung 
durchaus nichts Näheres, fei es auch nur mit Gründen der Wahrfchein- 
lichkeit fejtzuftellen vermögen und daß alfo die Abjtammung von einem 
Paare nach diefer Seite hin durchaus eine offene Frage bleibt. 

Nicht anders verhält es fich in Bezug auf den Umſtand, daß 
manche Thieve vermöge ihrer phyſiſchen und pſychiſchen Eigenthüm— 
lichkeiten auf ein Zufammenleben in Herben oder Schwärmen ange- 
legt find, wie z. B. die Bienen, Ameifen u. a., daher fie auch ur- 
fprünglich nicht paarweiſe, fondern fogleih in Menge auftreten muß— 
ten. Mag man nun auch zugeben, daß der Menfch ebenfalls von 
Natur, wie Ariftoteles fagt, ein Coov roAırınov, zu einem ge 
jelijcheftlichen VBereinleben bejtimmt fei, fo würde ſich doch ein Volk 
ebenfowohl von einem Paare aus al8 von vielen entjtanden denken 
laffen, nur daß wir feinen Grund haben, das Erftere für wahrfchein- 
licher zu halten als das Andere, weil die Mächte, die ein Menfchen: 
paar in's Leben riefen, fchwerlich von fo befehräufter Art, von fo 
ganz localer Wirkſamkeit waren und nur zu fo jeltener und aus 
nahmsweifer Thätigfeit gelangten, daß fie ein zweites und drittes 
Paar hervorzubringen nicht vermochten. In höherem Grade uns 
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wahrfcheinlich ift e8 aber, daß die Exiſtenz des Menfchen und. feines 
ganzen Gefchlechtes, des vollendetſten Werkes der irdifchen Schöpfung 
zu irgend einer Zeit an fo jchwachen Fäden gehangen haben follte, 
daß geringe und häufig eintretende Wechfelfälle der verfchievenften Art 
es hätten bedrohen und für immer zerftören können. Die weife Vor— 
forge, die wir in der Natur für die Erhaltung der Arten und ihres 
Sfeichgewichtes gegen einander durch die mannigfaltigften Mittel ge— 


- troffen fehen, feheint uns die Annahme zu verbieten, daß es eine Zeit 


gab, zu welcher das Menfchengefchlecht, das von Anfang an mit ver- 
derblichen Naturgewalten zu kämpfen Hatte, nur aus zwei oder über— 
haupt nur aus einigen wenigen Individuen bejtand. 

Auch die Schwierigkeit der Verbreitung der Menfchen über alle 
Theile der Erde von einem Punkte aus läßt fich für die VBerfchievenheit 
bes Urſprunges geltend machen. Will man nicht zu abenteuerlichen, 
durch Feine Thatfache zu begründenden Hhpothefen greifen, will man 
nicht behaupten, daß ein großer Theil der am tiefften ftehenden Völker 
in alter Zeit im Befige wichtiger Kenntniſſe und Künſte gewefen fei, 
von denen fich jeßt Feine Spur mehr bei ihnen zeigt, oder vorausfegen 
daß die Erde ſchon zu einer Zeit reich bevölfert war, da ihre Ober: 
fläche noch nicht ihre jeßige Geftalt befaß und die Menfchen ohne 
Schiffe auf Wanderungen zu Lande einen großen Theil der Inſeln 
zu erreichen im Stande waren, bie jpäter durch das Zerfalfen eines 
großen Continents gebildet wurden, fo ift unerflärlih, auf welche 
Weife namentlich Neuholland nebſt vielen der umliegenden Inſeln 
feine Bewohner erhielt, denn ſowohl hier als auch auf mehreren 
Inſeln des oftindifchen Archipels wohnen ſchwarze, negerartige Men- 
ſchen, die theils gar Feine theils jo fchlechte Kähne befigen, daß fie 
eine längere Fahrt mit venfelben über den Dcean niemals unterneh- 
men. Für fo kühne Schiffer freilich wie die Fidſchiinſulaner, Sands 
wichinſulaner, Tahitier und andere Polynefier beftand diefe Schwie- 
rigfeit nicht, aber fie erneuert fich in Bezug auf die eingeborene Be- 
völferung von Amerika, obgleich nicht in Abrede gejtellt werden mag, 
daß fowohl ein Vordringen der Djtafiaten nach den Alenten in's 
Bereich der Möglichkeiten gehört, als auch mehrere Fälle von Japa— 
nefen und Sandwichinfulanern, welche in die Gegend der Columbia« 
Mündungen verfchlagen worden find, thatfächlich feſtſtehen. 
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Nimmt man endlih noch die Grundverfchievenheit des Sprach— 
baues, die erheblichen Differenzen ver Körperformen und die Ge- 
fhiederheit der weißen und ſchwarzen Nace durch das Klima hinzu, 
die wir früher erwähnten, fo wird man die Einheit des Urſprunges, 
wenn auch nicht für unmöglih, doch für unmwahrfcheinlich erklären 
müſſen. 

II. 


Anders ſteht es mit der Frage nach der Einheit des Menſchen— 
geſchlechtes als Art. Wir wollen mit Rückſicht auf ſie die früher 
angegebenen Einwürfe jetzt einzeln durchgehen. 

Zuvörderſt dürfte allgemein zugegeben werden daß, wenn es ac— 
tive und paffive Völfer in dem Sinne gäbe, daß die einen fich aus 
eigenem Triebe und eigener Kraft civilifiven, die anderen aber ohne 
fremde Anregung ewig im Zuſtande der Nohheit beharren, wirklich 
zwei verfchievdene Mienfchenfpecies vorhanden wären. Denn es wird 
ſich nicht beftreiten laſſen, daß dieſer Unterfchied zwifchen ihnen ein 
höchſt wefentliches Merkmal träfe, ja wir dürfen behaupten, ev träfe 
Das wichtigfte von alfen, weil das Wefen des Menfchen vor Allem in 
der Höhe feiner geijtigen Entwicelungsfähigfeit zu fuchen it, und er 
träfe auch das unzweidentigite, weiles unzweifelhaft für. die Einheit der 
Art maaßgebend wäre, gleichviel mit vielen Schwierigfeiten im Allge— 
meinen die Feltftellung des Artbegriffs verbunden fein mag. 


Es ergibt fich hieraus von felbjt, wie einfeitig und ungenügend 
die Behandlung der Frage nach der Einheit des Menfchengefchlechtes 
ausfullen muß, wenn man fie, wie dieß jo oft gefchehen ijt, als ein 
Problem anjicht, deſſen Löſung ausschließlich der Zoologie zuftehe. 
Allerdings ift es richtig, daß die leßtere einen Beitrag zu demſelben 
zu liefern hat, der durchaus unentbehrlich ift, nicht minder, daß es 
bisher vorzugsweife Zoologen und andere Naturforfcher gewefen find, 
die fi) mit diefem Gegenftande befchäftigten — faft könnte man 
jagen, daß fie fich vefjelben bemächtigten; aber ohne bie Ver— 
dienfte zu verfennen, die fie ſich auf dieſem Gebiete erwor— 
ben haben, muß doch hervorgehoben werben, daß durch eben 
diefen Umſtand ver Mangel au Bielfeitigfeit herbeigeführt wor— 
den ift, an welchem die Betrachtung dieſes Gegenftandes bis jet ges 
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Titten hat. Die faft gänzliche VBernachläffigung ver pfuchologifch-hifto- 
rifchen Seite deſſelben konnte nicht ausbleiben, da Gefchichtsforfcher 
fih am diefer Unterfuchung bisher fajt gar nicht betheiligt haben, ob— 
gleich, wie wir bemerften, der Natur der Sache nach die Hälfte die— 
fer Aufgaben ihnen zufälft; denn wie immer bie Entfcheivung über 
den zoologifchen Speciesbegriff und deſſen Amwendung auf die ver- 
fchiedenen Menſchenſtämme auch ausfallen mag, ob die Menfchen alle 
eines oder verſchiedenen Weſens feien, dieß wird zulett doch nur da— 
von abhängen, daß fie bei gehöriger Berüdjichtigung von Zeit und 
Umftänvden als Völker entwerer zu nahe gleichen oder nur zu fehr 
ungleichen geiftigen Leijtungen befähigt erfcheinen. 

Aus diefem, wie uns feheint, fchlechthin unwiderleglichen Satze 
ergibt fih von felbjt die natürliche Folge, in der wir die vers 
ſchiedenen Seiten der Frage zu betrachten haben. Wir prüfen zuerft 
die Gründe, welche die zoologiſche und naturhiftorifche Unterfuchung 
zu liefern vermag, werfen dann einen Blick auf die Linguiftifche Ent— 
widelung, und gelangen zum Abjchluß durch die Erörterung der pſh— 
hologifch-hiftorifchen Momente. 

Bei der erften, dev natur-hiſtoriſchen Frage, find es vor Allem 
bie Schwierigkeiten des Artbegriffes, welche ver Löſung des Problems 
im Wege ftehen, und auf die wir alfo unfere Aufmerkſamkeit zunächft 
richten müſſen. 

Allgemein zugegeben tft, daß den Umfang einer jeden Art die 
ſämmtlichen Individuen ansmachen, welche in allen ihren wefentlichen 
Merkmalen einander gleich find, und daß daher ver Artbegriff vie con- 
ftante Verbindung ver leßteren oder die fefte typifche Form bezeichnet, 
zu welcher wir die mwejentlichen Merkmale in ver Natur immer ver 
einigt fehen. Mögen wir uns num biefe Feftigfeit des Typus als eine 
abjolute, oder mit Darwin nur als eine relative denken, fo daß die 
Arten ſelbſt erft im Laufe der Zeit durch Umbilbung auseinander her- 
vorgegangen wären, ver Begriff der Art bleibt verfelbe, nur bie 
Sphäre feiner Anwendung ift in beiven Fällen verfchieven, denn bie 
relative Unveränderlichfeit der Typen, welche gegenwärtig beftehen und 
fih unter den jegigen Berhältniffen gleihmäßig forterhalten, bleibt 
dabei unerſchüttert. 

Iſt nun zwar der Begriff ver Art als des conftanten Complexes 
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wefentlicher Merfmale, die in der Natur miteinander verbunden vor— 
fommen, an fic) ohne Schwierigkeit, fo geftaltet fich die Sache doch anders, 
fobald es fich um feine Anwendung handelt. Es befigen nämlich felbjt die aͤhn⸗ 
lichſten Individuen gewiſſe Verſchiedenheiten und ſtellen die typiſche Form 
der Art immer auf eigenthümlich nüancirte Weiſe dar — es gibt Varie— 
täten —, und dieſe Abweichungen zeigen im Laufe der Generationen 
nicht ſelten eine gewiſſe Dauer und Feſtigkeit — es gibt Racen in- 
nerhalb der Art. Um daher in einem beſonderen Falle angeben zu 
können, welche Individuen zu derſelben Art gehören, müſſen wir wiſ— 
ſen, an welchen Kennzeichen die letztere von der permanenten Varie— 
tät oder Race zu unterſcheiden iſt. Ein ſolches Kennzeichen hat man 
häufig in den Artbegriff ſelbſt aufnehmen zu müſſen geglaubt, und 
erſt dadurch iſt er ſchwierig geworden. 

Eine fernere Schwierigkeit entſteht, wenn man, wie ſeit Cuvier 
und auf Veranlaſſung des von ihm aufgeſtellten Artbegriffes häufig 
geſchehen iſt, die Frage nach gemeinſamer Abſtammung in die nach 
der Art hineinzieht und dadurch eine Verwickelung ſchafft, die nicht 
nur unnöthig iſt, ſondern auch die Unterſuchung dieſes Gegenſtandes 
auf eine falſche Bahn lenkt. 

Nah Cuvier nämlich ift die Art ver Verein aller der Indivi— 
duen, welche voneinander oder von gemeinfamen Eltern abftammen und 


derer, bie ihnen jo ftarf gleichen, als dieſe einander felbft, d. h. fo 


ftarf als Eltern und Kinder. Diefe Auffoffung des Artbegriffes, 
welchem die größte Anerkennung und Verbreitung zu Theil geworden 
ift, bringt von Baer, ver fie ebenfalls adoptirt, auf den einfachiten 
Ausdruck, indem er fagt, die Art fei „die Summe von Individuen 
welche durch Abftammung verbunden find oder fein könnten". Folgt 
nun zwar aus Einheit der Abſtammung Einheit der Art, fo würbe 
ſich doch über die legtere in allen Fällen faſt gar nichts Beſtimmtes 
fagen laffen, wenn die Entfcheitung über fie von der erfteren allein 
abhinge, denn über die erſten Stammeltern der jegigen Thier- und 
Menfchengefchlechter wiſſen wir nichts, und überhaupt verdient es 
entſchiedene Mißbilligung, daß man die Begriffe von Stamm und Art 
in der bezeichneten Weife miteinander iventifieirt, weil die Einheit des 
Stammbaumes mit der Conſtanz der wejentlichen Merkmale oder der 
Typen überhaupt nur infofern etwas zu fchaffen hat, als die Erfah⸗ 
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rung lehrt, daß es die Fortpflanzung ift, vermittelft deren fich bie letzteren 
erhalten. Dabei bleibt e8 aber nicht allein fehr wohl denkbar, fon- 
dern ift nicht einmal unwahrſcheinlich, daß Weſen von gleichem Typus 
an verfehievenen Orten und zu vwerfchiedenen Zeiten, alfo ohne alle 
Stammverwaundtſchaft, entjtanden find. Der Zufag aber, daß Indi— 
viduen, die zu derſelben Art gerechnet werden follen, einander fo ſtark 
gleichen folten als Eltern und Kinder, iſt zu vag und unbeſtimmt, 
um eine präcife Anwendung zuzulaffen, und erregt die für jene Auf 
faffung fo bedenkliche Frage, ob denn ſtammverſchiedene Individuen, 
wenn fie diefen hohen Grad der Achnlichkeit dennoch befigen, zu der— 
felben oder zu verfchiedenen Arten gehören follen? 

Es ſcheint demnach dringend nöthig, die Begriffe ven Stamm 
und Art ſtreng zu ſondern. Nur fo iſt es möglich, der Unterfuchung 
die erforderliche Klarheit zu erhalten. 

Die fernere Aufgabe, ein Kennzeichen zu finden, das uns in den 
Stand feße, die Art von der Nace mit Sicherheit zu unterſcheiden, 
läßt Euvier’s Beftimmung unberührt. Man hat fie auf mancherlei 
Weife zu löſen werfucht, doch ift es bis jegt nicht auf allgemein bes 
friedigende Weiſe gelungen. 

Den meijten Beifall findet noch jegt das von Buffon aufgeftellte 
Kriterium, die unbefchränfte Fruchtbarkeit: alle Sudividnen, die mit 
einander fruchtbar find, und Nachfommen erzeugen, welche in berfelben 
Weiſe befähigt find, ein Gefchlecht von unbegrenzter Dauer zu be 
gründen, find demnach höchftens als vacenverfchieden, nicht als artuer- 
fchieden anzufehen. Der entjchievenfte Gegner dieſes Satzes ift ge— 
genwärtig Agafjiz*), welcher in ihm cine petitio principii zu fehen 
glaubt. Der Zweifel, meint er, treffe eben die Frage, ob nicht troß 
undefchränfter Fruchtbarkeit, die fich mifchenden Typen wejentlich ver— 
fhieden fein und aus ihrer Mifchung neue permanente typiſche For— 
men hervorgehen Könnten. An diefe Möglichkeit aber wollen vie mei— 
ften Naturforfcher nicht glauben, und Agafjiz ſelbſt ift diefer Annahme 
nicht, einmal zugethan, fondern Hält daran feſt, daß vie Charaktere ber 
Arten unveränderlich feien. 


*) Essay on classification. Lond, 1859. 
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Gr thut daher ſehr unvecht, feinen Einwurf gegen jenes Krite— 
rium jo ſchneidend auszudrücken, denn es ift eben nicht ein theoreti- 
fcher Lehrfag, fondern eine Thatſache der Erfahrung, daß die organi- 
ſchen Wefen ihre conftanten Typen nur durch unbeſchränkte Forte 
pflanzung erhalten, und die Conftanz derſelben würde unbegreiflich 
fein, wenn Mifchfinge verfchiedener Arten (Baftarde) in der Natur 
nicht allein Häufig entftänden, ſondern auch ihren eigenen Typus bauer 
haft zu vererben im Stande wären. Dagegen pflegen fid) ſogar in- 
nerhalb derſelben Art in der Freiheit vorzüglich die Thiere zu paaren, 
die einander individuell am ähnlichjten find, vie Erzeugung von Ba— 
ftarden aber erforvert abnorme Umftände, und die Regel ift, daß fie 
ausfterben in Folge von Unfruchtbarkeit. 

Iſt demnach das Kriterium der Fruchtbarkeit allerdings von ho— 
hem Werthe, jo kann doch nicht geläugnet werden, daß es auch feine 
Mängel hat. Sie liegen wohl weniger in dem Zweifel über das Ver— 
halten der Baftarde in diefer Nüdjicht, als darin, daß es vielleicht 
auch Racen und gewiß bloße Varietäten gibt, vie feine unbefchränkte 
Fruchtbarkeit untereinanter befigen, daß unter Umftänden auch Arten 
durch Unfruchtbarkeit gänzlich ausfterben, und daß endlich fich nicht 
angeben läßt, durch wie viele Generationen fich die Fruchtbarkeit ber 
währen müjfe, um zu dem Schlufje zu berechtigen, daß bie betreffen— 
ven Individuen zu derfelben Art gehören. 

Daher muß es willkommen fein, im dem fogenannten NRüdfalle 
noch ein meiteres unterfcheidendes Merkmal von Art und Race zu 
finden. Da nämlich überhaupt die im Laufe der Zeit entftandenen 
Abweichungen vom Typus ber Art unter veränderten Umftänden wie— 
der zu verfehwinden pflegen, ift man berechtigt nur diejenigen Typen 
als Arten anzufehen, welche ihre Selbjtjtändigfeit dadurch beweifen, 
daß andere, die bloßen Varietäten, unter gewiſſen Verhältniffen in fie 
zurüdfallen, während fie ihrerfeits unter feinen Umſtänden in andere 
Formen übergeführt werben fünnen. Gegen ven NRüdfall als Kenn 
zeichen von Art und Race ift, wo er wirflich eintritt, allerdings nichts 
einzuwenden, aber er ift nicht Häufig genug, um eine mehr als be— 
ſchränkte Anwendung zuzulaffen, und außerdem bleibt es möglich, daß, 
wie 3. B. v. Baer anzunehmen geneigt ift, bloße Varietäten, die un— 
ter befonveren Umſtänden entftanden find, die Feltigfeit und Dauer 
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erlangen, die wir fonft nur ven Arten zufchreiben, fo daß neu fich 
bildende Abweichungen auch zu den firirten Formen biefer Varietäten 
wieder zurũckfallen. Ya diefe letztere Einwendung ift von noch größe- 
rer Tragweite, denn wenn es auch im Allgemeinen richtig ift, daß 
alle erjt im Laufe der Zeit eutjtandenen Abweichungen von der typi— 
ſchen Form der Art auch durch die Einwirkung äußerer Einflüffe 
wieder verjchwinden Können (Blumenbach's Kriterium), fo it doch 
die Ansnahmslofigfeit dieſer Regel nicht bewiefen, und wäre fie es, 
fo würde gleichwohl oft ſehr ſchwer zu entjcheiven fein, ob vorliegende 
Differenzen unter fie zu ſubſumiren feien oder nicht. 

Weniger Günftiges iſt von dev Art zu fagen, auf welche Blur 
menbach die Analogie benugt hat, um Art und Race zu unterfcheiden, 
denn wenn auch zugejtguden wird, daß die Einflüffe des Klima's, der 
Nahrung, Lebensweije und anderer Umjtände weit beträchtlichere Ver— 
änderungen an manchen Hausthieven hervorgebracht haben, als bie 
Derjihievenheiten find, welche zwijchen den einzelnen Menſchenſtämmen 
bejtehen, jo folgt für die Arteinheit ver legteren daraus noch nichte, 
weil gar nicht nachweisbar ift, daß wir zu diefer Analogie bereshtigt 
find und weil diefer die befannte Thatfache entgegeniteht, daß ſich bie 
Wirkſamkeit jener äußeren Einflüffe auf die verſchiedenen Thierarten 
ſehr verfchieden verhält. Die Größe der Variabilität oder ver Va— 
riationgfreis einer jeden Art organifcher Wefen fcheint vielmehr nir- 
gends im Allgemeinen beftimmbar und aus allgemeinen Gejegen ab- 
leitbar zu fein, fondern fpeciellen Gefegen zu folgen, die nur das Des 
tailjtudium jeder einzelnen Art felbft an die Hand geben kann. Daher 
gelten für eine Thierjpecies diefelben Merkmale für fpecififch, die ſich 
an einer andern variabel zeigen; für die eine ift wefentlich und ente 
fheidend, was für eine andere zufällig und beventungslos ift. 

Demuach find wir genöthigt, uns mit mangelhaften Kennzeichen 
ven Art und Race zu begnügen, da es ein vollgültiges nicht gibt, 
das fich zugleich in allen Fällen anwenden ließe. 

Die Unterfuhung über die Einheit des Menfchengefchlechtes als 
Art wird dem Borftehenden zufolge hauptſächlich auf die Frage zu— 
rüdfommen, ob die größten anatomischen und phyſiologiſchen Verfchies 
denheiten, die fih an ven Menſchenſtämmen finden, beträchtlid) bedeu— 
tender find, als die Veränderungen, vie durch Klima, Lebensweiſe 
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und andere modificirende Umſtände an ihnen hervorgebracht werben 
oder nur nahezu ebenſo groß, cb und wie weit fie fich conftant 
zeigen oder nicht, ob die vorhandenen Sriterien von Art und Race 
der Arteinheit oder der Artverfchiedenheit günftiger find. 

Beginnen wir von dem legten Punkte, jo Fann wenig zweifelhaft 
fein, daß er weit ſtärker für die Einheit ver Art als gegeit fie fpricht. 

Daß im Allgemeinen die verſchiedenen Menfchenftämme unter fich 
unbejchränft fruchtbar find, feheint die große Zahl von Miſchlingen 
und Mifchlingsvölfern zu beweifen, die fic) alferwärts finden. Sie 
ift fo bedeutend, daß man nicht ohne Grund zweifeln fann, ob es ein 
wahrhaft ungemifchtes Volk überhaupt auf der Erde gibt, uud follte 
dieß der Fall fein, fo ift zu vermuthen, daß es fich in dieſem Zu— 
ftande nicht lange Zeit mehr wird erhalten können. Dazu kommt 
noch, daß die Ueberführung der verfchiedenen Typen in einander durch 
fortgefeßte Mifchung der Stammracen vollfommen gelingt, wie eine 
Menge unbeftrittener Erfahrungen beweifen: die Mifchlinge zeigen 
alfo nicht das Verhalten der Baftarde fondern das der Nachkommen 
verfchiedener Nacen, und die Stammtypen beſitzen nicht die feſte Con— 
ftanz und ftrenge Gejchiedenheit der Arten, ſondern find durch flüf- 
fige Uebergangsformen mit einander verbunden, welche baranf hits 
weifen, daß wir fie vielmehr fir Varietäten derfelben Art zu halten 
haben. Wenn fich nicht alle Mifchlingsracen gleich lebenskräftig er— 
weifen, fo ift dieß fein Einwurf gegen vie eben ausgeſprochene An- 
fiht, denn ganz daffelbe gilt von den einzelnen Menſchen und von 
ganzen Völfern auch da, wo wir feine Urfache haben, dieß etwa als 
eine Folge der Miſchung anzufehen, und überdieß ift ver Sachverhalt 
diefer, daß Feineswegs alle, fondern nur einige Arten von Mifchlin- 
gen der Förperlichen Rüſtigkeit ermangeln, durch welche andere fich 
auszeichnen. Daß es ſolche Incompatibilitäten unter Völkern gibt, 
fan fo wenig wundern, als daß fie unter Individuen vorkommen. 
Sevenfalls find fie verhältnißmäßig felten uud wie man das Menfchen- 
gefchlecht auch eintheilen möge, nie werden fich zwei Hauptabtheilun 
gen finden laſſen, von deren Mifchung dieß als Negel gälte. 

Man Hat mehrfach, die Behanptung aufgeftellt, daß fich eine 
Mulattenbevölferung auf die Dauer nur zu halten vermöge, wenn 
fortwährend eine Auffrifhung des Blutes aus den Stammracen (Eu— 
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ropäer und Neger) ftattfinde. Daß man in Nordamerica eifrig nach 
Gründen für eine folche Anficht fucht, ift begreiflich; denn wenn fich 
beweifen läßt, daß die Mulatten fich wie Baftarde verhalten, fo fteht 
ber jpeeififche Unterfchied des Euvopäers vom Neger außer Zweifel 
und die Berechtigung zur Sklaverei gewinnt eine neue Stütze. Aber 
eben dieſes Verhältniß macht die Sache und ihre Vertreter verdächtig, 
die faft lauter Nordamericaner find. Sie ſelbſt find indeſſen durch 
die Thatſachen genöthigt worben zuzugeben, daß die Mulatten in ſüd— 
lichen, hinveichend warmen Ländern eine hohe mittlere Lebensdauer be- 
figen und daß überhaupt diejenigen unter ihnen, welche von dunkel— 
farbigen Europäern ſtammen, von Franzoſen, Spaniern, Bortugiefen, 
äußert lebenskräftig find, während allerdings bie von Englänvdern und 
anderen hellfarbigen Nordeuropäern entfprungenen öfters von ſchwä— 
cherer, zarterer Conftitution zu fein fcheinen. Bei dem großen Un— 
terfchiede des Klimas von Nordeuropa und Africa hat dieß nichts Be— 
fremdendes und beweift für die fpecifische Verſchiedenheit der Weißen 
und Schwarzen eben jo wenig, als der angeblich häufige Umſtand, 
daß Kinder einer weißen Fran vom einem Neger nur felten gedeihen. 
Die Mehrzahl der Zeugniffe fpricht bis jegt für die unbefchränfte Frucht: 
barfeit der Mulatten untereinander. Hauptfüchlich liefern Haiti und 
mehrere der nördlichen Provinzen von Brofilien Beifpiele dafür welche 
ſchwer zu widerlegen fein dürften, denn von einer Verminderung diefer 
Mifchlingsrace, die dort felbjtftändig für fich lebt, zeigt ſich feine Epur. 

Andere Fälle, welche fich anführen laſſen um das Ausfterben der 
Mischlinge und ihren Nücfall zu den Stammtypen zu beweifen, find 
fo localer Natur, daß man nicht umhin kann, ſie auf örtliche, klima— 
tiſche Verhältniffe zurücdzuführen, befonders da Menſchen von der— 
felben Abſtammung ſich anderwärts durchaus Tebensfräftig zeigen: 
wie z. B. die Europäer felbft fih in Batavia nur wenige Generatio- 
nen hindurch erhalten zu können fcheinen, fo erleben auch die Miſch— 
linge von Holländern und Javanerinnen deren nicht viele, obwohl 
auf andern Inſeln des oftindifchen Archipels die gemifchten Nachkom— 
men der Holländer ſich dauernd erhalten. Mexico, Nicaragua, Neu— 
Granada, Caracas, Paragıray und Chile beweifen, daß die Mejtizen, 
welche aus der Verbindung der Europäer mit den eingebornen Ame— 
ricanern entfpringen, einer felbftftändigen Eriftenz in vollem Maaße 
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fähig find, und ähnlich fcheint es fich überall mit den Mifchlingen zu 
verhalten, wo Folche in Menge aufgetreten find und für ihre befondere 
Conſtitution einigermaffen günſtige Lebensverhältniffe vorgefunden haben. 

Will man mit Sobineamin der Mifchung verfchiedener Stämme 
den Keim eines naturnothwendigen Verderbens fehen, der dem Leben 
ver Völker eingeimpft werde, fo muß man geftehen, daß dieſes Ver— 
erben großentheils mit einer völlig unmerklichen Langſamkeit fort« 
jchreitet; will man mit Nott Die eigene Lebensfähigfeit ver Mifch- 
linge ganz in Abrede ftellen, fo läßt fich doc) nicht leugnen, daß ihr 
Ausfterben große Zeiträume erfordert, weit größere, als das Ver— 
fhwinden anderer Baſtarde. Bejteht man nun gleichwohl auf einer 
fpecififchen Berfchiedenheit zwifchen ven Hauptabtheilungen des Men- 
fchengefchlechtes, fo behält man nur die Wahl zwifchen zwei Behaup- 
tungen, die mit diefer Annahme ſelbſt gleich unverträglich find, daß 
nämlich entweder demmach das Klima, die Lebensweife und andere 
äußere Einflüße mächtig genug feien, um die fpecififchen Charaktere 
ber einzelnen Menfchenarten in alle die verfchiedenen Typen umzu— 
bilden, welche den Völkern der Erde eigen find, oder daß dieſe letz— 
teren größtentheils einer fruchtbaren Mifchung verfchiedener Menfchen- 
Species ihren Urfprung vertanfen. 

Fragen wir weiter, cb die Cigenthümlichkeiten ver Arten, in 
welche man die Menjchen eintheilt, ſich in folchem Grade feft und un- 
veränderlich zeigen, daß es gerechtfertigt erfcheint, fie als fpecififch un— 
terjchieden zu betrachten. Zuerſt muß in Bezug hierauf ſchon ver 
Streit ein ungünſtiges VBorurtheil erweden, ver darüber herrfcht, 
welche Glieder der Eintheilung als die hauptfächlichiten anzufehen 
und wie viele derjelben anzunehmen feien. Blumenbach's 5 Racen 
(Neger, Malaien, Kaukaſier, Americaner, Mongolen) finden fich von 
Cuvier auf 3 Hauptformen redueirt (Neger, Mongolen, Europäer), 
von andern zu fechs, fieben, elf ımd mehreren angeblichen Species er- 
weitert, bis endlich von Cinigen, die wo möglich aus jedem beſonde— 
ren Dolfe eine eigene Menfchenart machen möchten, eine noch gar 
nicht gezählte Menge behauptet wird. Die letztgenaunte Anficht, durch 
ihre Unbeſtimmtheit bequem und ſchwer angreifbar, läßt fich nament— 
lich mit den Refultaten ver Sprachforſchung nicht vereinigen, welche 
abgejehen von Europa in einem großen Theile von Afien, in Süd— 
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afrifa und Nordamerika die Verbreitung deſſelben Menfchenftammes 
über große Länderräume bereits mit Sicherheit nachgewiefen hat. 
Die bedeutendſte Blöße, die fie gibt, liegt aber im Grunde darin, 
daß fie offen uud unumwunden die Unmöglichkeit anerkennt und aus— 
fpricht, das Menfchengefchleht in eine gejchloffene Anzahl von Arten 
zu theilen, und daß fie die Unficherheit und das Schwanfen eingefteht, 
in das man unvermeidlich geräth, fobald man bie fpecifiichen Cha- 
raftere der angeblichen Menfchenarten aufzuftellen verfucht. 

Je mehrere Formen man als fpecififch verfchieden Hinftellt, deſto 
geringfügiger und, wir bürfen hinzufügen, beito mißlicher werden bie 
Unterfohiede; es kann alsdann von fiharfer Trennung, wie fie ber 
Artcharafter erfordert, um fo weniger die Rede ſeyn. Daher hat 
fih Cuvier's Anfiht, vor Allem durch ihre Einfachheit und Präcifion 
den größten Beifall erworben, und wir dürfen uns die Mühe erjpa« 
ren, auf eine Prüfung jener vielglievrigen Eintheilungen einzugehen : 
es iſt Mar, daß wenn die drei verjihiebenjten Typen, welche überhaupt 
vorfommen, nicht für befondere Arten gehalten werden Fönnen, dieß 
noch weniger in Rückſicht dev minder verjchiedenen ftatthaft ift. 

Am ftärkiten und Fenntlichften fehen wir die Eigenthimlichkeit des 
Negers ausgeprägt. Indeſſen iſt es in dieſem Falle nicht das Augen» 
fällige noch die abjolute Größe feiner Verfchiedenheit vom Europäer 
und Mongolen überhaupt die unjer Urtheil über ihn zu bejtimmen 
hat, fondern die Dauerhaftigfeit und namentlich die feſte Abgrenzung 
feiner Charaktere gegen die der legteren. In diefer Beziehung nun 
ift vor Allen zu beachten, daß es eine unvichtige Darftellung fein 
würde, wenn man fic) das, was wir die Negerrace zu nennen pfles 
gen, als eine Summe von Völkern denfen wollte, die fich in Rückſicht 
auf ihre phyſiſchen Eigenthümlichkeiten alle etiwa gleich weit ven dem 
befannten Typus des Europäers entfernten und unter ſich wenigjtens 
in allen den Hauptzügen übereinftimmten, die dem Neger als charak— 
teriftifch zugefchrieben werden. Verhielte es jich fo, dann läge es als 
lerdings nahe, den Negertypus als eine fpecififch beftimmte Form zu 
betrachten. Statt dejjen aber lehrt die Beobachtung daß von ben 
eigentlichen Negerländern zuerft ganz Südafrika vom Aequator an 
bis zu den Hottentoten im Norden der Kapkolonie ausgeſchloſſen werden 
müſſen, da fich in diefen Gegenden nur ausnahmsweife wahrhaft neger- 
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artige Menfchen finden, die Hauptvölfer aber, die dem Kafferſtamme 
zugehören, eine Körperbildung zeigen, die jich bald durch Fchöner ges 
wölbten und weniger jeitlich platten Schädel, bald durch minder wol- 
liges Haar, werig oder gar nicht platte Nafe, geringen Prognathis- 
mus und oft durch mehrere dieſer Eigenthümlichkeiten zufammenges 
nommen eben jo ſtark vom Negercharafter entfernen, ale fie fich dem 
des Europäers nähern. In den wahren Negerländern, die fih auf 
das Gebiet zwiſchen Senegal und Niger mebit den Reichen im Dften 
des Tſad⸗See's bejchränfen, begegnen wir ebenfalls einer großen Menge 
von Völkern, die feine eigentliche Negerphhfiognomie, fondern weit ed⸗ 
Iere Formen befigen, fo namentlich die Jolofs, Fulahs und ein großer 
Theil der Mandingos. Eine große Menge anderer trägt zwar ben 
allgemeinen Typus des Negers in leicht kenntlicher Ausprägung, aber 
die fämmtlichen Eigenthümlichkeiten,, durch welche man dieſen charaf- 
terifivt alaubt, finden ſich auch hier nicht häufig beiſammen. Am 
weißen Nil ſüdlich von 6—8° n. B. verſchwinden die Eigenthümlich— 
keiten der Neger mehr und mehr, und mit Ausnahme der Hautfarbe 
tritt eine immer ſtärkere Annäherung an europäiſche Formen hervor. 

Der Negertypus iſt alfo Feine fejt abgegrenzte, ſpecifiſch be— 
jtimmte, fondern eine fließende Yorm*), deren einzelne Züge zuſam— 
mengeftellt, ein Extrent bezeichnen, das zwar in der Wirklichkeit mehr- 
fah vorfommi und ſich fogar im Hottentoten und im Negrito ver 
oftindifchen Inſeln gewilfermaffen Farrifivt findet, in reiner Auspräs 
gung aber eben fo felten ift als die mannigfaltigften Variationen und 
Abwandlungen deſſelben häufig find. in großer Theil diefer Varia 
tionen ift zugleich jo befchaffen, daß er Uebergangsitufen zu anderen 
Hanptformen, namentlich zw der des Europäers darftellt, und es 
würde nicht ſchwer fein, fie jo zu oronen, daß daraus die Zlüffigkeit 
der Unterfchiede vollfommen erfichtlih wäre. Wie man diefe That- 
fache auch deuten möge, man wird entweder den Mangel fo fefter 
Formen wie fie den Arten eigen find unmittelbar eimgeftehen, ober 
die Bölfer von mittlevem Typus für Mifchlingsvölfer erklären und 


*) Die genaueren Nachweife über mehrere ber hier und im Folgenden aufs 
geſtellten allgemeinen Säge laffen fih an dieſer Stelle nicht geben. 
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zugeben müffen, daß deren Exiſtenz ſchon durch ihre große Anzahl ge- 
gen die fpecififche DVerfchiedenheit dev Stämme zeugt, aus denen fie 
entfprungen find. 

Dafjelbe Verhältniß, welches zwifchen dem Neger und Europäer 
ftattfindet, jehen wir auch an ven übriggn Haupttypen wwieberfehren ; 
die finniſchen Völker biloen in Rüdficht ihrer Körperformen das haupt— 
fächlichfte Mittelglied zwifchen vem Kaufafier und Mongolen, die Völ— 
fer malaiiſcher Nace in Verbindung mit den Alfurus und Bapıas 
ben UWebergang von ber mongolifchen Form zum Negrito. Dafjelbe 
würde ſich ergeben, wollten wir ftatt ber drei Hauptracen Cuvier's 
die befannten fünf Blumenbach's in ähnlicher Weife unterſuchen, und 
legterer felbft hat bereits den Malaien als Uebergangsform des Ne: 
gers zum Kanfafier und den Amerikaner als Mittelglied zwifchen Kau— 
fofier und Mongolen bezeichnet. Nirgends fehlt e8 am folchen Ueber» 
gängen, ja biefe laſſen fih meift von einer extremen Form zur an— 
dern auf fehr mannigfaltige Weiſe machen. 

Dieß ift nicht Alles. Es finden fich außerdem fehr ähnliche 
Typen bei weit entlegenen und jedenfalls einander ſtammfremden Völ— 
fern, und es kommen innerhalb einer jeden Race in einzelnen Bei: 
jpielen Formen vor, bie ihr felbft fremd find. Die fchöne Gefichts- 
und Schädelbildung dev Georgier am Kaukaſus hat die Veranlaſſung 
zu dem Namen bev Faukafifchen Nace gegeben, obgleich fie nicht zum 
indogermanifchen Stamme gehörten, auf den ihre Körperformen hin- 
weifen. Die Hottentotten find von einigen Ethnographen wegen ih: 
ver Hautfarbe, Phyſiognomie und Schävelgeftalt zur mongolischen 
Nace gezählt worden; aus gleichem Grunde könnte man mehrere po- 
Innefiihe Völker fir Stammverwandte der Europäer zu erklären ge— 
neigt fein, und wirklich Tiegt eine ganze Reihe von groben Irrthümern 
der Art vor, daß forgfältige Beobachter, die zugleich voreilige Syſte— 
matifer waren, im Vertrauen auf die Conftanz der phyſiſchen Charak— 
tere und deren bejtändige Vererbung die abentenerlichften Schlüffe 
über Völfervnerwonttjchaften gezogen haben. Es kann auf Feine fchla- 
gendere Weiſe dargethan werden, wie unftatthaft es ift, aus zoologi— 
ſchen Merkmalen allein über die Einheit oder Verfchiedenheit ver Men— 
ſchenſtämme zu entfcheiben. 

Noch Hänfiger iſt die andere Erfcheinung, daß der Typus einer 
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Hauptrace in vereinzelten Beifpielen innerhalb einer anderen vor- 
kommt. Darf man vieß nicht fo verftehen, als ob bisweilen volllkom— 
mene Neger unter den Mongolen oder Europäern geboren würven, fo 
treffen wir doc) bei den letzteren und duch Stammverwandtfchaft mit 
ihnen verbunden nicht jelten Menfchen, welche die Kennzeichen der Ne— 
gerrace mehr eder weniger volljtändig an fich tragen und, abgefehen 
von der Hautfarbe, in bem Grade negerähnlich find, daß fie won 
jedem Beobachter der ihnen in Afrifa begegnete, für wirkliche Neger 
gehalten werben müßten. Unter den Chinefen und Zungujen kommen 
bisweilen europäifche Phyſiognomieen vor, bei den Botofuden in Süd— 
amerifa und bei ven Polen dagegen ift man öfters auf Menfchen ge- 
ſtoßen, welche eine entſchiedene Chinefenähnlichfeit zeigten, und ber 
Neu: Zealänder gleicht oft in allen Hanptzügen den Eingeborenen von 
Nordamerika. Blondes und vothes Haar, blaue, grünliche und Lichte 
braune Augen, heller Teint gehören der Negel nach ausfchließlich der 
weißen Nace an, während allen übrigen ſchwarzes oder dunfelbraunes 
Haar, Augen von gleicher Farbe und gelbe bis ſchwarze Haut eigen 
ift; aber auch in dieſer Hinficht finden fic) Ausnahmen, wie e8 feheint, 
bei alfen Bölfern. Es fehlt auch hier an der feften Abgrenzung, welche 
allein berechtigen könnte, einen fpecifiichen Unterfchied anzunehmen, 
denn nirgends in der Natur befteht unter den verfchiedenen Arten 
berfelben Gattung ein ſolches Verhältniß, daß die Eigenthümlichkeit 
der einen ausnahmsweiſe fich bisweilen innerhalb der anderen zeigte, 
und wer das Menfchengefchlecht in mehrere Arten trennt, ift deßhalb 
zu der Ausflucht genöthigt, die gar nichts für fich hat, daß die ge- 
nannten und alle ähnlichen Beifpiele aus einer verborgen gebliebenen 
Mifhung verfchievener Typen zu erklären fein. Nur eine ſchwache 
Stütze gewinnt diefe Anfiht darin, daß nicht die einzelnen Merkmale 
einer jeden Art, fondern nur ihre Vereinigung den Artcharafter aus— 
machen, denn wenn jene einzeln genommen bisweilen fehlen Tönnen, 
und zwar ein jedes von ihnen, jo ift ihr Complex ſelbſt nicht feft und 
conftant, fondern veränderlich. 

Die verfchiedenen Thiere und Pflanzen, welche auf ver Erbe le— 
ben, laſſen fich nicht alle auf demfelben Boden, an einem beftimmten 
Orte als Mittelpunkt entftanden denken, von tem fie ausgegangen 
wären und fi) allmählig über alle Theile der Erde verbreitet hätten. 
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Viele derfelben befigen weder ſelbſt die Fähigkeit zu fo ausgedehnten 
Wanderungen — fie würden den Hinderniffen haben erliegen müffen, 
bie fich ihnen entgegenftellten —, uoch Fonnten fie ſich paſſiv an ihnen 
betheiligen und von anderen mitgenommen werden, auf ähnliche Weife 
wie Vögel oft Pflunzfamen verbreiten oder wie dieß durch. Flüffe 
und Meeresftrönumgen gefchieht. Die ftrenge Gebumbenheit der mei- 
ften an bejtimmte klimatiſche Verhältniſſe fett ihrer Verbreitung uns 
überfchreitbare Grenzen. Nach Anleitung diefer und ähnlicher That— 
fachen hat man die Erde in eine Anzahl von zoologifchen und botani— 
ſchen Provinzen getheilt, deren jede einen. befonveren Mittelpunkt ver 
Verbreitung, ihr befonderes Schöpfungecentrum hat. Sind zwar die Ören- 
zen biefer Provinzen bei ver Schwierigkeit des Gegenjtandes meiſt noch 
nicht hinreichend feſtgeſtellt, fo ftehen doch Die wefentlichen Verhältniſſe 
außer Zweifel, auf welche fich diefe Anficht gründet. Ihre Betrachtung hat 
die natürliche Veranlaffung dazu gegeben, daß man jich auch die Men— 
ſchen von jenen Mittelpunkten urſprünglich ausgegangen dachte und die 
verfchiedenen Hanptformen ihrer Körperbildung damit in Beziehung 
ſetzte; und wie man fein Bedenken trägt die Verfchievenheit zweier 
Species im Thier= oder Pflanzenreiche anzuerfennen, wenn ihre Uns 
terfchiede auch noch fo gering, fie felbjt aber zu größeren Wanberums 
gen unfähig find und in getrennten Provinzen leben, fo hielt man den 
ſpecifiſchen Unterſchied auch unter den Menfchen für ficher, welche Län— 
bern mit verfchiedener Fauna und Flora als Eingeborene angehören. 

In neuerer Zeit hat hauptfächlich Agaſſiz diefe Analogie geltend 
gemacht und durchzuführen verfucht. Indeſſen iſt er ſich in feinen An— 
jichten über die Anzahl und Ausdehnung der zoologijchen und botani— 
[hen Provinzen der Erde fo wenig gleich geblieben, daß wir fehon 
aus dieſem Grunde Fein großes Zutrauen zu der Präcifion feiner 
Eintheilung des Menfcheugefchlechtes in mehrere Arten faffen können. 
Mas man aber auch. von diefer halten möge — daß die Menfchen 
nur innerhalb beſchränkter Räume gewandert feien uud fich meift nur 
wenig don ihren Urfigen entfernt hätten, iſt notoriſch unrichtig, und 
jelbjt wenn ſich ausgedehnte Wanderungen nicht mit Bejtimmtheit 
nachweifen ließen, würde doch die ganze Austattung, vie der Menfch 
von der Natur erhalten hat, gegen ven Vergleich deſſelben mit einer 
Pflanze fprechen, die an den heimifchen Boden oder mit einem Thiere, 
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das an ein beftimmtes Klima gefefjelt ift; feine Fähigkeit zur Wan- 
derung über ausgedehnte Länderräume ift nicht nur die größte, fon- 
dern die Natur, die ihn umgibt, und die gejellfchaftlichen VBerhältniffe, 
in denen ev lebt, evtheilen ihm auch die mäcptigften Antriebe, fie in 
umfangreicher Weife zu benugen. Laſſen wir aber felbjt die grobe Un— 
wahrfcheinlichfeit bei Seite, die in der Annahme einer folchen Zeft- 
fäßigfeit dev Menfchen auf ihrem heimischen Boden im Großen und 
Ganzen liegt, jo verbietet uns die Art der Vertheilung derfelben über 
die Erde uns jene Anfiht anzueignen. Es findet feine Gefchievenheit 
jelbjt nur der Hauptraçen durch das Klima ftatt, und ihre Verthei- 
Yung entfpricht nicht einmal in ber Hauptfache den zeologifchen und 
betanifchen Provinzen, wie man dieſe legteren auch näher beſtimmen 
möge. Die Polarvölfer, bisweilen unter dem Namen einer befonderen 
hyperboräifchen Nace zufanmengefaßt, veichen weit nach Mittelafien 
hinein, die Mongolen mit ihren Stammverwandten erftreden fich vom 
Eismeere bis unter die Tropen, die indogermanifchen Völker von Is— 
land bis jenfeits des Indus, und in Oftindien Teben in nicht allzu- 
großer Entfernung von einander Menjchen, welche den verfchiepenften 
Typen angehören, die überhaupt auf der Erde vorkommen: Hinbug, 
Negritos, Malaien und Mongolen, Auftvalneger und Papuas bewohnen 
mit Völkern von malatifcher Race zufammen viele der benaghbarten 
Snfeln, und diefelben oder doch fehr ähnliche Formen finden fih in 
Amerifa unter den verfchiedenften Breiten. 

Aus umferer bisherigen Betrachtung geht hervor, daß die großen 
Hanptjtimme weder durch fefte äußere Kennzeichen noch durch klima— 
tiſche Verhältniſſe fo deutlich und feharf gefchieden find, wie wir er- 
warten müßten, wenn ihre Unterjchieve für fpecififch gelten follten. 
Auch Die Merkmale, welche dazu dienen können, Art und Race aus— 
einanderzuhalten, zeigten fich ver Arteinheit entſchieden günftiger als 
ihrem Gegentheil. Es ift noch übrig die Frage näher in's Auge zu 
faffen, ob die Verfchiedenheiten, die innerhalb des Menfchengefchlechtes 
auftreten, ſich mit Wahrfcheinlichfeit als eine Wirfung des Klimas, 
der Lebensweife und anderer wechjelnder Umſtände betrachten Laffen, 
denn nur in dieſem Falle find wir berechtigt die Einheit der Art für 
vollſtändig erwiefen zu halteı. 

Haben zwar die DBeifpiele der geringen Strenge, mit welcher bie 
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Hauptformen von einander getrennt find, bereits gezeigt, daß fie viel— 
fach modificirbar fein müſſen und fich nicht mit dev Conftanz der Art— 


“Charaktere vererben, jo fehlt es doch noch an dem Nachweis der Einflüffe von 


denen ihre Variabilität abhängt, der Art auf welche dieſe wirfen und 
des Umfangs, in welchem es geſchieht. Hierüber fichere Auffchlüffe zu 
erlangen, ijt bei dem Geheimniß, in das die Natur felbjt vie Weife 
der Abhängigkeit gehüflt hat, in welcher das Kind von feinen Eltern 
fteht, bis jett nur wenig gelungen, und ohne Widerſpruch befürchten 
zu müffen, darf man behaupten, daß die Erfcheinungen, welche mit 
der Nachartung und Differenzirung der Nachfommen zu ihren Eltern 
zufammenhängen, noch zu den am wenigften aufgeflärten in der gane 
zen Natur gehören. An diefer Stelle liegt daher die eigentliche ſchwache 
Seite der Lehre von der Arteinheit; fie vermag Feine genügende Re— 
chenfchaft davon zu geben, auf welche Weife die verfchiedenen Typen 
entftanben fein mögen, die fih uns am Menfchen darftellen, und es 
erſcheint darum leicht als weit einfacher und naturgemäßer anzuneh— 
men, daß fie von jeher fo beftanden haben wie jeßt, daß fie primitive, 
fpeeififch beftimmte Formen find. Bei näherer Betrachtung erfcheint 
freilich dieſe Anficht, wie fo oft, nicht fowohl einfach und natürlich als 
vielmehr bequem, da fie vorzüglich dazu dient Aufgaben zu verdeden 
oder ganz zu bejeitigen, die wir Feine Ausficht haben auf ven gegen- 
wärtigen Standpunfte unferes Willens wirklich zu löſen. 

Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man fich den Stammvater 
des Menſchengeſchlechtes als einen Neger oder einen Weißen, vielleicht 
auch als einen Fupferfarbigen Menfchen zu denken babe? Die Ant- 
worten find verfchieden ausgefallen, je nachdem man fich entweder von 
der Vorftellung leiten Tieß, daß vie Entwidelung der Menfchheit im 
Ganzen von den niebrigften zu den Höheren und edleren Geftalten 
äußerer und innerer Bildung beftändig fortgefchritten fein müffe, oder 
die Anficht hegte, daß der Menfch aus ver Hand des Schöpfers rein 
und vollfommen hervorgegangen, feine urfprünglich edleren Formen 
nicht überall bewahrt habe, over fich dem Gedanken hingab, daß 
alfein aus einem gewiſſen mittleren Typus bie am weiteften von einander 
abweichenden Formen entfprungen fein Könnten. Laffen wir hier bei Seite, 
daß diefe Vermuthungen fich ſämmtlich nur an bie früher befprochene 
Borausfegung der Stammeseinheit anlehnen, fo lenkt doch bie letzte 
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unter ihnen unſere Anfmerkfamfeit auf einen wichtigeren Punkt, indem 
fie nämlich darauf hinweift, wie unftatthaft es ift, der Lehre von der 
Arteinheit und von der Variabilität dev Formen mit dem Einwurfe zu 
begegnen, ob man denn glaube, daß Europäer wirklich jemals zu Negern 
oder diefe zu weißen Menfchen werden könnten? Dieſes Letztere ist Feine 
nothwendige Conſequenz, denn e8 genügt zur Erklärung ber vorhande— 
nen Erfcheinungen die Annahnte, daß der Einfluß der Äußeren Um— 
ſtände groß genug fei, um aus irgend einer mittleren Form Die extre— 
men Formen (Meger und Weißer) durch allmählige Umwandlungen der 
verfchiedenften Art hervorgehen zu laſſen, wogegen die mögliche Umbil— 
dung einer extremen Form in die andere gar nicht in Betracht gezogen 
zu werben braucht. _ 

Die Mächte, welche ſich Hauptfächlich an diefer Umgeftaltung bes 
theiligen, find das Klima, die Nahrung und Lebensweife, dev Fort— 
ſchritt der geiftigen Bildung, endlich die fpontane Entftehung und Ver— 
erbung gewifjer neuen Cigenthümlichfeiten. Die Größe der Wirkſam— 
feit im Einzelnen anzugeben, welche einem jeden biefer Factoren zuge— 
fohrieben werben darf, ijt meiſtens fehr ſchwierig oder unmöglich, weil 
fi) nur in äußerſt feltenen Füllen ihre Ihätigfeit und deren Erfolge 
ifolivt beobachten laſſen: unvellfonımener Schuß gegen klimatiſche 
Schädlichkeiten, Mangel, geringe Mannigfaltigfeit und unverftändige 
Wahl ver Nahrungsmittel, ungefunde und frühzeitig aufreibende Lebens— 
weije pflegen entweder alle oder doch zum Theil fo vorzugsweife mit 
einem niedrigen Stande der intellectuellen Bildung zuſammen zu treffen 
und in derſelben Richtung auf die Entwicklung des leiblichen Lebens 
zu drüden, daß fich nicht leicht entfcheiden läßt, wie der Antheil zu 
begrenzen ijt, ten jene einzeln genommen am Nefultate haben, Zaft 
nur dieß kann als ficher gelten, daß diejenigen Unrecht haben, welche 
überhaupt in Abrede stellen möchten, daß Die Körperbildung des Men- 
ſchen durch jene Einflüffe beträchtlich verändert werde. Zum Beweije 
dafür hat man fich Häufig auf die zähe Beharrlichfeit berufen, die der 
Typus der Juden unter allen Verhältniſſen bewahrt hat. Freilich find 
es nicht etwa genaue Meffungen namentlich des Schädels, aus wel- 
cher fih tiefe ausnahmsloſe Sleichförmigfeit ergeben hätte — felche 
Mefjungen ſcheinen vielmehr für das Gegentheil zu fprechen (Sandi— 
fort) —, fondern nur die fichere Kenntlichkeit ihres ganzen Habitug, 
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wo er auch vorkommen mag, hat diefe Folgerung an die Hand geges 
ben. Indeſſen auch ver legtere variirt beträchtlich: in Sibirien von 
heller Haut und lichtem Haar, durchlaufen die Juden von England 
und Deutjchland an, über Spanien und Portugal nach Maroffo, Sy: 
rien, Oftindien und Congo hin alle Nüancen der Farbe der Haut 
und des Haares, die fich in viefen Ländern irgend finden, und es 
ſcheint, daß wir im dieſer Abjtufung vorzüglich eine Wirkung des Kli— 
mas zu erkennen haben, da gerade diefes Volk in allen Welttheilen 
abgefondert von der übrigen Bevölferung gelebt, feine Religion und 
Sitten feftgehalten hat und feiner Lebenseinrichtung und Eigenthüms 
lichkeit im jeder Rückſicht treu geblieben ift. Eben deßhalb aber kann 
man fich kaum wundern, daß es fich auch im Aeußern nicht fo durchgrei— 
fend verändert hat wie jo viele andere Bölfer. Wenn man ferner aus 
den altägyptiſchen Denkmälern den Schluß gezogen bat, daß dicielben 
Hauptformen fich feit den älteften Zeiten unverändert durch äußere 
Einflüße erhalten hätten, fo jteht e& um diefen Beweis nicht beffer. 
Möchte auch zugegeben werben, daß die heutigen Fellahs, Neger und 
Juden mit voller Sicherheit in den altägyptiſchen Bildwerken ſich uns 
terjcheiden lajjen, jo wird man doch aus Darftellungen, welche offene 
bar nur beftimmt find, einige typifche Haupteigenthümlichkeiten ver 
Bölfer deutlich herauszuheben, nichts weiter folgern dürfen, als daß 
e8 ſchon in jener Zeit Menfchen gab, die dieje Charaktere an fich 
trugen. Und wen kaun es noch einfallen zu zweifelt, daß ſchon da— 
mals Neger in Afrika lebten, die den heutigen Negern glichen ? oder 
daß die Aegypter fih von jenen wefentlich unterfchiedeu? oder daß bie 
Juden fhon zu jener Zeit ihren feſt ausgeprägten Typus befaßen ? 
Dieß Alles beweift fo gut wie nichts für die Unveränvderlichkeit der 
menfchlichen Körperformen durch äußere Einflüße. Die Zeiträume, 
nach denen wir unfere Eulturgefchichte zu meſſen vermögen, find ohne— 
bin verſchwindend Hein im Vergleich mit denen, nach welchen die Ges 
fhichte der Erde zählt, und vermuthlich bejteht ein ähnliches Verhält— 
niß derjelben zu dem Zeitraume, der feit dem erften Auftreten bes 
Menſchen auf der Erde verflejjen ift. 

Gehen wir jett furz die einzelnen Haupteinflüffe durch, welche 
zu der Umbildung ver menfchlichen Organifation mitwirken. 

Wenig bejtritten ift die mopdificivende Einwirkung des Klima's 
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auf die Größe und die fchnellere oder Tangfamere Entwicelung des 
Körpers: in höheren Breiten wie in Berggegenden find die Menjchen 
veffelben Stammes gewöhnlich von kürzerem gedrungenerem Baue ale 
in wärmeren Klimaten und Ziefländern, doc) fcheint die Abjtammung 
hierauf von noch entfchiedenerem Einfluffe zu fein. Werner ift be- 
Kannt, daß unter den Tropen die förperliche und geiftige Reife bedeu— 
tend früher eintritt als in der gemäßigten Zone und im dieſer früher 
als in der falten. Die Ausnahmen von diefer Regel erklären fich 
theils aus der Nahrung und Lebensweife, theils aus dev Stammes— 
eigenthünlichfeit, welche über die Wirfung des Klimas in vielen Fäl— 
len das Mebergewicht behält. Sicherer als auf die Fruchtbarkeit ift 
der Einfluß des leßteren auf die Hautfarbe, mit welcher die Farbe 
des Haares und der Iris im einer gewiſſen Correfpondenz zu ftehen 
pflegt. Allerdings entfpricht die Hautfarbe in fehr vielen Fällen 
nicht genau der geographifchen Breite, doch folgt daraus noch nicht, 
daß fie vom Klima unabhängig ſei. Daß Bergbewohner unter übri- 
gens gleichen Umftänden heller find als die Bewohner vor ZTiefebenen 
und die Bevölferung Kälterer Länder im Allgemeinen heller als bie 
wärmerer, läßt fich nicht wohl bezweifeln; nächſtdem kommt dabei in 
Anfchlag, wie fehr ſich die Menfchen vor den Witterungseinflüffen 
zu fohügen wiffen, und wie ftarf ihre gewöhnlichen Befchäftigungen 
fie diefen ansfegen. Heiße und feuchte Länder fcheinen bei man- 
gelndem Schuge durch Wälder das Dunfeln der Haut am ftärk 
ften zu begünftigen. Häufige Wechfel der Temperatur, beſonders 
auch Wechfel von großer Zrodenheit und Näffe der Luft wirken 
vorzüglich ftarf in diefer Richtung. Die angeftanımte Hautfarbe, be= 
ſonders der dunfleren Nacen, widerfteht äußeren Einflüffen öfters mit 
Beharrlichkeit. Endlich fcheint auch die Nahrung auf fie modificirend 
zu wirken. Das Temperament wird vom Klima wahrfcheinlich eben— 
falls mitbeſtimmt. 

Wie fehr von der Nahrung und Lebensweife die Verlümmerung 
und das Gedeihen des Körpers abhängt und in wie hohem Grabe 
bieje leßteren auf die Energie des geiftigen Lebens zurückwirken, be- 
darf Feines ausführlichen Beweifes. Dagegen ift weniger anerkannt 
und beachtet, daß auch die höhere Entwicdelung der geiftigen Thätig— 
feit von großem Einfluß iſt auf die Ausbildung des Leibes, in wels 
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chem fie ihren Ausbrud findet, vor Allem auf die Gefichtszüge. Wenn 
uncultivirte Bölfer den Beobachter fo oft durch das Bild ver Eins 
förmigfeit in Verwunderung jegen, das fie ihm darbieten, fo liegt 
die Urſache davon wohl nur zum Theil in der Ungeübtheit des 
Auges, das diefen Eindrud erhielt, denn es iſt erflärlich genug, 
daß die Gleichförmigfeit der Befchäftigungen, die Einfachheit der ſo— 
cialen Berhältniffe und der Mangel an Bielfeitigfeit der Intereſſen, 
den jie mit fich bringt, eine Stagnation und Schwerbeweglichkeit des 
geiftigen Lebens zur Folge haben, welche e8 zu Feiner ſolcheu Mannig— 
faltigfeit in der äußeren Exfcheinung der Menfchen kommen läßt, wie 
wir fie an Eulturoölfern zu fehen gewohnt find. Daß jelbjt die Kopf- 
bildung im Ganzen, nicht bloß das Geficht, durch den Fortjchritt der 
Eultur eine glücliche Modiftcation erfahre, läßt fich durch eine grö- 
Bere Anzahl von Beifpielen wahrfcheinlich machen. 

Während die bisher genannten Einflüffe fo langſam und allmä— 
lich wirken, daß fie meijt eines größeren Zeitraumes bebürfen, um 
ihre Wirkung in leicht bemerfbarer Weife an ven Tag zu legen, tritt 
uns in der fpontanen Entjtehung und Vererbung neuer Eigenthüm- 
ficheiten eine Reihe von Erfcheinungen entgegen, in denen die Abwei— 
ungen vom elterlichen Typus fprungmweife und plötzlich gefchehen. 
Worauf fie beruhen, und wovon fie abhängen, ift Dis jegt eine un— 
beantwortbare Frage, fo wenig zweifelhaft auch großentheils das Fac— 
tifche ift, das ihnen zu Grunde liegt. Dieß befteht im Wefentlichen 
darin, daß in ber Natur neben dem Gefete ver Erhaltung ver Arten 
durch die conftante Vererbung ihrer fpecifijchen Eigenthümlichkeiten 
auf die Nachkommen, ein zweites Geſetz befteht, das auf bie fortge- 
fette Differenzivung der Individuen innerhalb der Art hinwirkt. Jedes 
Individuum bringt außer den Charakteren der Art, zu welcher e8 ges 
hört, noch eine Summe von bejonderen Beſtimmungen mit auf die 
Welt, die ihm allein eigen find, und wenn es von dieſen, wie dieß 
öfters gefchieht, einen bemerkfbaren Theil auf feine Nachkommen über: 
trägt, wird dadurch eine Race geftiftet. Vorzüglich wichtig iſt hier- 
bei der Umftand, daß außer ven Eigenthümlichkeiten, die dem Stifter 
ber Race angeboren und ursprünglich eigen waren, bisweilen auch 
ſolche auf die fpäteren Gefchlechter von ihm übergehen, die er felbjt 
erſt im Laufe feines Lebens erworben hat; und zwar gilt bieß nicht 
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bloß von den Eigenthümlichfeiten, die dem Kreife des leiblichen Le— 
bens angehören, fondern erſtreckt ſich auch auf das geiftige Gebiet, 
fo daß die Gaben und Güter des Geiftes, welche die Eltern erarbei« 
teten, wenn fie auch nicht ungetheilt und unmittelbar auf die Kinder 
von ihnen Übertragen werden fönnen, doch Feineswegs volljtändig ver- 
loren gehen, fondern ven fpäteren Generationen mittelbar zu Gute 
fommen. Findet aber unter günftigen Umftänden eine regelmäßige 
Vererbung von rein individuellen Eigenfchaften Statt, und zeigen ſich 
diefe letzteren felbft wieder modificirbar dur das, was von den Ein- 
zelnen im Laufe ihres Lebens erft erworben und ihnen angebilvet wird, 
fo gibt ung dieß von felbft an die Hand, wie wir die Entjtehung der 
Racen anzufehen und zu erklären haben. Gleichwohl müſſen wir hier- 
bei ausprüclich hervorheben, daß die beſprochenen Verhältniſſe ung 
zwar feinen Aufſchluß darüber geben, auf welche Weile die Mienfchen- 
racen und ihre VBerfchiedenheiten wirklich entjtanden find, noch ob fie 
auf ven angedeuteten Wege fich entwickelt haben, aber auf der andern 
Seite werden wir auch das Eingeſtändniß fordern dürfen, daß biefe 
Anficht von der Sache mit den befannten Thatfachen nicht nur wohl 
vereinbar, fondern auch die einfachjte und wahrſcheinlichſte fei. | 
Faffen wir nämlich jegt die bedeutendften anatomifchen und phy— 
fiologifcehen Unterfchiede ins Auge, die unter den einzelnen Menfchen: 
ftämmen vorfommen, fo tritt Leicht die bekannte Affenähnlichleit des 
Negers als der Punft hervor, auf welchen jich die Aınahme mehrerer | 
Menfchenarten am ftärkften ftügen Tann, denn die gefchwänzten Mien- 
ſchen, die an den verſchiedenſten Orten der Erve bis in bie neuefte 
Zeit immer wieder aufgetaucht find, fcheinen vor dem helleren und 
unbefangeneren Blicke des Beobachter8 ebenfo verſchwinden zu jollen, | 
wie dieß mit den Niefen= und Zwerggejchlechtern älterer Reifenden ge- 
fchehen ift. | 
In Rüdfiht der Eigenthünmlichkeiten des Negers nun, beren Aıı= 
näherung an den Affen in mehrfacher Beziehung nicht zu läuguen ift, 
hat man nur felten die nöthige Vorficht des Urtheils beobachtet. Zu= 
erft ift die Aehnlichkeit überhaupt nicht der Art, bag davon die Rebe 
fein Könnte, den Neger eher zu ven höchiten Affen al8 zu den Men- 
ichen oder etwa in die Mitte zwijchen beide zu ftellen: dieß verbieten, 
um bei den anatomifchen Hauptcharafteren bier allein jtehen zu blei=' 


| 
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ben, die Entwicdelung des Gehirns und Geſichts, die Zahn- und 
Bedenbildung, die Größe und Geſtalt der Extremitäten und der Wir: 
belfäufe, welche den Affen mit phyſiſcher Nothwendigkeit zum Klettern, 
den Neger zum aufrechten Gang beſtimmen. Die Affenähnlichfeit des 
Negerkopfes befchränft ſich, wie es jiheint, auf die allgemeinen Um— 
riffe feiner Geftalt, das ſtark vortretende Untergeficht und das etwas 
ungünftigere VBerhältuiß der vom Gehirn entfpwingenden Nerven zu 
der Maſſe vejjelben. Iſt ſelbſt hiervon manches noch ftreitig, jo läßt 
fih dagegen Anderes, wie 3. B. die nicht ganz ſenkrechte Stellung 
der Vorderzähne aufeinander, deshalb nicht am Neger befonvders her— 
vorheben, weil es ihm nicht ausschließlich eigen ift, fondern auch bei 
andern Racen bisweilen vorkommt Dahin gehört ferner das un— 
günjtigere Verhältuig unter den Abjchnitten des Arınes, der Mangel 
der Waden, die Bildung des Fußes und die Stellung der Zehen, 
welche ihn öfters befähigt, fich derfelben in ähnlicher Weife zum Um— 
faffen und Aufheben von Gegenjtänden zu bedienen, wie wir dieß mit 
der Hand thun. Und jo bleibt denn fajt nur noch die etwas gerin— 
gere Biegung der Wirbelfänle nebft der engeren und mehr keilförmi— 
gen Geftalt des Bedens übrig, die fich in jener Hinficht geltend mas 
chen laſſen, da viele dev Eigenthünlichkeiten, durch welche fich ver Ne— 
ger von anderen Racen unterfcheidet, keineswegs von der Art find, 
daß man in ihnen eine Verwandtſchaft zu den Affen erblicken könnte. 
Dieß gilt von der Befchaffenheit des Haares, das fich von thierijcher 
Wolle fpecififch unterfcheivdet, von der Farbe der Haut und ihrer übel— 
riechenden Ausbünftung, von den wulftigen Lippen u. ſ. f. Will man 
die Affenähnlichfeit des Negers nicht übertrieben hoch anfchlagen, fo 
wird man ihr fein großes Gewicht in der Entfcheivung der Nacen- 
frage beilegen können. 

Die phyſiologiſchen Unterjchiede gehen, wie fi) won felbjt ver 
fteht, im Allgemeinen ven anatomifchen parallel. Das weit vafchere 
Wahsthum des Affen und in Verbindung damit feine Yebenspauer 
von etwa 30 Jahren, feine weit größere Beichränfung im Klima und 
in der Nahrung reichen hin, um die Größe des Unterfchiedes erlenmen 
zu laffen, der zwifchen ihm und dem Menſchen beftcht. Achuliche Dif- 
fevenzen finden jich innerhalb des Menjchengefchlechtes nirgends. Die 
Einrichtung der thierifchen Defonomie und die wejentlichen phyſiolo— 

2L* 


324 Theodor Waitz, 


gifchen Functionen find bei allen Racen foweit Diefelben, als nicht 
Klima und Lebensweife Abweichungen ven dem herbeiführen, was 
anderwärts als Regel gilt. Dieß trifft namentlich den Eintritt der 
Pubertät, wie ſchon früher erwähnt, ferner die Leiftungen ber Ber- 
dauungsorgane und bie Muskelkraft, welche fich überhaupt von [pe 
cielfen Lebensgewohnheiten fehr abhängig zeigen, die Lebensdauer, auf 
deren Verkürzung verkehrte Sitten, Aberglauben und Unwiſſenheit 
vielfach hinwirken, und die Schärfe der Sinne, welche durch beftän- 
bige Webung oft bedeutend gefteigert und im eigenthümlicher Weiſe 
entwicfelt wird. Alles Uebrige, worin fonft Weſen derſelben Art mits 
einander übereinftimmen, wie die mittlere Körperwärme und Puldfre- 
quenz, bie Dauer der Gefchlechtsthätigfeit und der Schwangerfchaft, 
die Fruchtbarkeit und die periodiſchen Veränderungen bes Drganis- 
mus überhaupt, treffen bei den verfhiedenen Menfchenftämmen nach 
den bis jeßt vorliegenden Beobachtungen fo nahe zufammen, als fich 
bei der Verfchievenheit der Verhältnijfe, unter denen fie leben, ivgend 
erwarten läßt. Als einigermajjen erhebliche Abweichungen von dem, 
was bei uns gewöhnlich ift, läßt ſich nur Weniges nennen: anges 
borene Deformitäter waren bei der Mehrzahl ver culturlofen Völker, 
ehe fie in nähere Berührung mit den Europäern kamen, verhältniß- 
mäßig felten; vie Zeichen höheren Alters, namentlich graues Haar 
und fchlechte Zähne, traten bei vielen derfelben erft beträchtlich jpäter 
ein als bei ung, trotz des raſchen Verblühens der Jugend, das bie 
natürliche Folge befchwerlichen Lebens und unvollfommenen Schutzes 
gegen die Einflüffe ver Witterung war. Ebenſo weiſen bie zahlrei- 
chen Beifpiele außerordentliher Naturheilkraft, die ihnen bei äußeren 
Berlegungen zu ftatten Tam, hei den meiften auf eine ungewöhnlich 
ftarke Conſtitution und ſehr bedeutende Lebensenergie hin, welcher ge— 
genüber der oft behauptete Mangel an Lebenskraft und das angebs 
Tiche fpontane Ausſterben ver eingeborenen Americaner und vieler Völ- 
fer der Südſee ſchwer zu halten fein würde, felbft wein nicht eine 
lange Reihe von Thatfachen vorläge, aus denen fich diefe Erſcheinung 
hinreichend erklärt. Allerdings hat vielleicht jede Race befondere bei 
ihr einheimifche Krankheiten, vie Difpofitionen der einzelnen Völker 
zu beftimmten Krankheiten und daher deren Häufigkeit und Zödtlich- 
feit mögen verfchieden fein, daß aber manche ber einen oder andern 
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Race ausſchließlich eigen feien, läßt fich nicht behaupten. Dasfelbe 
gilt von den Parafiten: bie frühere Anficht, welche durch neuere Be— 
obachtungen unbeftätigt geblieben ift, daß das Ungeziefer des Negers 
nicht auf den Europäer übergehe und umgekehrt, fcheint hauptfächlich 
durch ven Umftand veranlaßt worden zu fein, daß jenes feine eigene 
Farbe mit der Farbe feines Trägers zu wechfeln pflegt. 

So ziemlich der einzige Einwurf gegen die Einheit des Menfchen: 
gefchlechtes als Art, welcher von phhfiologifcher Seite noch übrig 
bleibt, ift die unvollfommmene Acclimatifation des Europäers unter den 
Tropen und des Negers in Fülteren Ländern. Daß die weiße Race 
in dieſer Hinficht etwas vor den übrigen voraus habe, und allein bie 
Fähigkeit befite, allem Wechfel ver Klimate auf die Dauer zu wider- 
ftehen, wie man früher wohl glaubte, fiheint ein Irrthum, den bie 
große Sterblichkeit derſelben in Oft- und Weftindien zu befeitigen 
geeignet ift. Der Europäer genießt nicht den Vorzug einer fräftiges 
ren Conftitution und jtärferen Gefunpheit, ſondern nur feine größere 
Einficht und höhere Selbftbeherrfchung fegen ihm im den Stand, fich 
gegen klimatiſche Schäplichfeiten beffer zu ſchützen. Dennoch ſcheint 
er fich in vielen Tropenländern kaum halten zu können. Bedenkt man 
invejfen, daß, abgefehen von ven ſchlimmſten Malariagegenden, bie 
punfelfarbigen Spanier und Portugiefen, deren Koft chen zu Haufe 
äußerft mäßig und mager zu fein pflegt, überall ausbauern, während 
pie hellfarbigen Engländer, welche von ihrer Fleiſchkoſt und ihren 
Spirituofen auch in heißem Klima nicht laſſen mögen, in kurzer Zeit 
binfterben, fo findet man fich zu der Anficht hingeführt, daß wahr: 
fheinlich jedes europäifche Volk fih unter den Tropen würde accli— 
matifiven können, wenn ihm gejtattet wäre, im Laufe mehrerer Ge- 
nerationen durch immer ſüdlichere Länder allmälich dahin vorzurüden, 
und wenn es zugleich feine Lebensweife dieſem Wechjel entfprechend 
änderte. Auf diefelbe Anficht jehen wir uns durch den Umftand hin— 
gewiefen, daß felbjt Menſchen, vie unzweifelhaft demfelben Haupt- 
ftanıme angehören, biemweilen ihre Wohnpläge nicht miteinander ver— 
taufchen können, ohne einem fichern Tode entgegenzugehen, wenn näm— 
lich der eine Theil fehr Hoch über dem Meere, der andere in Tiefe 
ländern ober an der Küſte, der eine weit im Norden, der andere in 
der heißen Zone lebt. Wenn ver Neger durch eine plögliche Ver— 
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feung im kältere Klimate ebenfo ftarf gefährdet iſt als der Weiße 
durch die entgegengefegte, fo wird man dieß in derſelben Weife auf 
zufaften haben; und felbft die große, faſt unverwüftliche Lebenskraft, 
zu ber fich der erſtere in manchen Ländern entwidelt, in denen ber 
andere mühfam eim fchwächliches und fieches Leben friftet, ſcheint eben 
nichts weiter zu beweifen, als daß nur die Flimatifchen Verhältniffe 
in denen ein Volk feit Jahrhunderten eingewohnt iſt und denen fich 
feine phyſiſche Eonftitution nach und nach möglichft vollftändig ac= 
comodirt hat, feinem Gedeihen günftig find. 

Kommen wir fehließlich auf Die Frage zurück, von der wir aus— 
gingen, ob die Verſchiedenheiten, welche fich innnerhalb des Menfchen- 
gefchfechtes zeigen, eben nur fo groß find, daß fie mit Wahrfcheinlich- 
feit als Wirfungen des Klimas, ter Lebensweife und anderer wech 
jelnden Umſtände angefehen werden können, fo läßt fi) das gewon— 
nene Nefuftot als fein völlig befriedigendes bezeichnen, da fich nicht 
bewerjen läßt, daß dieſe Einflüffe fo verfchiedene Körperformen wirt 
fich hervorzubringen im Stande find. Es erklärt fich dieß zum Theil 
daraus, daß erjt feit wenigen Jahrzehnten forgfältigere Beobachtungen 
in diefer Richtung gemacht und gefammelt werben, und daß aus dev 
langen Vergangenheit, die das Menfchengefchleht hinter fich haben 
mag, eine verhältnißmäßig nur fehr Heine Anzahl von Thatſachen 
uns aufbehalten worben ift, bie über dieſen Gegenftand einiges Licht 
verbreiten. Bleibt es uns aber auch verfagt, über die Entftehungs- 
weife der Menfchenrecen eine einigermaffen wiſſenſchaftlich begrün- 
dete Anficht zu gewinmen, bleibt es felbft zweifelhaft, was für eine 
Rolle die äußeren Lebensbedingungen, unter welche die menfchliche Or— 
ganifation aeftellt it, überhaupt hierbei gefpielt haben, fo dürfen wir 
doch an der Einheit des Menfchengefchlechtes als Art mit einem ho— 
ben Grade von Sicherheit feithalten. 

Die Annäherung der am meijten thierähnlichen Körperbildung, 
die fih beim Neger fand, an ven Affen war weder fo ftarf und 
durchgreifend noch fo ausſchließlich, daß es gerechtfertigt wäre, bie 
ſchwarze Race für eine befondere Species zu erffären; die phyſiolo— 
sifchen Unterſchiede, welche die verfchiedenen Stämme darbieten, wa- 
ven dieſer Anſicht entſchieden ungünftig und eine fefte Scheidung ber- 
jelben durch dag Klima fchien nicht jtattzufinden. “Daß die jett be- 
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ſtehenden Haupttypen, wie man von fpecifiichen Charalteren voraus: 
fegen müßte, durch das Klima, durch Nahrung und Yebensweife, durch 
fort- oder rüdjchreitende Cultur Feine Veränderungen erlitten, lieh 
ſich ebenfalls als unwichtig nachweifen, und das ununterbrochene Her— 
vortreten neuer Eigenthümlichkeiten an den Individuen, die ſich bis— 
weilen mit Beharrlichkeit vererben, deutete auf den Weg hin, auf 
welchem allmälig ſelbſt beträchtlich von einander abweichende Racen— 
charaktere entſtehen und ſich fixiren können. Ferner ließ ſich zeigen, 
daß die Hauptformen nicht auf die Weiſe von einander geſondert und 
abgeſchloſſen für ſich beſtehen, wie dieß mit verſchiedenen Arten der 
Fall iſt, ſondern daß jede derſelben in eine Menge von Nebenformen 
auseinandergeht, daß auch dieſe leicht in Reihen einzuordnen ſind, 
welche die Unterſchiede der Haupttypen als flüſſig erſcheinen laſſen — 
daß innerhalb der einzelnen Menſchenarten, ſo viele oder ſo wenige 
man deren auch annehmen möchte, kaum eine geringere Variabilität 
ſtattfinden würde, als unter jenen ſelbſt —, endlich daß die allgemeine 
und wie es ſcheint unbeſchränkte Fruchtbarkeit dev verſchiedenſten 
Stämme mit einander und das Verhalten der Miſchlinge durchaus 
zu Gunſten der Arteinheit redet. 


I. 


Sehen wir nun zur näheren Betrachtung der Lingmiftifchen Gründe 
über, mit denen fich, wie früher bemerkt, die Ginheit des Menfchens 
geſchlechtes bekämpfen läßt, fo kann fich diefe auf wenige Bemerkun— 
gen befchränfen, nicht weil jene Gründe überhaupt von geringeren 
Gewichte wären, fondern vielmehr, weil fie allerdings das größte be— 
figen, dann aber eine genauere Prüfung fofert deutlich macht, das fie 
zwar gegen bie Einheit der Abſtammung, zugleich aber für Die Art- 
einheit dev Menfihen Zeugniß geben. 

Es miglingt, die ſämmtlichen Sprachen auf eine Urfprache over 
auch nur auf einen gemeinschaftlichen primitiven Typus zurüczuführen. 
Damit wird die Stammeseinheit, wenn auch nicht gerabehin unmög— 
lich, doch in ein Zeitalter hinaufgerückt, das aller hiſtoriſchen For— 
ſchung unzugänglich bfeibt, im die Zeit vor der Entjtehung der 
Sprade. Einige Sprachforfcher glauben allerdings eine allınälige 
Entwidelung ver Sprachtypen auseinander annehmen zu Dürfen, näm— 
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lich fo, daß eine ftufenweife Umbildung einfilbiger Sprachen in ag— 
glutinivende und biefer in flectivende ftattgefunden hätte, während ans 
dere einen folchen Uebergang nicht für wahrfcheinlich halten. Jeden— 
falls fehlen bis jegt nähere wiffenfchaftliche Nachweifungen darüber, 
daß die erſtere Anſicht mehr ſei als ein blendender Schematismus, 
und es ſcheint von ihr ungefähr daſſelbe zu gelten, was wir über die 
oft verſicherte Herkunft des Menſchen von dem Affen anführten: es 
fehlen beſtimmte Thatſachen und Analogieen, aus denen fi) ein Schluß 
ziehen ließe, wie fir fo Vieles, was an ven Grenzen ber Gebiete 
liegt, die eine wiffenfchaftliche Bearbeitung zulaffen. 

Se weniger aber die Linguiftit für die Einheit des Urfprunges 
aller Menfchen mit beftimmten Gründen zu jtreiten im Stande ift, 
deſto entfchievener kann fie für ihre Zufammengehörigfeit zu einer Art 
in die Schranfen treten. So mannigfaltig und verfchiedenartig bie 
Mittel im Einzelnen auch find, veren fi Sprachen von wefentlich 
ungleichem Baue zum Ausdrude des Gedankens bedienen, jo läßt fi) 
doch nicht behaupten, daß die einen dieſen Zweck auf yejchictere, ſiche— 
rere und allgemein verftändlichere Weife erreichten als bie anderen. 
Es läßt fich nicht nur derſelbe Gedankeninhalt, infofern er überhaupt 
in ven Gedanfentreis des betreffenden Volkes eintreten kann, nach feiner 
dermaligen Bildungsitufe, gleich gut, wenn auch eigenthüämlich nüan— 
cirt, in jeder Sprache wiedergeben, fondern es find auch im Wejent- 
lichen überall diefelben logiſchen Abhängigfeitsverhältniffe und Bezie— 
Hungen der Vorftellungen zu einander, die dabei jedesmal dem Geifte 
vorichweben, und das Verfchievene beſchränkt fih auf die Hilfsmittel 
ihrer äußeren Bezeichnung und Darjtellung allein. Dieſe Verſchie— 
venheit aber, welche aus der Unabhängigfeit und Selbſtſtändigkeit fich 
erklärt, im welcher die einzelnen Sprachſtämme ſich entwidelt haben, 
ift offenbar Feine fpecififche, fondern zeugt gerade umgefehrt für bie 
Identität des pfyihifchen Lebens der Menfchen in allen wefentlichen 
Punkten. — 

Wir gelangen hiemit zu der legten, und wie früher bemerkt, ent- 
ſcheidenden Unterfuchung, zu der Frage, ob die pſychologiſch-hiſtoriſche 
Forſchung eine feite VBerfchiedenheit zwifchen den Völkern und Racen 
in Bezug auf ihre geiftige Begabung und Bildungsfähigfeit nach- 
weift, oder ob auch hier nur flüffige und grabuelle Unterfchieve an= 
zuerkennen find, 
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Bor Allen bemerken wir, daß die Beurtheilung dev Fähigkeiten 
eines Volfes überall eine äußerſt ſchwierige Aufgabe iſt. Um nicht 
von vornherein den richtigen Gefichtspunft in diefer Frage zu ver— 
fehlen, müffen wir zunächſt darauf achten, daß die Befähigung eines 
Volkes nicht eine conftante, fondern eine veränderliche Größe ift. 

Mas wir die Fähigkeiten eines einzelnen Menfchen nennen, fett 
fich zufammen aus dem, was ihm angeboren ift, und aus ber Erzieh— 
ung, die er erhält, wo wir unter der legteren in weitejter Bedentung 
die Wirkfamfeit aller der äußeren Mächte verftehen, welche auf die Ent- 
wickelung feines inneren Lebens von Einfluß find. Unter ven Fähig— 
feiten nur das Angeberene zu verjtehen, das übrig bleibt, werm wir 
allen Erziehungseinfluß hinwegdenken, ergibt eine zwar nicht völlig 
leere, aber nur in wenigen Fällen brauchbare Abftraction, die e8 meift 
von vornherein unmöglich macht, die Fähigkeiten eines Menfchen vich- 
tig zu beurtheilen, denn felbft fehen und hören, noch mehr aber fprechen 
und denken lernen wir erft an der Hand äußerer Einflüffe und vers 
möge ver Anregungen, die fie unferer Thätigkeit geben: was ber 
Menſch fein würde ohne alle Erziehung, ift ganz unfagbar. Die 
Charaktere der Menfchheit kommen großentheils exit an ihm zum Vor— 
ſchein in Folge des vielfachen Zuſammenwirkens äußerer Mächte mit 
dem, was ihm innerlich angeboren iſt, fie liegen nicht in dem Letzteren 
für fih genommen und allein, und wollen wir das Angeborene als 
foldes die prünitiven Fähigkeiten eines Menjchen neunen, fo ijt leicht 
erfichtlich, daß wir zwar in einigen abnormen Fällen, 5. ®. bei Blöd- 
finn und Genie, im Stande find, ein Urtheil über fie zu fällen, unter 
gewöhnlichen Umftänden und Verhältuijfen aber dieß gar nicht ver- 
mögen, wenn nicht die individuellite und betaillivtefte Kenntniß dev 
Leiftungen und ihrer Gefchichte ung zu Gebote jteht. Es bedarf feiner 
weiteren Auseinanderfegung, daß von einem Wolfe daffelbe in noch 
weit höherem Grave gilt als vom Individuum, denn ein Volk beftcht 
aus Individuen, deren jedes feine angeborene Eigenthümlichkeit mits 
bringt, und feines von allen ift ung von den Anfängen feiner Cuts 
wickelung an bis auf die Gegenwart fo vollftändig befannt und ges 
wiffermaffen durchfichtig, daß wir im Stande wären, ein motivirtes 
Urtheil über feine primitiven Fähigkeiten abzugeben. 

Neben wir bon der Begabung eines Volkes, fo dürfen wir deß— 
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halb nur feine ſecundären Fähigkeiten, d. h. ben Kreis von Leiftun- 
gen darunter verjtehen, welche ihm zu einer beftimmten Zeit und un- 
tev gegebenen Umſtänden möglich jino, fo wie wir z. B. einem Menfchen 
die Fähigkeit zufchreiben ein Bud) von wifjenfchaftlichem Inhalte zu ver- 
jtehen, nachdem er nämlich gewiffe Kenntniſſe fich angeeignet hat; alle 
Fühigfeiten in diefen Sinne find nichts Augeborenes, fondern etwas 
Erworbenes und Ändern ſich im Laufe der Zeit, nach Maßgabe ver 
Erziehung und der Lebensſchickſale, die ein Einzelner oder ein Volk 
erfährt. Ihre Befähigung ift zu jeder Zeit das Kefultat ihrer Ge— 
ſchichte. 

Unachtſamkeit auf jenen Unterſchied zwiſchen primitiven und ſecun— 
dären Fähigkeiten hat oft zu voreiliger Verurtheilung der culturloſen 
Völker geführt; man ſtellte die geiſtige Regſamkeit und die hervor— 
ragenden Leiſtungen des Europäers der Apathie und ſtationären Uu— 
cultur des Negers gegenüber, und glaubte daraus auf einen ur— 
ſprünglichen Unterſchied der Geiſtesgaben ſchließen zu dürfen. Es wird 
nicht ſchwer ſein durch eine genauere Betrachtung der Sache dieſe 
Folgerung zu erſchüttern. 

Zuerſt läßt ſich nachweiſen, daß der größte Theil der culturlofen 
Bölfer in VBerhältniffen lebt, unter denen eine fortfchreitende Cul— 
turentwidelung gar nicht ftattfinden kann, felbft für Menfchen, welche 
mit den beften Fähigkeiten ausgeftattet wären, in Verhältniffen, bie 
felbft dem im Schooße der Givilifation erzogenen Europäer ed un— 
möglich machen würden, bie erworbenen geiftigen Güter zu bewahren, 
gefchweige venn fie in noch größerer Fülle durch eigene Thätigfeit zu 
entwideln. Iſt dies aber der Fall, fo läßt fich nicht läugnen, daß 
ein ungünſtiges Urtheil über die Fähigkeiten der erfteren nicht auf ihr 
Beharren in einem Zuftande der Unbilvung und Rohheit gegründet 
werden Fan. 

Ein Yand das feine dichte Bevölkerung hat oder nicht einmal eine 
folche zu tragen im Stande it, kann nicht die Wiege einer höheren 
Cultur werden, höchſtens kann es ſich paſſiv an der Civilifation be— 
theiligen, indem es von civbiliſirten Menſchen ausgebeutet und nutzbar 
gemacht wird, ſo weit ſeine eigenen Schätze und deren Zugänglichkeit 
es geſtatten. Je größer die Zerſtreuung iſt, in welcher die Menſchen 
leben, ſei es einzeln ober familienweiſe, deſto hilfloſer ſind ſie und 
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defto häufiger fallen fie fehädlichen Naturgewalten zum Opfer. Die 
Kraft wird alsdann entweder verbraucht im Kampfe mit der Natur, 
um das eigene Leben zu ſchützen und bie bringendften Lebensbedürfs 
niffe zu befriedigen, oder fie entbehrt des nöthigen Spornes zur Thä— 
tigkeit und läßt den Menſchen in Stumpffinn und Faulheit verfinfen, 
Welcher Race er auch angehöre, die Iſolation tödtet alle höheren Be— 
ftrebungen in ihm oder erſtickt fie im Keime, denn welche Ziele follte 
die Anftrengung der Kraft auch verfolgen, wenn ſich die Ausficht in 
die Zufunft nicht über die Länge des eigenen Lebens hinauserjtredt, 
wenn die Gefahren, die viefes umgeben, ihm faft täglich den Unter: 
gang drohen, wenn felbft ver Beſitz des Unentbehrlichiten für bie 
Zukunft fehr zweifelhaft ift, wenn das Zufammenleben mit Andern 
und die Vereinigung der Kräfte, fo weit fie möglich ift, zu Feiner Be- 
friedigung des Chrgeizes und faft zu Feiner Art gefelliger Freude, ſon— 
dern nur zu einer gemeinfamen Betheiligung an ven Mühen und 
Laſten des Lebens führt? Nicht daß fie gemeinfam leiden, fonvern daß 
fie gemeinfam handeln wird für die Menfchen ein mächtiger Hebel ver 
Bildung. Wetteifer, Streben nad Einfluß und Geltung, nah Macht 
und Herrfhaft iſt zu allen Zeiten ımd bei allen Bölfern, wenn auch 
in verfchiedener Weife bei vohen uud bei civilifirten, einer ber mächtig— 
ſten Antriebe zu großen Kraftanjtrengumngen gewefen und iſt es ned) 
jetzt. Wo folhe Motive zu Feiner Wirkfamfeit gelangen, wo fie gar 
nicht einmal entftehen fönnen, weil die Menfchen zu zerftrent leben 
und jeder nur an fich zu denken und für fich zu forgen genöthigt ift, 
da kann ein Fortjehreiten der Geſellſchaft gar nicht erwartet werten. 
Su ſolchen Berhältniffen befand fich aber eine große Menge der 
Bölfer, welche feit dem Ende des 15. Jahrhunderts in Amerifa und im 
ftillen Ocean aufgefunden worden find, und es ift begreiflich genug, 
daß die erften Entveder, wie fpätere Nachforſchungen ergeben haben, 
vielfach die Größe der Bevölkerung jener Länder überſchätzten, nicht blos 
im Rauſche der Freude und in Folge des Neizes der Neuheit, fondern 
hauptſächlich weil die Eingeberenen, unter denen fich die Kunde von ihrer 
Ankunft ſchnell verbreitete, felbjt aus entfernten Gegenden nad) ber 
Küste zufammenliefen, um die merhvürbigen Sremdlinge zu jehen, bald 
auch um von ihrer Anweſenheit Nuten zu ziehen oder fie zu vertreis 
ben, Nur Afrifa macht in mancher Beziehung hievon eine Ausnahme; 
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man bat dort mehrfach eine Dichte, aber gleichwohl culturlofe Bevöl— 
ferung gefunden, wogegen in Amerika, wo die Volksmenge am jtärkiten 
war, namentlich in einigen Theilen von Mexico und Peru, auch größere 
geordnete Keiche bejtanden. | 

Ein höherer Grad von Dichtigkeit der Bevölkerung ift, wie fi 
von felbfi verfteht, niemals ein Refultat freier Wahl. Mehrere Völker 
befegen nie frieblich ein und bafjelbe Land, etwa um die Antriebe zu 
focialem Fortfchritt fih zu Nuten zu machen, die alsdann auf fie 
wirfen und fie zur Anftrengung ſpornen würden, und abgefehen von 
ben Ländern, welche nutbare Produkte in großem Ueberfluffe barbie- . 
ten, find Noth und Kämpfe immer die unvermeibliche nächite Folge 
fo naher Berührung der Menfchen miteinander. Völker wandern nur, 
wenn fie müffen. Jeder liebt den heimijchen Boden oder findet ſich 
doch an ihn gefeflelt, vor Allem, weil er feine fämmtlichen Xebensge- 
wohnheiten nur hier mit Sicherheit feft halten und fortjegen zu kön— 
nen ſich bewußt ift, weil die unbekannte Ferne beſonders von rohen 
Bölfern als gefährlich und grauenhaft vorgeftellt zu werben pflegt, 
weil fie fich häufig von Feinden rings umgeben fehen, die feinen Durch- 
zug geftatten, weil fie endlich meift voll Pietät für das Land ihrer 
Väter find. Der Eskimo im unwirthbaren Norden, der elenbe Fener- 
fänder auf feinen Feljeninfeln, der Aujtralier in feinem waſſerarmen 
Lande, der Neger in den ungefunden Sümpfen von Wadai und in Nis 
gervelta, — jeber befindet ſich wohl ouf feine Weile, und wenn er 
nicht, was indeffen auch oft genug verfommt, fein Land für das glüd- 
lichſte ver Erbe hält, fo mag er e8 doch nicht verlaſſen, fo lange ihm 
freie Wahl gegeben ift. 

Wanderungen aber und bie Kriege, welche aus ihnen zu entftehen 
pflegen, find in mehr als einer Beziehung für den Fortſchritt fehr 
wichtig; nicht blos infofern als fie zu erheblichen Kraftanftvengungen 
führen und das Feld der Kenntniſſe und Erfahrungen dadurch bereis 
chern, daß fie die Menfchen nöthigen, fi) in eine andere Naturum- 
gebung finden und fie bemügen zu lernen, ſondern haupſächlich auch, 
weil fie zu einer Mifchung verfchievener Stämme nöthigen, die in 
vieler Rückſicht vortheilgaft wirken kann: zuerft ſchon phyſiſch, indem 
fie die Elemente der Bevölkerung durcheinander wirft, denn es tritt 
allen Anfcheine nach in Folge langen ungemifchten Beifanmenbleibeng 
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ſtammverwandter Menfchen allmälih eine Schwerbeweglichkeit und 
Stagnation der Entwidlung ein, weldhe und ben „ewigen Frieben’ als 
ein Unglüd erfcheinen läßt. Mischlinge zeigen in vielen Fällen eine 
größere Regſamkeit und Thätigkeit als bie Stammracen, fo nament- 
lich der aus ber Verbindung des Negers und eingeborenen Amerikaners 
entjprungene Zambo. Auf der anderen Seite tritt aber auch immer 
eine nicht unbedeutende geiftige Bewegung in einer Bevölkerung ein, 
die mit einer anderen zufammenftößt und nach und nach verfchnilzt. 
Es bilden fih neue DVerhältniffe der Abhängigkeit, e8 werben eine 
Menge von neuen Erfahrungen gemacht und es entfteht cin gegenfeitiges 
Lernen, das befonders fruchtbringend da fich erweifen muß, wo bie zu- 
fanmengetroffenen Völfer einander nicht allzu unähnlich find in ihren 
Lebensgemohnheiten und ihrem ganzen Culturzuftande, und wo bas 
eine derfelben nicht einzig auf die Snechtung und Ausbeutung bes ans 
beren hinarbeitet. Man vergleiche in diefer Beziehung die große Ver— 
jchiedenheit in ber Einwirkung des muhammedanifchen Arabers auf 
den Neger und bes Europäers auf den Amerikaner. 

Es ift wohl niemals geläugnet worben, daß der Verkehr und bie 
innige Berührung mit andern Völkern eines der wichtigften Cultur— 
elemente ift, aber eben darum follte man aufhören, die Fähigfeiten derer 
berabzujegen, welche dieſer Hülfe ganz entbehren, wenn fie auf einer 
nieberen Stufe der Bildung verharren. Dahin gehört ein jehr großer 
Theil der Inſelbevölkerung der Südſee und vor Allem die negerarti« 
gen Menfchen, welche auf vielen der oftindifchen Fufeln von den Mas 
laien in's Innere zurücdgedrängt worden find und bort in gänzlicher 
Iſolirung gehalten werben, e8 gehören dahin auch viele Heinere Völker 


in Amerika und Afrika, die von übermächtigen Feinden ganz einge 


ſchloſſen und von allem Verkehr abgefchnitten find. 

Daß Naturumgebung und Klima die Entweelung alfer Cultur 
in fehr umfaſſender Weife bedingen, ift feit Inge anerkannt. Am tief- 
jten greift ihr Einfluß da wo es fih um vie erjten Anfänge ber Cul— 
tur handelt, nicht allein deßhalb, weil biefe, wie aller Anfang, ſchwer 
find und leicht wieder in's Stoden over fogar in eine rückläufige Bahn 
gerathen, ſondern auch weil die Abhängigkeit culturlofer Völker von 
ihrer Naturumgebung am größten und es eine von den Hauptaufgaben 
und Erfolgen ver Eivilifation ift, diefe Abhängigkeit fo weit als mög. 
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lich zu brechen, fo daß umgefehrt die Naturmächte im größten Um— 
fange dent menjchlichen Willen vienitbar werden. Werben wir dadurch) 
in den Stand gefegt unſere ganze Lebenseinrichtung und Bejchäftigung 
faft beliebig zu wählen, jo wird fie jenen dagegen ven ver Natur vor- 
gefehrieben, fie werden von ihr bei einer gewifjen Lebeusweife und da— 
mit auf ver niederen Gulturftufe, auf der fie ftehen, mit großer Ge— 
walt feftzehalten. 

Wir können uns jene Abhängigkeit kaum groß genug vorstellen. 
Die Nahrung richtet ſich meift nicht nach zwedmäßiger Auswahl und 
hält feinen fo vielfachen Wechfel ein, als zur Erhaltung und Kräf— 
tigung der Geſundheit erfordert wird, fondern bleibt auf das befchränft, 
was die Natur unmittelbar darbietet, und felbjt deffen Gewinnung 
erfordert oft Anjtrengungen, die bis zur äußerſten Erfchöpfung ver 
Kräfte gehen. Die Kleidung wird ebenfo unmittelbar der umgebenden 
Natur entnommen, und wenn ihre DBerfertigung oft auch mühſam ge- 
nug ift, fo leijtet fie doch zum Schuß gegen Kälte, Näffe und Sonnen- 
brand meift weit weniger als die Abhärtung des Körpers, die jo viel- 
fach die Bequemlichkeiten des Lebens nicht ſowohl erfegen, als ent- 
behrlich machen muß. Geräthe und Werkzeuge aller Art, zum Theil 
die Früchte einer bewundernswerthen und fat unglaublichen Geduld, 
gewähren auch für die einfachften Berrichtungen nur eine geringe un— 
geſchickte Hülfe, und wo es Arbeit von vielen Tagen koſtet einen mäßi— 
gen Daum zu füllen, fann der Hausbau Feine Fortſchritte machen. 

Abgefehen von Bern, das im Belize des Lama und feiner ver— 
fihietenen Arten war, hatte Amerifa vor der Ankunft der Europäer 
befanntlich feine größeren Thiere, welche fich zu Hausthieren eigneten, 
und feine hauptfüchlichften Nahrungspflanzen waren Mais und Ma— 
nioc; die tropifchen Bewohner der Südſee aber befaßen außer einigem 
Hausgeflügel nur das Schwein, welches zum Lafttragen und zur Hülfe 
beim Landbau nicht brauchbar, ebenfo wenig wie ber Hund in Be— 
tracht kommen kann, wenn es fich um eine Unterftügung der erften 
Schritte Handelt, die in der Richtung ver Civilifation gejchehen jollen. 
Ob Völker von weißer Nace bei folcher urfprünglichen Befchränfung 
durh die Naturumgebung diefe erften Schritte gemacht und fie mit 
nachhaltigem Erfolge gemacht haben würden, läßt ſich füglich bezwei- 
feln. Iſt auch die Viehzucht wohl nicht für alle Völker ohne Unter- 
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fhied der nothiwendige Durchgangspunkt von Jägerleben zum Ader- 
bau gewefen, wie man öfters mit einer gewiffen Borliebe für einen 
einfachen Schematismus der Entwidelung angenommen hat, fo läßt 
fih doch wicht verfennen, daß mit der erfteren, wo fie durch die Na- 
tur dem Menfchen unmöglich gemacht wurde, diefem cin wefentliches 
Element entzogen war, das feine Eultur fördern und unterjtügen 
konnte, deum die Fortbewegung größerer Laſten, wie fo viele andere 
Arbeit war alsdann immer nur durch einen majjenhaften Verbrauch 


vereinter Menfchenkräfte zu bewerfftelligen, und, was nicht minder 


wichtig fcheint, dev Menſch blieb gehindert ſich im ein mehr friepliches 
und freundliches Verhältuig zur Natur zu fegen und insbejondere auf 
die Thierwelt mit dem Blicke ruhiger und fiherer Ueberlegenheit her— 
abzujchen. 

Das Klima in Verbindung mit dem Reichthum oder der Armuth 
der Gaben, welche die Natur dem Menjchen bietet, läßt viele Völker 
zu reger Arbeit gar nicht fommen, während es andere nöthigt, ihre 
Kräfte zur Befriedigung der erjien Yebensbedürfniffe ganz zu verbraus 
hen. Daß tropifche Hite die phyfifche, wie die geiftige Energie auch 
des rüjtigjten Europäers lähmt, iſt befammt genug. Dürfen wir die 
Fähigkeiten des Negers anklagen, wenn bei ihm daffelbe gefchicht? Es 
würde dies um fo ungerechter fein, da troß ber oft dichten Bevölferung 
des Landes geringe Arbeit genügt, und nicht felten faft nur zuzugrei— 
fen nöthig ijt, um alle Wünfche vollauf zu befriedigen, Dort wird 
die Natur nicht zur Schule der Energie für den Menfchen, durch die 
eigene Verſchwendung erzicht fie ihn zum Verſchwender. Wird träge 
Ruhe zum wefentlichiten Lebensgenuß in Folge der Erfchlaffung durch 
das Klima, fo wird fie es nicht minver, obwohl aus andern Gründen, ba 
wo die Natur zu Farg ift. Hier muß der Menſch alle Kräfte aufbieten 
um das Leben zu frijten, und die Erftarrung der Kälte ift, wie jeber 
an fi Leicht in Erfahrung bringt, ver Beweglichkeit des geiftigen Le— 
bens kaum günftiger als die Entnervung der Hitze. Darım bleibt, 
wie man längſt erfannt hat, das gemäßigte Klima die einzige Stätte 
für die Spontane Entwidelung höherer Eultur. 

Faſſen wir die Lage des Europiers in den bisher erörterten Be— 
ziehungen in's Ange, fo zeigt fich, daß er in jeder Rückſicht günftiger 
gejtellt ift als die große Mehrzahl der uns bekannten culturlofeu 
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Völker. Durch verfchiedene Klimate hindurchgewandert ehe er in feine 
heutigen Site einzog, mußte er fich ſehr verfchievenen Naturverhält- 
niffen anbequemen und dadurch vielfach aus Erfahrung lernen; die Be— 
völferung dieſes Erdtheiles genießt ferner die phyſiſchen und geiftigen 
Bortheile einer vielfachen Mifchung verfehiedener Stämme, einer dich- 
ten Bevölkerung und eines Klimas, das zu fortgefetten, aber gemäßig- 
ten Anftrengungen nöthigt; ihre einheimifchen Thiere und Nußpflanzen 
find fo beſchaffen, daß fie ber Eulturentwidelung alle Förderung an— 
gebeihen ließen, die von diefer Seite her irgend geleiftet werden kann. 
Wir unterlaffen es hierbei noch auf andere Verhältniffe, namentlich auf 
die Bodengeftaltung felbft Hinzumweifen, weil fie uns erft der fortgeſchrit— 
tenen Civilifation und deren fernerer Ausbildung zu gute zu kommen 
fcheinen, nicht aber ihrer primitiven Eutjtehung, mit welcher wir es 
bier allein zu thun haben. 

Waren für eine große Zahl von Völkern die Hinderniffe zu bee 
deutend, welche ber Entjtehung einer einheimifchen Civilifation ent» 
gegenftanben, als daß aus deren Mangel ein ungünftiger Schluß auf 
ihre geiftige-Begabung geftattet wäre, fo kann doch ein folcher aus ber 
befannten Zhatfache hervorzugehen fcheinen, daß die Bemühungen ver 
Europäer für die geiftige Erhebung folder Völker und das längere 
Zufanmenleben beiver miteinanber faft ausnahmslos fchlechte oder gar 
feine Früchte getragen haben. Indeſſen auch diefe Folgerung glauben 
wir zurüchweifen zu müſſen. 

Neue Bildungselemente fich anzueignen gelingt am Teichteften und 
wirkt am folgenreichjten in der Kindheit; fo fehr aber auch in mancher 
Beziehung culturlofe Bölfer den Kindern gleichen, jo würde man fich doch 
jehr täufchen, wenn man glauben wollte, daß dieß in ver angegebenen 
Rückſicht der Fall wäre, Es ift eine ber hervorjtechendften und werth- 
volfften Eigenthümlichkeiten des Gebilveten, daß er auch verftehen und 
für fih nutzbar machen lernt, was feinem eigenen individuellen Wefen 
in hohem Grabe entgegengefet ift und widerftrebt. Der Ungeb.Ivete 
vermag dieß nie. Was ihm fremd, feiner Denkweife und feinen Sit- 
ten zumiber ift, findet er nur dumm und lächerlich over unbegreiflich, 
ftaunenswerth, wunderbar. Seine Individualität ift nicht offen und 
zugänglich für fremde Einwirkung, ſondern in fich fertig, abgefchloffen 
und unbewegfich zähe. 
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Bemerken wir am Engländer im Auslande ein ähnliches excluſi— 
ves Wefen gegen alle Fremde in einen gewiffen Grave, fo werben 
wir dieß auch an ihm, wie e8 feiner Bildung feinen Vortheil bringt, 
nur als einen Mangel an Bielfeitigfeit und geiftiger Beweglichkeit betrach- 
ten können. Bildſam in höherem Grade iſt nur das Kind. Daher 
fann es nicht wundern, daß Verſuche einem Volke eine gewiſſe Art 
der Civilifation einzuimpfen und anzubilden, faft immer feheitern, haupt« 
fächlich aber dann, wenn dieſes mit culturlofen Völkern gefchehen fol, 
wenn die dargebotenen Bildungselemente fich im feinpfeligften Gegen» 
fate zu den Eigenthümlichfeiten derer befinden, die fie in fich aufneh— 
men follen, und es hierzu an jedem Anfnüpfungspunfte fehlt, wenn 
die Träger ber neuen Bildung fich mit der eingeborenen Bevölkerung 
werer äußerlich noch innerlich zu einem Ganzen verbinden und in’s 
Gleichgewicht feren, fondern diefe nur ausbenten, unter die Füße tre- 
ten, zu Grunde richten oder vertreiben, fo daß es auf die Dauer höchſtens 
durch die Gewalt des Stärferen zu einem äußerlich friedlichen Ver— 
hältniß zwiſchen beiden Fommt, während Abneigung und Haß zwar 
gevämpft werden, aber niemals wirklich verlöfchen. 

Mit diefen wenigen Worten ift das Berhältniß bezeichnet, in 
welches die Europäer faft allerwärts zu den Eingeborenen neu entdeck— 
ter Länder getreten find. Als Götter oder Halbgötter in wielen ders 
felben empfangen und aufgenommen, würden fie für die Verbreitung 
ber Civilifation häufig den Fruchtbarften Boden gefunden haben, ven 
fie fich irgend wünfchen konnten, wenn fie diefen Zwed, der freilich 
oft genug als Maske von ihnen gebraucht worben ift, wirklich hätten 
verfolgen wollen. Statt deſſen waren es vielmehr die überfpanntejten 
Träume von unerfchöpflihen Schäten, welche die große Mehrzahl ver 
Spanier in die neue Welt trieb, es war die Ländergier und Geldnoth 
ber Könige, die fie dorthin fchicte. Selbft der Durſt nach Kriegsruhm 
und abenteuerlichen Heldenthaten, dev den Bewohnern jener Länder fo 
theuer zu ftehen gefommen ift, nimmt als Motiv bei den Eroberern 
erft die zweite Stelle ein. Die Verbreitung des alleinſeligmachenden 
Glaubens hat den britten Platz. Sie gejhah mit Feuer und Schwert. 
Die Ausrottung der „verfluchten Heiden‘ galt jener Zeit für ein vers 
bienftliches Werk, und felbjt die friedlichen Mönche, die den Conqui— 
ftadoren meift auf dem Fuße folgten und zum Theil mit ber bewun« 
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dernöwertheften Aufopferung für das lebten und ftarben, was fie als 
ihren Beruf erfannt hatten, konnten für den Fortfchritt der Eultur 
nur felten Bedeutenderes leiften; bald wurde ihre Wirkfamfeit völlig 
gelähmt durch die ihnen nachoringenden beuteluftigen Eroberer, vie 
abzuhalten ihnen nur felten gelang, bald forderten fie felbjt von den 
Eingeborenen nur ein äußerliches Belenntniß und einen rein paffiven 
Gehorſam, fo daß diefe fpäter fich felbjt überlaffen mit fchnelfen 
Schritten der Verwilderung wieder entgegengingen. Nicht befjer, eher 
noch fchlimmer als die Spanier trieben es die Portugiefen in Brafi- 
lien, und die Thaten ver Deutfchen in Venezuela bilden leider auch 
feine Lichtfeite des fehauerlich düfteren Gemäldes. Es war eben nicht 
der individuelle Charakter der europäifchen Völfer und noch weniger 
die Individualität der Einzelnen, fondern der Charakter des Zeitalters, 
deffen gänzliche Unfühigfeit zur Verbreitung feiner Civilifation über bie 
Bölfer der neuen Welt ſich darin bewies. Auch nach der Eroberung 
ging die völlig rüdjichtslofe Ausbeutung der Länder, die Knechtung und 
Mißhandlung ihrer Urbewohner, die feharfe Scheidung und innere 
Veindfeligfeit der Nacen und Kaften ihren Gang fort, und es ift be- 
greiflich genug, daß im Großen und Ganzen weder die wohlwollenven 
Gefete der Könige von Spanien, noch die berühmte Bulle Baul’s IIL., 
noch der Fleiß und die Berufstreue fo vieler Miffionäre an dieſem 
Gange etwas zu ändern vermochten. 

Nah Neu-England freilich kamen Proteftanten, nicht golddurſtig 
noch beuteluftig, fondern ein Afyl fuchend in der Wildniß für ihren 
Glauben. Sie fanden es dort. Aber argliftig ſchon anfangs, oft im 
Gefühl der Schwäche und aus eigener Noth, maßten fie fich nach 
kurzer Zeit, gedrängt durch Zuwachs von außen und innen, eine Herr- 
ſcherſtellung den Eingeborenen gegenüber an, von denen fie natürlich als 
Eindringlinge betrachtet und befriegt wurden. Bon ver Ausbreitung 
ihres Glaubens unter ihnen redeten die frommen Puritaner zwar nicht 
jelten, thaten aber nur wenig für ihn. Je mehr die Macht der englifchen 
Kolonieen wuchs, deſto offener und fhftematifcher wurden Betrug und 
Zreulofigfeit und Gewaltthätigfeit gegen die einheimifche Bevölkerung 
geübt, und fchen vor dem Ende des 17. Jahrhunderts war der in- 
telligentere Theil der Tegteren mit fich darüber im Klaren, daß fie bie 
Weißen als ihre Todfeinde anzufehen hätten und dem Untergange ge- 
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weiht feien, wenn es nicht gelänge, fie gänzlich zu vertreiben. Einge— 
preßt zwifchen Franzoſen und Engländer, hatten fie von den Kämpfen 
beider miteinander immer am ftärfften zu leiden, welche Bartei fie auch 
ergreifen mochten. In Friedenszeiten faft nır von dem Auswinfe der 
europäifchen Menfchheit aufgefucht, fanden fie in einer Berührung mit 
ver Eivilifation, die ihnen nur verderblich werben Fonnte. Darf man 
fi wundern, daß ber bejjere Theil derſelben ſich mit Abjcheu von 
diefer abwenbete, und baß der fehlechtere bereitwillig nur alfe Lafter 
von ihr fich aneignete? Man weift jo oft darauf Hin, daß culturlofe 
Völker nur die Lafter, nicht die Tugenden des civilijirten Menfchen 
annehmen. Die Antwort liegt nahe: das Eine ift leicht, das Andere 
Ihwer, das Eine macht ſich von felbft, das Andere fordert Kraft 
ber Erfenntniß und der Selbſtbeherrſchung. 

Kaum ſcheint es nöthig, auch noch die Neger und tie Südſeevöl— 
fer beſonders in's Auge zu faſſen. Aehnliche Urfachen haben auch hier 
ähnliche Wirkungen hervorgebracht. Den erfteren, für welche die Mif- 
fion erſt feit Turzer Zeit in einigem Umfange thätig ijt, hat vor Allem 
ber Sflavenhandel, deſſen Wirkungen alle Xebensverhältniffe zerrüttend 
bis tief in's Innere von Afrifa reichen, vor der europäiſchen Civilifa- 
tion einen gründlichen Abfcheu beigebracht, und der Name eines Chri- 
ften gilt dort noch heute in vielen Ländern, beſonders im Vergleich mit 
dem des Muhammedaners, als der Inbegriff der Habfucht, Härte 
und Unmenjchlichkeit. Die Einwirkung ber Europäer auf die Völfer 
der Südſee ift größtentheils von fo neuen Datum, daß fich entfchei- 
dende Nefultate noch nicht erwarten laffen. Der Einfluß von Vaga— 
bunden und Glücksrittern, Walfifchjägern und Seeleuten aller Art ift 
ihnen vielfach verberblidy geworden. Der Streit fatholifcher und pro- 
teftantifcher Miffionäre hat auf mehreren Inſelgruppen Unfrieven ges 
fäet und die übertriebene Strenge der Methodiften die leichtfinnigen 
Polynefier zur Heuchelei geführt. Anderwärts hat man Verbrecher: 
folonieen angelegt, wenn auch nicht in ver Abficht, die Eingeborenen in 
die Nachbarſchaft civilifirter weißer Menjchen dadurch zu bringen. 
Diele Inſeln find bekanntlich zu verjchiedenen Zeiten der Spielball der 
enropäifchen und amerifanifchen Politik gewefen, die fich dort durch— 
freuzten. Sie find e8 zum Theil noch — und bei dem Allen redet 
man, troß der gebeihlichen Anfänge, die in der Süpfee hier und da 
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zu bemerken find (Sandbwichinfeln, Neu sr Zealand) und die man in 
Amerika abfichtlich wieder zerftört hat (bei den Cherofees), von ber 
Unfähigfeit der fogenannten nieveren Racen fich das Beifpiel der Eis 
vilifation zu Nutze zu machen, das fie täglich vor Augen haben! 

Noch Vieles, jehr Vieles wäre über dieſen Gegenftand zu fagen, 
boch wir brechen hier ab, da unferes Bedünkens das Borftehende wohl 
erwogen, zu dem Beweiſe genügt daß unfere Civilifation den Einge- 
borenen jener Länder nur als eine gleisnerifche Maske erſcheinen mußte, 
die ihren Haß und ihre Verachtung herausforverte und jelbjt dann 
herausgeforvert haben würbe, wenn ihre Leiftungen ihnen nicht, wie 
fie e8 waren, völlig unbegreiflich gewefen wären und nur ein ftummes 
Staunen eingeflößt hätten. Nimmt man noch hinzu, daß das Wenige, 
welches fie von diefen Leiftungen allmälich verſtehen lernten, ihnen 
felbft in ihrer Zage kaum etwas nüten und ihre Bebürfniffe, die 
ohnehin gering genug waren, nicht beffer, einfacher und ficherer be- 
friedigen Tonnte, als fie dieß für fih fhon zu thun vermochten, daß 
fie ihre ganze Lebensweife und ihren ganzen Gebanfenfreis erft hätten 
umbilden müffen, um an ven Beftrebungen ver Europäer theilnehmen 
zu Fönnen, fo wird man nicht mehr geneigt fein, ihnen geringere Fähig- 
feiten als den letzteren deßhalb zuzufchreiben, weil fie dieſen gegen- 
über im Wefentlihen auf ihrer früheren Stufe der Bildung bis 
jet behasrten. 

Indeſſen folgt aus ver Widerlegung jener Gegengründe noch nicht bie, 
Nichtigkeit der pofitiven Behauptung, daß die Begabung ver verjchie- 
denen Menfchenftämme gleich fei, und für dieſe felbjt find wir nicht 
einmal gefonnen, in unbebingter Weife, nämlich in dem Sinne ein- 
zutreten, daß die heutigen Europäer abgefehen von Erziehung und 
Unterricht überhaupt nichts woraus hätten wor ben heutigen Negern 
und eingeborenen Amerifanern. Dürfte vielmehr das Letztere Leicht 
äuzugeftehen fein, fo ift doch in Bezug darauf zu erinnern, daß man 
die Frage gänzlich vwerfchoben hat, wenn man fie auf dieſe Weife 
ftellt, denn e8 wird alsdann ftillfchweigend vorausgeſetzt, daß die Be— 
gabung der Kinder, die vemfelben Volke angehören, wenn biefes in- 
zwijchen feine fremden Clemente in fih aufnimmt, zu jever Zeit bie- 
jelbe ift, mag diefes Volk in der Eivilifation fortfchreiten, zurückgehen 
oder ftille ftehen. Dar es fich in ver That fo verhalte, iſt kaum wahr- 
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ſcheinlich. Es ift eine häufige Erſcheinung, daß fpecififche Talente 
in berfelben Familie erblic find, und wie ſich bisweilen nicht bloß 
angeborene, ſondern auch erft im Laufe des Lebens zufällig entftandene 
Mängel und Gebrechen in äußerlich fichtbarer Weife auf die Nach 
fommen übertragen, fo ſcheint noch häufiger t erworbene geiftige Bil- 
dung und bie ganze innere Lebensgeftalt der Eltern auf die Neigun- 
gen und Fähigkeiten dev Kinder einen prädisponirenden Einfluß aus— 
zuüben. Das Kind des Landinannes zeigt ſchon in den früheften Le— 
bensjahren meijt derbere Formen als das des Städters, und die zar— 
tere Haut und ber feinere Gliederbau, der in ven höheren Ständen auch 
abgefehen von forgfältiger Pflege fich Häufig zeigt, ift ven Kindern des 
nieberen Bürgerftandes in der Kegel fremd, obgleih in ven meiften 
Fällen, wie wir nicht unterlaffen dürfen zu bemerken, über vie Iden— 
tität des Menjchen ftammes, dem fie alle zugehören, Fein gegründeter 
Zweifel obwaltet. In Bezug auf die geijtigen Anlagen gilt höchft 
wahrfcheinlich daſſelbe. Wollen mir zwar nicht der Ariſtokratie des 
Blutes in dem Sinne das Wort reden, daß geiltige Bedeutung und 
Charakfterfraft nur den Nachfommen großer Männer eigen fein oder 
gar daß edler und Hoher Sinn nur von abeligem Blute herſtammen 
könnten — denn es ift unzweifelhaft, daß große Talente und Blöd— 
finn in allen Ständen vorkommen — jo fcheint e8 doch zu den ficher- 
ften Säten über die Nachartung zu gehören, daß die Kinder ber 
Stände und Gefchlechter, welche in ihrer geiftigen Entwidelung hinter 
anderen deſſelben Volkes zurüdtehen, nur ausnahmsweiſe burch höhere 
Regfamkeit, Neigung zu geiftiger Arbeit und vieljeitige Intereſſen fich 
auszeichnen, während in Familien, die feit mehreren Generationen 
mit ihrer Thätigfeit dem geiftigen Gebiete ſich zugewendet hatten, 
dieß eher die Regel ift. 

Menden wir dieß nach der Analogie die fich darbietet, auf bie 
eulturlofen Völker an, jo werden wir ihre Fähigkeiten mit denen alter 
Culturvölker gar nicht unmittelbar vergleichen bürfen. Das Kind des 
Jägernomaden wird nicht bloß durch Lehre und Beifpiel der Eltern 
und durch deren ganze Xebenseinrichtung zum Jägerleben hingeführt 
und bei demfelben fejtgehalten, ſondern e8 bringt, wenn auch vielleicht 
nicht eine angeborene Neigung zu diefer Lebensweife, doch eine gewiſſe 
Unftetigfeit und innere Unruhe, eine Neigung zu bäufigem Wechfel 
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des Aufenthaltes und der Umgebung, einen Trieb zu vielfachen und 
Ieidenfchaftlich heftigen Bewegungen urfprünglich mit, der es ihm, wie 
fo viele vergebliche Verfuche gezeigt Haben, unerträglich und fat un 
möglich macht fih an regelmäßige Auspauer und gleihförmige Ruhe 
in feinen Thätigfeiten zu gewöhnen und in beharrlich ftillem Fleiße 
etwa mit unferem Lanomanne oder Handwerker zu metteifern. Die 
fprichivörtliche Faulheit des Negers wird aus demjelben Grunde nicht 
mit der Entfchievenheit, mit welcher es fo oft gefchehen ift, gegen 
jeine Befähigung geltend gemacht werden vürfen. 

Heben ſich aber die Fähigkeiten der Kinder allmälich ven Fort— 
fehritten der Cultur felbjt entfprechend, jo läßt ſich aus einer gerin- 
gen Begabung culturlofer Völker, ſelbſt wenn fie vollfemmen erwie- 
fen wäre, noch nicht jchließen, daß eine feſte geiftige Verſchiedenheit 
unter den Menfchenjtämmen beiteht, e8 jei denn daß die Culturun— 
fühigfeit jener aus anderen Gründen vorher ſchon feſtſtände. Behaup— 
tet hat man dieſe freilich oft genug, aber die Thatſachen fprechen für 
das Gegentheil. Die geiftige Befähigung der Neger insbefondere, vie 
im Ganzen doch noch etwas Höher zu ſtehen fcheint als die der mei- 
ften Amerifaner, hat man häufig faum der Gelehrigfeit des Hundes 
und Pferdes gleichjtellen wollen, 

Solchen Anfichten gegenüber genügt es, daranf hinzuweiſen, daß 
die geiftigen Hauptchavaftere des Menfchen fich bis jegt am jedem 
auch dem elendeften Volke gefunden haben, das die Erbe trägt, und 
daß diefe Charaktere felbjt, wo fie fich zeigen, einen Unterſchied auch 
von den höchiten Thieren begründen, ver ſich noch nirgends durch all- 
mäliche Webergänge ausgefüllt gefunden hat. 

Veberall befinden fi die Menfchen im Beſitze der nothwendigften 
Künfte und Stenntniffe, durch welche fie fich die Natur dienftbar machen, 
und wenn und diefe oft plump und armfelig feheinen, fo überfehen 
wir dabei nur zu leicht, daß äußerft geringe Hilfsmittel von cultur- 
loſen Völkern oft auf die ſinnreichſte und gefchicktefte Weife benützt 
werden. Beifpielsweife mag hier nur daran erinnert werden, daß 
einst ein Engländer mit feinem complicivten Apparat auf den Fifch- 
fang auszog an dem Columbia, in der Ueberzeugung, daß feine Aus— 
rüftung weit mehr werde leiten können als die elenden Geräthe ver 
Eingeborenen — er fand aber bald, daß er mit diefen nicht concurriven 
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fonnte und ein fehr fchlechtes Geſchäft machte. So geht e8 oft: der 
civilifirte Menfch werachtet den Wilden und erhält bei der Probe die 
Lehre, daß diefer im allen Leiftungen, deren möglichft vollfommene Aus— 
übung in feinem eigenen Intereſſe liegt, an Scharffinn fowohl als 
an Gefchicklichkeit ihm felbjt weit überlegen ift. Auf ein paar Heinen In— 
feln Polynefiens hat man zwar Menfchen gefunden, denen ver Ge- 
brauch des Feuers unbefannt war — daſſelbe hat man früher, gewiß 
mit Unrecht, von den jeßt ansgeftorbenen Bewohnern der Marianen 
behauptet, — aber fie bevurften vefjelben auch nicht, weder zum Kochen, 
da fie nur von Früchten lebten, noch um ich. zu wirmen, da bie 
Temperatur bei ihnen gleichmäßig mild ift. Wenn die erften Erfin— 
dungen aber troß ihrer Einfachheit in den meijten Fällen die ſchwie— 
rigſten geweſen fein dürften, jo follte man das Zeugniß, welches fie 
für die Begabung derer ablegen, die fie gemacht haben, für vollwich- 
tig halten; jedenfalls verbürgt es wenigjtens dieß, daß von einer Gleich- 
ftellung der niedrigſten Menſchenſtämme mit den höchſten Tieren in 
Rücficht ihrer Befähigung Feine Rede fein kann. 

Ein zweiter Hauptumſtand, der dieß verbietet, befteht in dev nicht 
bloß unwillkürlichen, jondern großentheils abfichtlichen Darftellung 
des Inneren durch äußere Mittel von verfchiedener Art, unter denen 
die Wortjprache die erjte Stelle einnimmt. Daß manche Völker, wie 
3. B. die Hottentotten, Feine Sprache von feſtem und regelmäßig guain- 
matifchen Baue bejäßen, war ein verzeihlicher Irrthum älterer Reiſenden, 
welche durch die äußerjt fchwer erfaßbaren und noch fchwerer wiederzuge— 
benden Laute fich täufchen liegen, aber diefe Meinung ift nicht nur auf's 
Vollſtändigſte jet widerlegt, fondern auch darüber hinaus feftgeitelit 
worden, baß die oft gehörten Klagen über die große Unvollkommen— 
heit und Armut fo vieler Sprachen nur in fehr beſchränktem Maße 
wahr jind. Sie beruhten großentheils auf mangelhafter Kenntniß der 
Sache. Natürlich entjpricht überall im Allgemeinen der Reichthum 
an Wörtern dem Borrath der Begriffe und hält daher mit demje— 
nigen, welcher ung zu Gebote jteht, Feine Vergleichung aus, jo jedoch 
daß die Bezeichnung des Abjtracten oft mangelhaft und ungenügend, 
die der concreten Gegenftände und ihrer Unterfchieve dagegen ſehr 
viel mannigfaltiger und beftimmter ijt als bei und. Was aber bie 
Genauigkeit des Ausprudes der Gedanfen und die Verwidelung der 


344 Theodor Waitz, 


grammatifchen Verhältniſſe und Vormen betrifft, fo feheinen die Spra- 
chen culturloſer Völker ſich faft durchgängig Kin wohl mit denen der 
cioilifirten mefjen zu können. 

Neben ver Sprache ift es kaum nöthig, auch Die weitere aus- 
zeichnende Eigenfchaft des Menfchen zu erwähnen, daß er überall durch 
Zeichen und Denkmäler die Gegenftände feines tieferen Intereſſes auf 
die Dauer zu firiven und fo weit es in feiner Macht jteht, zu ver- 
ewigen bemüht ift: er malt wenigftens rohe Bilder, um die Erinne- 
rung an wichtige Begebenheiten jelbjt feftzuhalten oder Andern durch 
fie eine Nachricht von fich zu geben, er pflanzt gewiffe Merkzeichen 
auf die Gräber feiner Todten, er ftrebt durch eigene Arbeit etwas zu 
ſchaffen, woburd fein Andenken auf die Nachwelt fich-bauernd ver- 
erbe und verfucht äußerlich abzubilden, was ihm in der Natur ent- 
gegentritt und was in feiner Phantafie lebendig wird, Mit biefem 
Drange zur Darftellung feines Inneren fteht in nächjter Verbindung 
feine Liebe zu Puß und Schmud, durch die er Anderen auf eine wohl- 
gefällige oder imponirende Weife erjcheinen, vor ihnen fich auszeich- 
nen und auf fie einen Eindruck machen will. 

Ein fernerer Hauptcharafter des Menfchen, dem wir überall wie— 
ver begeanen, bejteht in der Feſtigkeit der Familienbande, den Abftu- 
fungen des Ranges innerhalb der Geſellſchaft und einer gewiffen Ord— 
nung der Nechtsverhältniffe durch die Sitte, Daß Gewalt bie Schran— 
ken des Rechtes durchbricht, iſt eine Erſcheinung, welche bei cultur— 
loſen Völkern natürlich häufiger vorkommt als bei civiliſirten, aber 
eine nähere Kenntniß derſelben lehrt, daß fie von ihnen in gleicher 
Weife als Unvecht verurtheilt wird, Der Mangel gefchriebener Ge- 
fege hat flüchtige Beobachter in unzähligen Fällen die bejtehenven fe- 
ften Nechtsgewohnheiten überfehen Laffen, ver geringe Umfang und 
Werth des Privateigenthums und die oft unbegrenzte Freigebigfeit 
mit der es verſchenkt wird, haben fie verführt, deſſen Extftenz zu leugnen. 
In derjeiben Weife hat die Polygamie zu der Behauptung Veran— 
laffung gegeben, daß es eine eigentliche Che bei ihnen gar nicht gebe, 
und die grundfäßliche Ungebunvenheit, in welcher viele Völker ihre 
Kinder, befonders die Knaben aufwachfen Laffen, hat zu dem Glauben 
verleitet, daß die Familie alles feiten Zufanmenhaltes entbehre. Der 
größte Theil diefer Anfichten ift durch die genaueren Berichte wider— 
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legt, welche wir der Sorgfalt neuerer Miffionäre und Reiſenden vers 
banfen. Die fejten Rangverhältniffe in ver Gefellfhaft, bald durch 
die Geburt bald durch Kriegsthaten vorzüglich bejtimmt und gewöhn— 
lich dem Eingeweihten an gewiſſen äußeren Abzeichen auf den erſten 
Blick kenntlich, pflegen, wo ſie vorhanden ſind, mit großer Eiferſucht 
überwacht und aufrecht gehalten zu werden. 

Endlich hat eine ſorgfältige Unterſuchung noch herausgeſtellt, daß 
es keinem Volke an religiöſen Vorſtellungen gänzlich fehlt, wenn wir 
unter dieſen nämlich die Ueberzeugung verſtehen, daß es außer den 
materiellen ſinnlichen Dingen und unabhängig von ihnen höhere geiſtige 
Mächte gibt, die ihnen gebieten und dadurch das Schickſal der Men— 
ſchen und ſelbſt deren Exiſtenz in ihrer Gewalt haben. Nicht alle 
zwar glauben an einen Schöpfer und Lenker der Welt oder überhaupt 
an einen Gott in der Bedeutung, welche wir dem Worte beizulegen 
gewohnt ſind, aber von keinem ſcheint geleugnet zu werden, daß es 
Geiſter gibt die den Lauf der Welt nach ihrem Willen lenken. Nach- 
richten, welche das Gegentheil verfichern — und e8 zibt deren affer- 
dings mande — find der Ungenauigkeit und bes Mißverſtändniſſes 
verdächtig. Gewiſſe Cultushondlungen und eine Art von Opfer fin- 
den ſich daher auch fait vurchgängig, minder allgemein beſtimmte Stät- 
ten für die Verehrung, ein beſonderer Priefterjtand und Gebete; ver 
Glaube an ein Fortleben nach dem Zode fcheint dagegen faft ohne 
Ausnahme vorzufommen. 

Man darf im Hinblid auf die vorjtehenden Haupteigenthüm— 
lichkeiten, die der Menſch nirgends auf der Erde verleugnet, wohl 
fragen, ob fich noch eine ſpecifiſche Verſchiedenheit zwiſchen niederen 
und höheren Menſchenſtämmen annehmen läßt, oder ob nit vielmehr 
durch die angegebenen Charaktere, die fie mit einander gemein haben, 
die Culturfähigkeit aller verbürgt ift und nur noch eine grabuelfe Ver— 
ſchiedenheit übrig gelaffen wird, die durch allmäliche Uebergänge ver- 
wiſchbar fein muß. Bedenken wir noch, daß die Sprache eines jeden 
Belfes uns vollkommen verftändlich ift, fobald wir nur auf ihre Er» 
leynung den erforderlichen Fleiß wenvden wollen, daß wir im ihr wie 
in den Mienen und Geberven des Wilden diefelbe Weife ver Auffaf- 
fung der Außendinge, diefelbe Art der Verknüpfung der VBorftellungen, 
diefelben Gefühle, Motive, Neigungen und Leivenfchaften mit volliter 
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Evidenz wiebererfennen, von denen wir uns bewußt find, daß fie auch 
uns innerlich bewegen und zum Handeln treiben, fo ſchwindet jeder 
Aweifel darüber, daß wir, wenn auch auf verfchiedenen Stufen ber 
Entwickelung, in allen Hauptzügen ein getreues Ebenbild von dem 
Typus unferes eigenen geijtigen Lebens, daß wir Wejen berfelben 
Art vor uns haben. 

Diefen Schluß beftätigen noch mehrere wichtige Umftinde, bie 
bier wenigftens beiläufig Erwähnung finden mögen. 

Auch bei den fog. niederen Nacen gibt es Beifpiele, welche zei- 
gen, daß fie einer Fortbildung zugänglich find. Das alte Merico, 
Yucatan, Guatemala und Peru befaßen eine Cultur, die höchft wahr- 
fcheinlih im Wefentlihen ganz auf amerifanifchem Boden gewachfen 
ift. Die Fortfchritte, welche die Cherofees in neuerer Zeit nach dem 
Vorbilde der Weißen gemacht hatten, waren beträchtlich genug, 
und mehrere Nachbarvölfer fchienen ihnen darin folgen zu wollen. 
Unter ven Negerftimmen haben ſich namentlich) die äußerſt thätigen 
Krus an der Körnerfüfte den Europäern angefchloffen und ihre Lei— 
ftungen als Seeleute haben alle Anerkennung gefunden. Im Innern 
son Africa hat der Zslam mehrere Völker auf eine beträchtlich höhere 
Stufe gehoben, als fie früher einnahmen, und die Kolonie von Liz 
beria verjpricht, wenn fie gehörig geſchont und unterjtügt wird, einen 
glücklichen Fortgang zum Beſſern. Nur muß man, eingebenf des lang- 
jamen Ganges aller Civilifation, befonders in ihren Anfängen, feinen 
unverjtändigen Erwartungen fich hingeben und fich nicht einbilden, 
dag ein zufanmmnengeworfener Haufe von Negern, wenn man ihnen 
nur die Wohlthat erzeigt, fie nicht auf's Neue in die Sklaverei zu 
jchleppen, fich felbjt überlaffen nach einer friedlichen inneren Entwide- 
fung von einigen Jahrzehnten in Rückſicht feiner Leiftungen einen | 
Bergleich aushalten werde mit einem euvopäifchen Eulturvolfe. | 

Wo man fih die Mühe genommen hat, die Lern und Bildungs: 
fähigfeit ber Kinder culturlofer Völker genauer zu unterfuchen, wie dieß 
durch Miſſionäre vielfach gefchehen ift, Hat fich bis jet noc) immer 
nezeigt, daß fie größer war, als man erwartet hatte, und es wird 
häufig verfichert, dah jene in allgemeiner Begabung hinter europäifchen 
Kindern kaum zurüdjtehen. Am beften ansgeftattet fand fich meift 
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das Gedächtniß, und nicht felten trat gegen bie Zeit ver Pubertät, 
die in heißen Klimaten befanntlich früher füllt als bei uns, eine ge— 
wifje Geiftesträgheit und Unluft zum Lernen ein. Daß diefe nicht 
aus einem Mangel an urfprünglicher Begabung, fondern aus phyfioe 
logifchen Urfachen zu erklären und hauptſächlich als eine Wirkung 
bes Klima’s aufzufaſſen fei, liegt nahe genug. 

Unter allen Racen werden Genies geboren, und wenn es haupt: 
fächlich die bedeutenderen Geifter find durch deren Leiftungen der Cul— 
turfortjchrittt eines Volkes erfolgt, fo darf jenen wenigftens die Fähig- 
feit dazu nicht abgefprochen werden. Zu welcher Art und zu welcher 
Größe der Wirkſamkeit große Männer gelangen, das hängt freilich 
ebenfo wie ein großer Theil ihres eigenen Bildungsganges von dem 
Boden ab, in welchem fie wurzeln und von der Fähigfeit deffelben 
den von ihnen ausgeſtreuten Samen zu nähren und groß wachen zu 
laſſen. Es läßt dieß vermuthen, daß gar manche genialen Gedan— 
danten und Erfindungen, erjt nachdem fie zu wiederholten Malen 
wieder verloren gegangen waren, Bejtand gewannen und ver Nach— 
welt überliefert, für fie zu einem Fermente höherer Bildung wurden. 
Wahrhaft große Negenten und Staatsmänner hat fowohl die Ge- 
Ihichte der Negerreiche (3. B. Bornu) aufzuweifen, als auch die ver 
norbamerifanifhen Stämme und der Mericaner, und wenn ein Vei— 
Neger Doalu Bufere ein Shlbenalphabet erfand, fo leiftete der Ame— 
tifaner Sequoya (George Gueß) das Nämliche. 

Sind die vorhiftorifchen Zeiten ver europäifchen Culturvölker 
in tiefes Dunkel gehüllt, fo fcheinen fie doch errathen zu laffen, daß 
bie Lebensweife, die gefellfchaftlichen Zuftände und veligiöfen Anſich— 
ten unferer DBorfahren mehr als bloß oberflächliche Analogieen zu 
beim zeigten, was fich noch jett bei weit entlegenen Völkern findet, 
denn ba den Anfängen der Eultur nur Zuftände der Uncultur vor— 
ausgehen fünnen, fo find wir ſchon aus biefem Grunde genöthigt vor— 
auszuſetzen, daß es auch für unfere Culturvölker eine Zeit gegeben 
hat, zu welcher die Menfchen bei geringen Hülfsmitteln der Kunft 
und Erfahrung von ihrer unmittelbaren Naturumgebung fehr voll- 
jtändig abhängig waren. Wenn fi) dieß aber fo verhielt, fo folgt 
von ſelbſt, daß fie wenigftens in allen wefentlichen Punkten, in wels 
chen culturloje Völker eine jo überrafchende Uebereinftimmung unter- 
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einander zeigen, nicht von ihnen berfchieden waren. Wir nennen bies 
fen früheften,- relativ gleichen Zuftand, in welchem fich auch die Alte 
ften Culturoölfer einmal befunden haben müffen, den Naturzuftand, 
ohne ung freilich auf den Nachweis der Berechtigung dieſes Namens 
bier einlaffen zu Eönnen. Wer freilich nur eigentlich hiftorifche Be— 
weife für diefen Gegenftand zuzulaffen gefonnen wäre, würbe leicht 
dazu fommen, einen folhen Naturzuftand ganz zu läugnen, er würde 
fich aber mit feinem Raifonnement and nothwendig im Kreiſe drehen, 
denn daß es beglaubigte Nachrichten oder Denkmäler aus einer Zeit 
nicht geben fann, die der Entjtehung aller Cultur vorherging, verfteht 
fih von feldft. Nur den wichtigen Umftand hier anzuführen, wollen 
wir nicht vergeffen, daß Einzelne, die aus der civilifirten Gefellfchaft 
ausfcheiden und fich ifoliven, durch ihre Hülflofigfeit der Uebermacht 
der Natur gegenüber fehr ſchnell in einen Zuftand zurädfinfen, ver 
ſich dem Leben der fog. Wilden unvermeidlich nähert, und daß es eine 
große Anzahl von Beifpielen gibt, in denen Europäer die längere Zeit 
unter einem culturlofen Volfe lebten, fich bis zu gänzlicher Unfennt- 
lichfeit diefen verähnlicht hatten, während ber umgefehrte Fall, daß 
ein in dev Wildniß geborener Menſch ganz in die civilifirte Welt fich 
hineinlebte, verhältnigmäßig nur felten worgefommen ift. 

Dürfen wir hieraus zwar nicht fchließen, daß das civilifirte Le— 
ben nur ein dem Menfchen aufgedrungener Zuftand fei, in welchem er 
feiner Natur zuwider bloß durch Fünftliche Mittel feftgehalten werde, 
jo ift doch fo viel richtig, daß feine flärfften Naturtriebe, die fich auch 
im Schooße ver Civilifation fortvauernd geltend zu machen ftreben, 
den Tendenzen ver letzteren entgegengefegt find und von ihr fortwäh- 
rend unter einem jtarfen Drude gehalten werben. Sie breden mit 
unbändiger Gewalt hervor, fobald diefer Drud zu irgend einer Zeit 
zu ſtark nachläßt oder ganz aufhört, und wir dürfen deßhalb behaup- 
ten, daß alle Kolonieen der Europäer in überfeeifchen Ländern, auch 
abgefehen von ber Bedrängniß durch die Urbewohner höchſt wahr— 
ſcheinlich nach kurzer Zeit in die Verwilderung wieder zurückgeſunken 
ſein würden, welcher der Einzelne unter ähnlichen Umſtänden unver— 
meidlich verfällt, wenn ihnen nicht die Zufuhr von Menſchen und 
Hilfsmitteln aller Art aus dem Mutterlande die Möglichkeit gewährt 
hätte, ſich auf der Höhe der von Hauſe mitgebrachten Civiliſation zu 
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erhalten. Cine unbefangene Betrachtung der Hauptmotive, bie in der 
großen Muffe der Bevölferung in civilifirten Ländern wirkfam find, 
läßt dieß deutlich genug erkennen. Mean denfe die Motive ber Notb, 
des Ehrgeizes und ver Genußſucht aus unferer Gejellfchaft hinweg, 
und man wird fich leicht überzeugen, daß die Fräftigften Antriebe zu 
der Summe von Arbeiten, durch welche die Civilifation allein fich zu 
erhalten vermag; gelähmt und gebrochen jind. Auch in unferer Ge— 
ſellſchaft fpielt die Kraft der Trägheit feine Meine Rolle, aber ohne 
daß wir in unferer Begabung etwas von Bedeutung vor andern Völ— 
fern voraushätten, wirkt in Folge der eigenthümlichen Drganijation 
unferes focialen Lebens der Sporn zur Arbeit auf uns weit mächti- 
ger und nachhaltiger. Es gibt Fein Volk und Feine Menfchenklaffe, 
die von Natur einen Zrieb zu angeftrengter Thätigfeit in fich hätte. 
Arbeit ift urfprünglich jedem eine Laft. Nur eine langjährige Er- 
ziedung ijt es, bie dem Menfchen die Gewohnheit der Selbjtbeherr- 
chung anbildet, dadurch dieſes DVerhältnig ändert und ihm bie 
Wohithat der Eivilifation zu Theil werden läßt. Auch fie vers 
mag es nicht, die gewaltige Naturfraft, die in ihm fchlummert, 
anszurotten, wohl aber fie zu bannen, zu veredeln und höheren 
Zweden zuzulenfen. 

Iſt es uns gelungen, die Einheit des Menfhengefchlechtes als 
Art von der pfuchologifch-hiftorifchen Seite nachzuweiſen, fo haben 
die vorjtehenden Erörterungen, welche zugleich dazu dienen follten, 
die Hauptaufgabe einer Fünftigen Philojophie der Gejchichte zu be— 
zeichnen, infoweit eine folche möglich ift, wohl erfennen laffen, daß 
die Frage nach der Abſtammung von einem Elternpaare von weit 
untergeorpneterem Intereſſe ift, al8 die nach der Arteinheit. Bei ver 
erfteren handelt e8 fich um ein einzelnes, wenn auch nicht unmichtiges 
Factum, das für ung in unerreichbarer Ferne liegt, bei ver letzteren 
um bie wefentlichen Charaktere der Menfchheit als jolcher. Unſere 
leibliche Verwandtſchaft mit ven culturlofen Völkern hebt die großen 
Verfchiedenheiten nicht auf, die uns won ihnen trennen und rüdt fie 
uns geiftig nicht näher, und möchte man auch in dem Glauben an 
einen erjten Stammvater aller Menfchen eine Bürgfchaft dafür fin- 
ben, daß es nur Gradunterfchiede find, welche zwijchen ihnen und ung 
liegen, jo beginnt das Belehrende und möglicher Weife auch praftifch 
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Folgenveiche der Unterfuchung doch erft, wenn wir im Einzelnen 
uns genauere Nechenfchaft darüber zu geben verfuchen, wie groß 
diefe Unterſchiede in Wirklichkeit find, wovon fie abhängen, wie 
fie fich zu einander verhalten und auf welde Weiſe fie vielleicht ver⸗ 
ringert oder ausgeglichen und allmälich zum Verſchwinden gebracht 
werden Fünnen. 
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Die Landgräfin Eliſabeth von Thüringen nimmt unter den ge— 


ſchichtlichen Frauengeſtalten des Mittelalters eine Stellung ohne glei— 
chen ein. Einer in ſich abgeſchloſſenen Zeit, die weit hinter und Al— 
' len liegt, angehörend, einer religiöfen Stimmung, von ber ein 
Theil der Chriitenheit fich abgewendet und ber der andere nicht 


mehr zu folgen vermag, im eminenten Grade Hingegeben, ift es 


ihr gleichwohl gelungen, über die Schranken ihres Jahrhun— 
derts hinweg in das Gefammtbewußtfein der fonft gerade in biejen 


Fragen geteilten Menfchheit einzutreten und unter beven „He— 
roen⸗ aufgenommen zu werben. Etwas ähnliches kann von feiner 
andern Erfcheinung der Art behauptet werden. Denn was Bewun— 
bertes und Ideales für alle Zeiten und Völker in Clifabeth Liegt, 
fpielt nicht auf dem geräufchvollen Schauplaß der großen Gejchichte, 
und ift mit feiner ver blendenden Epochen oder Katajtrophen berfel- 
ben verfettet, — fie hat feine Nation zum Siege und zur Erlöfung 
geführt wie Jeanne d'arc —: auf den Höhen ber Menjchheit ges 
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boren und wandelnd, eines Königes Tochter und eines deutſchen Fürs 
ften Gemahlin hat fie vielmehr Alles, was ihre Zeit Herrliches und 
Begehrenswerthes bot, weit von ſich geworfen und ein Leben ber De: 
muth, der Entfagung, der Selbftverläugnung und zufegt der Selbſt— 
entäußerung geführt, das auch damals manchen als ein Gräuel oder 
eine Thorheit erjchienen, ift. Allerdings auf die Maſſe ihrer Zeitge- 
noffen und die zunächſt daranf folgenden efchlechter hat fie einen 
übermältigenven Eindruck hervorgebracht; ſchon bei Lebzeiten wurde 
fie als eine Heilige verehrt und nur wenige Jahre nach ihrem Tode 
von der Kirche feierlich und unter ver lauten Zuſtimmung ber ges 
fammten chriftlichen Welt als eine folche verfündigt; Die fromme Li 
teratur aller Völfer Europa's bemächtigte ſich ihrer, kaum daß ſich 
das Grab über ihr gefchloffen, und trug, von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert wachſend, und kaum geſtört durch den Sturm der Reforma⸗ 
tionszeit und der Aufklärung, ihr Bild unverſehrt bis an die Schwelle 
der Gegenwart, die ihrerſeits nicht müde wird, die Gefeierte 
durch Kunft und Poefie und Gefchichte immer wieder auf's Neue zu 
feiern. Wird doch eben jett der herrliche Münfter zu Marburg, ber 
vor ſechs Sahrhunderten, zugleich als ein erhabenes Denkmal deut 
ſcher Kunft, fi über den Gebeinen der Heiligen erhob, im Innern 
wieberhergeftellt, und ließ vor Kurzem ein edler deutſcher Fürſt an 
per Stelle, wo dieſelbe ihr reinftes Glück genoffen und aber auch ven 
Becher des Leids bis auf die Neige geleert, ihr Andenfen in ſinni— 
gen Bildern von Meifterhand erneuern; und kaum ein Jahr ver- 
geht, ohme daß ihre Literatur in irgend einer Weife vermehrt würde. 
Aus diefer Thatfache allein ergibt fich wie won ſelbſt, daß die merk— 
würbige Erfcheinung, mit welcher wir es hier zu thun haben, 
feine Tünftliche, Feine bloße Ausgeburt frommen Wahnes, jchwär- 
merifcher Bewunderung oder mönchifcher Propaganda fein Faın — 
die hier übrigens allerdings alle ihre Kräfte in Bewegung geſetzt ha— 
ben —: es muß etwas tieferes, größeres und allgemein giltiges 
zu Grunde liegen, wenn die verfchievenften Zeiten und Anschauungen, 
troß der Kluft, die fie fonjt trennt, in der Anerkennung und Vereh— 
rung derjelben unwillfürlich zufanmentreffen. Das ift denn auch in 
Wahrheit der Fall, ohne daß man jedoch fagen könnte, daß vie bisheri— 
gen zahlreichen Biographen ver Heiligen gerade in den Hauptfragen 
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ihre Aufgabe vollftändig und in jeder Beziehung gelöft hätten. Dies 
wird aber auch nur dann möglich fein, wenn man mit Kritif und forg- 
fältiger Pietät zugleich und ohne alle Borurtheile an die Betrachtung bie- 
fes Phänomens geht und den Muth hat, das Leben und ven Charakter ver 
Landgräfin, wie fie in der Wirklichfeit geworden und gewefen find, wieder— 
berzuftellen. Unter diefen Umſtänden liegt die Verſuchung nahe, ferne von 
allen Nebengedanfen, die ächten Zeugniffe und Quellen an ver Hand, hier 
die Gefchichte der Heiligen auf's Neue zu unterfuchen und fie son den Zu: 
thaten zu befreien, womit gutgemeinter Eifer, allzulebhafte Phantaſie oder 
mangelnde Sorgfalt der Forschung das urfprüngliche Bild der reinen le— 
bendigen Perjönlichfeit von Anfang an verdunkelt haben. Alles Wei— 
tere wird ich daraus von felbft ergeben. Cine ſolche Prüfung 
müſſen ſich alle gefchichtlihen Größen gefallen laffen, und je be— 
gründeter ihr Ruhm ijt, um fo leichter werden fie biefelbe ertragen, 
um fo geficherter werben jie aus berfelben hervorgehen. Die wahre 
Größe wird niemals dadurch gefährdet werden, bie falfche fällt beſſer 
heute al8 morgen. — — 

Es wird für unfern Zwed wohlgethan fein, zunächſt einen Blick 
anf die Quellen und auf bie Literatur zur Gefchichte ver hl. Elifa- 
berh zu werfen. Der ächten Quellen find eben nicht- viefe, doch 
reichen fie, in Verbindung mit andern fecundären Hilfsmitteln, gerade 
aud. Das Ältefte Zeugniß ift der bekannte Brief, ven Konrad von 
Marburg, Elifabeths Gewiſſensrath und Zuchtmeifter, behufs ihrer 
Canonifation an Papft Gregor IX. gerichtet hat’). Indeß ift der 
Inhalt des Briefes, was das Leben der Landgräfin angeht, in auf 
follender Weife dürftig und einfylbig, während doch gerade dieſer Mann 
ung die reichjten und wichtigften Auffchlüffe hätte geben Können. Die 
Haltung des Briefes ijt übrigens nüchtern und in feiner Weife über- 
fpannt, und nur in einem einzigen Punfte — auf den wir zurüd- 
fommen werden — erregt er fritifches Bedenken, weil feine Ausfage, 
mit einer andern, an fich ebenfo glaubwürdigen, im Wiverfpruche fteht. 
Der größere Theil der Mitiheilungen Konrads an den Papſt ift von 


’) Gebrudt in Leonis Allatii Zuuuerta, Köln 1653 p. 269 sqq. und 
in Kuchenbeders Analecta Hasiaca Coll, IX. 
Hiftorifhe Zeitſchrift V. Band. 3 
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der Erzählung der Wunder ausgefüllt, die nach Eliſabeths Tode an 
ihrem Grabe gefihehen feien; von Wundern während ihres Xebens er— 
wähnt er nichts. Cine zweite, unendlich reicher fließende und wichti- 
gere Duelle ift der fogenannte libellus de dietis IV ancillarum S. Eli- 
sabethae '), vie befchworenen Ausfagen der vier Dienerinnen ber 
Landgräfin, die im Jahre 1234 behufs ihrer SHeiligfprechung 
über das Leben ihrer Herrin aufgenommen worden find; fie haben, 
richtig verstanden, im Wefentlichen auf volffommene Glaubwürdigkeit 
Anſpruch. Endlich als dritte Hauptquelle haben wir die in bie Rein- 
hardsbrunner Annalen verarbeitete vita Ludovici, d. h. das Le 
ben des Landgrafen Ludwig IV. von Thüringen, Gemahles ver h. Eli- 
jabeth, zu betrachten, deren Berfaffer Bertold, Reiſekaplan des Land« 
grafen und Mönch im Klofter NReinharbsbrunn?), gewefen ift. Bei 
ver maßgebenden Stellung, welche ver Landgraf in dem Leben feiner Ge— 
mahlin einninmt, ift diefe feine vortrefflihe Biographie von höchiter 
Deventung; fie ijt e8 aber ganz befonders darum, weil der Autor 
das jjo wichtige Verhältnig beider Gatten wohl in's Auge faßt und 
mit feinem Verſtändniße in feiner Erzählung darzuftellen verfteht. Das 
mit find, wenn wir noch einige Urkunden, die bei Schultes?) verzeich- 
net find, hinzurechnen, die Duellen erjten Ranges bereits erſchöpft. 
Was jonftwie unter diefer Kategorie aufgeführt wird, muß entfchie- 
den zurüdgemwiefen werden. Die ältefte Lebensbefchreibung der Heili— 
gen von Cäfar von Heifterbach liegt zwar nur zum geringften Theile 
gebrudt vor uns), aber es geht daraus hervor, daß fie troß ihres 
hohen Alters des Driginalen nur weniges enthält und fi) vor Als 
lem an die erwähnten Ausfagen der vier Dienerinnen anlehnt. Ein 
anderes, berühmteres Leben ver Hl. Landgräfin von Dietrich von 
Apolda i. J. 1289 und zwar in Iateinifcher Sprache gefchrieben, ift 


1) Dei Menten, SS. Germ. II., p. 2077. 

2) ©. Thirring'ſche Geſchichtsquellen Bd. I. Jena, 1854. — Deutſche 
Ueberſetzung von Fr. Ködiz von Salfeld aus den Jahren 1315 — 1323, 
herausgegeben von 9. NRüdert, Leipzig 1851. 

?) Directorium diplomaticum der oberfächfifchen Geſchichte. Bd. II. 

) ©. Städler's Ueberſetzung des Lebens ber HI. Fliſabeth von Montalem- 
bert. Zweite Anflage (1845), ©. 568. 
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bie Tängfte Zeit ungebührlich überfchäßt und leider die Grundlage aller 
ſpäteren Biographien ber Heiligen geworben’). Stofflich angefehen, 
wiederholt fie theilweile die Ausjagen der Dienerinnen und namentlich 
auch die vila Ludovici, deren in die Reinhardsbrunner Annalen nur 
verftümmelt übergegangene Text gerade durch fie zum guten Theile 
wiederhergeftellt werden Fan. Was die Schrift außerdem enthält, 
gehört in das Gebiet ver Sage, wie fie fich feit einem halben Jahr— 
hunderte üppig genug um das Grab der Heiligen entfaltet hatte. 
Jene gevanfenlofe Verquickung aber des nicht Gefchichtlichen und des 
fagenhaften Elementes hat wie fehon angedeutet viel Unheil angerich- 
tet und wirft bis zur Stunde nach. Ein fpecififcher Mangel der vorlie= 
genden Biographie ift überdieß die Ungenauigfeit der chronologi« 
fohen Beltimmungen, und doch verfpricht Dietrih in der Ein- 
leitung, gerade dieſem Momente feine befondere Aufmerkfam- 
feit zuwenden zu wollen. In dieſer Beziehung ijt übrigens 
auch jetzt noch Vieles zu Teiften, wie wir Hören werben. 
Soll envlih das Wert von Wabding, die Annales Minorum ’?), 
bier erwähnt werben, fo kann ich nicht umhin, in Bezug auf unfern 
Ball, e8 aus der Reihe der eigentlichen Achten Duellen auszuſchließen. 
Befanntlid nimmt in diefem Werke das Leben der hi. Elifabeth 
einen breiten Raum ein und werden namentlich die angeblichen Be— 
ziehungen verfelben zu Franzisfus von Affifi und dem von ihm ges 
gründeten Drben berichtet: jedoch fo lange das Manufeript des Fran- 
zisfanerbruders, dem Wadding und fehon fange vor ihm Jakob Mon- 
tan ?) ihre betreffenden Nachrichten entnommen haben follen, nicht 
vor ung liegt und Fritifch unterfucht ift, fehen wir uns gezwungen, 
jenen Nachrichten die Authenticität abzufprechen und in ihnen vorläufig 
nichts als die im Laufe der Zeit innerhalb des Ordens über vie be 
rühmte Heilige, die fein Kleid getragen und feinen Namen verherr- 
licht hatte, entftandene und gepflegte Tradition zu erfennen. — Was 


1) Gebrudt in Canisius lectiones antiquae ed. Basnage T. IV. womit 
zu vergleichen die Zufäge bei Menken, 1. c. p. 1988 qq. 
2) Zweite Auflage, Rom 1732. 
9) Vita illustris Sanctae divae Elisabeth, in ber großen Sammlung von 
Surius T. VI. Cöln, 1781. 
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die betreffende Literatur anlangt, fo iftfie faft unüberjehbar, inveß 
meift erbaulicher und Tegenvenhafter Tendenz, und find e8 nur wenige 
Leiftungen, die auch heut zu Tage noch vor das Forum der Wiſſen⸗ 
ſchaft gezogen zu werben verbienen. An der Spige fteht K. W. 
Juſti, der noch im vorigen Jahrhundert angefangen hatte, fich mit 
der Erforfchung des Lebens der Heiligen zu bejchäftigen ') und acht- 
undbreißig Jahre fpäter dieſe feine Studien abgefchloffen hat ?). Diefer 
Autor ift e8 nun, der zunächit das Verdienſt hat, auf fpecifijch litera- 
rifchem Wege das Gedächtniß der Landgräfin erneuert zu haben, nach 
dem allerdings Winkelmann?) Hundert Jahre vorher ihm vie Bahn 
geebnet hatte. Juſti fchreibt als Proteftant und Rationalift, und 
kann ſich in die Zeit, der feine Heldin angehört, gar nicht finden, 
bedauert e8 auch mehrmals ausdrücklich, daß diefelbe nicht das Glück 
gehabt habe, in einem „beſſeren und helferen“ Zeitalter zu leben, (wäh 
vend doch, fo wie fie war, eben nur das ihrige fie hervorbringen 
fonnte): aber er hat doch hiſtoriſchen Sinn und ungetrübtes Urtheil 
genug , das Große und Außerordentliche jener Erſcheinung einzufehen 
und fich laut dazu zu befennen, wenn auch die Achtung, bie fie ihm 
abzwingt, oft gerade in den bedeutendjten Momenten eine unfreis 
willige ift. Als Werk der Forſchung und Kritit betrachtet, läßt bie 
Arbeit Juſti's dagegen noch vieles zu wünfchen übrig. Urſprüngliche 
und abgeleitete Quellen werden fajt gar nicht unterfchieden und in 
principlofer Verwirrung und in der bunteften Neihe das Verfchiebenfte 
neben einander aufgeführt und benügt. Bon viefem Gefichtspunfte aus 
angefehen berührt fih Zufti mit Dontalembert, vefjin Leben ber 
hl. Elifabeth gleich anfangs fo außerorventlihen Beifall geärntet. hat. 
Da ver edle Graf es felbjt ausgefprochen hat, daß er feine eigent- 
liche Gefchichte, fondern nur eine „Legende aus dem Jahrhundert bes 
Glaubens‘ zu liefern beabfichtiget habe, fo könnte man fich dabei viel- 
leicht beruhigen, und wir ın unferem Falle, wo es fich gerade um bie 
legendenhaften Darftellungen nicht handelt, darüber hinweggehen: allein 
das Bud) ift einerfeits, was die Kompofition anlangt, zu beveutend, 


) Eliſabeth die Heilige, Landgräfin v. Thüringen u Heffen ꝛc. Zürch, 1797. 
) ©, bie zweite Ausgabe feines Lebens ber hl. Elifabeth. Marburg, 1835. 
+) ©. Beichreibung der Fürftenthümer Heſſen und Hersfeld, 1698. 
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und das Werf eines zu bedeutenden Mannes, und andererfeit8 in weiten 
Kreifen gerade als Geſchichtswerk zu vorbehalts[os hingenommen 
worden, als daß es erlaubt wäre, bie eigene Anficht darüber zurückzu— 
balten, felbft wenn fie nichts Neues vorzubringen hat. Welcher Lefer 
hätte es nicht am fich erfahren, jenes Buch ift mit einer Kraft ver 
Ueberzeugung und der Begeifterung gefchrieben, vie augenblicklich Alles 
mit ſich fortreißt: aber e8 ift eben ein Gedicht und nur als ein fol- 
ches kann der unbetäubte Verſtand es gelten laffen, und als folches 
ſchlechthin hätte es fich ausdrücklich geben ſollen, ftatt ſich mit einem 
ganzen Ballaft gelehrten Rüſtzeuges zu befchweren und doch feinen 
Unterfchied zu kennen zwifchen den Ausfagen der Dienerinnen und ven 
Träumen des Paffionals, zwifchen dem Zeitgenoffen Bertold und 
dem PB. Martin von Kochem! Um fo größer ift das Berdienft von Monta- 
lemberts deutſchem Ueberjeger, J. Ph. Städler, welcher die Schwächen 
des Originals recht gut erkannt und dieſelbe durch ſeine Anmerkungen 
und Zuſätze auszugleichen geſucht hat, die auch einen bleibenden Gewinn für 
die Geſchichte der Hi. Elifabeth bilden und durch deren Sorgfalt und 
Gewiffenhaftigfeit die Glorie der Heiligen doch wahrlich nichts ver- 
loren hat‘). Die neuejte Lebensbefchreibung der Landgräfin endlich, 
bon ber hier gefprochen werben foll, rührt von G. Simon ber, 
und wir jtehen nicht im geringften an, ihr ven Preis vor allen ähn- 
lichen Berfuchen ver Art zuzufchreiben )., Die Schrift fcheint bei 
ihren Erfcheinen vor ſechs Jahren nicht die Aufnahme und Verbrei— 
tung, die fie denn doch verdient, gefunden zu haben, und mit um fo 
mehr Nachdruck möchten wir darum bier auf fie hingetwiefen haben. 
Nicht als Hätte nicht auch fie ihre Mängel, und als fei mit ihr die— 
fem Stoffe auch das letzte Recht gefchehen ; das einleitende Kapitelz. B. 
ift ziemlich ſchwach, die Kritik in mehreren Füllen, die wir nambaft 
machen werden, zu zahm; die chronologifchen Beftimmungen laſſen 


1) ©. die zweite Auflage der beutfchen Ueberfegung. Achen u. Leipzig, 1845. 

2) ©. Ludwig IV, genannt der Heilige, Landgraf von Thüringen und Hej- 
fen und feine Gemahlin, bie hl. Elifabeth von Ungarn. Ein geſchicht— 
liches Tebensbild aus dem Zeitalter K. Friedrih II, von ©. Simon, 
ev. Iuth. Oberpfarrer zn Michelftabt. Frankfurt a. M., 1854. 
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auch bier zu wünfchen übrig, und fo manche Frage, die ſchwer zu uns 
terdrücken, wird nicht aufgeworfen; auch das könnte man dem Ver— 
faffer, wollte man unerbittlich fein, mit Fug zum Vorwurfe machen, 
daß er ſich mit der deutſchen Ueberfegung ber Vita Ludovici be- 
gnügte, während ihm die Exiftenz der damals noch ungebrudten Reine 
hardsbrunner Annalen vecht gut bekannt war: aber diejen unleugbaren 
Mängeln ftehen, namentlich im Vergleich mit feinen Vorgängern, doch 
ganz entfchievene Vorzüge gegenüber. So der Fleiß und die Sorg- 
falt der Forfehung, die Auseinanverhaltung der ächten und der abge- 
Yeiteten Quellen, des Mythus und der Gefchichte, die Unbefangenheit 
und der glücliche hiſtoriſche Takt, womit er der Zeit und dem We- 
fen ver hl. Elifabeth, ja fogar eines Konrad von Marburg gerecht 
zu werben weiß, und namentlich auch die Erfenntniß, der gemäß er 
feine Darftellung auch durchgeführt Hat, daß die Biographie 
feiner Heiligen nur in der innigften Verbindung mit ber ihres Ge— 
mahls erfaßt und gefchrieben werden kann, was allen feinen Vor—⸗ 
gängern ſtets mehr nur dunkel und ahnungsweiſe vorgefchwebt hatte, 
So hat durch Herrn Simon's ſchlichte, von aller Kunft der Compoſition ents 
fernte, und feineswegs vollkommene Ausführung die Gefchichte der 
Landgräfin unendlich mehr gewonnen, als durch bie glühende und 
betäubende Rhetorik cines Montalembert, und wir find überzeugt, daß 
auch warmſchlagende Herzen fich von ber bejonnenen, von verjtänbiger 
Pietät getragenen Erzählung des genannten Autors werben angezo- 
gen und befriedigt fühlen. An uns aber ift e8 nun, in Hinblid auf 
die befprochenen Werke und ihre angebeuteten Mängel, das Leben und 
pie Charakteriftif der Landgräfin einer Reviſion zu unterziehen und 
befonders die Momente zu berüdjichligen, vie bisher entweder gar 
nicht oder nicht in dev rechten Weife Berüdfichtigung gefunden haben. — 


Nicht die geringfte Anzahl von Irrthümern und falfchen Anga— 
ben, die ſich in die Gefchichte der hi. Elifabeth eingefchlichen, verdankt 
ihr Dafein dem offenbaren Beftreben, das Leben ver Heiligen, das 
auf ihre Zeitgenoffen und ihr Jahrhundert ven Eindrud eines Wun— 
ders gemacht hat, im aller und jeder Beziehung vem Bereiche des 
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Gewöhnlichen zu entrücden und in das des Wunderbaren, Auferordent- 
lichen emporzuheben. Dieſes Syſtem beginnt ſchon, wie in hundert 
andern Legenden, mit ihrer Geburt und verläßt fie dann nicht mehr, 
So wird denn feit Dietrich von Apolda von allen Biographen Elifabeth’g 
ohne Ausnahme als Thatſache erzählt, Meifter Klings or aus Un- 
garland habe ſich zur Zeit, als dieſelbe in Prefburg geboren war, 
— nach den einen in Sachen des fogenannten Wartburgkriegs, nach 
den andern in einer politifchen Miffion — in Eiſenach bei dem Land— 
grafen Hermann I. aufgehalten und aus den Sternen folgende Weif- 
fagung gethan: „, Heute in biefer Nacht wird meinem Herrn, dem 
König von Ungarn, eine Tochter geboren, die wird heilig fein und 
jet dem Sohne dieſes Fürften zur Ehe gegeben werben. Von ihrer 
Heiligkeit wird einft die ganze Chriftenheit erfreut und getröftet wer- 
den ').” Diefe Weiffagung, wie bemerkt, ift bis auf den heutigen Tag, 
auch von Simon, ohne Widerfpruch als eine gefchichtliche hin- 
genommen und nacherzählt worden; es thut uns aber leid, ihr alfe 
Glaubwürdigkeit abjprechen zu müffen. Wer fie unbefangen betrach- 
tet, dem muß fich die Ueberzeugung aufbringen, daß eine folche Vor- 
herverfündigung nur nach dem Tod der Gefeierten entftehen konnte, 
und nach den einfachiten Regeln der Kritif hätte fie längft in das 
Gebiet beliedter Tegendenhafter Motive zurücigewiefen werden follen; 
daß es auch von ben müchternjten ver Biographen Eliſabeth's nicht 
geſchah — wenn man auch daran drehte und veutelte — iſt ein Beweis 
mehr für ben überwältigenden Eindrud, welchen die Perjönlichkeit der Hei- 
tigen auf Alle zu machen pflegt. Jedoch jene berühmte Weiffagung Klings— 
or's leidet noch an einent andern bevenflicheren Gebrechen; der angebliche 
Prophet, dem fie zugefchrieben wird, kann fie nemlich aus dem einfachen 
Grunde nicht gethan haben, daß er gar Feine gefchichtliche Perfon ift. 
Darüber hätte man nie im Zweifel fein follen, und doch hat erjt in 
nenefter Zeit 8. Simrod in den Erläuterungen zu feiner Ueberfegung 
des Gedichtes vom Wartburgfriege den fo .nahe liegenden unbejtreit- 
baren Beweis dafür geführt), Wir können feiner Argumentation 


1) S. Dietrich von Apolda. Rothe, Thüring. Ehron., o. 419. — Juſti, 
1. c. S. 10 sqq. — Simon, l. ec. ©. 13. 

) ©. der Wartburgkrieg von Simrod, Stuttgart und Tübingen, 1358 
Bejonders $. 14. ©. 271 ff. 


360 Franz xX. Wegele, 


noch den Satz hinzufügen, daß es fich fehr Teicht ermeifen ließe, 
daß die ungarifchen Gefchichtsquellen von dem Dafein Klingsor's 
gar nichts wiffen, und was dort jpäter bon ihm erzählt wird, erſt 
aus Deutfehland und namentlich aus den Legenden der hi. Elifabeth 
eingeführt und verarbeitet worden iſt. Man braucht blos die betref- 
fenden ungariſchen Hifterifer fich darauf genau anzufehen, um fich von 
ver Wahrheit diefer Behauptung zu überzeugen. Damit fällt denn 
jene anmuthende Ueberlieferung in nichts zufammen, und haben wir 
uns vorläufig mit der Thatſache zu begnügen, daß Elifabeth im J. 
1207 auf dem Schloffe zu Preßburg geboren worben ift, ohne daß 
es der Welt zum voraus geweiffagt war, als welch ein wunderbares 
Geſtirn fie fünftig leuchten würde, over daß ſie einft Landgräfin von Thü— 
ringen zu werben bejtimmt fei ). Ihr Vater war K. Andreas Il. von 
Ungarn (1205—1235), aus dem Stamme der Arpaben, der wegen 
eines nicht gerade mit befonderer Leidenſchaft oder glänzendem Er- 
folge unternommenen Kreuzzuges den Beinamen bes Hierofolpmitere 
erhalten hat; nach ver Krone begehrend, jo lange fein älterer Bruder, 
K. Emmerich, lebte, und als fie ihm geworden, ein Spielball der 
Parteien und ausländifcher Einflüffe, ohne wahre perfönliche Würde, 
dem dann auch von dem unbändigen Adel jene magna charta abge« 
rungen wurde, die die Grundlage der berufenen Freiheiten ber Mas 
gyaren geworden ift. Ihre Mutter war Gertrud, aus dem Haufe 
von Meran-Andechs, das nebjt ven Staufern und Witteldbachern das 
mächtigfte in Süddeutſchland war, beffen reiche Befigungen und Rechte 
weithin über Tirol, Bayern, Franken, das Voigtland, Kärnthen, 
Iſtrien und Burgund ausgebreitet lagen. Gertrud's Vater war Ber— 
thold III, Herzog von Meran, d. h. Dalmatien, Graf von Andechs, 
Markgraf von Kärnthen und Iſtrien, der getreue Anhänger K. Frie— 


1) Es hat uns nicht gelingen wollen, mit Sicherheit aufzufinden, woher 
Glifabeth ihren Taufnamen erhalten hat. Ihre väterliche Großmutter 
war Agnes, Tochter Boemund III., Fürften von Antiodien, ihre mütter- 
liche hieß ebenfalls Agnes, und war Tochter des Markgrafen Debo von 
Rochlitz. Iude find wir überzeugt, daß fih der Name Elifabeth in 
einer der beiden betreffenden Oenenlogien irgendwo findet. Die Elifa- 
beth bei Fehler Gel. v. Ungarn J., Genealg. Tafeln I. ift unhiſtoriſch. 
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derich I., ber im J. 1209 gejtorben ift und acht Kinder hinterlaffen 
hat, die alle in der Gefchichte ihrer Zeit mehr oder weniger bedeutend 
geworben find. So von den Söhnen Ebert, Biſchof von Bamberg, 
Bertold, Patriarch von Aquilefa, Dtto, der Große genannt, Herzog 
von Meran und Pfalzgraf von Burgund, Heinrich, Marfgraf von 
Andehs und Iſtrien. Von den Töchtern, außer Gertrud, Hedwig, 
vermählt mit Herzog Heinrich dem Bärtigen von Schlefien, und ſpä— 
ter heilig gefprochen, Agnes, berühmt durch ihre Ehe mit K. Phi: 
tipp Auguft von Frankreich, und endlich Mathilde, Aebtiffin von Kigin- 
gen, ver älteften und bedeutendſten Frauenabtei Frankens ’). Elifabeth 
war faum ein Yahr alt, fo erfchienen zwei ihrer Oheime, Bijchof 
Efbert von Bamberg und Markgraf Heinrich von Sitrien, als Flüch- 
tige und Geächtete am Hofe ihres Vaters, bezüchtigt, Mitfchulvige 
an der Ermordung K. Philipps von Staufen zu fein. Der Königin 
Gertrud dritter Bruder, Bertold, der fpätere Patriarch von Aquileja, 
war Schon früher dorthin gefommen, und ift durch ben Einfluß 
feiner Schwefter, der Königin, die offenbar ihren Schwachen Gemahl 
beberrichte, zur Würde eines Erzbifchofs von Colocza und Banus von 
Croatien emporgeftiegen. So bildete fih in Ungarn eine wenn auch 
Heine aber mächtige veutfche Partei, die jedoch nad) allem ihre Stellung, 
nicht ohne fie zu mißbrauchen, ausbeutete, und zulett den leidenfchaftlichen 
Haß der Nationalpartei gegen fich heroorrief, als deſſen erſtes Opfer 
feiner Zeit die Königin felbft untergegangen ift. Ehe e8 aber dahin farm, 
war bereits über die Zufunft der jungen Elifabeth das Loos gefallen. 
Im %. 1211 erjchien eine glänzende Gefandtfchaft des Landgrafen 
Hermann von Thüringen, um fie, bie eben erit vier Jahre zählte, 
als die Verlobte feines Schnes und Nachfolgers Ludwig nach Thü— 
ringen und auf die Wartburg zu geleiten, eine Sitte früher Chebe- 
redbung, die im Mittelalter bekanntlich nichts ungewöhnliches war. 
Aus der Zeit zwifchen Clifabeth’8 Geburt und ihrer Verpflanzung 
an den thüringifchen Hof iſt uns über fie nichts irgentwie glaubwür— 
diges überliefert; ihre fpäteren Biographen — darunter Montalen- 
bert — wiſſen aber doch mit einer Beftimmtheit, als wenn fie jelbft 

1) Ueber das Gefchleht der Herzöge von Meran ſ. Hormayr ſämmtliche 

Werke, Bd. II. (Stuttgart und. Tübingen, 1822.) 
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dabei gewefen wären, zu berichten, daß das Kind eben in ben betref- 
fenden Jahren eine fo große Frömmigkeit und Heiligkeit an den Tag 
gelegt, daß fih ganz Ungarn daran erbaut und ben reichjten Segen 
davon empfangen habe. Kein Sluchen, fein Schwören, fein Streit 
fei während diefer Zeit in Ungarn vorgefommen; — eine Erdichtung, 
die einen beſonders wohlthuenden Eindrud macht, wenn man tie ver- 
toorrenen, halbbarbarifchen, unruhigen Zuftände Ungarns jener Jahre 
nur einigermaßen fennt. Nun behauptet, und wir haben ſchon davon 
gefprochen, die Ueberlieferung aber zugleich, der angebliche Klingsor 
habe auch die Verbindung der ungarifchen Königstochter mit dem jun- 
gen Landgrafen von Thüringen eben damals in Eiſenach vorher ver- 
kündigt, als er Eliſabeth's Geburt geweiffagt hat. Mit ver Befeiti- 
gung jenes Propheten als einer gefchichtlichen Perfönlichkeit fällt in— 
deß zugleich die in jener Prophetie enthaltene Erklärung der in Trage 
ftehenden Verlobung, und wir müffen uns wiederum mit der Annahme 
eines ganz natürlichen und gewöhnlichen Hergangd begnügen, wie 
er in hundert andern Fällen der Art auch ftattgefunden hat; es 
ift ung übrigens höchſt wahrfcheinlih, daß B. Eibert von Bam- 
berg, Eliſabeth's mütterlicher Oheim, deſſen Zurüdberufung gerade 
im J. 1211 unter entfchievener Mitwirkung des Landgrafen Hermann 
von Th. betrieben wurde, der Vermittler und intellectuelle Urheber 
dieſer Verbindung geweſen iſt). Genug: die junge Elifabeth ver- 
ließ noch im J. 1211 ihr ungaifches Vaterland und wurde, von 
ihren Eltern königlich ausgeftattet, von der erwähnten glänzenden Ge- 
ſandtſchaft nad) Thüringen und der Wartburg geleitet. 

Allerdings ein Wechfel der äußeren Umgebung, der nicht größer 
hätte fein Tönnen. Thüringen durfte im Vergleih mit Ungarn von 
damals ohne Uebertreibung ein hocheultivirtes Land genannt wer⸗ 
den, und der landgräfliche Hof gehörte ohne Zweifel zu den glän— 
zendſten im deutſchen Reiche. Landgraf Hermann hatte es verſtanden, 


) €. Godofredus Coloniensis zum J. 1211: Sifridus Maguntiensis ar- 
chiepiscopus, cum Hermanno Landgravio et rege Boemiae et quibus- 
dam principibus et nobilibus terrae apud Bavinberg colloguium ha- 
buit, ubi episcopum ipsius eivitatis, propter necem Philippi regis 


expulsum, restituerunt. 
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Jahre hindurch die Wartburg zum Mittelpunkt der höfifchen Bildung 
und der Dichter jener Zeit zu machen, und biefe wieder hatten fein 
Lob aus allen Tönen und weithin erjchallend gepriefen. Weniger 
Ruhm freilich, und wohl mit vollem Rechte, hat er durch feine Hals 
tung als Reichsfürft und im Kampfe des ftanfiichen und welfifchen 
Haufes um die deutfche Krone geerndtet, eine Haltung die, von nack— 
ter unpatriotifcher Selbſtſucht dictirt, ſchlechthin als politiſche Cha— 
rakterloſigkeit bezeichnet werden muß, und zugleich über ſein ſchö— 
nes Land das volle Maß wiederholter Verwüſtung und ſchwerer Heim— 
ſuchung verhängt hat. Landgraf Hermann war jetzt zum zweiten— 
male verheirathet. Seine erſte Gemahlin, Sophie, aus dem Hauſe 
ver Pfalzgrafen von Sachſen), war im J. 1195 geftorben und hatte 
ihm zwei Töchter hinterlaffen, deren eine, Jutta, in erfter Ehe ven 
jpätern Markgrafen Dietrich von Meißen geheirathet hat, und fo die 
Stammmutter der noch blühenden Wettiner geworben ift; Hermann's 
zweite Gemahlin und zukünftige Schwiegermutter der Heinen Elifa= 
beth hieß ebenfalls Sophie und war eine Tochter des Herzogs Dtto I. 
von Bayern. Sie hat vem Landgrafen Hermann zwei Töchter und 
vier Söhne geboren, darunter Ludwig, den Fünftigen Gemahl ver un— 
garifchen Königstochter. Die Landgräfin Sophie fheint eine Frau der beften 
Art gewefen zu fein, wie fie die damalige herrfchende, etwas oberflächliche 
Bildung und Sitte hervorzubringen im Stande war, aber einen höhern 
Standpunft einer ungewöhnlichen Erjcheinung gegemüber hat fie nicht 
zu finden verftanden, und die Tiefe des Gemüthes und Hoheit des 
Geiftes, ohne die eine folche Forderung allerdings nicht erfüllt wer— 
den fonnte, find ihr fremd geblieben. Ihr ähnlich war, in fomweit wir 
uns ein Bild davon machen können, der ganze landgräfliche Hof ge— 
ftimmt: mehr nad außen gekehrt, Genuß liebend und bietend, auf 
der Höhe der Zeit und ihrer weltlichen Bildung ftehend, aber von 
einer gewiffen Oberflächlichkeit auch nicht frei zu fpredhen. Das war 
ber Boden, an ven Eliſabeth's ferneres Schickſal geknüpft wor— 
den iſt. 


3) Nicht wie auch Simon (S. 9) wiederum behauptet, eine öſterreichiſche Prin- 
zeifin (vgl. Ann. Reinhardsbr. p. 47, 14, und Anm. 1.) 
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Es ift wohl möglih, daß auf diefe eigenthümlih organifirte, 
von Hand aus anf eine ernfte Lebensauffaſſung und inftinetive Hin- 
neigung zu dem Göttlichen angelegte und offenbar frühreife Natur gerade 
der Gegenſatz der Umgebung, in bie jebt fie geftellt war, fteigernd 
mit eingewirkt hat. Zwar befonders auffallendes oder ungewöhnliches 
hören wir in den erften Jahren ihres Aufenthaltes auf der Wart⸗ 
burg von ihr nicht, obwohl wir durch bie Ausfagen ihrer Dienerinnen 
gerade auch über die Zeit ihrer Kindheit hinlänglich genau unter» 
richtet find. Sie war ein Heiteres Kind, das gerne fpielte und fcherzte 
und tanzte, wie andere Kinder namentlich ihres Gefchlechtes, in deſſen 
Spielen aber allerdings ſchon bie ernfte Richtung, bie bann in der 
nächften Zeit in ganzer Kraft durchbricht, von Anfang an zu erkennen 
ift. Und dann fam bald genug mancherlei hinzu, was biefe ihre An« 
Tage zeitigte. Im J. 1213 wurde ihre Mutter, die Königin von 
Ungarn, von einem der Führer der Nutionalpartei ermordet, und fo 
jung Etifabeth noch war, fo ferne fie vem Schauplatz dieſer Vorgänge 
gerückt war, das Ereigniß mußte einen tunklen Schatten auf ihr junges 
Leben werfen. Am landgräflichen Hofe felber bilvete fich raſch eine Partei 
gegen fie, fobald man fich über ihre, die Güter biefer Welt verachtende 
Stimmung nicht mehr täufchen konnte, und fich von ihr, wenn fie erjt 
zur Herrfchaft gelangte, ver herfümmliche heitere und vielleicht etwas 
leichtgefchürzte Ton des Hofes und der Höflinge in feinem Dafein 
bedroht ſah; zumal man fich, und darauf werden wir fegleich zurüd- 
fommen, darüber kaum mehr täufchen Fonnte, daß Elifabeth’s Fünftis 
ger Gemahl, der junge Landgraf Ludwig, in der Beurtheilung des 
fie umgebenden Treibens und in der ftrengern Auffafjung des Lebens 
mit ihr entfchieden jpmpathifirte. Sogar die Landgräfin Sophie ſchloß 
fih jener Oppofition an, die jest, je näher bie Zeit der wirklichen 
Heirath rücte, fih um fo mehr anftrengte, unter verfchiedenen Vor— 
wänden diefelbe zu vereiteln. Nicht unmöglich, daß fich diefe Abficht 
verwirklicht hätte, wenn nicht ver unbeftechliche Tod ven Landgrafen 
Hermann T. gerade in dem Augenblicke abgerufen hätte, wo er eben 
im Begriffe war, bie kaum ergriffene Sache K. Friedrich II. wieder 
zu verlaffen (1216) ’). 


) Das Tobesjahr des Landgrafen H. I. wurde zwar früher häufig, und 
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Diefer Todesfall änderte mit einem Schlag die ganze Lage der 
Dinge auf der Wartburg, und ein vollftändiger Syſtemwechſel trat 
ein: der junge Landgraf Ludwig IV., Eliſabeth's Verlobter, folgte 
feinem Vater als Regent in der Landgrafſchaft Thüringen und ber 
Pfalzgraffehaft Sachſen. 

Diefer Ludwig ift eine unendlich liebenswürdige Perſönlichkeit, 
bebeutend und tüchtig durch und durch, daher auc alle Biographen 
ver. hf. Elifabeth umwillfürlich feine Yobredner geworden find, went 
gleich fie ihm im Leben derſelben nicht die Stelle anwiefen, die ihm ges 
bührt. Geboren im J. 1200, zählte ex jetzt beim Tode feines Va— 
ters zwar erſt fechzehn Jahre, aber gleichwohl erkannte ihn K. Fried— 
rich II. gegen das Herkommen als volljährig an, und follte er zu— 
gleich die Vormundſchaft über feine beiden jüngern Brüder, Heinrich 
Raspe IV. und Konrad, führen, fo gut war die Meinung, bie übers 
al von ihm gehegt wurde und bie er auch nicht zu Schanden ge— 
macht, fondern eher übertroffen hat. Sein Biograph und Reifecaplan 
Bertold entwirft ein reizendes und gewiß ähnliches Bild feiner Per- 
ſönlichkeit, deſſen Eindrud fih wohl Niemand entziehen kann. Es 
find eben die harmonifche Entwidlung und der durchaus ethifche 
Grundton feines Charakters, welche dieſe Wirfung hervorbringen; dazu 
kam danı der frühe Tod, der einen bleibenden Glanz auf fein Fur 
368 aber inhaltreiches Leben zurüdwarf. Einen größern Gegenſatz, 
als zwifchen ihm und feinem Vater in faft allen Beziehun— 
gen bejteht, kann man ſich kaum denken. Während an Hermann’s 
Hofe ein heiteres etwas leicht gehaltenes Leben voll Luft und Liedern 


noch in nenefter Zeit von Simon (1. c. ©. 242, Anm. 14) in das I 
1218 geſetzt. Jedoch mit Unrecht. Die authentifhen Duelfen jener Zeit 
neunen Alle das 3. 1216, fo daß barüber Fein Zweifel erlaubt ift, und 
Landgraf H. I. verfhwinbet in ber That von dieſem J. an aus 
der Gedichte feines Landes und des D. Reiches, nirgends wird er 
mehr als lebend erwähnt, und das allein ift, denke ich, entſcheidend. 
Außerdem werden alle Einwürfe burd die Thatſache gehoben, daß Lud— 
wig, als wirklicher Landgraf handelnd, bereits am 15. Januar 1217 ur- 
tundlich auftritt. Vgl. Thur. Sacra p. 279. Schultes, Dir. Diplom. 
1, 516. 
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herrſchte, führt Ludwig einen eruften Ton ein; bie fröhlichen ſchutz— 
bebürftigen Sänger verſchwinden, und felbft ein Mann wie Walther 
von der Vogelweide, der doch auch vordem nicht alles gelobt hatte, 
ſpricht feine Unzufriedenheit mit der eingetretenen Veränderung und 
der Art und Weife Ludwigs offen und fpottend aus’), Während 
Herrmann als Reichsfürſt eine felbjtfüchtige und unrühmliche Rolle 
fpielte, hielt Ludwig unerfehütterlich zu dem ftaufiichen Haufe und zu 
K. Friedrich I., und wenn es damals auch Feinen Gegenfönig gab, 
fo fehlte es doch mit am Dppofition. Während Hermann 
durch feine politiſche Wandelbarkeit fih ans einem Kriege im 
den andern ftürzte und über Thüringen bie volle Schale der 
DVerheerungen und des Elendes ausgoß, ift Ludwig in bewuß« 
ter Abfichtlichfeit der Mann des Friedens, der nur zum Schwerte 
greift, um fein gutes Necht zu wahren, Unrecht zu ftrafen und ben 
Frieden für alle zw ſchützen. Er hat fi, finnig wie er war, im 
Gegenfaß zu feinem Water, wohl ſelbſt einmal mit Salomen dem 
Sohne David's verglichen, dem Gott ruhige und friedliche Zeiten 
geſchenkt und dem es fo verlichen war, die dem Lande gefchlagene 
Wunde zu heilen). Gin getreuer Sohn feiner Kirche in der vollen 
Beventung des Wortes, wie wir noch weiter hören werben, befinnt 
er ſich doch feinen Augenblick, einen mächtigen Kirchenfürften (dem 
Erzbifchof Siegfried von Mainz), der in einer Streitfrage profaner 
Natur, wie fie zwiſchen Mainz und ben Landgrafen von Thüringen 
nie fehlten, die geiftliche Waffe des Kirchenbanns gegen feinen todten 
Bater und ihm felbft fehleuverte, mit den Waffen in ber Hand zur 


) Bgl. Lach manu's (zweite) Ausgabe der Gedichte Walthers, Berlin, 1843. 
Das Gedicht ©. 32 gegen Rolle (Ludwigs Schreiber ?) und das ©. 85 
3. 17 — 24, welches gegen den jungen Landgrafen felbft gerichtet iſt. 
Dazu halte man die Erklärung der beiden Gedichte, bie W. Wader- 
nagel in Simrock's Weberfegung der Gedichte Walthers gibt. (Aus- 
gabe v. 3. 1833, Th. 2. ©. 164 und ©. 184). 

2) Vergl. Ann. Reinhardtsbr. p. 199, die Abſchiedsrede Ludwigs vor dem 
Landtage zum Kreuzzuge, beim Antritt bes Kreuzzuges: „Mihi vero tam- 
quam Salomoni, filio David regis, concessit Deus tranquillitatem tem- 
porum et quietem, et mox pacata sunt omnia, ut cernitis, ipso 
pacem concedente.“ : 
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Beſinnung zu bringen. Ueberhaupt, fo ivealiftifch fonft feine Natur 
angelegt erjcheint, in politiichen Dingen und in den Intereſſen feines 
Haufes ift er entjchierener Realift, wie das namentlich aus feiner 
Haltung in der meißnifchen Angelegenheit hervorgeht; nicht bloß, daß 
er nach dem Tode feines Schwagers, des Markgrafen Dietrich, bie 
ihm übertragene VBormundfchaft über feinen Neffen Heinrich (ven Er— 
Ta uchten) mit vühmlicher Energie führte und dabei alle die Regenten— 
tugenden entfaltete, unter deren Einwirfung Thüringen felbit fich bes 
neidenswerth vafch erholte; ev dachte vielmehr auch bei Zeiten daran, 
fih der Sterblichkeit feines Neffen gegenüber die eventuelle Belehnung 
mit den wettinifchen Haus» und Reichslanden zu fichern, und bei 
den Gefinnungen K. Friedrich II. für ihm ift ihm dieß nicht fchwer 
geworden — obwohl das endliche Reſultat ein geradezu umgefehrtes 
geworden ift und jener verwaifte Heinrich fchlieglich das mit Ludwigs 
Bruder, Heinrich Raspe IV., erlöfchende Haus ber alten Yandgrafen 
von Thüringen i. J. 1247 beerbt hat. 

Das aljo war der Mann, der über Elifabeth8 ferneres Schidfal 
zu entfcheiven hatte und von dem es abhing, ob bie Abjichten ihrer 
Gegner ſich verwirklihen würden oder nicht. Und da genügt es 
uns, nach dem Zeugnifje Bertolv’s, auszusprechen, daß Ludwig von An— 
fang an auf Seite feiner Verlobten geftanden und daß er von einer ihr 
gleich geftimmten Natur war. Die Einflüfterungen der Höflinge, der 
offene Tadel, den felbft foldhe gegen Elifabeth ausfprachen, die ihm 
fonft die theuerſten waren, vermochten e8 nicht, ihn in feiner Neigung 
irre zu machen. Ludwig war biß jest rein durch's Leben gegangen 
und hat fich diefe Reinheit fein freilich kurzes Leben hindurch unent— 
weiht zu bewahren verſtanden. An Berjuchungen der verfchiedenften 
Art Hat es nicht gefehlt, und fein Neifefaplan hat ung einige ein— 
ſchlägige recht hübſche Gefchichtchen überliefert, die auf bie herrſchende 
Sitte ber vornehmen Gefellfchaft jener Zeit ein bevenkliches Licht 
werfen und feinen erbaulichen Beitrag zur Sittengefchihte des noch) 
immer gerade auch von dieſem Gefichtspunfte aus von foldhen, die es 
nicht fennen, gepriefenen Mittelalters, und zwar auf feiner Höhe, 
liefern‘). Ludwig liebte die Verlobte feiner Jugend, er liebte fie ge— 


1) ©. Annal Reinhardsbr. p. 148, 151, 152. Namentlich das der Reihe 
nad erfte Geſchichtchen auf p. 151 ift fehr bezeichnend. 
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rade auch um deffen willen, was ihre Gegner an ihr haßten, und 
feiner Treue und Stanphaftigfeit muß es zirgefchrieben werben, daß 
fie nicht, wie die Landgräfin Sophie und der größere Theil des Hofes 
unter verfchiedenen VBorwänden es wünfchten und verlangten, in ein 
Klofter verwiefen oder ihrem Vater zurüdgefchiett wurde, was in ähn- 
lichen Fällen in jener Zeit oft genug gefchehen ift. Nun wird man 
vielfeicht meinen, eine Vereitlung ihrer bevorjtehenden Ehe und 
der Schleier ſtatt des Myrthenkranzes müßten ja gerade im Sinne 
Eliſabeths gewefen fein — bie, wie ihre frommen Biographen faft 
ohne Ausnahme nicht müde werben zu erzählen, nur ungern ben 
jungfräufichen Stand verlafjen und ſpäter, noch bei Lebzeiten ihres 
Gemahls, dem Konrad von Marburg, ihrem Gewiffensrathe gegenüber e8 
ansvrüclich bereut hat, in die Ehe getreten zu fein? In der That, 
es ift das ein Moment, das bei ver Beurtheilung des Charakters 
der Heiligen ſchwer in die Wagfchale fällt und dem wir unfere befondere 
Aufmerkſamkeit zu fchenfen haben. Und da haben wir denn zu» 
nächſt das Eine zu erwiebern, daß bie gefchichtliche Wahrheit nicht 
jtärfer entftelft werben kann, als es die mönchiſche Ueberlieferung in dieſem 
Falle that, die natürlich in der Verachtung der Ehe ein Verdienſt und in der 
Ehe ſelbſt nur ein nothwendiges Uebel zu erblicken vermochte. Die Sache 
ſteht vielmehr anders. Gewiß, Eliſabeth hat ſchon jetzt, wenn auch inner—⸗ 
halb engerer Schranken, all die menſchlichen und chriſtlichen Tugenden der 
Demuth, der Barmherzigkeit, der Hingabe an Gott geübt, durch die 
fie ſpäter die Bewunderung der Welt auf ſich gezogen hat. Aber das 
rüber hinaus ijt fie jegt und im den nächſten Jahren noch nicht ges 
gangen; erjt al8 Konrad von Marburg fie in feine Zucht nimmt, 
und im wahren Grunde erft nach ihres Gemahles Tode, tritt jenes 
zweite Stadium ihrer inneren Entwidlung ein, im welchem fie mit 
ihrer Dergangenheit fo zu fügen bricht und zu ihren früheren Tu— 
genden auch die der Askeſe, der Selbitpeinigung, ver Selbſtabtödtung 
fügt. Diefe Unterjcheidvung zu machen haben alle ihre Geſchichtſchrei— 
ber unterlaffen und doch fordert Alles dazu auf. Ein innerer Kampf 
der in ihr mit einander ringenden zwei Naturen mag bei ihr von 
Anfangan vorhanden gewefen fein, fie hataber unzweifelhaft das Gleich» 
gewicht verfelben Tange zu erhalten gewußt, und erft ein plößlicher 
Wechfel in ihren äußeren Verhältniffen hat dann im bie eine Schale 
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das ganze Gewicht Fallen laſſen. Alfo, um darauf zurüczufommen, 
Elifabety war in Wahrheit fo weit davon entfernt, eine Auflöfung 
ihres Cheverlöbniffes mit Ludwig zu wünfchen, daß fie vielmehr das 
Gelingen der erwähnten Abfichten ihrer Gegner aus voller Seele fürch— 
iete. Kurz, ſie hat den Landgrafen geliebt, wie ein reines, edles, 
jungfräuliches Herz nur lieben kann, in der ganzen Innigkeit und 
Demuth ihrer Seele. Folgende liebliche Erzählung, die Ludwigs Biogra— 
phie uns aufbewahrt hat, mag beweiſen, ob wir zu viel behaupten. Als 
die Machinationen der Gegner Eliſabeths immer offener auftraten, beſchloß 
einer ihrer wenigen Freunde am Hofe, der ehrenwerthe Ritter Walther von 
Vargula, der ſie einſt von Preßburg nach der Wartburg geleitet hatte, ſich 
über die Geſinnungen Ludwigs zu vergewiſſern, und richtete bei einer 
ſchicklichen Gelegenheit und als er allein mit ihm war, folgende Frage an 
denſelben: „Lieber Herr, was iſt Eure Abſicht mit des Königs von 
Ungarn Tochter? Wollet ihr ſie zur Ehe nehmen oder wieder heim— 
ſenden zu ihrem Vater?“ Da wies der Fürſt auf einen hohen Berg, 
den fie vor Augen hatten, und ſprach: „Siehſt du den großen Berg 
vor uns liegen? Wäre er von Gold vom Gipfel bis zur Tiefe, doch 
wollt’ ich Lieber und Leichter auf ihm verzichten als auf die Ehe mit 
Eliſabeth. Mögen manche nach ihrer Art Eitles reden, ich-liebe fie 
und will von ihr nicht Iaffen.“ Und der Ritter fragte wieder: „O 
mein Gebieter, darf ich ihr diefe Nachricht fagen?” Und der Fürft 
erwiederte: „ Sage fie ihr und bring’ ihr als Wahrzeichen dieſes.“ 
Und er zog einen Foftbar gefaßten Spiegel hervor, deſſen eine Seite 
mit eimem einfachen Glaſe verfehen, und auf deſſen anderer der ge— 
kreuzigte Chriftus gemalt war. ALS der Nitter nım an Eliſobeth 
jene Botfchaft und das Gefchent brachte, da ergriff fie vorfichtig den 
Spiegel, gerieth in große Freude und erzählte, zur Befhämung ihrer 
Widerfacher, unter dem Lieblichften Lächeln das Vernommene weiter ).“ 
— Mit derfelben Wärme und rein menſchlichen Empfindung hat fie 
den Landgrafen in der Ehe geliebt, das beweift Alles, was wir da— 
rüber wiſſen, das Größte und das Kleinfte, das beweift namentlich 
auch ihre ſchmerzliche Ueberraſchuug, als fie zufälliger Weife erfährt, daß 
‘er das Kreuz genommen ; das beweijt ver rührende Abjchied, den fie von 


3) S. Annal. Reinhardsbrunn. p. 167 — 168. 
diſtoriſche Zeitſchrift. V. Band 24 
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ihm nahm, als er ven Kreuzzug antrat; das beweiſt ihr lauter thränen- 
reicher Schmerz, der fie bei der Kunde von feinem Tode überwäl- 
tigt; das beweift die gottergebene Wehmuth, die fie bei dem Wieder- 
fehen der Gebeine Ludwigs in Bamberg ergriff! Möglich, daß fie 
unter Taufenden von Männern gerade nur biefen Einen und im bies 
fem Grade zur lieben im Stande war; das Glück foll aber nicht 
hinweggelängnet werben, das fie in diefem Bunde gefunden hat. Die 
Che wurde i. J. 1221 wirklich vollzogen, als Ludwig 20, Elifabeth 
14 Jahre zählte. Daß man unter biefen Umftänden und den äch— 
teften Zeugniffen gegenüber behaupten kann, Eliſabeth habe wider ih- 
ren Willen dieſen Schritt gethan, muß mit Necht befremden; daß ein 
Zeitgenofje Eliſabeth's, ihr ältefter Biograph, Cäſar von Heifterbad), 
mit dürren Worten fagen Tann, fie fer „gegen ihres Herzens Wunſch“ 
mit dem Landgrafen verheirathet worden, richtet fich Damit von felbft?)- 
Auf die Aenferung Konrads von Marburg in feinem Briefe an P. 
Gregor , Elifabeth habe in fpäteren Jahren ihr Bedauern über ihre 
Berehelihung ausgefprochen, werten wir weiter unten zurüdfonmen 
und fie auf ihren Werth zurüdführen. 

Die Heirat) Elifabeths eröffnet die zweite Periode in ihrem Les 
ben, die dann bis zum Tode ihres Gemahls fich erftrecdt, Innerhalb 
welcher jedoch wieder die Zeit vor und nach ihrer geiftlichen Unter: 
werfung unter Konrad von Marburg unterfchieven werden muß. Die 
durchgängige Unterlajjung diefer Unterfcheidung hat manchen Irrthum 
zur Folge gehabt und das Bild, das wir uns in diefen Jahren (1221 
bis 1225) von der Heiligen machen müjfen, in mehr als einem we— 
fentlichen Momente entjtellt, indem fo mancher Charakterzug, der erſt 
feit und durch das Auftreten Konrads am landgräflichen Hofe in 
derjelben hervortritt, unkritifcher Weife ſchon vor daſſelbe geſetzt wird. 


) ©. die Fragmente aus Cäſar von Heifterbah bei Städler (Eeberſetz. 
des geb. Werkes Montalembert'8 im Anhang, p. 572,) wo es heißt: 
Cumque beata et venerabilis virgo Elisabeth ad nubiles. annos per- 
venisset, contra cordis sui desiderium nobilissimo principi 
Ludovico Landgravio desponsata est et matrimonio juncta.“ — Webri- 
gens hat Stäbler bereits felbft in einer Anmerkung (l. c ©. 45) bie 
Unhaltbarfeit biefer Notiz Cäfars von H. hervorgehoben, 
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Bon äußeren Begebenheiten in Elifabeth8 Leben in diefen Jahren ift une 
wenig überliefert — ein Beſuch aus d. 3.1222, den fie mit ihrem Ge— 
mahlumd einem glänzenden Gefolge bei ihrem Bater in Preßburg abgeftate 
tet hat. Bald nach der Nüdfehr ') gebar fie zu Kreuzburg ihr erftes 
Kind, einen Sohn, der feinem Großvater zu Ehren ven Namen Hermann 
empfing, dem aber, wie wir hören werden, die Tugenden feiner Mutter 
zu Gute fommen follten. Ihr zweites Kind, eine Tochter, die als 
Herzogin Sophie von Brabant befannt geworden ift, erblidte im 
März 1224 auf der Wartburg das Licht ver Welt, und ein drittes, 
Gertrud, die fpätere Acbtiffin von Altenburg bes Wetzlar, ift erſt 
nach Ludwigs Tode ebendafelbft geboren worden?). Das cheliche Ver: 
hältniß zwiſchen Ludwig und Eliſabeth ijt in allen Beziehungen ein 
musterhaftes, ein inniges und anmuthiges. Clifabeth erfcheint überall 
troß ihrer zunehmenden ernften Lebensanfchaunng und religiöfen Ver— 
innerlihung als das treue zärtliche Weib. Es wurde ihr fchwer, fich 
überhaupt von ihrem Gemahle zu trennen, im welchem jie ınit Recht das 
Ideal eines Mannes und eines chrifilihen Fürften erblicte. Auf 
jeinen häufigen Reifen im Lande umher pflegte fie ihn zu begleiten 
und ließ fich dabei won Feiner Befchwerlichfeit abjchreden. Zog er 
aber in weitere Herne und in den Krieg, wohin fie ihm nicht folgen 
fonnte, jo legte fie allen Schmud ab, der in ihren Augen Feinen 
Werth hatte, Heivete fic) einfach und wie eine Wittwe. Erwartete 
fie ihn dann zurüd, fo ſchmückte fie fich wieder, um ihrem heimkeh— 
renden Manne, wie fie ausdrücklich hervorhob, nicht zu mißfallen und 
ihn Teine Veranlaffung zur Sünde zu geben. „Mich allein foll er im 
Herrn lieben init ehelicher Treue und Neigung, damit wir von dem, 
der die Ordnung ver Ehe geheiligt hat, einft zufammen das ewige 
Leben erwarten Können)” Sie malte ſich in Gedanken wohl auch 
mit veizender Naivität das Glüd aus, ferne vom Getümmel der Welt, 


1) Am 12, Dezenber 1222, 

2) Am 27. September 1227. 

3) &. Dicta ancillarum, p. II. (Mencken, 1. c. p. 2016, A.) — 
Sed me solam in Domino sic diligat efleetu maritali et debito, ut 
ab eo, qui legem matrimonii sanetificavit, aeternae vitae meritum 


24* 


paritu exspectemus.“ 
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mit Wenigem zufrieden, allein Gott und ihrem Gemahl leben zu dür— 
fen. „Herr, fagte fie in einer traulichen Stunde einft zu Lubwig, 
ich. dachte ſchon oft daran, wie wir ein Xeben miteinander führen könn— 
ten, daß wir Gott wohlgefällig würden.” — „Nun, antwortete der 
Landgraf, was für ein Leben wäre dies?“ Und fie erwieberte: „ch 
wollte, wir hätten ein Gütchen, das man mit einem Pfluge bes 
bauen könnte und zweihundert Schafe: dann könnteſt du mit beinen 
Händen den Ader pflügen und ich die Schafe melken.“ — „Ei 
liebe Schwefter, gab Ludwig lachend zur Antwort, wenn wir ein Gut 
hätten, das man mit einem Pfluge bebanen könnte und zweihundert 
Schafe, dann wären wir nicht arm, fondern reich).“ — Das 
Süd, die Befrierigung, die fie in und an ihrem Gemahle fand, 
wurden ihr wohl auch zur DVeranlaffung bitteren Seelenſchmerzes, 
reuiger Zerknirſchung, aber nicht, weil fie diefem Glücke fich über- 
haupt, fondern nur zur Ungeit überließ, wie damals, als fie während 
der Meſſe ihre‘ Augen mwohlgefällig auf ihrem Gemahle zu lange rus 
ben ließ‘). Der hohe Grad und die Rechtfertigung diefer ihrer Ber 
friedigung in dieſem Verhältniffe lag, von ben perfönlichen vortreff- 
lichen Eigenfchaften des Landgrafen abgefehen, gewiß vorzugsweife in dem 
Umftande, daß diefer ihren Gewohnheiten und Tugenden ver Demuth, 
der Barmberzigfeit, ver Weltverachtung, der Abtödtung, der ungetheil— 
ten Hingabe an Gott unbedingte Billigung ſchenkte, auch wo er ihr 
nicht folgen konnte, während nach wie vor die Verftimmung bes in 
feiner Lebensluſt dadurch geftörten Hofes fortvauerte. Jene Tugenden und 
Triebe waren, je mehr der Geijt der Kirche dieſe Richtung begünftigte, 
in Elifabeth immer mächtiger hervorgetreten und machen ja gerabe 
das Große, Wunderbare an ihr aus, namentlich die Zugend der De- 
muth, der Barmherzigkeit, ver Wohlthätigfeit, die praktiſche Seite ih- 
rer Frömmigkeit, die befonders darum ſoviel Eindrud machten, weil fie 
in diefem Umfange, in diefer Anfpruchlojigfeit, in dieſer Rückhalts— 


) ©. Städlers Ueberſetzung, Anhang XII, p. 573. (Fragment aus 
Cifar v. H) 

?) ©. Annal. Reinhardsbr. p. 152, 17 und p. 153. Die ſog. Biſion, 
ift fo ganz im Geifte jener Zeit gehalten, daß man zur Erklärung feiner 
fünftlihen Annahme bedarf. 
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lofigfeit und auf foldher Höhe des Lebens, fonft nirgends gefunden wur- 
ben. Diefer wahrhaft evangelifhe Charakter ihres praktiſchen Chriften- 
thums, verbunden mit ächter, durch baffelbe veredelter Menfchlichfeit 
ift es, der zu allen Zeiten mit Recht die Bewunderung der Welt auf fich 
gezogen hat. Wie lieblich Flingt es nicht, wenn uns glaubwürdig er- 
zählt wird, im welcher Weife fie ihren Kirchgang zu halten pflegte, 
„Sie Heidete fih dann in ein fehlichtes wollenes Kleid, nahın das 
neugeborne Kind in den Arm und ging barfuß ven harten fteinigen 
Weg von der Burg hinab zur Kirche, wo das Kind eine Wachskerze 
auf dem Altare opferte. War fir dann wieder mach Haufe zurückge— 
fehrt, jo fchenfte fie den Mantel und vie Kleidung, bie fie auf die— 
jem Gange getragen, den Armen)” Die Werke dev Barmherzigkeit 
übte fie in umfaſſendſter Weife, vor feiner Aufopferung und Seibft- 
überwindung zurückſchaudernd, ein wahrer Troft aller Bedrängten und 
Gedrückten, alfer Leidenden und Dürftigen, an denen e8 nach ver 
ganzen Geftaltung des focialen Lebens in jener Zeit nicht fehlen 
fonnte, am allerwenigften in einem Lande, das kurz vorher wieder: 
holt graufamen und friegerifchen Invaſionen preisgegeben gewefen 
war. Eliſabeths Biograph Juſti meint freilich, diefe Art Wohl- 
thätigfeit, Deren gute Abjicht übrigens auch er gerne anerfennt, 
habe am Ende wenig Gutes geftiftet und fei gewiß oft mißbraucht 
worden: aber er vergigt, daß Elijabeth ausdrüdlich, wo es anı Plate 
war, zugleich zur Arbeit erınunterte?), und daß die gute Anzahl derer, 
denen ihre Barmherzigkeit zu Gute fam, wohl nicht im Stande war, 
zu arbeiten, und endlich daß, was damals rühmlich und Löblich war, 
in feinem Verdienſte durch die Betrachtung, daß es dieß heutzutage 
vielleicht nicht mehr wäre, nicht gefehmälert werden darf. Ihre Höhe 
erreichte diefe ihre Wohlthätigkeit in diefer Periode während der großen 
Hungersnoth im Frühjahr 1226, zu welcher Zeit ihr Gemahl gerade 
in Italien bei 8. Friedrich IL. abwesend war, Aus ganz Thüringen 
ftrömten damals die Hungernden um die Wartburg zufammen, und 
zum fchlechtverhehlten Aerger der Hofpartet lieg Clifabeth alle jeit 
Jahren gefammelten landesherrlichen VBorräthe unter die Dürftigen 
1) Dieta ancillarum (l. o.) P. II. 2016. 
?) ]bidem p. 1213. B. 
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vertheilen und half mit unermüdlicher Mildthätigkeit und energiſcher 
Umſicht überall, bis die neue Aernte ver allgemeinen Noth ein Ende 
machte. Zu Eiſenach felbit ftiftete fie ein Hofpital für 24 durch 
Alter und Krankheit Gebrechliche und übernahm zugleich perfünlich vie 
Controle und einen Theil der Pflege in vemfelben. Es iſt fein 
Zweifel, daß diefes hohe Maß, in dem die Tugend der Barmherzig- 
feit und Weltverachtung in ihre Gewalt gewann, mit dem Geifte zu— 
ſammenhing, ver nicht Lange vorher durch Franz von Aſſiſi von Ita— 
lien ausgegangen war, wie e8 auch eine Thatjache ift, daß Elifabeth 
in deu dritten Grad diefes Ordens eingetreten, und in Eifenach eines 
der eriten Klöfter d. D. in Dentfehland gegründet worden iſt; auf 
der andern Seite können wir aber nur wieberholen, daß die vorgege— 
benen perfünlichen Beziehungen zwifchen ©. Franziscus und Elifabeth vor— 
exit mit authentifcheren Beweiſen auegejtattet werden müffen, ehe jie auf 
Slaubwürdigfeit Anſpruch machen können. 

Wir haben hier nun vor Allem das Eine hervorzuheben, daß diefe 
von ung nur Schwach angedeutete eminente Hebung der Werfe der Barm— 
herzigfeit fich der ausgefprochenen Zuftimmung ihres Gemahles erfreut 
hat. Steine Spur davon, daß fie irgendwie von ihm darin beengt wor— 
den wäre. Als Ludwig im Sommer 1226 zu feiner Gemahlin unenvlicher 
Sreude und Genugthuung wohlbehalten aus Stalien zurückkehrte und 
Elifabeth’8 Gegenpartei fofort über ihre fogenannte Verſchwendung 
Beſchwerde erhob, gab er die bünvige Antwort: nLaffet fie den ar- 
men Leuten um Gotteswillen Gutes thun, wenn und nur die Wart- 
burg und die Neuenburg zu unferer Herrfchaft bleiben“ '). Daraus 
ergibt fich fehon von jelbjt, daß Ludwig's Gemahlin in ihrem Wohl: 
thätigfeitervange fih nie vor ihn zu fürchten und zu einer frommen 
Nothlüge zu greifen veranlaßt fein fonnte. Die liebliche Sage von ber 
wunderbaren Verwandlung von Speifen, die Elifabeth im Korbe ven 
Armen bringen wollte, in ſüß duftende Rofen, ift eben nichts als eine 
Sage, die fpäter hinzugedichtet oder auf fie übertragen worden ift, 
und fein glaubwürbiger authentifcher Bericht erzählt fie. Ueberhaupt 
beruhen alle die Wunder, die der Landgräfin als bei ihren Lebzeiten 
gejchehen zugefchrieben werben, darunter auch die jogen. Kleiderwun- 


) ©. Ann. Reinh. 
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der, entweber auf jpäteren Erfindungen oder auf Mißverſtändniſſen 
und falſcher Auslegung wirklicher, aber die natürlichen Kräfte nicht 
überſteigender Thatſachen. Weber Konrad von Marburg, noch der 
Biograph des Landgrafen Ludwig, Bertold, noch die vier Dienerinnen 
wiſſen von irgend einem Wunder, das fi) während Eliſabeth's Leben, 
fie betreffend, zugetragen habe; erjt Dietrich von Apolda, ver nahezu fechzig 
Jahre nach ihrem Zope gefchrieben hat, eröffnet auch in dieſer Beziehung 
den Reigen. Ein Beifpiel mag zeigen, wie ein einfacher Hergang 
durch einen einzigen fremden Binfelftrich in ein Wunder verwandelt worden 
it. Der Kaplan Bertold erzählt, die Landgräfin habe während eines 
Aufenthaltes des Hofes auf der Neuenburg (bei Freiburg an ver Un- 
ftrut), wie fie das oft vor und mach gethan, fich eines armen ver- 
laſſenen Ausfägigen erbarmt, ihn gewajchen und gereinigt und in das 
Bett des Landgrafen gelegt. Als ihre Schwiegermutter das bemerkte, 
führte fie ihren Sohn in das Zimmer, um ihm zu zeigen, wie feine 
Frau jein eigenes Bett mit fo häplichen Kranken verunveinige und 
ihn der Gefahr der Anftefung ausfege. "Da öffnete aber Gott die 
inneren Augen des frommen Fürften und diefer erblicte den Gefreuzigten 
in feinem Bette liegend und bat, gehoben durch dieſe Anfchauung, 
feine Gemahlin, auch fernerhin öfter ſolche Gäjte in fein Bett zu le— 
genu'). Dietrich von Apolda erzählt nun diefen einfachen und in 
feiner Einfachheit rührenden Vorgang bereits fo, daß Ludwig in Wirk— 
Lichfeit den Gekreuzigten ftatt des Ausfägigen auf feinem Lager er 
blidt habe, und bie fpäteren haben den natürlichen Vorgang noch) 
überdieß und gevadezu Farifirt. Unter ben übrigen ver bi. Eli— 
jabeth bei ihren Lebzeiten zugefchriebenen Wuntern befinden fich noch 
einige vecht lieblich Elingenve, fie find aber fanmt und ſonders unge- 
geſchichtlich, und dürfen nur als ein Blumenkranz betrachtet werden, 
womit die Nachwelt das Bild der Heiligen umwunden hat. 


)6e. Ann. Reinh. p. 177 ff. Die Hauptftielle Tautet: „quo comperto 
socrus apprehensa filii manu duxit ipsum ad lectum, dicens: recog- 
nosce modo, quod hiis Elizabeth solet inficere stratum tuum. Tunc 
deus aperuit devoti principis oculos interiores, viditque in thoro 
positum crucifiixum‘. 
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Wir haben e8 bereits oben angedeutet, in ber Lebensperiode ber 
hl. Elifabeth, die zwifchen ihrer Verheirathung und dem Tode ihres Gemah— 
les liegt, bilvet das Auftreten M. Konrad’ von Marburg auf 
der Wartburg einen wichtigen Abſchnitt, deffen Bedeutung für die. in- 
nere Entwidelung derfelben, fo viel ich ſehen kann, alle Biographen 
fih haben entgehen laſſen. Und doch kann die in feinem Auftreten 
liegende Wendung nicht wichtig genug genommen werden. Um es 
kurz zu fagen: erſt durch Konrad's unmittelbares Zuthun und ſyſtematiſche 
Einwirkung entwickelt ſich in Eliſabeth jene eminent ascetiſche Richtung, 
die dann in ihren letzten Lebensjahren den Höhepunkt erreicht, die, 
in ſoweit dies möglich, zu einem Bruch mit ihrer Vergangenheit führte 
und ihr das Leben und Thun vor dem Tode ihres Gemahls als etwas 
durchaus Ungenügendes, als etwas, wofür ſie Buße zu thun habe, als 
etwas, wovon ſie alle Erinnerung auszulöſchen habe, erſcheinen ließ. Man 
mag über dieſe Umwandlung denken wie man will, uns iſt es der gefchicht- 
lichen Wahrheit gegenüber zunächſt nur darum zu thun, die Thatſache zu 
conſtatiren, und wir werden die Beweiſe dafür nicht ſchuldig bleiben. Dieſe 
Umwandlung, zu der die Keime allerdings in ihr gelegen haben, hat M. 
Konrad herbeigeführt, und es hat dann an äußern Umſtänden nicht ge— 
fehlt, die Eliſabeth in dieſer Richtung auf's äußerſte trieben. Wir können 
nicht umhin, es auszuſprechen, M. Konrad hat einen Zwieſpalt in ihr In— 
neres geworfen und die ſchöne Harmonie ihrer Seele geſtört. Jenem Zwie— 
ſpalt iſt nur durch den frühen Tod des Landgrafen ſein gefährlichſter 
Stachel genommen worden, und im übrigen hat ſie ihn zuletzt aller— 
dings beſiegt, aber nur, indem ſie alles, was ihr ſonſt lieb und theuer 
war, voran die Pflichten gegen ihre Kinder, die natürlichſte und hei— 
ligſte aller menſchlichen Empfindungen, die Mutterliebe, und, wir bes 
fürchten es, die befeligende Erinnerung an den doch fo heiß geliebten 
Mann ihres Herzens zum Opfer brachte. Dies war das Werk M. 
Konrad's: dagegen jene herrlichen Tugenden der Demuth und ber 
Darmberzigfeit, um deren willen fie mit Recht zu alfen Zeiten als 
ein unerreichtes Mufter verehrt wird, an ihnen hat Konrad Feinen 
Antheil, fie hatte fie im höchften Mafe geübt, ehe fie unter feinen 
Einfluß gelangte, und wir werden hören, er hat fie in dieſer ihrer 
Leidenſchaft — die einzige, die fie hatte, wenn dieſes Wort einer fol 
hen Tugend gegenüber gebraucht werden darf — wie er felbit er— 
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zähle, — vielmehr zurückzuhalten und zügeln zu müffen geglaubt, in 
diefer Leivenfchaft, um deren willen fie von Anfang an zum Gefpötte 
der Weltfinder geworden ift und die Berfolgung und den Haß ihrer 
Umgebung auf fich geladen hat. Wir jegen bier vie Belkanntfchaft 
mit Konrad's Perfönlichfeit und Charakter im Allgemeinen voraus, 
Keine Frage, er war eine bedeutende, eine innerhalb feiner Kirche damals 
zum Siege drängende Richtung in einer gewiljen Vollendung re— 
präfentirende Natur. Gelehrt, beredt, umneigennügig, ber Sache, 
der er diente, mit ganzer UWeberzeugung zugethan, unfträflichen 
Wandels, und es ijt abfurd, in diefer Beziehung irgend einem Zweifel 
Raum zu geben, wie gefchehen ift. Aber er war zugleich eine durch— 
aus einfeitige, herrfchfüchtige, in feiner Ueberzeugung maßlofe Natur, 
die auch von den äußerſten Confequenzen ihres Standpunktes nicht 
zurücjchredte und nicht bloß, allerdings im Einklange mit dev Lehre 
ber Theologen feines Jahrhunderts die mönchiſche Aöfefe und die Los— 
löfung ven der menjchlichen Geſellſchaft für die hHöchfte Yeiftnug 
des Chriften hielt, fondern auch ver Meinung war, jede Ab» 
weihung von den Grundſätzen dev Kirche müjfe mit Feuer und Schwert 
eines befjern belehrt werden. Bekanntlich war feit dem Anfange des 
13. Zahrhunderts zunächſt in Südfrankreich die Häreſie der Albigenfer 
und Walvdenfer in rajcher Verbreitung aufgetreten, ähnliche Erſchei— 
nungen waren im oberen Stalien aufgetaucht, und auch in Deutſch— 
land drohten fie um fich zu greifen, und hier wie überall follte fie mit 
allen Mitteln erftictt werden. Unter diefen Umftänden war M. Konrad 
bereitS im J. 1214 von P. Innocenz III. zum Inquiſitor in Deutſch— 
land ernannt, und P. Gregor IX. hatte diefes Mandat erneuert 
und erweitert. Konrad hat fich vom Anfang an dieſem Auftrage mit der 
ganzen Energie feiner Fräftigen Seele bingegeben, und es dauerte nicht 
lange, fo loderten auch in Deutfchland einzelne Scheiterhaufen '). 
Es ift befannt genug, daß einerfeits die Gefahr übertrieben war, 


NS. z. B. das Chronicon S. P. Erford. (bei Meuken III. ad a. 1222) 
demnach ift Simon zu berichtigen, der (l. c. &.135— 6) den Landgrafen 
gewifjermaffen mit der Bemerkung entjhuldigen will, jene Thätigkeit M. 
Konrad's habe erft furz vor Ludwig's Tode den Anfang genommen. 
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und daß andrerfeits gerade gegen das allzueifrige Vorgehen Konrad's 
zufett eine heftige Reaction eintrat, der er, einige Jahre nach dem 
Tode ver hl. Elifabeth, zum Opfer gefallen ift, 

So bejchaffen war ver merkwürdige Dann, welcher der Entwidelung 
unferev Heiligen die gefchilverte felgenreiche Wendung gegeben hat. 
Konrad kann nicht ange vor dem Yahre 1226 in feiner Stellung als 
Gewiſſensrath Elifabeth’8 eingetreten ſein;) wir betonen diefe Zeit- 
bejtimmung, weil fie für unfere bereits ausgefprochene Auffafjung nicht 
gleichgültig ift. Ob, wie von fpätern berichtet wird, von Rem aus 
Konrad zu diefem Poſten empfohlen worven ift, müffen wir dahin ges 
ftellt fein laſſen; unmöglich ijt es nicht, da ein fo kirchlich gefinnter 
Hof, wie damals der Iandgräflihe war, gewiß früh die Aufmerkſam— 
feit der römifchen Curie auf fich gezogen hat, und es in ihrem In— 
tereffe Tag, fich einer fo wichtigen Bofition in jeder Weife zu verfichern. 
Wie vem aber auch fei, die Berufung des Mannes nach ver Wartburg, 
der als Inquiſitor bereits der Schreden von Deutjchland gewor⸗ 
den war, deſſen exclufive Gefinnungen fein Geheimniß fein Tonnten, 
zeugt vor Allem für vie Hochfirchlichen hingebenben Anfichten des 
regierenden Yandgrafen ſelbſt. Freilich hat man tiefes Verhältniß 
von Uebertreibungen nicht frei zu erhalten verſtanden, und wir hal— 
ten ung verpflichtet, ein damit zufammenhängendes Mißverftäntniß, 
deſſen fich alle Biographen Ludwig's und feiner Gemahlin ohne Aus- 
nahme ſchuldig gemacht‘), mit dem viele fogar groß gethan haben, 
der Wahrheit gemäß, wie es fich gebührt, aufzuklären. Es wird näm— 
lich erzählt, das Vertrauen des Landgrafen zu M. Konrad wäre fo 
weit gegangen, daß er ihm die Beſetzung ſämmtlicher geiftlichen Bene- 


1) M. Konrad fagt das ſelbſt in feinem Briefe an Papit Gregor IX. 
(kei Leo Allatius, 1. c.) : „Duobus annis, antequam mihi com- 
imendaretur adhue vivente marito suo, confessor ejus existens, etc.“ 
Da der Landgraf im Sept. 1227 geftorben ift, und Konrab fagt, er ſei 
zwei Jahre vorher Eliſabeth's Beichtvater geweſen, fo werben wir feinen 
Eintritt in diefe Stellung in bie zweite Hälfte des 3. 1225 zu ſetzen 
haben. 

2) Auch Hr. Simon if hier ſchlechthin ber herkömmlichen Weberlieferung 
gefolgt. 
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fieien, deren Patronatsrecht ihm zuſtand, in feinem und feiner 
beiden Brüder Heinrich und Konrad Namen übertragen babe. Co 
erzähle ſchon ver Kaplan Bertold, und fügt hinzu, Konrad habe 
den Landgraf... zu dieſem Schritte durch die Behauptung überredet, 
daß e8 eine viel geringere Sünde fer, fechzig Menfchen zu tödten, als 
eine einzige Kirche einem Unwürdigen zu verleihen’) Die Thatſache 
diefer Uebertragung an fich kann im Wahrheit nicht im geringjten 
angezweifelt werben, — aber Bertold hat nur Eines hinzuzufügen vers 
geffen, daß nämlich diefe Uebertragung nur für eine beftimmte Zeit 
‚erfolgt ift, nämlich für die Zeit der Abweſenheit des Landgrafen auf ven 
Krenzzuge, den er im Sommer 1227 angetreten hat und von dem er 
dann auch nicht wieder zurücgefehrt ift. Daß ein auf feine Herrſcher— 
vechte fo eiferfüchtiger FZürft wie der Landgraf war, ein für alle Mal 
ſich eines fo wichtigen Nechtes begeben mochte, das hätte niemals 
Glauben finden fellen; daß aber unfere Interpretation die begründete 
ift, dies geht aus dem Datum der Urkunde hervor ?), in welcher Papft 
Gregor IX. jene Uebertragung genehmigt; die Urfunde ift zu Anagni 
am 12. Zuli 1227 ausgeftellt, und am 25. Juni dejjelben Yah- 
res hatte Ludwig von Schmalfaden aus den Zug angetreten. Es 
liegt auf der Hand, daß wenn jene Uebertragung ſchon Jahre vorher 
gefchehen wäre, die päpftliche Veftätigung ficher nicht fo fpät einge— 
holt oder gegeben worden wäre. 

Was nun das Verhältnig der Yandgräfin zu M. Konrad anlangt, 
fo brauchen wir faum hervorzuheben, daß daffelbe durchaus freiwilliger 
Natur und wahrjcheinlich von ihr gewünfcht, ja erſehnt geweſen iſt. 
Aber, befam ohne Zweifel der ganze Hof, dem doch ſchon vorher ge— 
wiß Niemand ven Vorwurf ver Xeichtfertigfeit hatte machen können, 
durch die Herrfchaft eines eifernven Enthufiaften, wie Konrad war, ein 
düfteres Ausfehen, jo mußte der Einfluß diefes Mannes an ber Per: 
jönlichfeit am ſchärfſten hervortreten, zu deren geiftlichen Leitung er 


1) & A. R. p. 192, 3—9. 

?) ©. Ripoli, Prllarium Ordinis Praedieatorum: T. I. p. 20, wo bie 
Urkunde Übrigens nur im Auszuge gegeben ift; ganz ift fie noch nicht 
gedrudt. — Bol. auch Schultes, Dir. Dipl. Bd. II., ©. 615 und bie 
dazu gehörige Anmerkung. 
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zunächft und vorzugsweiſe gerufen war. Bei einer geiftigen Organi— 
fation, wie wir fie an Elifabeth kennen, bei ber asketiſchen Tendenz, 
wie fie eben jeßt im den maßgebenden Streifen der Kirche durch 
bebeutende, ja große Männer gefchaffen und begünftigt wurde, wer 
wollte fi) wundern, wenn eine fo empfängliche Natur, wie die ver 
Zandgräfin, fehrittweife unter jenes Syſtem der Askeſe und Selbiter- 
tödtung gebeugt wurde, das damals als bie edelſte Blüthe bes Glau— 
bens gepriefen wurde? Es dauerte nicht lange, fo gelobte fie ihrem 
eifernden Beichtiger förmliche und feierliche Dbedienz, und ber Land— 
graf gab feine Zuftimmung dazu und behielt ſich nur ausdrücklich feine 
Rechte als Eheherr vor"), fo daß fie von num an im Grunde zwei 
Herren zu gehorchen hatte; ein DVerhältniß, in dem offenbar und un« 
vermeidlich die Fünftlihe Schöpfung eines Zwiefpaltes für ihre 
Seele lag. Die geleiftete Obedienz war identifch mit der Unterordnung 
unter die Vorſchriften ihres Meifters, dem es voller Ernſt mit ber 
Durchführung feiner Anfichten war. Zwar die zwölf Denkſprüche oder 
Lebensregeln, vie er Elifabeth päter gab, haben durchaus nichts Ueber- 
jpanntes an fi, zumal wenn man fie nach ber Zeit und den Um— 
jtänden ihrer Entftehung beurtheilt ®), aber feine Praxis geht doch un: 
enplich weit über fie hinaus. So war eines ver erften Geſetze, deren 
Befolgung Konrad von feinem Beichtlinde verlangte, daß fie fortan 
an ihrem Tiſche nur von rechtmäßig und nicht auf Koften anperer, 
zunächft ver Kirche, erworbenen Güter ſtammenden Speifen effen vürfe). 
Sie gehorchte freudig dieſer Vorfehrift, obwohl fie bei der ftvengen 
Auslegung der „Rechtmäßigkeit“, die Konrad aufjtellte, häufig in bie 
Lage kam, hungern oder mit trodnem Brode fich begnügen zu müffen, 
und auch diefem Gefeg gab ihr Gemahl feine Zuftimmung. Konrad 
dehnte aber dieſe VBorfchrift fogar dahin aus, daß fie auch an fremden 
Tafeln feine Speife genießen bürfe, ehe fie fi) von deren rechtmäßiger Er> 
werbung überzeugt habe ’), eine Forderung, in welcher denn doc) eine un— 
läugbare Foreivung und Ueberfpanntheit liegt, ſchon weil fie nicht zu er— 


1) Diet. ancill. I. c. p. 1014 sq.: „— salvo tamen iure mariti sui.“* 
?) S. Juſti, 1. ec: p. 162, Anm. 3. 

3) Dieta ancill. P. II, p. 2014, cf. A. R p. 169, 24. 

*) Dieta ancill. 1. c. 
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füllen, war. Erſt jeßt ferner Hören wir von jenen häufigen körper: 
lichen Züchtigungen, die zur Nachtzeit ihre Dienerinen ihr ertheilen 
mußten.') Die Förperlihe Züchtigung hielt Konrad ganz im mönchiſchen 
Geifte feines Jahrhunderts überhaupt für ein ſehr wirkfames Mittel 
der Buße und zur Seligfeit, wendete fie Elifabeth gegenüber aber, fo 
lange ihr Gemahl Iebte, doch nicht an. Als fie einmal durch Ver— 
fänmniß einer Predigt feinen frommen Zorn befonders gereizt hatte, 
bejtrafte er fie mit feiner Ungnade, dagegen ihre Dienerinen, denen er 
die Schuld der Verſäumniß beimaß, wurden, bis auf's Hemde entklei- 
det, empfindlich gezüchtigt.?) Der Hauptangriff Konrad's war aber 
gegen das eheliche Verhältniß der Landgräfin gerichtet, — ba die 
Theorie, vie derſelbe verfocht, in dem chelofen Stand und der foge- 
nannten Enthaltjamfeit den wahren und nächjten Weg zum Himmel 
erfannte. Freilich konnte es fich Konrad nicht beifommen Laffen, Eli— 
fabeth von ihrem Gemahle Tosreißen zu wollen, und fie mußte bei ver 
gedachten Obedienzleiftung ihm zunächſt nur das Gelöbniß ablegen, 
falls fie ven Landgrafen überleben follte, nicht wieder zu heirathen. °) 
Aber Konrad jchreibt nad ihrem Zode an den Papſt, Elifabeth habe 
in feiner Gegenwart ihr Bedauern darüber ausgefprochen, daß fie 
überhaupt verheirathet worden fei und nicht als Jungfrau das Leben 
habe befchließen können.) Wir find weit entfernt, die Glaubwürdig— 


3) Dieta ancill. 1. c. p. 2015—16: „Item surgens a viro, in secreta ca- 
mera fecit se fortiter verberari per manus ancillarum .... et hoc 
fecit frequenter, postquam fecit obedientiam Magistreo 
Conrado.“ 

2) Dict. ancill. 1. c. p. 2017, B.: „— et ancillae, quibus M. Conradus 
culpam imposuit, usque ad camisiam spoliatae, bene sunt adeo ver- 
beratae.“ 

) Dieta ancill. 1. c. p. 2014: „— et promisit in’manus Magistri sui 
Conradi, quod sorvaret perpetuam continentiam, si contigeret eam 
supervivere mortuo marito sno.“ 

% ©. Epistola M. Conradi ad papam (I, c. p.270): „Duobus an- 
nis antequam mihi commendaretur, adhuc vivente marito suo, Con- 
fessor ejus existens, ipsam querulantem reperi, quod aliquando 
fuerit oonjugio copulata, et quod in virginali flore vitam presentem 
non poterat terminare.“ 
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feit diefer Nachricht in Zweifel zu ziehen, behaupten aber doc), daß 
diefe Aeußerung nicht die wirkliche Ueberzeugung Elifabeths gewefen 
iſt und daß fich, indem fie biefelbe that, von außen bearbeitet wie fie 
offenbar war, über fich felbft getäufcht hat. Over wird jemand, ange— 
fiht8 des erwiefenen innigen und zärtlichen Verhältniſſes zu ihrem Ge— 
mahle, das wir auch nachher unverändert finden, die Stimmung, aus 
der eine felche Aeußerung hervorgehen Fonnte, für ihre normale aude 
geben wollen? Das ijt e8 eben, was wir oben ben Zwiejpalt nanıı= 
ten, ven Konrad in ihrer Seele aufregte, und darüber können wir nicht 
hinaus. Allerdings war Elifabeth’8 Gemahl namentlich feit 1225 auf 
feinen verfchiedenen, im eigenen und im Intereſſe des Reichs unters 
nommenen Zügen und Reifen fo häufig von der Wartburg abwefend, 
daß eine Anfhanung, wie die in Rede ftehende, unter den gegebenen 
Berhältniffen, in einer Natur wie fie einmal war, vorübergehend 
Raum finden fonnte;’) was aber, ich fage nicht über die Ehe über- 
haupt, jondern in Bezug auf ihre Ehe vie wahre Meinung der Lande 
gräfin gewefen fei, das ijt ſchon in der nächjten Zeit, und wie uns 
fcheint in unwiderfprechlicher Klarheit, zu Tage gekommen. 

Am 11. Septbr. 1227 ftarb Eliſabeths Gemahl, Landgraf Lud— 
wig IV., ferne von ihr in Dtranto in Apulien, al8 er eben im 
Begriff war, mit 8. Friedrich II. von dort aus den Kreuzzug 
anzutreten, ber für den Kaiſer, eben weil er nicht ausgeführt wurde, 
die Duelle fo heftiger Anklagen von Seite des Papftes Gregor gewor- 
ben ift. Für ven Landgrafen hatten zwei Momente zuſammengewirkt, 
ihn zur Theilnahme an dieſem Zuge zu bejtimmen, auf der einen 
Seite fein eminent frommer und kirchlicher Sinn, auf der andern feine 
treue Gefinnung gegen Friedrich. Aus liebevoller Rückſicht für feine 
Gemahlin, die eben gefegneten Leibes war, hatte er ihr dieſen feinen 
Entſchluß längere Zeit verheimlicht und das Kreuz nicht, wie es Sitte 
war, an feinem Oberkleide angeheftet, fondern trug es in feiner Ta— 
ſche; fie entdeckte e8 aber gleichwohl früher, al8 er es gewünſcht hatte, 
und erfchraf bei deſſen Anblick fo heftig, daß fie darüber in Ohnmacht 


9) Wir bemerken hier, daß bie fragliche Aeußerung Elifabeth’s in dem Zu- 
jammenbange, in dem fie M. Konrad vorträgt, offenbar in die Zeit ber 
Reife des Landgrafen zu Kaifer Friedrich II. (im 3. 1226) au fegen ift. 
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fant.') Indeß gewann fie unter der beruhigenven frommen Zufprache 
Ludwig’ die Faſſung wieder und die Gatten trafen die VBerabretung, 
das Kind, das Elifabeth unter dem Herzen trug, Gott zu weihen. Und 
nun zögerte der Landgraf nicht mehr, die Vorbereitungen zu feinem 
Zuge und die nöthigen Anordnungen für die Dauer feiner Abweſen— 
heit zu treffen. Er ließ, in Folge feiner trefflichen und gewifjenhaften 
Regierung fein Land in einem beneivenswerthen Zuftande der Ordnung 
und des Gebeihens zurüd, wie fich das ficher fonjt in Feiner deutſchen 
Provinz jener Zeit in ähnlichen Grave fand, fchied aber die Todes: 
ahnung im Herzen und mit dem Gefühle, daß diefe feine Entfernung 
das mühfame Werk feiner Anftrengungen böfen Mächten preisgebe, in 
feinem Entſchluſſe jedoch wurde ev darum feinen Augenblick erfchüttert, 
ganz Gottvertrauen wie er war. Zu Schinalfalden verabjchiedete 
er fich von feinen Bertrauten und Verwandten und legte feinem, ihm 
übrigens nicht gleichgearteten jüngeren Bruder, Heinrich Raſpe IV., 
das Land und feine Familie an das Herz. Es war eine unendlich 
wehmüthige Scene.) Zuletzt riß er fich aber los und ver Zug ver 
Kreuzfahrer, die adeliche und ritterlihe Blüthe Thüringens in fich 
befchließend, fette fich in Bewegung. Die Zurücdbleibenden wendeten 
fi heimwärts, nur Elifabeth vermochte es in ihrem tiefen bangen 
‚Schmerze noch nicht, ven Gemahl zu verlaffen, und folgte ihn von 
Schmalkalden aus noch eine Tagreiſe weit über die Grenzen Thü— 
ringens hinaus, und dann noch eine Tagreife weit; — bis endlich ver 
getreue Schenk Rudolf von Vargula dazwifchentrat und ihnen bedeu— 
‚tete, fich dem Umabänderlichen nicht länger zu widerſetzen. So trennte 
fih Elifabeth endlich mit blutendem Herzen von dem Geliebten ihrer 
Seele und fehrte auf pie Wartburg zurüd; ver Landgraf fegte feinen Zug 
fort. Am 16. Auguft fam er in Brindifi an, wo bald unter ver großen 
Maſſe ver hier von überall her zufammentreffenden Kreuzfahrer eine 
anftedende Krankheit ausbrach, die auch Ludwig erfaßte und ihn zu 


) ©. A. R. p. 198, 10—12: „Quod tandem — repgriens, miro siupore 
resoluta consternata est.“ 


?) S. die eingehende und anmuthige Befchreibung des Abſchiedes des Land» 
grafen in ber A. R. (Vita Ludovici) p. 199 —203. 
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Dtrant, wie erwähnt, hinwegraffte.') So ftarb er in der Blüthe 
der Mannesjugend, einer der eveljten deutſchen Fürften, bie je gelebt, 
ein theures Opfer jenes Enthuſiasmus ber Sevenzzüge, dem es wie nur 
den Wenigften gelungen war, Gott zu geben, was Gottes, dem Kais 
fer, was des Kaiſers, und dem ficher bei längerem Leben noch eine 
große Rolle in den bald beginnenden Verwicklungen im beutjchen 
Reiche befchieven gewefen wäre. Sein Tod war aber befonders für 
feine Hauslänver eine Calamität, venn feine fchlimmen Ahnungen ha— 
ben ſich nur zu bald und in umfaſſender Weiſe erfüllt; eine Calamität 
insbefondere und noch vielmehr für fein Haus, das dadurch um eine 
in Ausficht ftehende große Zukunft betrogen warb und auf dem feit 
feinem Weggang fein Segen mehr geruht hat. Dan muß daher wohl 
jagen, daß in die Geſchicke Feines deutſchen Fürſtenhauſes die Kreuz— 
züge fo verhängnißvelf eingegriffen haben, als in das Haus Ludwig's 
des Bärtigen. — 

Aber auch für Elifabeth ift ihres Gemahles früher Tod entjcheis 
dend, auch für fie verhängnißvoll geworden; ev bildet die Peripetie in 
dem Drama ihres Lebens und eröffnet den dritten und legten Akt 
defjelben. In innigem Bunde mit Ludwig hatte fie die höchſten menſch— 
lichen und veligiöfen Tugenden entfaltet und das Gleichgewicht ber 
Kräfte und Anlagen bewahrt, aus denen ihre fo beveutend und eigen- 
thümlich organifirte Natur zufammengefegt war. Eine Folge von Lud⸗ 
wig's Tod aber iſt, daß fie dieſes Gleichgewicht verliert und bie 
einfeitige ascetifche Richtung, in die fie noch bei Lebzeiten deſſelben 
unter Einwirfung der Zeitjtimmung und insbefonders M. Konrad’s, 
wenn auch noch unentſchieden, eingelenft Hatte, in nicht langer Zeit 
vollftändige Gewalt über fie geminnt. 

Elifabeth war nach dem erwähnten ſchmerzensvollen Ahfıhiede von 
ihrem Gemahle nach der Wartburg zurückgekehrt und hatte fofort Witt- 
wenkleider angelegt. Ueber die nächſtfolgenden Monate ihrer Einſamkeit 
find wir fo gut als gar nicht unterrichtet; beſonders troftreich wird 
diefe Zeit nicht für fie gewefen fein, da ihre Schwiegermutter und ihre 
beiden Schwäger, deren Einfluß naturgemäß bei der Abmejenheit des 
Landgrafen fteigen mußte, aus uns befannten Gründen ihr keineswegs 


— 


1) S. A. R. p. 205-207, 
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freundlich gefinnt waren. Wir wiffen nur das Eine mit Gewifiheit, 
daß fie in dieſen Monaten ihr drittes Kind (die fpätere Nebtiffin Gertrud 
von Altenburg bei Wetzlar) geboren hat und noch leidend war, als in Ver: 
Taufe des Dftobers (1227) die Botschaft von dem unerwarteten Ableben ih- 
res Gemahls auf der Wartburg anlangte. Elifabeth war auf eine folde 
Kunde nicht gefaßt und wurde von ihr zumächft vollftändig überwältigt. 
„Als fie die Worte: er ift todt! hörte — erzählt Kaplan Bertold — 
ſchloß fie die Hände frampfhaft zuſammen, legte fie mit gebeugtem 
Haupte auf ihre Kniee und vief aus: „Todt, todt ift mir nun auch 
die Welt mit ihrer Luft und Freude!“'), dann ftand fie auf, irrte wie 
außer fih und laut weinend in fehmerzhaften Ungeftüm im Zimmer 
hin und her und Elammerte ſich an ven Wänden an, big fie zulett wie— 
der Befinnung und Faffung gewann.” Wir fnüpfen hieran im Vorbeigehen 
die Frage, ob die eben gefchilverte Haltung der Heiligen bei ver 
Nachricht von ihres Gemahles Tode nicht ein redender Beweis für 
unfere Auslegung und Würdigung jener Bemerkung M. Konrads in 
feinem. Briefe an den Papft ift? Gewiß, über die Che im Alfgemei- 
nen hat Elifabeth ſicher und ohne Beſchränkung die Anfhauung ihres 
Meifters und der Theologen jener Zeit getheilt, wir wieverholen aber uns 
fere Behauptung, daß fie in Bezug aufihre eigene Ehejene gedachte Aeuße— 
rung nur im einen ſchwachen Augenblide und gegen ihre normale 
und wahre Empfindung gethan hat. Es verging doch auch nad 
Ludwigs Tod noch einige Zeit, bis fie auf viefen Standpunkte an— 
langte: denn angelangt ift fie in der That auf demfelben. Gleich die 
nächſten Ereigniffe, vie fie trafen, haben in Verbindung mit dem 
fur; zuvor erlittenen unerwarteten und unerſetzlichem Verluſte 
die Zeitigung dieſes ihres Testen Entwickelungsſtadiums befchleu- 
nigt. Die Nachricht von dem Ableben des Landgrafen hatte 
nemlich auf der Martburg einen Syſtem- oder Parteimechjel zur 
Folge, der fih vor allen gegen defjen Wittwe kehrte. Der Iegitime 
Erbe und Nachfolger Ludwigs war nach ver bisher im landgräflichen 
Haufe beobachteten Praxis ohne Zweifel deſſen Erftgeborner, Her: 
mann (II.); da viefer aber erft vier Jahre zählte, fo fiel Ludwigs 


1) S. A. R. p. 208: „Mortuus, mortuus est et mibi mundus et omne 
quod in mundo blanditur.“ 
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jüngerem Bruber, Heinrich Rafpe IV., vie Bormundfchaft und 
Negentfchaft zu. Indeß ift es gewiß, daß im gegenwärtigen Falle 
viefe Praxis verlaffen oder verlegt wurde: Heinrich) Rafpe nahm ftatt 
der Vormundſchaft und Regentfchaft die landgräfliche Würde felbjt 
an fich, ließ auch feinen jüngeren Bruder Konrad, (dem fpäteren 
Hochmeifter des Ordens) an diefer Würde theilnehmen, der junge Her 
mann endlich wurde nur als der Dritte im Bunde betrachtet und 
zunächit mit Heffen abgefunden. Die Verfuhung an eine Ufurpation 
von Seite der Oheime bes legitimen Erben zu denken, lieg! ahe, wenig: 
ftens ift e8 unzweifelhaft, daß Landgraf Ludwig IV. vor feinem Zode Feine 
derartige Anordnung getroffen und nur im feinem Sohne jeinen 
zufünftigen Nachfolger erblidt Hat‘). Zwar waren die Zuftände im 
Reiche im Augenblide noch nicht fo verwirrt, daß man eine folche 
Rechtsverlegung für fo leicht denkbar und möglich halten dürfte: indeß 
läßt fi) der ganze Hergang in feiner Anomalie auf andere Weife 
faum erklären und fteht überdieg mit dem Charakter Heinrich 
Kafpes’ nach allem, was wir fonft davon wiffen, in feinem Widerfpruch. 
Die fpätere Anerfennung diefer Ufurpation von Seite des Saifers 
muß dann allerdings Hinzugetreten fein, indeß biefe bot, wie die Dinge 
lagen, wohl die geringfte Schwierigkeit, und iſt offenbar auch erfolgt, 
da jene Abweichung von der herkömmlichen Succeſſionsordnung nie= 
mals angefochten worben ift ’). Nur durch die Aunahme einer Ufur- 
pation wird der Schlag begreiflih, der noch i. J. 1227 gerade von 
Heinrich Raſpe auf Eliſabeth umd ihre Kinder geführt worden: ift. 
Die Oppofition gegen Elifabeth und den von ihr angegebenen Ton 
hatte, fo lange ihr Gemahl gelebt, ſchweigen müffen, brach aber jetzt 
mit um fo leivenfchaftlicherer Gewalt wieder hervor. An der Spite 
verfelben ftanden die beiden Brüder des verjtorbenen Landgrafen, eben 
jener Heinrich und Konrad: der erftere ein zweidentiger Charakter, der 


’) Es geht das gleih aus ber Urkunde 8. Friedrich II. v. Sept. 1227 
(Spieß archivaliſche Nebenarbeiten, I. p. 147) hervor, worin berfelbe dem 
bei ihm weilenden Lanbgrafen Ludwig IV. zu Liebe auch befien Sohn 
und Erben eventuell mit Meißen belehnt. 

°) ©. über diefen dunklen Hergang auch Ficker: Vom Reichsfürſtenſtand, I. 
©. 250 — 251. 
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fih nach Feiner Seite hin ein gutes Andenken zu fchaffen verftanden 
bat, der andere eine heißblütige, wilde Natur, aber offenbar von un- 
endlich tieferem Schalte als fein Bruder, er hat auch fpüter, wie be- 
fannt, die befjeren Seiten feines Wefens walten laffen und vie Erin- 
nerung an feine ungebändigte Jugend durch rühmliche Selbftüberwin- 
dung ausgelöſcht. Diefe Partei hatte in ihren Abfichten um fo 
leichteres Spiel, als ein guter Theil des thüringifchen Adels und ver 
landgräflichen Dienſtmannſchaft, darunter die ohnedem nicht zahlreichen 
Anhänger Elifabeths, vom Kreuzzuge noch nicht heimgefehrt waren. 
So war fie ſchutzlos und wehrlos dem Haffe ihrer Gegner ausge- 
liefert, die für eine Erſcheinung wie diefe war nie ein Verſtändniß 
gehabt und, ihrer Meinung nach wenigjtens, unter ihrer Herrfchaft zu lei- 
den gehabt hatten, ja, und dieß vielleicht nicht ohne einen gewiſſen Schein 
der Wahrheit, fich einreveten, das Antereffe des Haufes und Landes 
verlange e8 fogar, die VBerfchwenderin unfchädlich zu machen. Das 
Ergebnig diefer Stimmung war dann jene Ujurpation und die Ver: 
treibung Eliſabeths und ihrer Kinder von der Wartburg; wie 
eine Beitlerin wurde die Königstochter roh und mitleidlos in winter— 
licher Jahreszeit vor die Thüre geftofjeh. „Auch diefer Hergang it 
etwas dunkel und manche Frage, die fich auferängt, bleibt unbeant- 
wortet; im Wefentlichen wird man aber über die Gegenjäte zweier 
unverföhnlicher Lebensauffaffungen und die Anwendung roher Gewalt 
nicht binausfommen. M. Konrad jcheint während dieſer Kata— 
jtrophe abwefend gewefen zu fein, und die Schwiegermutter Eliſabeth's 
ftand ja auf Seite ihrer Feinde ; nicht einmal das unläugbare Anrecht 
der Vertriebenen auf ihr vertragsmäßiges Witthum wurde anerfannt: 
und es will ung daher bebünfen, wenn eine foldhe Beraubung und 
Berjtoßung gegen alles Recht gejchehen durfte, fo gehörte auch bie 
Ufurpation nicht zu den unmöglichen Dingen. Clifabeth brachte bie 
nächſten Monate in Eifenach unter den äußerten Entbehrungen und 
Demüthigungen zu und mußte hier die bittere Erfahrung machen, daß 
die Bevölferung der Stadt, die von ihr im der Zeit ihrer Macht mit Wohl- 
thaten überfchüttet worden war, aus Furcht vor dem neuen Herrn e8 nicht 
wagte, in ihrem gegenwärtigen hilflofen Zuftande ihr Theilnahme und 
Mitleid zu bezeugen, ja daß fie felbit ven folchen mißhandelt und 
verhöhnt wurde, am denen fie fich in befonderem Grabe barmberzig 
25* 
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bewiefen hatte. Und nun wird es ung Faum wundern, wein biefe 
Wendung ihres Schidfals eine Kriſis in ihrer Seele zur Folge hatte, 
die im Zufanmentreffen mit der urjprünglichen Stimmung ihrer Na- 
tur und allem Vorausgegangenen mit einer volljtäntigen Abfehr 
von der Welt und allem, was fie noch an diefe gefefjelt hatte, un 
mit einem abfoluten Aufgehen in ben Theorien M. Konrads endigte. 
Die Nichtigkeit des irdiſchen Glückes war mit und feit dem Tode 
ihres Gemahls zu überwältigend über fie heveingebrochen, als daß 
man erjtaunen bürfte, wenn fie die von ber Kirche gerade damals mit 
fo nachdrucksvollem Eifer gepredigte Lehre von jener Nichtigkeit auch 


in den lebten Confeguenzen zu adoptiven mun geneigt wurde. 


War fie vorläufig doch in eine Lage verfegt, in ver fie nicht einmal 
ihre einzige Leidenschaft, das Elend ihrer Mitmenfchen zu lindern, 
zu befriedigen vermochte. So ergab fie ſich denn mit rührender Faf- 
fung in das über fie verhängte Loos und dankte ihrem Gotte für die 
Heimfuchung, mit der er fie begnadete. In dieſe Zeit fällt jene Vi⸗ 
fion, die ihre Dienerin Eifentrud erzählt’), und die, auf ihren Stern 
zurücgeführt, ihren jett gefaßten Entfchluß, fortan Gott ausſchließlich 
angehören zu wollen, fo bezeichnend ausprüdt. Diefe fogenannten Vi— 


fionen kehren ven nun an häufig bei ihr wieder und find al$ bag Erz . 


zeugnig ihrer durch das Unglüc gehobenen und gefteigerten, inneren 
Erregung anfzufaffen. Es gehört übrigens zur Charakteriftif ber 
Heiligen, daß fie, wie ihre oben genannte Dienerin verfichert, fajt nie 
zu bewegen war, den Inhalt ihrer fubjectiv glaubwürbigen Viſionen 
zu offenbaren, was bie eifrige Nachwelt (d. h. die Bollandiſten) freilich 
nicht abgehalten hat, ein ganzes Buch über die ihr angeblich zu Theil 
gewordenen Gefichte zu jchreiben. 

Während fo Elifabeth in ihrer Bebrängnig in Thüringen feine Hilfe 
reihe Hand fand — und es wirft dieſe Thatjache doch ein bedenkliches 
Licht auf jene Verhältniffe und Menfchen — traten endlich ihre müt— 
terlichen Verwandten wenigftens in jo weit für fie ein, daß fie bie 
Berlaffene zu fich nahmen. Ihre Tante Diathilve, Aebtiffin im Klofter Ki- 
Bingen in Franken, Tieß fie im Frühjahre 1224 nebft ihren beiden Diene- 
rinnen zu ſich abholen, während die Kinder, es ift nicht ausgemacht wo, 


— 





') Dicta ancili. 1 c. p. 2020, 
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zurücblieben ). Bon Kigingen rief fie ihr Obeim, Bifchof Efbert, von 
Bamberg, ber feit längerer Zeit wieder in feine Chrenund Würden einge- 
jegt war, zu fi) und wies ihr das Schloß Pottenftein zumWohnfite 
am. Hier nun wurde ihre Zukunft ernfthaft erwogen. Der Bijchof, der 
von ihrem Seelenzuftand nur fehr im Allgemeinen unterrichtet ges 
ivefen zu fein fcheint, hätte fie am liebjten wieder werheiratbet, um 
fo ihrer ungewiffen und wie ihm jehien unwürdigen Lage ein gründ- 
liches Ende zu machen’). Aber diefe Zumuthung wies Elijabeth mit 
der entjchlojfenften Entfchievenheit von fich: jest mehr als je war je 
nes Gelöbniß, das fie noch bei Lebzeiten ihres Gemahls in M. Kon- 
rads Hände abgelegt hatte, für fie von bindender Kraft, und gewiß 
ohne daß dabei irgend eine Selbftüberwindung für fie nöthig war. 
Sie war entfchlofjen, einer ſolchen Zumuthung „mit Wort und That” 
zu widerjtehen und, wenn ihr nichts anderes übrig gelaffen würde, 
lieber durch Selbjtverftimmelung einer foldhen Gefahr zuvorzufom- 
men’). Diefe Stimmung hielt fie übrigens noch nicht ab, die Erinnerung 
an ihren Gemahl nach wie vor heilig zu halten. Eben jett kamen 
bie Begleiter Ludwigs vom Kreuzzuge, den fie ihrerfeits wirklich aus— 
geführt hatten, mit den Gebeinen veffelben auf dem Wege nad) ver 
Heimath durch Bamberg, wo fie feierlich empfangen wurden. Die Ge- 
beine wurden im Dome ausgeftellt, Eliſabeth war aus Pottenftein her- 
beigernfen worden. Ihre Haltung bei dieſem Wieverfehen iſt für 
unſere Auffaffung ihres Verhältniffes zu ihrem Gemahle von before 


) Daß auch die Kinder Efifabeths mit nach Franken genommen worden 
feien, wie no Simon, (1. c. S. 115) erzählt, habe ich in den glaub- 
würdigen Quellen nicht finden können. 

?) Die Ueberlieferung , daß 8. Friedrich U. Eliſabeth zur Gemahlin be- 
gehrt habe, ift zu jung und leidet auch an zu vielen äußeren und in- 
neren Unmwahrfcheinlichkeiten,, al8 daß fie Glauben verdiente. 

®) ©. Dicta aneill. P. IM. p. 2021. „— quis non conditionaliter, 
si amicis meis placeret, sed absolute vovi integerrimam continentiam 
post mortem mariti mei, et si avunculus meus me invitam alieui 
tradiderit, animo et verbis dissentiam, et si aliam viam evadendi 
non haberem, secrete proprium nasum meum truncarem, 


et sic nullus curaret me tam deformiter mutilatam.“ 
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derer Wichtigkeit, und glücklicher Weife find wir durch zwei Augenzeugen 
zur Gerüge davon unterrichtet '). Der faum bezähmte Schmerz erwachte 
wieder, und die Empfindungen, die fie bei diefem Zufammentveffen 
geäußert hat, athmen theils eine unbebingte Ergebenheit in den Rath— 
ſchluß der Vorfehung, theils bezeugen fie ihre Liebe und ihr in dieſer 
Liebe gefundenes Glück in einer Beſtimmtheit, die gegen jene öfters 
berührte Aeußerung M. Konrads, infeferne fie als der Ausprud ihrer 
normalen Anſchauung gelten joll, unwiderſprechlichen Protejt einlegt. 
„Herr, — ſo ſprach fie u. a. — du weißt wehl daß ich, falle es bein 
heiliger Wille gewefen wäre, fein (Ludwig's) Leben und fein Tiebliches, 
fröhliches Angeficht aller Freude und Wonne diefer Erde vorgezogen 
hätte. Gerne würde ich die ganze Zeit meines Lebens in Armuth 
und Dürftigfeit hinbringen, wenn ich mit deinem Willen feinen Um— 
gang hätte genießen können. Nun aber befehle ich ihn und mich dei— 
ner Gnade und möchte ihn gegen deinen Willen auch nicht mit dem 
Heinften Haare meines Hauptes in's Leben zurückrufen.“ — Die 
thüringifchen Herrn, die vie Gebeine des Landgrafen nah Haufe ger 
leiteten, und voran der ritterliche Rudolf ven Vargula, drückten nun 
ihren Wunfch aus, Eliſabeth möge mit ihnen heimziehen, und Bifchof 
Efbert geftattete dies gegen das ausprüdliche Verjprechen, daß fie 
feiner gekränkten Nichte zu ihrem Nechte verhelfen wollten. So ging 
denn die vertriebene Fürftin unter dem Schuße jener Braven wieder 
nach Thüringen zurück: mit der NReclamirung ihrer zu Necht begrün- 
deten und fo fchwer gefränften Anfprüche war fie durchweg einver- 
ftanden. Im Kl. Reinhardsbrunn, wo unter zahlreichen Zufam- 
menfluß von Theilnehmenden die Beerdigung der Gebeine Ludwigs ftatt- 
fand, hat dann ver Schenf Rudolf fein verpfändetes Wort eingelöftund dem 
Landgrafen Heinrich in muthigen Worten das an ver Wittwe feines Bru— 
ders begangene Unrecht wenigftens mit fiheinbarem Erfolge zu Gemüthe 
geführt. Elifabeth wurde, wie fiedas wünschte, in ihr Leibgeding und Wit- 
thum eingefeist und follte auf der Wartburg wohnen : ob auch die Anfprüche 
ihres Sohnes bei dieſer Gelegenheit betrieben worden find, darüber 
find wir in feiner Weife unterrichtet. Indeß die guten Vorfäte des 


1) © A. R. p. 210 und Dicta ancill. P. II. (l. ec. p. 2021, B.) 
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Landgrafen Heinrih R. haben nicht lange machgehalten; auf vie 
Wartburg mit ihren Kindern zurücgefehrt, ſah Elifabeth fich bald genug 
wieder der drüdenbiten Dürftigkeit und Zurückſetzung preisgegeben, 
wie das eine ihrer Dienerinnen ausprüdlich verſichert). Wohl mög- 
lich, daß ihre früheren Gegner am Hofe e8 dem charafterlofen Fürften 
um fo leichter wieder abgewannen, als Elifabeth, in Folge des in ihr 
nach dem Tode des Gemahls eingetretenen Umfchwunges, den wir im 
Auge behalten müſſen, jett in gefteigertem Grabe ſich den Urfachen 
ihrer früheren Verfolgungen, ver Weltverachtung und den Tugenden 
ber Barmherzigkeit hingab. Ich darf hier nicht unterlaffen zu be— 
merken, daß dieſe mißgünftige Behandlung Clifabeths nicht bloß dem 
böfen Willen der Betreffenden zugefchrieben werben darf; eine fo ano— 
male und bie gewöhnlichen Kebensanfichten in fo ungewöhnlicher Weife zu— 
rüc'weifende Erfcheinung durfte doch) kaum darauf hoffen, von den ge- 
wöhnlichen Menfchen, die fich bekanntlich ftets in ſtarker Majorität befin- 
den, verftanden oder geduldet zu werden. Indeß fcheinen gerade in diefer 
Zeit ihre auf's Neue bedrohten ökonomischen Angelegenheiten radical und 
ein für allemal geordnet worden zur fein, umd zwar ift dieſer Aft zunächſt 
von M. Konrad v. M. und, wenn michnicht Alles täufcht, unter Bermit> 
telung P. Öregor IX. vurchgeführt worden ?). Wir erinnern uns, wie 
man höchſt wahrfcheinlicher Weife fchon früh, noch unter P. Hono- 
rins II., von Kom aus den ergebenen thüringifchen Hof, und vor 
allem die fromme Landgräfin in’s Auge gefaßt hatte; daß Gregor IX, 
durch M. Konrad veranlaßt, für Elifabeth perfänliche Theilnahme bezeugt 
hat, ift eine ausgemachte Sache. Sicher erfannte er die Zierde und ven 
Ruhm, der in ihr der Kirche heranwuchs, und hatte darum befchlof- 
fen, im Geiſte feiner Zeit und feiner Kirche nichts zu unterlaffen, was 
die Potenzivung diefer außerorventlicyen Erfcheinung befördern Tonnte. 
Es macht in der That den Eindrucd, als follte im Sinne des Papftes 
an Elifabeth ein Meiſterſtück chriftlicher Volllommenheit geliefert wer- 
den. Daher fette Gregor jegt ihren früheren Beichtvater — natür- 
(ich mit ihrer abfolut freien Zuftimmung — mit unbejchränfter Ges 


1) Dicta ancill. ©. III. p. 2021. C. 
?) Dieta ancill. (1. c) ©. Il. p. 2022. B—C. 
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walt als Vormund in weltlichen und geiftigen Dingen über fie, als 
Führer, dem fie unbedingt zu gehorchen und dem gegenüber fie feinen 
Willen mehr haben dürfe, der ihr nach eigenem abfoluten Exrmeffen 
den Weg zum höchften Ziele zu weifen habe’): fo wenigjtens hat 
M. Konrad fein Mandat aufgefaßt. Es muß indeß hervorgehoben 
werden, daß Elifabeth in ver Abficht, wie es mit ihrem ferneven Le— 
ben gehalten werben folle, nicht ganz mit M. Konrad übereinftimmte. 
Sie hätte fih am Tiebften in ein Recluforium eingefchloffen over wäre 
als Bettlerin von Thüre zu Thüre gezogen. Das erzählt M. Kons 
rad in feinem Briefe an ven Papit jelbft, fügt aber auch hinzu, daß 
er ihr dag, obwohl fie ihn unter vielen Thränen darum bat, nicht er= 
laubt habe. Und nun erft habe fie (am Charfreitag 1229) feierlich 
in der Minoritenfirche zu Eifenach dem eigenen Willen und ber 
Welt und allen ihren Freuden entſagt —, d. h. fie that, was M. Kon— 
rad zuließ — und hätte auch ihren Befigthümern entfagt, wenn er 
es zugegeben hätte. 

An viefe feierliche und wenn auch nur fubjectio bindende 
Unterordnung unter einen fremden Willen fchließt ſich die Ueber» 
fierfung Eliſabeths nah Marburg im Berlanfe des Jahres 1229 
an. Angefichts diefer Thatfache ſtößt uns nur ein Bedenken 
über vie intellectuelle Urheberſchaft dieſer Weberfiedelung auf, 
das im zwei verſchieden lautenden und doch gleich glaubwür= 
digen Nachrichten feinen Grund hat. M. Konrad nemlich er— 
zählt in feinem Briefe an den Papft, Elifabeth fei ihm wi- 
der feinen Willen nach Marburg gefolgt’); dagegen ihre Dies 
nerin Eifentrud hat die befchwerene Ausfage gethan, ihre Her— 
rin fer auf M. Konrad's Geheig nad) Marburg übergefievelt‘). 
Bon biefen von einander abweichenden Angaben kann offenbar nur 
Eine wahr jein, uud man wird ſich für die Ausfage Konrads oder 
der Dienerin entjcheiden müffen, eine vermittelnde Auslegung ift un— 


1) S. den öfters angeführten Brief M. Konrads an den Papft, worin K. 
feine frühere und fpätere Stellung bei Elifabeth felbft deutlich unterfcheibet. 

?) &. Epistola M. Conradi de M. I. oc. p. 271 (unten) „— me, licet 
invitum, secuta est Marburch.“ 

3%) Dieta aneill. 1. e. P. III. p. 2021. C. „— dones ad mandatum 
M. Conradi Marburch se transtulit.“ 
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möglich. Sollen wir unfere Anficht äußern, fo können wir nicht 
umbin, der Angabe der Eijentrud in diefem alle den Vorzug 
und bie höhere Glaubwürdigfeit einzuräumen Nachdem einmal Eli- 
fabeth ihren eigenen Willen abgeſchworen, nachdem M, Konrad, wie 
wir eben gehört, ihr zweierlei Kebensweifen, die fie nacheinander hatte 
wählen wollen, kraft feiner Autorität verboten hatte, ijt es nicht wahr— 
fcheinlich, daß fie wider feinen ausgeſprochenen Willen ihm von ber 
Wartburg hätte nach Eifenach folgen können; das um fo weniger, 
als eine entgegengefette und durch nichts fich widerfprechende Nachricht 
vorliegt, zu ſchweigen davon, daß es nicht recht Har ift, was Konrad, 
obwohl er wahrscheinlich aus Marburg ftammte, außerdem plöglich hätte 
bejtimmen können, auf Fahre hinaus dafelbft feinen bleibenden Aufenthalt 
zu nehmen, während es fehr nahe lag, daß er Marburg als einen geeigne= 
ten Aufenthaltsort für die verwittwere Landgräfin hielt, da diefer Ort ihr 
als Leibgebinge vertragsmäßig ftipulivt war. Indem alfo Konrad 
einige Jahre fpäter in der erwähnten Weife an den Papft fchrieb, 
muß er ſich in einer Selbſttäuſchung befunden haben, die ihm übri- 
gens nicht mißdentet werden darf, da nicht einzufehen ift, zu welchen 
Zwecke er abjichtlich hätte die Wahrheit entftellen follen, und auch) 
außerdem gegen feine (fubjeftive) Wahrhaftigkeit keinerlei Zweifels- 
gründe vorliegen. 

Was nun den Aufenthalt der hl. Elifabeth in Marburg anlangt, 
fo können wir uns darüber kurz faſſen, da feine Veranlaffung zu 
thatfächlichen Berichtigungen geboten ift und derſelbe bei aller Eigen- 
thümlichfeit Mar vor ung liegt. Sie hat über zwei Jahre daſelbſt 
zugebracht, etwa vom Sommer 1229 bis zu ihrem Tode (19. Nov. 
1231). Ihr Leben in diefer Zeit, das ihren Auf bei der Mitwelt 
aufs Höchfte gefteigert hat, bewegt fich in zwei Richtungen, deren 
Linien, im Grunde ven einander unabhängig, neben einander laufen. 
Die eine ift die Uebung der Werfe und Tugenden der Barmherzig- 
feit, zu ber fie jegt und zwar im potenzivten Grade und mit einer 
Aufopferung und Hingebung ohne gleichen zurückkehrte. Sie hat gleich 
anfangs in Marburg aus eigenen Mitteln ein veich ausgeſtattetes 
Hofpital gegründet und deſſen Yeitung felber übernommen. In biefer 
Zeit hat fie auch die weltliche Kleidung, die fie bis jet noch trug, 
abgelegt und zugleich mit ihren Dienerinnen Das graue Gewand ber 
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Schweitern des Hl. Franziskus angezogen. Sich felber hat fie vie 
höchſten Entbehrungen zugemuthet, dagegen Alles, über was fie au 
Geld und Gelveswerth verfügen Fonnte, an die Armen und Leidenden 
vertheilt. Bedeutende Summen ohne Zweifel: man wird aber doch 
gut thun, die überlieferten hochgehenden Zahlenangaben etwas vor- 
fichtig hinzunehmen. Immerhin aber bleibt gewiß, im Gefichtspunfte 
der praftiichen Nächftenliebe hat Eliſabeth das Höchfte erreicht, was 
im Mittelalter von einer einzeln ſtehenden Perjönlichfeit, namentlich 
einer fchwachen Frau, auf dieſem Gebiete geleiftet worben ift. 

Ihre andere Richtung diefer Zeit anlangend, fo ift diefe ascetifcher 
Natur, nicht Selbftverläugnung fondern Selbftertödtung, und gränzt 
nahezu an einen Bruch mit ihrer Vergangenheit. Daß diefe Richtung, 
zu der es ihr an Prädifpofition zwar kaum gefehlt hat, burch bejen- 
ders hinzutretende Umſtände und namentlich durch die ſyſtematiſche 
Einwirfung M. Konrav’s in ihr bis zu einem fo hohen Grad ent- 
wicelt worden ift, darf, fo weit wir fehen, nicht wohl bezweifelt wer: 
den. Konrad fegte feinen Willen geradezu an die Stelle des ihrigen 
und führte die Rolle eines Zuchtmeifters zur chriftlichen Vollendung 
im ganzen Umfange und unerbittlich durch. Wir haben e8 fchon ein- 
mal angedeutet: die edle Neigung Eliſabeth's, Alles dem dürftigen 
Nächiten hinzugeben, hat er, fpontanerer Natur wie biefelhe war, in 
feiner Weife gepflegt, er hat fie vielmehr zurückgehalten und, wie er 
das felbjt erzählt, verhindert, daß fie fich nicht von allem Befigthum, 
das ihr noch übrig war, Tosfagte; er legte ferner ihrer perfönlichen 
Aufopferung gegenüber den Kranfen mit rauher Hand den Zügel an: 
dagegen in bie äußerſten Gebiete der Afcefe, der Selbjtvernichtung, 
hat er fie ficher hineingelenft, ohne daß fie freilich auch hier ſchwer 
zu lenken war. So hat fie ſich denn widerſtandslos und mit voll- 
ftändiger Selbftbefrienigung ergeben. Selbft ihre Kinder, die fie mit 
nah Marburg genommen hatte, gab fie von fih, und brachte es 
dahin, fie nicht mehr als ihre eigenen, fie mit feinem anderen 
Gefühle als jeden anderen Menfchen zur betrachten‘), eine Re— 


1) ©. Dieta anecillarum ©. III p 2022. D. „Item Deo teste pueros 
meos curo ut alium proximum“; Deo commisi eos, faciat de eis 
quod sibi placeat. 
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fignation, die freilich für ihren Erjtgebornen ſchlimm ausgefchlagen hat, 
der unter liebevoller mütterlicher Erziehung und Ueberwachung wohl 
nicht das Opfer fremder Gleichgiltigfeit und wie es ſcheint, ber 
Berführung geworden wäre. War Elifabeth ja überhaupt auf dem 
Standpunkte angelangt, daß fie ihr früheres Leben, das fie zur Zeit 
ihres Gemahls als Landgräfin geführt, diefes Leben voller Tugenden 
und Aufopferung, durch Buße und Abtödtung auszugleichen babe’). 
Die Vermuthung liegt nahe, daß fie bei diefer Stimmung, und nach 
der Hingabe ihrer Kinder auch die tröftende Erinnerung an ihren 
Gemahl hingeopfert, und daß auch Er ihr nur mehr fo viel wie jeder andere 
Menfch bedeutet habe. Ein Umſtand übrigens zeugt doch wieber für ihre 
außerordentliche und merkwürdig angelegte Natur. Sie hat nie die Hei— 
terfeit ihres Geiftes verloren und ift bei allem Ernſt ihrer entjagen- 
ven Lebensanſchauung niemals in widerlichen Trübfinn verfallen. M. 
Konrad war ein ftrenger Führer: in dem Beftreben, ihren Willen 
vollftändig zu brechen, griff er, getreu der Gewohnheit jener Zeit, wo 
er feine Vorſchriften verlegt fah, in der Regel zu der Strafe ber 
förperlichen Züchtigung, die er Eliſabeth gegenüber zu Zeiten ihres 
Gemahls und alsihr bloßer Gewiffensrath noch nicht angewendet hatte. Ba- 
ckenſtreiche, Die er ihr ertheilte, waren der häufig fich wiederholende Aus- 
druck feiner Mißbilligung irgend einer auch an ſich guten, aber von ihm ver— 
pönten Handlung, Stockſchläge und Geißelhiebe auf dem entblößten Rüden 
bie Strafe für die Uebertretung einer von ihm gegebenen Vorſchrift. Ein 
dienender Bruder vollzog in folhen Fällen die Erefution und M. 
Konrad fang das Miferere dazu. Zulegt, um das Gedächtniß an 
ihre frühere Zeit vollſtändig todt zu legen, entfernte er ſogar ihre 
beiden Dienerimmen, die von jeher durchweg mit ihr fympathifirten, 
von ihrer Seite und erjegte fie mit zwei ältlichen widerwärtigen 
Frauen, die es verftanden, ganz in feinem Sinne, ihre Geduld auf 
die fchwerften Proben zu ftellen. Wenn unter diefen Umſtänden von 
dem Fanatismus ihres Meifters etwas auf Elifabeth übergegangen iſt, dür— 


) S den Brief M. Konrad's von M. an ben Papft, 1. c. p. 472 — „et 
quasi mulier indubitanter prudentissima, vitam suam ante actam 
mihi recolligens dixit, sibi necesse esse, taliter oontraris contrariis 
curare‘. 


396 Franz X. Wegele, 


fen wir uns nicht wundern. So leſen wir wirklich, daß fie 3. B. iu 
diefer Zeit gegen eine alte Frau mit Ruthenhieben mit eigener Hand 
einfchritt, weil biefelbe nicht zur Beichte gehen wollte. Andererſeits 
wieder erhob fie fich in Folge des ihr innewohnenden und nicht zu er= 
ftifenden gefunden Idealismus über fo manches Vorurtheil ihrer Umge— 
bung. So wurde fie einmal aufgefordert, ein gewiſſes gerühmtes Bild in 
irgend einer Kirche anzufehen, fie aber gab zur Antwort: „Ich bedarf 
eines folchen Bildes nicht, weil ich die Sache in meinem Herzen tragen. 
Ein andermal befuchte fie eine Kirche ver Minoriten, und als fie die 
Mönche auf die ſchönen mit Gold gefhmüdten Bilder aufmerkſam 
machten, erwiderte fie: „Ihr hättet Doch eigentlich beſſer gethan, dieſe 
Summen für eure Nahrung und Kleidung, als auf diefe Wände zu ver- 
wenden; den Gegenjtand diefer Bilder müßt ihr im Herzen tragen“. — 

Wir werden kaum hinzuzufeßen haben, daß eine Erjcheinung, 
wie fie Eliſabeth feit ihrem Aufenthalt in Marburg bot, bei 
den tamaligen Auffehwung der Stiche, wie ihn die beiben 
nen geftifteten Orden des Franzisfus und Dominikus hervors 
riefen und vorftellten, einen außerorventlichen Eindruck hervorbrachte. 
Sie wurde noch im Leben als Heilige verehrt und von nah und 
fern aufgefucht. Als fie dann endlich’ im November 1227 in ber 
Blüthe des Lebens — fie zühlte eben 24 Jahre — bereits gänzlich 
von der Erde abgezogen jtarb, da fonnte e8 bei der Damals herr- 
chenden Stimmung und Macht der Kirche nicht ausbleiben, daß ihr 
Ruf fich über die ganze Chriftenheit in nie gefehener Rapidität aus— 
breitete, und nicht fehlen, daß, wo der Glaube an das Außerorbent- 
liche fo ftarf war, M. Konrad fchon wenige Jahre nachher eine ziem— 
liche Anzahl an ihrem Grabe gefchehener Wunder an den Papſt mel- 
den durfte, um damit feinen Antrag auf die Heiligiprechung feiner 
Schülerin zu begründen‘). Das größte und wahre Wunder aber, 
das ihr mit Recht zugefchrieben wird, war der allgenıeine Sieg, ven 
fie, die Heldin der Demuth und Selbjtverläugnung, fterbend und im 
Tode über alle auch über ihre alten Gegner erfocht. Sie alle ohne Ausnahme 


1) Ich wieberhofe, da M. Konrad von Wundern Eliſabeth's, die fie bei 
Lebzeiten verrichtet haben fol, nichts weiß; die Legende freilih weiß um 
fo mehr. 
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haben fich zulegt vor ihr gebeugt, felbft der wilde Landgraf Konrad 
ift aus ihrem offenjten Wiverpart befanntlich ihr glühendfter Ver— 
ehrer geworden, hat ein neues Leben begonnen und zur Ehre ihres 
Namens den Grund zu jenem herrlichen Münfter gelegt, der fich fpä- 
ter über ihren Gebeinen erhob. 

Wir find zu Ende Die gefchichtliche Bedeutung der hl. Elifabeth 
führt fi nach unferer Darftellung auf zwei Momente zurüd, bie 
der Neihe nach den zwei Hälften ihres Lebens den Stempel auf- 
drüden; das eine ijt allgemeiner, das andere fpecieller Natur. In 
dem letten vepräfentivt fie in ungewöhnlicher Vollkommenheit eine 
Richtung, die in der Kirche ihrer Zeit gerade mit befonderer Energie 
auffam, aber doch nur eine vorübergehende, die einer beſtimmten Zeit und 
höchſt einſeitigen Stimmung angehörte ; das ift ihre ascetifche Anfpannung. 
Das andere aber, wodurch fie allen Zeiten und allen Völkern ange- 


hört, das ift die Elifabeth ver Wartburg, die bei der aufopfernpften 


Nächftenliebe zugleich den reinſten menschlichen Empfindungen‘ nicht 
den Krieg erklärte, die Tugenden ber Demuth und Barmherzigkeit in 
fat beifpiellofer Energie ausübte und doc nicht aufhörte, liebende 
Gemahlin und Mutter zu fein. Im diejer intenfiven und feltenen 
Berbindung der evelften menjchlihen und höchſten chriftlichen Tugen- 
den liegt das eigentliche Geheimniß des univerfellen Aufes, ver un« 
befchränften Popularität unferer Heiligen, aber nicht im den Geißel- 
hieben und Badenftreihen Konrad's von Marburg und eben fo 
wenig in ber Ueberlaffung ihrer Kinder an fremde Hände und am den 
unberechenbaren Zufall. Der deutſche Meifter, ver in neuefter Zeit 
berufen war, das Gedächtniß der Yandgräfin auf der Wartburg zu er- 
neuern, hat mit glüdlichem Tact jenes Geheimniß entdeckt und es in 
das anmuthige Werk feiner Kunft eingegraben. In dieſer Gejtalt 
wird Clifabeth auch in dem Andenken aller guten und edlen Mens 
ſchen in die entfernteften Zeiten fortleben. 


IX. 


Georg von Böhmen, der Huffitenkönig. 
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Die k. böhmiſche Geſellſchaft der Wiffenfchaften ftellte in einer 
Sigung vom 25. Juni 1826, um eine vaterländijche Gefchichte vom 
kritiſchen Standpunkte aus anzuregen, weine ausführliche Würdigung 
der böhmiſchen Geſchichtſchreiber, vom erften derſelben bis zur Hajek— 
jhen Chronik herab, als Gegenftand einer Preisaufgabe hin. Kaum 
darf uns gejagt werben, baß ber Urheber des wohlüberlegten Planes 
ber Gejellfchaft der tüchtige Joſ. Dobrowsky war. Erft nachdem der 
Zermin, ber anfangs fehon auf den Schluß des Jahres 1827 feftge- 
jet war, bis zum März 1829 verlängert worden, lief eine Abhand— 
lung mit der Devife Plus ultra ein, die vollftändig den Aufprüchen 
ber Gefellfhaft entiprach und am 24. Januar 1830 gekrönt wurde. 
Als der Verfaſſer erwies fih Herr Franz Palady, Redakteur der 
beiden Zeitfchriften des böhmischen Muſeums. Seine gefrönte Preis- 
jhrift wurde unter dem Titel „Würdigung der alten böhmifchen Ge— 
ſchichtſchreiber⸗ der Deffentlichfeit übergeben. Die Grundlage für ein 
Werk erjten Ranges war gewonnen. Obwohl Herr P. ſchon feit 
jungen Jahren dem Studium der böhmifchen Gefchichte und Litera— 
tur obgelegen und bereit8 mannigfache Beiträge. dazu aus Archiven 
und Bibliotheken zufammengebracht, fo erfchien e8 doch als eine mäch— 
tige Förderung feiner Studien, als ein Beſchluß der Stände des Kö— 
nigreihs Böhmen vom 7. März 1831 ihm den Auftrag ertheilte, eine 
umfaſſende Gefchichte Böhmens zu bearbeiten. Wir hoben hier nicht 
bie perfönlichen und politifchen Umftände zu erwägen, unter denen 
der Hijtoriograph Böhmens feit mehr als 30 Jahren fich feiner Les 
bensaufgabe gewidmet. Nur wenige Momente, auf die wir ohne In— 
discvetion binweifen dürfen, mögen bezeugen, daß fein patriotijcher 
Weg auch auf dem Gebiete der reinen Wiffenfchaft nicht immer ein 
ebener war. Er findet zu Hagen (Hiftor. Zeitfcehrift Bo. II. ©. 109), 
daß die Schäge des böhmischen Mufeums für ihn feit 1852 ein mit 
50 Siegeln verfchloffenes Buch geworden, und ſchon in den Editionen 
böhmifcher Zunge im Casopis tesk&ho Museum und im Archiv 
cesky hören wir mit Erftaunen von »Genfurlücden«, einer Erfindung, 
von der wir die Documente des 15. Jahrhunderts im 19. verfchont 
glaubten und zu der wir ein würdiges Seitenftüd nur in der barba— 
riſchen Vernichtung zweier Bände des Codex dipl. Poloniae im vo- 
rigen Yahrhunderte wüßten. Welche Geftalt auch die Verhältuiffe 
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des deutschen Kaiferftaates, die uns der Augenblick im beveuflichen 
Auseinanderweichen zeigt, einſt annehmen mögen, vergleichen Verbre— 
chen gegen die Wiſſenſchaft würde fich felbft ein Regiment von lauter 
Feudalherren und Erzbiſchöfen kaum mehr erlauben. Stein Wunder, 
wenn edle Gefühle unter folchem Drude zuweilen krankhaft über- 
reizt werben, wenn die gemißhandelte Gefchichte eines Volkes ftatt 
des reinen Spiegels zuweilen Srrlichter und Truggeſtalten zeigt. 

Seit dem Jahre 1836, in welchem ver erjte Band von Palacky's 
Gefchichte von Böhmen erfchien, bis zu diefen Tagen, in welchen wir 
die 2. Abtheilung des 4. Bandes erhalten, ift der Aufbau des Na— 
tionalwerfes bis zum Tode des eingebornen Könige Georg am 22, 
März 1471 geviehen. Wahrlich ijt es nicht hoch genug anzufchlagen, 
wenn die Arbeitskraft und Fülle eines ganzen Menfchenlebens einem 
folchen Werfe gewidmet wird; will es doch feheinen, als fei der jüns 
geren Generation der Muth, nach fo fernen und umfajjenden Zielen 
zu ftreben, in geringem Grade eigen, als jterbe jene Aſſiduität im— 
mer mehr aus, bie treu und fejt ein Jahrzehent nach dem andern 
einer und derjelben großen Aufgabe fich hingibt und in dem Gedans 
fen der Jugend noch die Freude des höheren Alters zu finden wünſcht. 

Herr P. hat wohl einmal geklagt, er habe ſich in unzähligen 
Fragen der böhmischen Geſchichte erſt felbjt die Bahn brechen, Hand» 
langer und Baumeifter in einer Perfon machen müſſen. Doch ift 
es eben das, was feinem Werfe am Mleiften zu Gute gefommen: nur 
wer das Material felbft erhebt, keunt e8 auch ganz, nur ihm fpre= 
hen vie Zeugen unmittelbar; er weiß, was ihm nügt, und er lernt 
füchen, während er findet. Dann aber bedarf es, um eines oft jo 
zerſtreuten und bunten oder auch kargen Stoffes Meiſter zu werden, 
eines Reichthums von ſprachlichen, genealogiſchen, localen und ähn— 
lichen Vorkenntniſſen, den gleichfalls nur ein langer Umgang mit den 
originalen Quellen erwerben kann. Dieſe Sicherheit in der Behand— 
lung des Materials, dieſe Vertrautheit mit den Zuſtänden und Werde— 
proceſſen ſeines Vaterlandes glauben wir mit jedem Bande wachſen 
zu ſehen. Fügen wir noch hinzu, daß der Verf. die bei Werken der 
Art, welche auf einer Fülle von Stoff ruhen, übliche Weitſchweifig— 
keit mit glücklichem Tacte zu vermeiden weiß, daß er mit Strenge 
ſein Ziel feſthielt, eine Geſchichte des Königreiches zu ſchreiben, bei 
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welcher bie territorialen Befonderheiten zurückſtehen müffen, daß er in 
edler Form erzählt und zugleich für den minder kundigen Lefer bie 
großen Zuſammenhänge und Gefichtspunfte andentet, erwägen wir 
endlich, wie gewaltig die Stellung Böhmens in ven bisher behanbele 
ten Perioden auf die Gejchichte des deutſchen Neiches, fowie der rö— 
mischen Hierarchie einwirkte — dann verjtehen wir wohl, wie hier 
ein Werk entjtehen Fonnte, das in böhmifcher Sprache gefchrieben als 
ein nationaler Schat betrachtet, in deutſcher Sprache als eine vor— 
zügliche Bereicherung ber deutſchen Gefchichtswiffenfchaft anerkannt ijt. 

Bevor wir aber auf ven Inhalt eingehen, wünfchten wir den 
Lefer mit ver Natur des Materials befannt zu machen, welches ben 
beiden neuejten Bänden dieſer Gefchichte von Böhmen zu Grunde 
liegt. Der neue, zum großen Theil noch nicht veröffentlichte Stoff 
wuchs Herrn P. in großartiger Fülle zu, ſeitdem er überhaupt in 
die Hufjitifchen Zeiten trat. Er hat die Auffaffung derſelben nicht 
nur berichtigt und umgebilvet, fondern völlig neu gejihaffen. Es iſt 
meijteng unmöglich, ihm in bie Quellen zu folgen. Schon Alles, was 
im Archiv cesky und im Casopis desk. Museum in ven Drud ges 
gegeben wurde, ferner Editionen wie die huſſitiſchen Geſchichtſchreiber 
und die Stari letopisow6s (die böhmiſchen Annalijten des 15. Yahı- 
hunderts) bleiben außerhulb Böhmens ven Meiften unverftändlich. 
Außerdem aber hat ver Verfaſſer aus den Archiven und Bibliothefen 
zumal Böhmens, aber auch Schlefiensg und Mährens, aus München, 
Wien, Berlin, Dresden und Leipzig, Paris, Rom und Venedig eine 
Maffe von Documenten und Actenſtücken zufammengebradht. Im 
Befige eines folchen Reichthums, dem erft ein jahrelanger Fleiß er» 
werben mußte, hat Hr. P. gewiß ein Necht, über die Vernachläſſigung 
der allgemeinen deutjchen Gefchichte des 15. Jahrhunderts zu lagen, 
die er zumal in ber Zeit zwifchen 1460 und 1470 vunfel fand, ver- 
muthlich aber in den folgenden fünf Decennien noch dunkler finden wird. 
Bor ihm hatten Ranfe und Dropfen zunächſt wenigftens die großen 
Umriſſe gezeichnet und das Intereſſe für dieſe Zeiträume geweckt, 
und dann foll Hier auch des unabläßigen Fleißes, den der leider da— 
hingegangene Joſ. Chmel ven Zeiten Friedrich's und Maximiliau's 
gewidmet, in Ehren gedacht werden. Nun fteht zu erwarten, daß bie 
Edition der Reihstagsacten eine großartige Grundlage für die Reiche» 
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gejchichte jener Zeiten bilden wird. Möchten ſich auch vie "Foifer 
lichen Bücher», wir meinen die auf die äußere Politif bezüglichen 
Actenſtücke der einzeliten weltlichen Fürftenhäufer, ver Bisthümer und 
der Reichsſtädte herumreihen! 

Dazu gibt nun der ftattliche Band der Fontes, den Herr P. 
ung bereitet, einen willfommenen Beitrag, ber fi den Editionen aus 
dem brandenburgsansbachifchen mRaiferlichen Buchen, das leider fchon 
in breifacher Zerfplitterung und doch nicht vollftändig vor ung liegt, 
zur Seite ftellt. Was ver fleißige Forſcher in nicht weniger als 36 
Jahren zur böhmifchen Gefchichte von 1450—1471 zufammengebradt, 
erjcheint bier veröffentlicht, zum größeren Theil in vollftändiger Form. 
Etwaige Mängel hat er felbft im Vorbericht faft ſchärfer hervorges 
hoben, als ber Sritifer es thun würde. Die Documente und Briefe 
wurden zunächit zum Zwecke der Verarbeitung, nicht zu dem ber Edi⸗ 
tion gefammelt; fie mußten dann in der Form gegeben werben, in 
welcher der Sammler fie eben bejaß. Er begnügte fich öfters mit 
Auszügen, bald weil ven Reifenden wohl die Zeit drängte, bald weil 
ver Bezug zur böhmischen Gefchichte ein entfernterer war. Solche 
Auszüge von fundiger Hand laſſen wir uns gern gefallen; ein Ver— 
fehen bemerkten wir nur bei Nro. 309: im Vertrage zwifchen dem 
Kaiſer und Herzog Sigmund von Defterreich trat vielmehr der Her— 
z0g dem Kaiſer fein Drittheil von Defterreih ab. Auch auf das 
Schwanfen ver Drthographie, wegen deſſen der Herausgeber fich ent- 
ſchuldigt, legen wir feinen gar zu hohen Werth. Daß einzelne Stüde 
bereits an entlegenen Orten gedrudt waren, wollen wir ebenfo wenig 
betonen; nur Nro. 294 Könnten wir entbehren, da Herr P. felbft be- 
reit8 das Stück aus berfelben Hanpfhrift in ben Sigungsberichten 
ver phil.=hijter. KHlaffe ver kaiſ. Akad. der Wilf. Bo. IX. ©. 305 
mitgetheilt hatte, und da es ſchon damals nicht unedirt war. Daß 
er manches noch einmal gab, was Thomas Pesina im Mars Mora- 
vieus mit frappanter Willfür verunftaltet, fönnen wir ibm nur danken. 
Ueber die Gorrectheit der Texte ift im Allgemeinen das Urtheil ſchwer. 


Soweit aber vie bloße Lectüre einen Schluß geftattet,. fcheinen bie. 


reichen Mittheilungen aus den Bibliothefen Prag's, aus Scultetus 
u. ſ. w. den Stempel der völligen Zuverläffigkeit zu tragen. Von 
denjenigen Stüden, die aus ferneven Archiven — wie P. felber ent- 
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ſchuldigend jagt, vor mehr als 30 Jahren — gefchöpft wurden, gibt 
ung nur eine Reihe von 6 Nummern aus dem Berliner K. Haus— 
Archive zu Dedenfen Anlaß, die ziemlich gleichzeitig auch in Riedel's 
Cod. dipl. Brandenb. Hauptth. III. Bo. I. aus genau denjelben 
Archivalien gedruckt wurden. Die Zahl der verfchieven gelefenen 
Worte ift doch nicht unerheblich, indeß dürfte eine Hälfte vev Sünden 
auf dein Berliner Druck fallen. So las Riedel in Nro. 194: vestram 
Illustralitationem (welcher Pleonasmus in der Yöfung der Abbreviatur!) 
supplicamur, Palady in feiner Niro. 46: vestram illustralitatem de- 
precamur. Nach ex parte fehlt bei R. predicti, welches P. hat. 
Nr. 205 bezeichnet R. als einen Bericht an den Kurfürſten (von Bran- 
denburg) nad) dem Driginal des K. Hausarchivs, P. feine Nro. 156 
als einen Bericht an den Marfgrafen Albrecht von Brandenburg nad) 
der Abjehrift in demfelben Archiv. Doch hatten Beide daffelbe Stüd 
vor fih, wenn auch R. in Zeile 10 Hinter gelabin die Worte vnd 
sweren, und dafür PB. ebendafelbjt hinter krocnen die Worte vnd 
salben ausgelaffen hat. Die Worte bei R. das der schür schire 
dar auff wirt slaghen find unverſtändlich, P, las ftatt schiir wohl 
richtig schue. Das Datum des Berichtes aber hat R. richtig (17. Mai), 
P. auch in der Gefchichte von Böhmen S. 41 irrig (9. Mai) gelöft. — 
Uebrigens finden fich in dem Cod. diplomat. etwa ein Dugend Num- 
mern, welche Herrn P.'s Sammlung vervolljftändigen , obne indeh die 
Hanptpunfte jeiner Darjtellung modificiven zu können. 

Es ift unglaublich, wie wichtige Hauptwerke über bie beutjche 
Gefchichte jener Zeit noch ver Edition harren und fomit der Möge 
lihfeit eines völligen Unterganges preisgegeben find, felbft folche, die 
verhältnißmäßig Teicht zu erheben waren und Yandfchaften angehören, 
in denen durch die hiltorifchen Vereine jedes Jahr Rublicationen von 
ungleich geringerem Werthe gefördert werden. Wir nennen hier vor 
Allem die Breslauer Gefchichte des Peter Eſchenloer. Ihr Un— 
glüd war, daß eine mangelhafte Abfchrift des deutjchen Textes in uns 
geeignete Hände fiel und wirklich edirt wırde'). Man gibt fich in 
biefem Falle gar zu Leicht zufrieden. Für die Forſchung iſt ohne 





) P. Eſchenloer, Geſchichten der Stadt Breslau. Herausg. v. Kuniſch. 


2 Bde. Breslau, 1827. 
26* 


404 Georg Boigt, 


Zweifel das lateiniſche Werk, welches Eſchenloer zuerft verfaßte, bie 
Historia Vratislaviensis, wichtiger als bie fpätere deutſche Bearbei- 
tung. In jener. fammelte der Stadtfchreiber die Documente, die ihm 
veichlicher al Anderen in die Hand fielen, ja zum guten Theile von 
ihn felber abgefaßt wurden. Daß er fie indeß auch hier nicht ohne 
verbindende Erzählung ließ, geht aus einzelnen Anführungen in- los 
ſe's documentirter Gefchichte und Beichreibung von Breslau hervor. 
Die Gefchichte der Zeit von der Geburt bis zur Krönung des Kö- 
nigs Ladislaw foll aus des Aeneas Sylvius Gejhichte von Böhmen 
entnommen fein. Als unmittelbarer Zeuge erzählt Efchenlcer die Der 
gebniffe von 1455, in welchem Zahre er als Stabtfchreiber von Bres- 
lau eintrat, bis 1472. In der deutſchen Bearbeitung find bie Do» 
cumente und Briefe theils unbeholfen überfetst, theild auch ganz weg— 
gelaffen ; dafür ift die Erzählung umftändlicher, eigenthümlicher, fer- 
ner bis 1479 fortgefett. Die lateiniſche Originalhandſchrift befindet 
fih auf der Rhediger'ſchen Bibliothef zu St. Elifabeth: auch hörten 
wir, daß vor einiger Zeit ein befferer Coder ver deutſchen Bearbei— 
tung aufgefunden fei, vielleicht das Autograph, welches doch Stlofe 
noch benußte. Wie [ehrreih müßte eine Edition fein, welche beibe 
nebeneinander gäbe, etwa nit Auslaffung ver überfegten Documente, 
falls Drud und Papier gefpart werden müſſen. Efchenloer it mehr: 
mals und noch neuerdings als der bejte deutfche Chronijt des 15. Jahr: 
hunderts bezeichnet worden.. Er erzählt nicht von Kometen und Feuers— 
brünften, von Hagelſchäden und gehenkten Verbrechern. Ein Nürn- 
berger von Geburt und Magijter ver freien Künfte, hegte er wenig 
das locale Intereſſe. Er fchrieb vielmehr im politifchen Sinn, zu welchem 
fein Amt, die diplomatifchen Sendungen, zu denen man ihn benugte, 
und fein freier Kopf ihn ungewöhnlich befühigten. Im Kampfe der Hier- 
archie gegen den Fekerifchen König von Böhmen war Breslau, wel 
ches dem Tebteren nie gehulvigt, die Mauer der NRechtgläubigfeit, 
Eifrige Prediger erhigten das Volk unaufhörlich gegen die ivrgläubige 
und flawifche Herrfchaft, ſchürten gegen biefelbe bei Bapft und Für» 
jten. Selbjt ver Rath widerftand dieſen Demagogen, die ihren An— 
bang in den Schenken und auf den Gafjen hatten, nur mit Mühe. 
Sie brachten die Stadt wienerholt im vie bringenpfte Gefahr und 
zeigten fich in verfelben feig und vathlos. Mitten in dieſer bewegten 
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Zeit wahrte ſich der Stadtfchreiber den verftändigen Sinn. Er haßte 
den Böhmen und den Ketzer wie nur Einer. ALS diefer ben Bres- 
lauern durch Boten fundthun ließ, daß ev jeverinann bei feinem Glau— 
ben laffen wolle, fand Efihenloer eine böfe Kegerei darin, daß es 
mehr als einen Glauben geben folle. Daß aber das Volk ven Bo- 
ten Spott und Hohn erwies, das, meint er, hätte doch nicht noth- 
gethan. Immer wieder tabelte er das Wühlen der Pfaffen und bie 
Aufwiegelung des Volkes gegen den Rath; venn er fand, daß dem 
blinden Fanatismus lange nicht die Wehrkraft der Stadt entfprach, 
es ſei daher bejfer, mit Kegern Friede zu machen, als von ihnen ver- 
berbt zu werden. Seine Anficht, die ev einft beim Armbruftfchießen 
vor guten Freunden verfocht, brachte ihn in Mifgunft, ja in Lebeng- 
gefahr ). Sie gibt jeinem Buch eine Fräftige politifche Haltung, bie 
verbunden mit der großartigeren Natur des Stoffes, ihm weit über 
ſonſtige Stadtchroniften, ja über alle andern deutfchen Gefchichtfchrei- 
ber feines Jahrhunderts emporhebt. Hoffen wir, daß Herrn Pa- 
lady’3 Forſchungen auch für die fchlefifche Gefchichte diefes Zeitraumes 
und für den waderen Efchenloer insbefondere fruchtbringend werben. 

Eine andere Duelle von reichem Gehalt haben wir exjt durch 
Herrn P. kennen gelernt. Es find die Görliger Annalen des Raths— 
herrn und Bürgermeijters Bartholomäus Scultetus (F 1614), 
von deren Handfehrift Herr P. den dritten, die Sahre 1450 — 1470 
umfaffenden Band durch die Güte des Görliker Stabtrathes Herrn 
Guſtav Köhler zur Benugung erhielt. Es ift eine Urkunden» und 
DBrieffammlung, von Scultetus nur mit dürftigen Randbemerkungen 
berfehen, für den betreffenden Zeitraum aber unfchägbar, meil der 
jonft verfchollene Nachlaß des damaligen Stadtfchreibers von Görlig, 
des Mag. Johann Frauenburg, darin aufgenommen worden. Ueber 
bie anderen Bände des Scultetus hat unferes Wiffens noch Niemand 


auch nur Bericht erftattet ?). — Aus dem lateinischen Eſchenloer hat 


2) Geſchichten der Stadt Breslau Bd. J ©. 51, 52, 344 u. fonft. Einen 
Abriß von Eſchenloer's Leben findet man in Kloſe's Breslau im ben 
Sceriptt. rer. Silesiac. ed. Stenzel 2b. II. ©. 338 — 343. 

3) Die Gelegenheit dazu wäre in ben Vorreden zu den von ber oberfaufiti- 

ſchen Gefellihaft der Will. fortgefeßten Scriptt. rer. Lusat. wohl ge- 
geben gemefen. 
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Herr P. nur fehr wenige, aus Seulietus aber veichliche und höchft 
ſchätzbare Mittgeilungen gemacht. 

Within ift das Material, aus welchem er das Zeitalter König 
Georgs dargeftellt hat, im Ganzen nicht ein zufanmenhängendes und 
chroniftiiches, fontern mehr eine Reihe von Urkunden, Protofollen 
Briefen und Berichten. So fehr dadurch die Feltigfeit ver That— 
fachen gewonnen, klagt der Forſcher doch mit Fug über den Mangel 
eines Gefchichtfchreibere, ver König Georg nahe geftanden und und in 
feine Abfichten eingeführt hätte. Ueber Vieles hören wir nur feine 
Gegner, Papft Pius II., ven Cardinal Jacopo Ammannati-Piccolomini, 
Efchenloer, Diugos, Bonfini. Auf böhmifcher Seite ift weder am 
Hofe noch in ven Städten ein Gefchichtfchreiber zu finden, ber fi) 
über die allervürftigfte Manier der Annaliſten erhöbe. Es ift das 
fein Zufall: die Künfte und Wiffenfchaften verftummten überhaupt in 
müther erfüllte, welches als ein Fegerifches von den großen geiftigen 
Strömungen abgefchloffen war und deſſen Regent eine geheimnißvolle 
Cabinetspolitif tried. Ein Mann wie Prokop von Rabjtein, der ges 
bildete Freund und Correfpondent Pius’ II., war wohl befühigt, die 
werthoolfften Memoiren zu fehreiben. Aber es lag auf dem böhmi- 
chen Hofe wie auf dem Lande ein Drud, ein Gefühl der Unficher- 
heit, die nur an die nächjten Intereſſen, nicht aber an folche Unter: 
nehmungen für die Nachwelt denken ließen. 

Am meisten it zu bedauern, daß über den Zuftand des Yandes, 
über die Organifation und die Verwaltung der huffitifchen Kirche nur 
jo wenige und oft jo ſtark gefürbte Nachrichten vorliegen. Kaum in 
irgend einen deutfchen Territorium dürfte das Staatsarchiv jener Zeit 
fo ſchonungslos vernichtet, fo fpurlos verſchwunden jein, wie das des 
utraquiftifchen Böhmenfönigs. Erhalten hat fich nur eine Brief- und 
Actenfammlung, die zum Ganzeleigebrauch angelegt worden. Außer— 
dem hat Herr P. ein Stück von hohem Intereſſe, den Dialogus des 
Johann von Rabjtein von 1469, leider nur in deutſcher und gefürzter 
Veberfegung, feiner Darftellung angehängt; Tieber hätten wir das voll= 
ſtändige lateinifche Original unter den „Beiträgen“ geſehen. Wäh— 
rend jo dem Verfaſſer gleihfam nur Tropfen ftatt der Quellen zu 
Gebote ftanden, gewann er Doch in den meijten Abjchnitten durch forg- 














Georg von Böhmen, der Huflitenkönig. 407 


ſame Benugung des Meateriald und fundige Kombination eine lebens— 
volle Darftellung. . Was der Literatur, dem Sectenwefen, ver Kriegs— 
funft und fonft der Sittengefchichte angehört, hat man am Schluſſe 
der erſten Abtheilung des vierten Bandes zu ſuchen. 

Die größte und inhaltreichſte Periode Böhmens Liegt nun hinter 
feinem Hiftoriographen. Dennoch erwarten wir mit Spannung ben 
nächſten Band: er. wird einen mehr als dreißigjährigen lebhaften Ver— 
faffungsftreit in Böhmen zu ſchildern haben, der dann freilich in einen 
Sieg des düftern Feudalismus, in eine Kuechtung des Bauernvolkes 
auslief — ein Abſchnitt der böhmifchen Gefchichte, der Big jett im 
dunkelſten Schatten der Unkenntniß liegt. In ber Gefchichte Böh— 
mens, fo will e8 Herrn P. feheinen, überwiege das tragifche Element 
vor dem epifchen; das Schickſal habe den Böhmen die Rolle nicht fo 
jehr bes Siegers als vielmehr des Märtyrers angewicfen. 


Bon Anfang an hielt dev Verfaſſer eine gewiſſe polemiſche Stel- 
lung für umvermeidlih. Daß er bei feinem Werke, jo fagte er in 
der Einleitung zum erjten Bande, auf dem Standpunkte eines Böh— 
men ftehe, könne ihm nur dann verargt werden, wenn e8 ihn unge 
recht gegen ihre Geguer mache. Er jette alfo ſchon damals natür- 
liche Gegner voraus und verfah fich einer Collifion mit den Erfor- 
fhern der beutfchen Gefchichte. Bekanntlich ift er auch won biefer 
Seite her nicht ohne Anfechtung geblieben, abgefehen felbft‘ von ver 
jüngften Fehde um die älteften Denkmäler der böhmifchen Literatur. 
In derſelben hat er fih mit bitterevr Schärfe über vie Miß— 
gunjt des deutſchen Stammes beflagt, welcher auf den ſlawiſchen als 
einen niederen herabſehe und auch im wiljenfchaftlichen Kreiſe bie 
Sroßthaten der böhmischen Gefchichte auf Selbſttäuſchung oder Trug 
zurückzuführen bemüht fei. (Hifter. Zeitfchrift Bv. IL. S. 89, 90.) 
Sp jehr wir überzeugt find, daß jener Streit, von jeder nationalen 
Rückſicht losgelöſt, lediglich auf dem Wege der Kritik eine Löſung fin- 
ven foll und wird, freuen wir uns doch, Herrn P. bier auf einen 
Gebiete zu finden, auf den wir ihn von jeder nationalen Animofität, 
von jeder Ungerechtigkeit gegen Widerfacher des böhmifchen Volkes 
freifprechen dürfen. Er felbjt hat fehwerlich einen Grund zu der Ans 
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nahme, als ſei die Hufjitifche Periode von ver neueren deutſchen Ge— 
fchichtfehreibung mit ftilfem Wiverwilfen betrachtet over abfichtlich vers 
nachläffigt werben, es müßte denn im Sinne römischer Rechtgläubig- 
feit gejchehen fein. Erſt neuerdings hat Droyſen über den eingebo- 
renen Buffitifchen König Georg Urtheile gefällt, bei denen wahrlich 
eher von Vorliebe als von Mißgunſt die Keve fein kann. Wir glau— 
ben alferdinge, daß auf diefe Periode ſowohl in Droyſen's wie in Pas 
lacky's Darftellung ein zu helles Licht gefallen iſt, nur daß in bes 
Letzteren Gemälde des Umfanges und ber Ausführlichfeit wegen, Die 
Färbung fich gleichfam von felber bevichtigt, Es ift wohl natürlich, 
daß, wer vie Gefchichte eines Landes oder das Leben eines bebeuten- 
den Mannes befchreibt, viefelben wirklich im Vordergrund des Welt— 
intereffes ficht, weil fein perfünliches Intereſſe den Umkreis der An— 
ſchauung bildet. Die Neigung, vie dazu verleitet, ift eine fat inſtin— 
ctive, und man pflegt ihr eben fo wenig wie etwa der Mutterliebe einen 
Borwurf daraus zu machen, daß fie mit den Augen bed Gefühle fieht. 
Aber nüglich bleibt e8 denn doch, wen derfelbe Gegenftand auch von 
einer anderen Seite her beleuchtet wird. Und fo gebenfen wir hier 
abweichende Meinungen vorzugsweije über zwei Hauptpunfte zu äußern, 
einmal über die Bedeutung des Utraquismus für die geiftige Ent- 
wicelung ver Eulturvölfer, und dann über die beutfche, überhaupt vie 
außerböhmifche Politik König George. 

Droyſen fieht in deſſen Regierung „die neue Staatsidee.“ Aus 
zwei Factoren jcheint er dieſe Anficht zu conftruiven. „Die ftraffe 
Ordnung im Innern, die volle monarhifche Gewalt, die er als 
Gubernator vorbereitet, ward nun vollendet; e8 begann eine einfichtig 
forgende und fördernde Verwaltung ihre Segnungen zu verbreiten.“ 
Und dann: „Zum erftenmale gab es ein Königthum, das ben rein po- 
litiſchen Charakter des Staates begriff, zum erjtenmale Toleranz.“ 
In diefem Sinne wird der König der beveutendfte unter den „Refor— 
matoren vor der Reformation” genannt. Ganz ähnlich urtheilt Herr 
Palacky, nur läßt er fich der Natur feines Buches nach ausführlicher 
auf die Begründung feines Urtheils ein. Auch ihm ift König Georg 
der Herold und Kämpe ver Neuzeit, einmal ale Huffit, dann ald Herr» 
ſcher und Kurfürft, er ftarb ald „Märtyrer der Idee des modernen 
Staates.” — — 
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Der Huffitismus ift die große nationale That des böhmiſchen 
Stammes, der Höhepunkt feiner Geſchichte. Es gibt wohl Heine 
Ketzereien, Ausſchreitungen ver religiöſen Phantafie, die faft zufällig 
hier oder dort auftauchen. Wie Wellen find fie entjtanden und ver— 
gangen. Sie entbehren gleichjam ver gefchichtlichen Nothwendigkeit, 
weil fie außerhalb des Zufammenhanges ber fürdernden geiftigen Strö- 
mungen ftehen. Eben dieſer Zufammenhang ift e8 nun, durch welchen 
die Auffitiihe Bewegung ihre Bedeutung erhält. Sie ijt ein Welter: 
eigniß, infofern fie den in Frankreich, England und Deutfchland be— 
veiteten Zündftoff in fich aufnahm, und dabei verdanfte fie ihren hef- 
tigen Pulsſchlag doch dem nationalen Körper, deffen fpecififches Eigen— 
thum fie wurde. Prag, feit geraumer Zeit die Reſidenz des römi— 
chen Königthums, und feine Hochjchule, die LieblingsſchöpfungKarl's IV., 
bildeten den Mittelpunkt, in welchem die Strahlen Fühneren Denkens 
und ſtärkerer religiöſer Empfindung fich vereinigten. Zuerjt kam von 
Paris her jenes NReformverlangen, welches an der römischen Kirchen— 
verfaffung und Disciplin rüttelte, md wie e8 von der Sorbonne aus— 
ging, ſo überall die Univerfitäten am ſtärkſten ergriff. Witlefitifche 
Lehren kamen von Drford herüber und erweckten den Zweifel an ver 
Untrüglichfeit des römijchen Dogma; man disputirte num auch im 
Prager Karolinum über Die Lehre von der Transfubftantiatien oder über 
die Frage, ob nicht das Sacrament, durch die Hand eines mit Tod» 
fünde behafteten Priefters verabreicht, ſeine heiligende Kraft einbüße. 
Das Anftreifen waldenſiſcher Säge iſt mehr zu fühlen als zu beweifen. 
Deutfhe Myſtik trat Hinzu, wie fie ſich fonft in den Gottesfreunden 
und ben Brüdern vom gemeinfamen Leben fundgab. Sie verlangte 
Reinigung der Sitten und Vereinfachung der Glaubensgrundlagen ; 
ftatt einer unverftändlichen Dogmatik, wie folche ſcholaſtiſch aufgebaut 
worden, empfahl fie einfültige® Streben nad den Tugenden, die Chri- 
ſtus durch fein Beifpiel gelehrt; gegen die Bibel jtellte fie die heiligen 
Doctoren der Kirche in zweite Reihe; jtatt der werfheiligen Verehrung 
von Bildern und Reliquien predigte fie ein ſtill erglühendes Aufgehen 
in das wunderbare und nur dem verfenften Gemüthe fich offenbarende 
Geheimniß der göttlichen Liebe. Nur bei einem Bolfe von ſtarker Er- 
vegbarfeit und Lebenskraft vermochten fo maunichfache Elemente wirt- 
fam einzubringen und fich dann zu einer eigenthünlichen Oppofition 
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gegen das römische Kirchenthum zu geftalten. Nicht geringen Antheil 
an derſelben hat in der That die Blüthe des Landes, die fih an die 
Borliebe Carl’s IV. und des nicht mit vollem Rechte verrufenen 
Wenzel knüpft: aus ihr entfprang jene heitere, genießende Lebensluft, 


jenev auf die äußere Welt gerichtete Sinn, der zu allen Zeiten dev 


Urfeind der hierarchiſch-mönchiſchen Kirche ift. So find es denn folge 
richtig der Stand ver Herren und Ritter auf der einen, und die jtolze 
Hochſchule auf der anderen Seite, die mit Eifer ſich der neuen Rich 
tungen annahmen. Mathias von Yanow, der Sohn eines böhmifchen 
Ritters, iſt der Denker und Schriftjteller, Johann Hus, aus dem 
niederen Volke geboren, der Held und Märtyrer diefer jugendlichiteu 
und erfrenlichiten Phafe der Glaubensabweichung. Noch iſt die Frei- 
heit der Forfehung nicht durch abfchließende Dogmen gehemmt. Das 
rum lag in der Bewegung damals auch noch die Möglichkeit, 
gleich ver gallicanifchen, deren Tendenz eine größere Unabhängigkeit 
ber Nationalfirchen von Rom war, weit über die Grenzen ihres Heis 
mathlandes hinaus eine großartige Propaganda zu machen. 

Es ift bekannt, daß während Hus im Gefängniffe zu Coftuit faß, 
der Magifter Jakob von Mies vie Lehre von der Laiencommunion 
unter beiden Geftalten aufgriff, und diefen Nitus fofort auch in den 
Prager Kirchen zu üben beganı. Bereits Mathias von Janow hatte 
den Laien ven Kelch gereicht, aber auf Befehl feiner Firchlichen Obe— 
ven davon wieder abgelaffen. Hus bilfigte im Kerker diefe Praxis ver 
älteren Kirche. Ihm aber wie Janow war fie nur eine der Confe- 
quenzen, bie nebjt vielen wichtigeren aus dem großen Principe ber 
Schriftgemäßheit floß. Während dieſe handgreifliche Kegerei die Ans 
hänger ver Pariſer Lehren, welche das Concil beherrfchten,, erbitterte, 
padte fie die Maffe des böhmifchen Volkes. Man hatte num ein 
fihtbares Symbol des Widerftandes, eine Parteifahne, ein Stichwort, 
das die populären Leidenfchaften in Bewegung fette. Diefe Bewe— 


gung wurde feitdem eine durchaus demofratifche und entwidelte die | 


furchtbare Kraft, die jedem nenen Impulſe der Maffen eigen ift. Daß 


fie auch Nationalfache wınde, war durch die Kämpfe, die zwifchen 


Böhmen und Deutfchen in der Prager Univerfität geführt worden, 
bereits angebahnt. Ein fechzchnjähriger Bürgerkrieg zerrüttete ben 
Wohlſtand des Landes, Töfte alle Firchlichen und bürgerlichen Bande, 
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Nicht nur das Taboritenthum, ſondern eine Fluth von neuernden 
Meinungen, eine völlige Anarchie der Geiſter verhinderte jeden Ver— 
ſuch, aus dem Chaos eine neue Landeskirche mit oder ohne Rom zu 
gewinnen. Die Edelleute, die ſich der Bewegung zuerſt günſtig ge— 
zeigt, meinten in der Hochſchule einen Halt zu finden. Vergebens 
forderte dieſe noch 1417, Niemand ſolle einen neuen Lehrſatz öffentlich 
verkünden, ohne vorher die Beſtätigung ihrer Magiſter nachgeſucht zu 
haben. Erſt allmählich und in der Noth des Widerſtandes errang 
Prag eine Art Hegemonie in Böhmen wieder, in Prag aber herrſchten 
die huſſitiſchen Prieſter, ohne unter ſich einig zu werden. Jedoch nach 
Außen hin errang dieſer Fanatismus glänzende Siege: die Kreuzheere 
zerſtoben bei Mies und Tauß in erbärmlicher Flucht. Selbſt der ver— 
ächtliche Ketzernamen, mit dem man die Sieger nun brandmarkte, 
machte jie nur um fo ftolzer auf ihre nationale Sonderheit, um jo 
troßgiger auf ihren Kelch. 

Aber weder der ftürmifche Glaubensmuth, noch eine Nation in 
Waffen, noch die anarchifche Auflöfung einer Geſellſchaft, die fich zus 
vor in geordneten Staats- und Nechtsfornen wohlgefühlt, find Dinge, 
die anf die Länge Beftand Haben können. Die erſte Neaction ging 
vom Adel des Landes aus, deffen Beſitz die demofratifche Fluth eben- 
fo himvegzufpülen drohte, wie fie zu Gunſten ber Herren über bie 
firchlichen Güter hergefallen war. Auch brach fich der huſſitiſche Sie— 
geslanf 1433 vor dem Eatholifchen und deutſchen Pilfen: 36000 Dann, 
aus alien Huffitifchen Parteien vereinigt, vermochten die Stadt tro 
zehnmonatlicher Belagerung weder zu ftürmen noch ihr die Lebende 
mittel abzufchneiven. Schon half dabei der Adel nicht mehr. Der 
Gedanke, dab es in Böhmen nur Slawen und Verehrer des Laien— 
telches geben dinfe, mußte felbjt von den Schwärmern aufgegeben 
werden. Auch wurden huffitiiche Notten in Schlefien und Bayern ge- 
ſchlagen, der Auf ihrer Umüberwindlichfeit war dahin. Mit dem Be— 
bürfniffe der Ordnuug vegte fich unter folhen Umftänden dev Wunfch, 
auch mit den Nachbarvölkern und mit der Kirche wieder in ein Ver— 
hältniß zu treten. Damals fand ſich der Mann, an deſſen Charafter 
und Namen ſich das Streben nach kirchlicher Ordnung und Einheit 
durch einen Zeitraum von etwa 44 Jahren geheftet hat. Es war Jo— 
hann Rolycana, Magifter und Prediger in der Prager Hauptkirche 
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am Zein, der Sohn armer Eltern, zu jener Zeit nur wenig über das 
breißigite Jahr hinaus. Seine Gelchrfamfeit war nicht ausgezeichnet, fein 


Wandel aber tadellos. Obwohl ein eifriger Prediger, lebte ev toh 


lcutfelig und ohne Heiligenfhein mit dem Volke. Unerſchütterlich war 
ex in feinem Glauben an ven Kelch, über den er für alies Huffitifche 
Volk gleichfan die Wache hielt. Was ihn zur Bedeutung emporhob, 
war ferner fein Talent zu organifiren, zu verwalten und die minder 
Feften zu beherrfehen. in unbengfamer Demagog auf feiner Kanzel, 
war er die zuverläffigite Stütze jeder Regierung, die feinen gemäßig- 
ten Utragnismus als herrſchende Neligion anerkannte, zugleich aber 
der bitterfte Feind taboritifcher wie anticalirtinifcher Beſtrebungen. 
Dhne Nechtstitel führte er feit etwa 1427 in Prag die Oberleitung 
des firchlichen Wefens, erſt 1435 wurde er auf einem Landtage, alfo 
freifih won Feiner Fanonifchen Autorität, zum Erzbifchof gewählt, aud) 
von Kaiſer Sigmund beftätigt, obwohl dieſem eine ſolche Bejtätigung 
fo wenig zufam wie dem Landtage die Wahl. Die päpftliche Con— 
firmation erlangte er nie, und nie hat ihn ber Ehrgeiz jo weit ges 
führt, daß er fih um diefen Preis eine Nachgiebigfeit in Glaubens: 
fachen hätte abloden laſſen. Dennoch hatte er Tebhaften Sinn für 
vegelmäßige und dauernde Zuftinde Mit Eifer ergriff er die ver— 
föhnliche Hand, die das Basler Concil den Huffiten bot, aber mit 


Energie und Geijt vertheidigte er vor dem Concil die Nothwendigfeit "I 


der Communion unter beiden Geftalten. ALS dieſer Ritus endlich zu- 


geftanden wurde, war er auf böhmiſcher Seite die Seele ver Vereini= | | 


gung, welche in den jogenannten Compactaten gefchloffen wurde. 

Eine ſehr unvollfommene Transaction, diefe Compactaten! Das | 
Basler Concil machte in ihnen ein Zugeftändniß, bei welchem e8 das | 
Einheitfariom und zugleich das Dogma von der Unfehlbarfeit der rö— 
mifchen Kirche preisgab. Sein Motiv lag nicht in der Sache felbit, | 
fontern in feinem Kampfe gegen Papft Eugen. Um viefem gegen— 
über die Hoheit und das Verdienſt des Conciliums zu manifeftiren, 
ſpann man in Bafel die Verhandlungen an, die zur Wiedereinbrin— 
gung der Böhmen und der Völker ver griechifchen Kirche in den Schooß 
der römischen führen follten. Die Griehen zog bann Papit Eugen 


an jich: er brachte zu Florenz eine Union zu Stande, die zwar auch 7, 


in der Geburtsftunde bereits den Todeskeim in fich trug, bei ver er | 
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aber feinem PBrimate und dem Dogma Roms nicht einen Punkt ver: 
' gab. Das Concil betrieb die Böhmenunion mit einem Eifer, der die 
hierarchiſche Tradition verläugnete. Chrlich aber ging man von bei— 
den Seiten nicht zu Werke. Das Document, welches ven Laienfelch 
zugejtand, wurde reichlich mit Bedingungen, Claufeln und Hinterthü— 
ven verfehen, und die Böhmen nahmen es wie eine einfache Beſtäti— 
gung ihrer Ketzerei mit allen ihren abweichenden Lehren, Formen und 
Riten hin, ohne ſich um den näheren Inhalt der Artikel zu kümmern, 
Am 5. Juli 1436 wurden auf dem Landtage zu Iglau in Gegenwart 
Sigmunds die Compactaten veröffentlicht, aber gleich) am nächften 
Tage entftand während der Austheilung des Sacranıentes neuer Streit 
zwifchen Rofycana und den Basler Legaten und man ſchied im Uns 
frieden. Auch formell waren noch lange nicht alle Stveitpunfte aus— 
geglichen, zumal über die Verabreichung des Altarsfacramentes an 
Kinder wurde man nie einig. Es lag aber im Intereſſe beiver Theile, 
die Compactaten mit Oftentation für etwas auszugeben, was fie doch 
‚ nicht waren. Das Concil that, als habe es die Böhmen wieberein- 
gebracht, die Böhmen thaten, als ſei ihre Kegerei nun ſanctionirt. 






| Der firhenvechtliche Inhalt und die Gültigfeit diefes Vertrages 
find gewichtige Fragen, durch deren Löfung das unbefangene Verſtänd— 
niß einer langen Periode der böhmifchen Gefchichte, mindejtens des 
Zeitalters George von Podébrad, weſentlich bedingt wird. Unter 
ſolchen Umftänven Fönnen wir e8 fchen nicht billigen, daß Herr P. 
‚den Inhalt der Compactaten (Bo. III. Abth. III. ©. 217) nur 
obenhin und unvolfftändig, ja nach einer veinhuffitiichen Darlegung, 
nicht nach ber von ihm ſelbſt Inteinifch und böhmifch edirten Origi— 
nalurkunde angibt. Werner fpricht er von einer „Ratification ber 
) Compactaten von Seiten des Papſtes“ wie von einer unbeftrittenen 
Thatſache. Direct mwenigftens hat fie niemals ftattgefunden. Wenn 
| Eugen IV., wie ©. 272 erzählt wird, feine Billigung der Unions— 
! berfuche ausjprach und den Böhmen zur Verhandlung über die Laien- 
communion auch an feinem fervarefifchen Concil eine gütige Auf- 
nahme verhieß, fo folgt daraus doch gerade, daß er jene Frage im- 
mer noch als eine offene anfah, gewiß aber nicht, daß er die Com— 
pactaten als rechtögiltig betrachtete, gefchweige denn ratificirte, was 
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boch nur durch eine feierliche Bulfe hätte gefchehen Können’). Es 
war Marine des püpftlichen Hofes, die Unterhandlungen immer wies 
der an fich fommen zu lafjen, ja felbft anzufpinnen, um den Wunfch 
ver Vereinigung vege zu erhalten und durch zähes Hinziehen den troßi= 
gen Ketzern ihren Kelch doch noch zu entwinvden. Solche Unterhands 
lungen find es, die Herrn P. zu dev Annahme führten, Nicolaus V. 
und Calirtus III. feien beide nahe daran geweſen, die Compactaten 
offen zu beftätigen. In Pins II. fieht er dann ihren principiellen 
Gegner, den Mann der »boctrinären Ausfchlieplichfeit«, den man als 
fenfalls ebenjo wie König Georg als Opfer feiner Weberzeugung be— 
trachten könnte. 

Leider ift Herrn P. hier eine Quelle unbefannt geblieben, vie in 
vielfacher Beziehung von Werth, fein Urtheil vielleicht wefentlich mo— 
difieirt hätte. Es it eine Rede oder vielmehr eine Denkſchrift, die 
der Piccolonint etwa im Auguft 1455 dem Papfie Calixtus vor— 
trug ’). Er ftattete gfeichfam Bericht ab über die Nuntiatur, die 
ihm vor drei Jahren auch für Böhmen übertragen worden. Er jprad) 
formell im Anftrage des Kaiſers und Königs Ladislaw, aber doch 
gleichfam auf eigenen Kopf und aus eigener Erfahrung. Zunächſt 
bewies er mit der größten Offenheit, wie durch alle die Mittel, deren 
fich die Curie bisher gegen die Böhmen bedient, nichts ausgerichtet 
worden. Xeichter könne man den Lauf eines Stromes rückwärts wen- 
den als fie vom Laienkelch abbringen. Unerträglicher noch fei ihre 
zweite Forderung, die Beſtätigung des Erzfegers Rokyecana. — Nun 
hatte ver Piccolenini noch unlängft mit Georg von Podoͤbrad, dem 
Gubernator, verhandelt, unter welchen Bedingungen er wohl die Remion 
feines Volkes mit der römischen Kirche für möglich Halte, Dieſer 
hatte die Beftätigung ver Compactaten für durchaus nothwendig er— 
Härt, in Betreff des Prager Electen aber endlich geäußert; "Nun 





) Die Fiction mag indeß alt fein, obwohl ih fie nur einmal, in ber Rebe 
König Georg's auf dem Paurentiusfandtage 1462 im Berichte der Bres— 
fauer on den Papft bei Eſchenloer I. ©. 196 finde Nber Georg 
ſelbſt erbat wiederholt vom Ppäpftlihen Stuhle die Betätigung. 

5) Oratio habita coram Calixto III. de compactatis Bohemorum in 
Pii 1. P. M. Orationes ed. Mansi T. I p. 352. 
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fo foll’8 auch Nofycana nicht fein, der uns die römiſche Kirche feind: 
lich macht“! Daran knüpfte Piccelomini, freilich mit vieler Vorficht, 
bie Frage, ob es nicht vielleicht das Klügfte fei, den Böhmen ihren 
Laienfelh zuzugeben, das Zugeſtändniß aber au bie Bedingung zu 
fnüpfen, daß biejenigen gejtraft werden müßten, bie den Kelch für 
nothwendig zur Seligfeit erklärten, und daß alle fonjtigen Ketzereien 
im Reiche getilgt würden. Man Fönnte fpäter bie geſchickte Claufel 
der Compactaten benußen, welche nur denjenigen den Kelch geftattet, 
„bie ihn im Gebrauche hätten« — eine Generaticu, von welcher nach 


50 Jahren feiner mehr leben wird. Auch ſei der Laienfelh dem or- 


thodoren Glauben und ber apoftolifchen Tradition eigentlich nicht zuwider, 
nur müſſe ev mit Erlaubniß der Kirche genoffen werden. „Da das Concil, 
bevor e8 turch päpftliche Autorität aufgelöft wurde, den Böhmen ben 
Kelch geftattete, jo follte ich meinen (opinamur magis quam cre- 
dimus), man könnte ihm auch jet zugeben“. — Die Curie aber gab 
biefem Antrag feine Folge, ja ihre fpäteren Schritte fcheinen zu bes 
weifen, daß fie fih eher mit Rokyhcana als mit den Compactaten, 
eher mit einem Sleger als mit der Ketzerei befreundet hätte. Und 
nicht anders dachte Pins als Papit felber: er verwarf die Compa— 
etaten feierlich, er verlangte unerbittlih non König Georg das gefähr— 
liche Stüd, daß er als Landesherr mit Hülfe ver Fatholifchen Partei 
die utraquiftifche unterbrüden jolle. Die Anficht, daß Böhmens Be— 
völferung dem ausgefprochenen Willen des Herrichers folgen müſſe 
und werde, obmwohl auch Cardinal Carvajal fie theilte und fie über- 
haupt in Rom die herrjchende war — fie war dennoch ein entfchie= 
dener Irrthum. 

Wir dürfen nie vergeffen, wie und durch welche Mittel Georg 
an die Spike des Staates gelangte; denn nur allmählich und erft 


‚ nad) längerer Ausübung kann eine Macht der Vehikel Meifter werden, 
denen fie ihren Urfprung verdankt. Die firchliche und die ftnatliche 


Anarchie waren in Böhmen zufammen entjtanden und nahmen einen 
durchaus gleichmäßigen Verlauf. Die populäre Unbändigfeit und Zer— 
fplitterung führte in beiven mit gleicher Nothwendigfeit zur Dictatur. 
Dort rettete fich der Adel, indem er volfäbeliebte Diänner aus feinem 
Stande an die Spike einer Partei ftellte, bier der Priefterftand, in« 
dem er fich dem Regimente des Previgers am Tein fügte, Es ift ein 
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natürlides Geſetz folder Bewegungen, dag fie nach und nach diejeni— 
gen wie von felbft emportragen, die zum Leiten und Regieren die 
Tüchtiaften find. 

Die Kunſtadt von Podebrad waren ein altmährifches Geſchlecht, 
das in Böhmen nicht gerade zu den angefehenften gehörte. Aber vie 
nächiten Ahnen des jungen Georg waren Huffiten, ſeitdem es über- 
haupt Huffiten gab. Er ſelbſt wuchs im Kampfe ver Parteien 
empor. Als ein Jüngling von 14 Jahren nahm er au ver 
Schlacht Bei Lipan Theil (30. Mai 1434), im welcher die Haupt- 
macht der Taboriten und Waifen, die beiden Profope und mehr als 
13,000 ihrer Krieger hingemegelt wırden. Diefe Niederwerfung der 
huſſitiſchen Demokratie war feine früheſte pelitifhe Erinnerung. Die 
Bannerherren erhoben wieder muthiger das Haupt, durch Kirchengut 
bereichert, im Bunde zufammenbaltend gegen die Reſte des Taberiten- 
thums, unter ſich aber getrennt durch die Confeſſion und durch ehr— 
geiziges Emporjtreben dev Bedeutenditen. Die Wahl Rokycana's zum 
Erzbiichof von Prag und der Abſchluß ver Compactaten bezeichnen 
diefe Reaction auf dem kirchlichen Gebiete. Am weitejten nach den 
alten Zuſtänden zurüc jtrebten natürlich die katholiſchen Herren, die 
Neubaus und Roſenberg. Cs gab nah Sigmunds Tod bereits cine 
Mehrheit von Herren, die, einer öfterreichifchen Wahl hold waren, 
aber beftiger noch waren im Ritter und Bürgerjtande die Antipa= 
tbien gegen die deutſche Nation und den Fatboliichen Glauben. Die 
Regierungszeit, die man dem habsburgiſchen Albrecht zuzufchreiben 
pflegt, war vielmehr eine factiſche Anarchie, die nach feinem Tode 
kaum fchlimmer werden konnte. Verwaltung, Abgaben, Gerichte hör 
ten wieder auf, Fehde und Gewalt traten an die Stelle. Aber dieſe 
Periode zeigt nichts mehr vom demofratifchen Charakter, es find les 
diglich baroniale Binde und Intereſſen, die einander bekämpfen. Ob— 
wohl zugleih auch in der Kirche die Spaltungen fi mehren, fo bes 
fejtigt ſich dabei doch Rokycana, der Mann der Compactaten, mit 
jeinem Anhang. An diefen kirchlichen Kern ſchloß ſich Alles an, was 
den Frieden und die Ordnung wünjchte, ohne den Kelch laſſen zu 
wollen, eine immer wacjende Partei. Wit Rokycana verbündet, übte 
feit 1440 Herr Hynce Ptadek von Pirfitein die meifte Gewalt im 
Lande. Ihm folgte als Haupt des utraquiftiichen Herrenbundes Georg 





Georg von Böhmen, ber Huffitenkönig. 417 


von PBodebrad, bisher ver Hauptmann des Bunzlauer Kreifes. Mit 
Lift und Gewalt führte er den langjährigen Kampf gegen die katho— 
liſche Herrenpartei. Die Ueberrumpelung Prag's in der Nacht vom 
2. zum 3. Septeniber 1448 war fein Staatsftreih, der die fatholi- 
ſche Reaction mit einem Schlage niederwarf. Die Hauptftadt wurde 
jet ganz und gar huſſitiſch. Was nicht Nofycana und bie Compa- 
etaten anerkannte, wurde entjegt und verjagt, fo das Fatholijche Dom- 
capitel, welches nach Pilſen überfievelte, jo auch alle deutſchen 
Magifter und Studenten, die fich feit dem großen Auszuge allmählig 
wieder bei der Hochſchule eingefunden. Das alfo war nach Huffiti» 
ſcher Auffafjung mit den Coinpactaten recht wohl vereinbar. Schon 
etwas früher, im Mat, nach ver verunglücten Legation des Cardinal 
Carvajal, Hatten die Prager Rathsherren im Verein mit den utra- 
quiſtiſchen Predigern und Doctoren geboten, die Compactaten follten 
von Allen beobachtet werden, und troß den Compactaten geboten fie 
gleichzeitig, Niemand in der Stadt folle ſich unterfangen, die Com— 
munion unter einer Geftalt zu ertheilen. 

Hier nun beginnt die fchönfte Periode in Georg's Walten. Er 
benuste feinen Sieg nicht wie ein fanatifcher Demagog, er verjtand 
feine Macht mit Energie und doch mit Mäßigung zu gebrauchen. 
Jenes Lob, welches ihm nach feinen Tode der Pole Diugos zollte, er 
habe fich nie raſch erwiefen, Menfchenblut zu vergiegen, trifft die Pe— 
riode feines Guberniums mit befonvderer Auszeihnung. Er unters 
drücte die Zaboritenfecte auf der einen und den Katholifenbund auf 
der andern Seite, aber er wußte die niedergeworfenen Parteien auch) 
zu verföhnen, ja zu gewinnen. Die wirthfchaftlichen und rechtlichen 
Grundlagen des Staates herzujtellen, das war fein Ziel, und er er- 
reichte e8. Mag immerhin die Macht des Bedürfnijjes ihm vorge- 
arbeitet, mag ein Ziel des Chrgeizes ihn angefenert haben, gewiß 
war doch ein Regiment, im welchem ftarfe Hand und milder Sinn 
ſich vereinten, eine unermefliche Wohlthat. Die erfolglofen Landtage 
und vie zerrüttenden Yutriguen der Barone wurden nun unter einen 
Willen gebeugt. Fauftrecht und Fehde verjchwanden, mit ihnen bie 
Söldner- und Räuberhorven, welche das Land durchzogen. Auf den 
Straßen wurde ver Verkehr wieder frei und ficher, auf den Märkten 
fand fich veiche Zufuhr ein. Hanpwerf und friedliches Gefchäft kamen 
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wieder zur Geltung und die Handelsverbindungen mit den Nachbar- 
(ändern öffneten fich aufs Neue. Dem Wohlſtand wurden mindeftene 
die Wege bereitet, auf denen ev im Laufe friedlicher Jahre erblühen 
mochte. Und alles das hatte das zevrüttete Reich dem Gubernator 
zu banken. 

Dem allgemeinen Frievenszuge folgten felbft die kirchlichen Dinge. 
Der Utraquismus durfte ſich als geficherten Sieger anfehen, feit- 
dem er in Prag die Alleinherrfchaft erlangt und da der Negierer bes 
Landes ſelbſt ihn befannte, Man wünfchte und meinte, mit den Com— 
pactaten wieder im Glauben und in der Gemeinfchaft der Fatholifchen 
Kirche zu ftehen, man zeigte fich empfindlich gegen die ſchmachvolle 
Fortvauer des Ketzernamens. Der alte Fanatismus war im Erlö- 
fchen, zur Krönung Ladislam’s im Oftober 1453 Tonnte felbft das 
verbannte Domenpitel nach Prag zurückkehren und hier bleiben. Nicht 
den Gompactaten gebührt folches Verdienſt, fondern dem, der im Na- 
men ded Friedens die Macht handhabte. Diefe Zeit ſchilderte Aeneas 
Sylvius 1455 vor dem Papſte mit den Worten: „Durch das Be- 
ftreben des Gubernatord wurde ganz Böhmen gleihjam ein Volt, 
Jedem wurde fein Ritus gelaffen und eine Strafe gegen den verfügt, 
der den andern Theil wegen Ketzerei befchulvigen würde. So liegen 
nun der Wolf mit dem Schafe, der Panther mit dem ungen des 
Löwen ruhig beieinander °). Freilich war das nur ein factifcher Zus 
jtand von kurzer Dauer. 

Der junge König Ladislaw ftarb zu Prag eines jühen Todes, 
den Herr P. zum Gegenftand einer eigenen Unterfuchung gemacht uns 
ter dem oben angezeigten Titel. Hier findet man die Zeugniffe für 
und gegen Giftmord in einer Fülle gefammelt, die nur ein fo belefe- 
ner Forfcher zufammmenbringen konnte. Wir wüßten nur wenige hin- 
zuzufügen und feines von fchlagenver Bereutung. Indeß conitatirt 
der Bericht des füchfifchen Gefandten Heinrich Yeubing vom 12. De- 
cember 1457, den B. in den Urk. Beiträgen Nr. 120 felber mittheilt, 
daß ſchon damale, alfo wenige Wochen nach dein Tode des Königs, 
auch außerhalb Wien’s von einem unnatürlichen Tode die Rede ging; 
denn in Wien felbjt wurde ein Bericht wohl ſchwerlich gefchrie- 





°) Worte aus der oben citirten Denkrede. 
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ben, welcher erzählt, daß Matthias Hunyadi zu Wienne— ge= 
fangen gelegen. Ferner ift Herrn P. die Antwort von Seiten des 
Königs Kafimiv von Polen an Zisfra vom Jahre 1458 entgangen, 
in welcher ebenfalls von Gift und zwar auf ein weitwerbreitetes Ge— 
rücht hin, gejprochen wird ). Schlagend können wir die Gründe nicht 
nennen, aus weldhen Herr P. zu beweifen fucht, Ladislaw fei nicht 
an Gift, fondern am Bubonentyphus gejtorben; noch weniger fchla- 
gend jind die Auslafjungen feines ärztlichen Freundes. Dieje Krank— 
heit war gleichfam die officiöfe Verſion, die allerdings viel Wahr- 
fpeinliches und außerdem noch einige andere Zeugniffe für ſich hat. 
Da fie aber in letzter Stelle eben auf Georg zurüdführt, fo wird, 
wer dieſen für den Giftmörder hält, fein Zeugniß natürlich zurück 
weiten. Auch enthält es einen Nebenumftand, der ung nicht fehr glaub- 
würdig erſcheinen will, daß nämlich der jterbende König dem uber: 
nator fein Reich mit einer gewiſſen Gefühlsinmigfeit an's Herz gelegt 
haben ſollte. Sieht dieſe abfichtlich verbreitete Nachricht nicht ſtark 
nach einer erjten Vorbereitung der fünftigen Herrſchaft aus? Da Po— 
debrad fehr wenig Deutfch, Ladislaw aber gar fein Böhmisch ſprach, 
vermögen wir uns überdies einen Discurs mit dem Sterbenvden, und 
ger in der wohlgefegten Form, wie ihn Aeneas Sylvius gibt, nicht 
leicht vorzuftellen. Bor Allem aber ift ein fchönes, faft zärtliches 
Verhältniß, wie Herr P. e8 zwifchen dem jungen Ladislaw und dem 
Gubernator annehmen möchte, im höchjten Grade umwahrfcheinlich. 
Das habsburgifche Kind war Georg von Anfang an unbequem, wenn 
wir aus feiner Bruſt nicht jeden Funken des Chrgeizes wegläugnen 
wollen. Es war immer der Schügling der katholiſchen Barone ge= 
weſen. Sie wußten wohl, warum fie ihre Truppen im Bunde mit 
den öfterreichiichen Rebellen ins Feld fchicdten, um den jungen König 
?) Bei Dlugoss Histor. Polon. T. H. Lips. 1712. Lib. Xl1l. p. 225. 

Es ſchmerze den König, beißt es hier, quod illum (Ladisiaum) fama 
communi referente, quae universam christianitatem complet, audimus 
veneno extinetum, de quo non aliis magis quam baronibus Bohe- 
miae, quipus ipse se in totum, propriis etiam Australibus praeter- 
missis, permiserat, negligentius vitam suam providentibus, succen- 
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ver Gewalt feines Faiferlihen VBormundes zu entreißen; und Georg 
wußte au, warum er zur Befreiung Ladislaws Feine Hand regte. 
Herr P. meint zwar, viefe habe tem Gubernator nicht unangenehm 
falfen können, ja er habe fich durch die Hoffnung auf einen gefrönten 
König im Gewinne gefühlt, weil „den Fremden“ dadurch vie Gele- 
genheit genommen worden, aus der Uneinigfeit der Böhmen Nuten 
zu ziehen. War aber Ladislaw felbjt nicht ihm wie dem böhmifchen 
Bolke ein „Fremder?“ Die Schwierigkeiten, die dem jungen Fürften 
in den Weg gelegt wurden, gingen doch fehwerli von jemand an- 
ders aus als von Georg. Seit vielen Jahren hatten ihn vie Böh— 
men als ihren König von Friedrich gefordert; jet mußte ev erft 
wieder gewählt werven. Und nur unter ſchweren Bedingungen wollte 
man ihm die Krone bieten: er follte fein Erbrecht auf dieſelbe ver- 
läugnen und eine Wahlcapitulation annehmen, bie ihm Ehre und Recht 
kränkte. Gr mußte den Gubernator auf weitere ſechs Jahre beſtä— 
tigen. Daß dieſe Beringungen von Georg herrührten, jagt und nod) 
zum Ueberfluffe Johann von Rabſtein; ob der Grund „in dem Geifte 
des Podebrad'ſchen Bundes” Tag, ift ſchwer zu beweifen, jedenfalls 
hielt Georg bei feiner eigenen Wahl folche Bedingungen nicht für noth- 
wendig. Die gefpannte Stimmung zwifchen dem Könige und Georg 
blickt felbft in der Erzählung Palacky's (Bd. IV. Abth. J. ©. 412 
bis 424) deutlich genug hindurch. Sie wird noch büfterer gefchilvert 
in dem Bericht eines apoftolifchen Nuntius von 1462, der die Tra- 
dition des ungarifchen Hofes wiedergibt‘). Darnad) erflärte Podebrad, 
als er zwei Meilen von Wien Tagerte, er wolle die Stadt deßhalb 
nicht betreten, vamit ver König es nicht mit ihm mache wie mit ven 
Söhnen Hunyhadi's, von denen er bekanntlich den einen hinrichten, ven 
anderen gefangen davon führen ließ. Auch ſoll er gevroht haben, wenn 
Ladislaw nicht nach Böhmen komme, wolle diefes Neich einen anderen 
König wählen. Eudlih wird bier das fehr begreifliche Motiv des 
jungen Königs, daß er die Herrfcherifchen Gubernatoren loszuwerden 
fuchte, offen ausgeſprochen. 
9) Relatio nuntii apostoliei (wohl des Erzbifchofes Hieronymus von Kreta) 
ıc. bei Engel Geſch. des Ungariſchen Reiches. Th. II. Halle, 1798, 
©. 11, 12. Die von Engel geſetzte Zeitangabe ift ganz unfinnig. 
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Daraus folgt indeß noch lange nicht, daß Podebrad zum Ver— 
brechen griff, um fich des Königs zu entledigen. Zunächſt erklärt 
diefe politifche Sachlage nur, wie der Verdacht des Giftniordes, immer 
fehnell auf der Menfchen Zunge und in biefem Falle durch religiöfe 
wie auch durch nationale Antipathien genährt, fchnell ein verbreitetes 
und umvertilgbares Gerücht wurde. Allgemeine Verdächtigungen be: 
weifen natürlich nichts; felbjt Angaben von auffallender Specialität 
werben in folchem Falle var leicht durch lebhaftes Ergreifen und phan- 
taftifche Ausbildung Feiner Umstände erfunden und im Vollsmunde 
immer anfchaulicher ausgeführt. Unter ven unmittelbaren Zeugen für 
Gift ift eigentlich nur der Brief des Johann Roth bedeutſam oder 
vielmehr er würde e8 fein, wenn wir fondern könnten, was in ber 
Darftellung des Aeneas Sylvius aus einem etwaigen fpäteren Bes 
richte diefes Roth und was aus den Briefen des Rabitein, des Li— 
ſtius oder noch Anderer entnommen ift. Unmöglich ift es nicht, daß 
fih diefe Briefe in den mannigfachen Codices ber italienifchen Bib— 
liothefen noch einmal finden. Bis dahin ift der Giftmord eine Hh- 
pothefe, die fich der Hiftorifer, ver an die Geftalt Podebrad's heran 
tritt, auch nicht einmal im Hintergrumde feiner Gedanken gejtatten darf. 

Um ven erledigten Thron erhoben fich allerlei Rechtsanfprüche: 
bie legitimften waren ohne Zweifel die, welche Herzog Wilhelm von Sachſen 
geltend machte, ver Gemahl von Ladislaw's Schweiter Anna, ober, 
wollte man die weibliche Erbfolge nicht anerkennen, bie ber habsbur— 
gifchen Linie, deren Haupt der Kaifer war. Für fie jprachen die Ur» 
funde Karl's IV. und alte Erbverträge. Die Zeit aber war zur Er- 
ledigung folcher Rechtsfragen wenig angethan. Man bewarb fih um 
die Krone, wie man fih um ein herrenlofes Gut ftreitet. Außer drei 
deutfchen Fürften boten fich auch vie Könige von Franfreih und Po- 
len an, was man immerhin als eine Art Zugeftänpnig des Wahl« 
rechtes der Nation betrachten konnte. Bei folcher Concurrenz und bei 
der Uneinigfeit dev Bewerber unter fich hatte natürlich derjenige den 
beiten Vorſprung, der die Gewalt bereitd in ber Hand hatte. Es 
fam für Georg nur darauf an, den Thron unter einer erträglichen Rechts— 
form zu ufurpiven. ine eigentliche Königswahl hatte Böhmen noch 
nie gefehen; immer hatte die Wahl bisher darin beftanden, daß man 
in die Annahme des Thronerben einwilligte. Die Wahl war eine 
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ftantsrechtliche Fiction, ınan wußte nicht einmal genau, ob nur ver 
Herren» und Prülatenftand oder ob auch Die Ritter und Städte mit- 
zumirfen berufen waren. Daß inveß auch die Kronländer zugezogen 
werden follten, war durch die Urkunde Karls IV. geboten mworben, 
und 1441 finden wir in der That mährifche, jchlefifche und laufigifche 
Herren und Boten in Prag, ohne daß ihr Recht bezweifeit wurde. 

Die Mitwirkung ver Kronlande, in denen die Fatholifchen und 
dentichen Elemente überwogen und die fächfifhe Thronfolge fich be= 
reits Sympathien ertvorben, war dem Gubernator natürlich uner= 
wünfcht. Im Beſitze der Macht nahm er fich Zeit, feinem Plan all- 
mählich vorzuarbeiten. Gleih am Tage nach dem Zode Ladislaw's er— 
öffnete er ven höchſten Beamten und Nichtern des Landes, daß fein 
Berweieramt noch bis zu den nächſten Pfinaften zu mähren habe. 
Nicht fo beeilte er fich, ven Termin für ven Wahltag anzuſetzen, viel- 
mehr behandelte er die große Action wie eines ber laufenden Ge— 
ſchäfte, deſſen Erledigung den nächjten Landtag im März 1458 ab- 
warten mochte. An einem folchen aber hatten die Stände ver Kron— 
lande nichts zu ſuchen. Natürlich blieb die Zwifchenzeit nicht ungenutzt. 
Wenn Herr PB. meint, vie königliche Krone fei dem verbienten Patrio- 
ten wie von ſelbſt gleichfam als Erſatz für eine Bürgerfrone zuges 
fallen, wenn ev annimmt, Ladislaw habe ihm auf dem Sterbebette 
die künftige Negierung „gleichſam letztwillig vermacht,“ fo find das 
doch fehr gleichfame und unfichere Vehikel, auf die ein Politiker wie 
Georg ſchwerlich weit gebaut hat. „Gewiß ift auch — fährt Herr B. 
fort — daß Georg feineswegs verſchämt und blöde that, daß er nicht 
wertete, bis das Glück ihn auffuchte, fondern daß ex ihm nicht min- 
der entſchloſſen als vorfichtig entgegenfehritt, wahricheinli” mit dem 
Bewurtfein, daß die vberjte Gewalt von jeher überall genommen und 
nicht geſchenkt werde.“ Er wird auch viejenigen Gemüther mit in 
feine Rechnung gezogen haben, die an dem Begriff einer überkom— 
menen Gewalt fefthielten. Mit welden Mitteln er nun gearbeitet, 
fann man jetzt natürlich ſchwer erforfchen. Dlugos, der Gegner ber 
Böhmen, ber in dem ganzen Wahlact eine „Confpiration "ver Huf: 
ſiten“ fieht, hat behauptet, die angefehenjien Herren jeien durch veich- 
liches Gold beftochen, die Fatholifchen auch eingeſchüchtert worden °). Jo— 





®) Histor Polon. Lib. Xlii. p. 221, 223, 
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hann von Rofenberg, der Hauptmann von Schlefien, foll 17,000 Du- 
caten erhalten haben; die thätigſten für Georg waren aufer ihm ver 
Oberftburggraf Zdenef von Sternberg und Herr Zbynék von Hafen- 
burg. Alle drei waren Katholifen und wechjelten hier ihre politifche 
Varbe, fie zu gewinnen war bem Thronbewerber in mehr als einer 
Hinficht wichtig; fo wollen wir denn mit Herrn P. ihre Bejtechung 
„weber behaupten noch verneinen.“ Auch daß vie böhmifchen Herren, 
bie Fatholifchen wie die huſſitiſchen, in diefer Beziehung in üblem Rufe 
ftanben, find wir geneigt, aus dem nationalen Haffe gegen fie zu er: 
Hären. Ein anderer Umſtand aber, über ven wir gern von einem 
jo kundigen Gelehrten wie Herrn P. eine befehrende Zufammenftellung 
läfen, mag bier bedeutend in’s Gewicht gefallen fein. Wir meinen 
das Kirchengut, das während der Huffitenftürme von ven Herren ſä— 
eularifirt worden. Wohl fellte nach der Krönung Ladislaw's eine Re: 
vifion diefer Beſitzſtände jtattfinden, wir hören aber nicht, daß irgend 
etwas darin wirklich gefchehen. Vielleicht war es nur ein drohender 
Wink, den der mächtige Gubernator damals für gut hielt. Aeneas 
Sylvius fügte noch 1455 im Tone der Begütigung '%), es feien doch 
nur 10 bis 20. böje Menfchen, die fich im Beige folcher Kirchengüter 
befünven. Je fleiner die Zahl, deſto voller müffen die Wenigen zu— 
gegriffen haben. Herr Zpenck Koftfa, nachmals König Georg's ine 
nigfter Vertrauter, befaß die Güter des ehemaligen Bisthums Leito- 
myſchl, der gutfatholifche Ulrich von Rofenberg hatte zwei Klöſter 
an jich gebracht. Das böſe Gewiſſen folcher Befiger war ohne Zweifel 
ein mächtiger Factor in ihrem politifchen Betragen. Sehr deufbar, 
daß Georg manchem von ihnen für gute Dienfte das Verſprechen ger 
geben, ihren Befittitel in Oronung zu dringen. Andere mochten aus 
demſelben Grunde an bie hufjitiihe Sache ebenfo innig gefefjelt fein, 
wie fpäter die Inhaber von Bankbillet® an das Haus Oranien in 
England, oder die Befizer von Affignaten an die franzöfifche Revo— 
Iution. 

Auf der anderen Seite hing die Maffe des Volkes an dem nie 
verläugneten Utraquismus des Gubernatord und an feiner ſlawiſchen 





10) In der oben angeführten Denkrede p. 377, 378, 
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Abkunft. In diefem Sinne war Rofycana fein thätigfter Agent: 
ohne Aufhören eiferte er von dev Kanzel herab, wie man feines Herr= 
fchers aus fremden Stamme bebürfe und die deutfche Hebermacht 
endlich bei Seite werfen müſſe. Nach folder Vorbereitung erhielt 
anch das Prager Volk eine große Stimme bei der Wahl. 

Der Landtag begann den 28. Februar 1455 auf dem Altftäbter 
Rathhauſe Prag's. Die Anſprüche und Bewerbungen ſollten in aller 
Rechtsform geprüft werden. Als die Stände aber bie franzöfifchen 
Erbietungen geneigt zu hören ſchienen, ſchrie die aufgeregte Volksmaſſe 
draußen, man folle Herrn Girfif oder fonft einen Böhmen, aber fei- 
nen Deutfchen, überhaupt feinen Fremden zum Könige wählen. Diefe 
„unwiderſtehliche Macht der öffentlichen Meinung” äußerte fi) jo 
hanpgreiflih, daß die Boten von Bautzen und Görlig, die einzigen 
nicht böhmischen, die auf dem Landtage waren, Prag fefort zu vers 
faffen für gut fanden’). Dennoch hörte man am folgenden Tage, 
am 1. März, vie Gefandten des Herzogs Wilhelm von Sachſen ru» 
hig an. Am 2. März aber wogten bie dichten Volksmaſſen auf allen 
Straßen und Plägen und forderten mit Gefchrei einen eingeborenen 
König. Unter folder Einfhüchterung erfolgte im Rathhaufe die Wahl. 
Zpenef von Sternberg ſprach von des Vaterlandes Noth und Recht, 
hielt bei den Ständen „ganz leife” die Umfrage und rief dann, plöß- 
ih vor dem Gubernator niederfnieend, mit Begeifterung: es Tebe 
Georg, unfer gnäbigfter König und Herr! Andere Herren folgten 
feinem Beifpiel, fchnell lag der ganze Landtag auf den Knieen und 
gelobte die Treue. Draußen erjcholl ein ftürmifcher Jubel: hoch lebe 
Georg, der König Böhmen’s! Unter dem Geläute der Gloden z0g 
man in ben Zein, wo dem Könige gehuldigt wurde und Rofycana dem 
Himmel und den Ständen für die glüdliche Wahl dankte. Her P. 
drückt fich über den Act wohl zu gelind aus. „Cine Art moralifchen 
Zwanges — fügt er — wenn man e8 fo nennen will, waltete dabei 
allerdings ob: es war bie Prefjion des allgemeinen Volkswillens.“ 
Das Gerücht freilih, als feien widerfprechende Katholifen getödtet 
worden, weiſt jelbjt Efchenloer als unwahr zurüd, Zu eigentlichen 


11) Url. Beiträge Nro. 137. 








Georg von Böhmen, der Huffitenkönig. 425 


Gewaltthaten Fam es nicht, weil dem Prager Volke fein Wille geſchah. 
Aber brüffende Mafjen vor dem Wahlhaufe üben doch unter allen 
Umftänden einen Terrorismus, der hinter dem moralifchen Zwange 
den phofilchen zeigt, und das Stichwort des Pöbels der Hauptſtadt 
ift nicht allemal der „Volkswille“ eines Landes. Indeß bürfen wir 
in diefem Falle, wie auch die Folgezeit bewies, an ber freudigen Deis 
ftimmung des böhmifchen Volfes im Großen und Ganzen nicht zweifeln, 
Der Herrfcher, ver die Sprache und den Glauben des Volkes theilte, 
war ficher unter ven gegebenen Umftänden die erfprießlichite Auskunft. 
Freilich kat die Erfahrung hier und durch manches andere Beilpiel 
gelehrt, daß der Magnat, der fich aus feinesgleichen zum Herrſcher 
aufſchwingt, nicht leicht der Begründer einer dauernden Dynaſtie wird. 
Die Barone, die Georg auf diefe oder jene Weife für fich gewonnen, 
ertrugen dann den ftraffen Zügel feines Königthums nicht, und von 
Rokycana und dem Prager Volk, die ihn wählen geholfen, blieb er 
jtet8 in einer gewifjen Abhängigkeit. 

Klugheit und Glück ftanden dem Thron in ungewöhnlichem Grade 
zur Seite. In Böhmen war der König von vornherein populär, 
felbft da, wo man im deutfcher Zunge redete, wie in Eger und Kaa— 
den. In Mähren ließ man ihm fich gefallen, da er den Katholiken 
freie Uebung ihrer Religion zuficherte und bald auch mit Heeresmacht 
im Lande erjchien. Länger dauerte es in Schlefien, ven Sechsſtädten 
und der Lauſitz, bis man ſich am den Gedanken eines cechiſchen und 
huffitifchen Könige von unfürftlicher Geburt gewöhnte; zuletzt aber 
widerjtanden nur noch Breslau, Namslau und der Herzog von Sa⸗ 
gan. Im Ganzen ſah man ein freudiges Ereigniß darin, daß die 
feſte Gewalt, die unter dem Gubernium geſchaffen worden, nun fort⸗ 
dauern, daß nicht alles Beſtehende wieder in Frage geſtellt werden 
ſolle. Gerade in der Ritterſchaft und in den Städten hatte Georg 
den ſicherſten aller Bundesgenoſſen, das Bedürfniß, für ſich: er galt 
als der Repräfentant des bürgerlichen Friedens und auch der reli— 
giöſen Beruhigung. 

Bald auch fand ſich die Anerkennung des Auslandes. Niemand 
legte in jener harten Zeit einen Ton auf Legitimität, in Italien 
herrſchten faſt ausſchließlich Eroberer, Uſurpatoren oder Baſtarde. 
Kurz vor Georg beſtieg Matthias Hunyadi den Thron von Ungarn. 
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„Es fteht feſt — jchrieb damals Aeneas Shlvius, als er feine Ge- 
fchichte Kaiſer Friedrich's ſchloß — daß die Reiche mit Waffengewalt, 
nicht auf gefetlichem Wege erworben werben.“ 

Dennoch muß man zugeben, daß Georg's Anerkennung ungewöhn- 
lich günftige Conjuncturen zu Hüffe famen. Indem die brei Reiche, 
die Ladislaw innegehabt, auseinanterfielen,, zerfplitterten ſich auch bie 
Erbanfprüche und einer lähmte den andern. Matthias nahm vom une 
garifhen Throne Beſitz, ohne daß der Kaiſer fein Recht aufgab. Da 
diefer auch mit feinem Bruder Albrecht und feinem Better Sigmund 
um das öjterreichifche Erbe haderte, gab er das Ketzerland preis und 
meinte in deſſen Ujurpator einen Bunvesgenojjen zu gewinnen, ber 
für ihn die Waffen ergriffe. Schneller noh Fam dem Emporfömm- 
ling der greife Bapit Calixtus entgegen: er wellte von der Vergif- 
tung Ladislaw's nichts höven und foll für Georg, fchon bevor biefer 
gewählt wurde, bereit die geweihte Nofe und ein geweihtes Schwert 
bejtimmt haben '’). Als dann der Procurator Georg's ihm alles Er— 
denkliche verſprach, ſah er im Geifte ſchon Böhmen zur Kirche zu— 
rücgeführt und ven König gegen die Türken im Felde, da nannte er 
ihn num geliebten Sohn und König. Unter ten deutſchen Fürften 
ftand e8 um Georg's Aufnahme in ihren Kreis noch mißlich, als ver 
Streit zwifchen der brandenburgiſchen und ver bayerifchen Partei im 
Reiche losbrach. Nun aber bemühten ſich beide Parteien um ihn. 
Bald titulirten ihn alle deutſchen Fürſten als: „lieben Schwäher.“ 
Der alte Diether von Mainz fchalt fie darüber und verficherte, er 
halte Girfif nicht für einen Chriften und werde ihm nicht fehreiben 
— nad furzer Zeit ſchloß er jogar eine Erbeinung mit ihm. Endlich 
ſchloß Georg auch mit Sachſen einen Vertrag und die Verabredung 
einer Doppelehe ab, obwohl Herzog Wilhelm vorher an Kaifer, Bapft 
und Kurfürften appellivtt und ven erwählten König einen „Uffgerud- 
ten‘ gefcholten. 


12) Der Brief des Joh. Lichtenfelfer v. 3 April 1458, zulegt von Palacky 
Urf. Beiträge Nro. 151 mitgetheilt, ift noch an Georg ala Gubernator 
gerichtet. Dennoch ſpricht er ſchon won den Gnaden, bie ber Papft ihm 
post obedientiam regalem zu erweifen gebenfe. So ficher rechnete man 
in Rom auf feine Wahl. 
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Schon damals ftand Georg auf dem Gipfel feines Anfchens und 
feiner Macht. Der große Hintergrund, auf welchem feine Perſon zu« 
gleich gefürchtet und Vertrauen einflößend erfchien, war die Zeit feines 
Suberniums. Jetzt aber war feine Aufgabe unermeßlich viel fchivie- 
tiger. Was dem Gubernator als ein ſchönes Verdienſt zugefchrieben 
wurde, erjehien für dem Gefrönten eine Pflicht. Und gar von dem 
Emporfömmling verlangen die Menjchen ganz Befonderes, frappante 
Reiftungen, durch welche er den natürlichen und überlegenen Herrſcher 
befundet, die den Neid derer überwinden, mit welchen ev zuvor eines 
Standes geweſen. Ueberfehen wir nun wie weit e8 Georg gelungen, 
die Parteien feines Landes zu beherrfchen, das Firchliche Leben in 
eine Bahn zu leiten und endlich feinem Reiche gegen das Ausland 
hin eine Machtftellung zu gewinnen. In allen dieſen Richtungen ge— 
denken wir zu zeigen, wie e8 ihn nicht an tüchtigem Streben, wohl 
aber an der Erkenntniß der richtigen Wege oder an ihrer energis 
chen Verfolgung gefehlt hat. - 

Leider find die Quellen äußerft farg, die fein Regiment in Böh— 
men beleuchten, unfäglih Vieles hat der Fanatismus jener Zeiten 
vernichtet, in welchen vie Jeſuiten das Land gutkatholiſch machten 
und dabei feinen beften Lebenskeim vergifteten. Doch läßt fih ein 
alfgemeine® Urtheil aus den Prämiffen und Nefultaten wohl gewinnen. 
König Georg fuhr ungefähr auf demfelben Wege fort, den er ſich ala 
Landesverweſer gebahnt. Nach feiner Krönung beftätigte er alle 
Reiche- und Hofbeamten ohne Ausnahme. Die anarchifchen Fa— 
etionen, die Nefte des alten Taboritenthums, trat er vollends nieder. 
Aber in feinem Streben, ſich die vielverlangenden Barene des Landes 
nicht zu entfremden und doch auch die populäre Grundlage feiner Ge— 
walt zu conjerviren, lag ein unheilbarer Zwiefpalt. Nicht nur zeigte 
ihm fein richtiger Blif, dar fein fejtefter Anhang im Stande der 
Wladyken, des niederen und ärmeren Adels, und im Bürgerthume 
war, auch ſeine Neigung ging dahin, auf dieſen Baſen das Wohl des 
Landes zu begründen. Handel und Wandel lagen ihm nahe am Her— 
zen. Dem Münzunweſen, das aus Oeſterreich herüberkam, hat er 
nach Kräften geſteuert, die Schinderlinge aus dem Lande getrieben und 
die guten böhmiſchen Groſchen hergeſtellt. Einem ueuen Rathe, dem 
er in wirthfchaftlichen Dingen große Gewandtheit zutraute, legte er 
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die Fragen vor, mie ed möglich fei, in Böhmen eine feſte Münze 
von unveränderlichem Gehalt und Werth einzuführen, ven Bergbau 
in Aufnahme zu bringen, die föniglichen Amteien pafjend einzurichten, 
die Summe des Imports und Export im Handel Böhmens zu er- 
gründen und biefen überhaupt wieder in Blüthe zu bringen — Fra— 
gen, die auch als bloße Fragen für einen Fürften jener Zeit das eh— 
rendſte Zeugniß ablegen. Wie weit die Cultur des Landes wirklich 
gediehen, ift ſchwer zu fagen; wohl allzu früh wurde ihr die nothmwens 
digſte Grundlage, der Friede, wieder entzogen. Dennoch lohnte den 
König die Anhänglichkeit jener Claffen. Die Barone dagegen ertru— 
gen. e8 nicht, daß einer aus ihrem Stande ihr Herrſcher war und 
daß er wirklich herrfchte. Seit 1462 traten einzelne, auch in Böh⸗ 
men, dem König entgegen. Den Deckmantel für ihre oligarchiſchen 
Beſtrebungen ſuchten ſie noch nicht im Glauben, weil die Maſſe des 
Volkes und auch ihrer eigenen Unterthanen utraquiſtiſch war. Sie 
geberdeten ſich vielmehr als Patrioten, fanden die alten Rechte und 
Privilegien verletzt, ihren Rath in den Landesangelegenheiten vernach— 
läſſigt, die königliche Gewalt übergreifend und herriſch. Später ver 
ſchwor ſich dieſer „Herrenbund“ offen mit den Römlingen und mit 
der deutſchen Bevölkerung zum Verderben des Königs. Bezeichnend 
iſt aber, daß ſich dieſe Herren geraume Jahre nicht zur Erhebung 
eines neuen Hauptes entſchließen konnten. Lange ſah der König ihrem 
Treiben mit unbegreiflicher Nachſicht zu, die wir nicht mit Herrn P. 
einer „natürlichen Gutmüthigkeit“ zuſchreiben möchten. Ein reines 
und volles Ergebniß hätte er nur erreichen können, wenn er ſich auf 
den Ritterſtand und die Städte geſtützt, an bie Spitze einer allge— 
meinen Erhebung gegen bie großen Feudalherren geftellt und bie 
Sternberg und Rofenberg mit Waffengewalt zu Boden gejchlagen 
hätte. Aber er war älter, fein Körperbau fehwerfällig geworden, er 
zeigte fih bedenklich und unentfchloffen, wo es der burchgreifenden 
Energie, der vajchen That bedurfte; überall hoffte er durch kluges 
Abwarten oder durch diplomatische Feinheiten feine Erfolge „rringen. 
Sp fonnte er ſich auch nicht zum Auftreten gegen den Stand, beim 
er jelber angehört, entfchließen. Im Gegentheil hat er der baro- 
nialen Autonomie, dem Schwinden der Zemane und Landjaffen, dem 
Aufkommen der Leibeigenfchaft eher Vorſchub geleiftet als gewehrt. 
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Darım moechte er zwar feine Herrjchaft friften und erlebte nicht ges 
rabe feine Entthronung, aber eine wahrhaft monarchifche Gewalt und 
eine erbliche Dynaſtie zu begründen, iſt ihm nicht gelungen, 

Dazıı trug freilich auch der Firchliche Zwiefpalt wefentlich bei. 
Auch Hier fuchte der König eine vermittelnde, in der That eine uns 
haltbare Stellung einzunehmen. Er war allerdings perfönlich Utra- 
quiſt. Echt Huffitifch war die Tradition feiner Ahnen: fein Groß— 
vater hatte zu den erften böhmischen Herren gehört, die fich fehon 
1415 von der römischen Kirche und vom Koftniger Concil losgefagt ; 
fein Vater war 1420 gegen König Sigmund in den Waffen gemwefen. 
Und von ihm felbft rühmt der böhmifche Chronift, er fei bis am fei= 
nen Tod ftanphaft befunden worden im Empfange tes theuren Blutes 
Chriſti. Aber es iſt ſchwer, von ver Neligiofität eines Fürſten zu 
fprechen, bei dem feit feiner Jugend jeder öffentliche Schritt durch vie 
Politif beſtimmt worden. Ueberzeugung und ftaatsmännifche Berech- 
nung mifchen fich da untrennbar burcheinander. Der König war dem 
Kelhe anhänglich, ver Kelch aber zugleich das wefentliche Subitrat 
feiner Herrichaft. 

In feinen Landen war aber auch das FKatholifche Element fehr 
zu berüdfichtigen. Schlefien und die Laufit waren faft ausjchlieglich, 
Mähren zum guten Theil, in Böhmen jelbjt die meiften Barone und 
einige Städte im alten Glauben und Ritus geblieben. Ohne einen 
Krieg der beiden Belenntniffe auf Tod und Leben gab es Teine andere 
Auskunft, als fie unter Friedensgeboten nebeneinander beitehen zu 
laſſen. Das hatten auch Georg's Vorgänger in der oberiten Reichs— 
gewalt mit natürlicher Einficht gethan. Seine gepriefene Toleranz 
ijt wejentlich politiſchen Urſprungs und durch zwingende Umstände ge— 
boten. Der König duldete afferdings Katholiken im feiner Umgebung, 
weil er felbjt winfchte, als Katholik angejehen zur werden. Bertraut 
war ihm unter denfelben wohl nur der Kanzler Prokop von Rabjtein 
und auch mit diefem trübte fich das Verhältnig mehrmals, wenn die 
firchlichen Dinge zu einer Krifis famen. Unter ven Dienern des Kö— 
nigs, fo rechnet einer feiner Gegner, kam auf drei Keter ein Gläu— 
biger ); das wird ungefähr das Verhältniß in Georg's Landen ges 


13) Bericht des Joh. Kiczing an ben Papſt von 1462 bei Klofe Docum. 
Geſchichte von Breslau Bd. II. TH. I. ©. 142 fi. 
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iwejen fein. In ber Regel folgte ver König mit feiner Gemahlin 
und feinen Kindern der Procejfion Rofycana’s, bei welcher außer ber 
Monſtranz viele Kelche, gefüllt mit dem Blute Chriſti, einhergetragen 
wurden. Doch ging er auch bieweilen, bejenders an größeren Feit- 
tagen zu den Domberren nach ©. Veit hinauf. Prokop von Rab— 
ftein erklärte einmal offen an der römischen Curie, ſein König müffe 
es mit beiden Parteien halten, damit nicht die eine von ihm abfiele, 

Es war Georg’s dringender Wunſch und feine fehwerjte Auf: 
gabe, Böhmen wieder in die Reihe der gleichfam regulären Mächte 
einzuführen, und ven böfen Fleck des Kegerthums von feiner Krone 
umd feinem Lande zu tilgen. Zwar jchien es, baß vie Kürften und 
Politifer wenig Werth darauf legten, aber die römifche Kirche Hatte 
noch die Stimmung der Völfer für fih. In Sacfen z. B. erweck— 
ten die mit dem Ketzerhauſe verabredeten Chen ein bittere Murren. 
So lange Böhmen nicht wieder in dem großen Verbande ber latei— 
nischen Stirche war, hatte es ftets eine bedenkliche Ausnahmeſtellung. 
Das Bindemittel num fah der König in den Compactaten und in ber 
Fiction, daß er auf Grund verfelben ein rechtgläubiger und in ber 
Kirche stehender Katholik ſei. Unter jenen Fragen, die er feinem 
neuen Rathe Marini vorlegte, war gleich die erjte, wie man wehl 
die Böhmen, die einmal auf ihren Compactaten beſtänden, ohne Auf— 
hebung derſelben mit der römischen Kirche ausjühnen könne. Nach 
feiner Wahl betrieb ev mit Eifer, daß Fatholifche Bifchöfe ihn Trönten, 
und leiftete dafür einen Eid, der völlig vechtgläubig war, nur daß er 
des Laienkelches nıd der Compactaten nicht ausdrücklich gedachte. 
Sofort fhicte er auch Boten an den Papft und bat um ihre Beſtä— 
tigung. Den huffitiichen Unterthanen ſchwor er, die Compactaten 
zu halten, er nannte fie einmal öffentlich wie heiligen Compactaten, 
zunächit freilich mit der Erläuterung, daß fie vom heiligen Soncil 
ausgegangen feien. Mit ihnen meinte er die Union zu vollziehen. 
Das war ein halber Mittelweg, eine fchwächliche Auskunft, mit 
welcher der König nad) beiden Seiten hin zu täufchen juchte und 
endlich doch nur fich felber täufchte. 

Während der ganzen Regierungszeit Georg's blieb Rokycana ber 
Dictator der huffitifchen Kirche, ver Mann mit ven mächtigen Lungen 
und der eifernen Feſtigkeit. Wir fahen, wie feine Kirchliche und Ge— 
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org's politifche Bahn Lange Zeit in einer gewijfen Parallele liefen. 
Dann aber erreichte Georg eine anerkannte Stellung, Rokycana's 
Macht dagegen beruhte bis zu jeinem Tode auf der Demagogie. Er 
nannte fich den Erwählten von Prag, ohne dem Yandtage das Ernen— 
nungsrecht eines Erzbifchofes zu vindiciren. Er war von feinem Papſte 
bejtätigt und hielt viefe Bejtätigung doch für nothwendig. Er glaubte 
fich jelbft nicht berechtigt, utraquiftifchen Geiſtlichen die Weihe zu er- 
tbeilen, erließ jedoch für ven ganzen utraquiftifchen Klerus Vorſchrif— 
ten, wie ein bejtätigter Erzbifchof. Leider liegt die Organifation der 
huſſitiſchen Kirche ſehr im Dunkel, Auch Herr Droyfen bedauert, 
dag ihm die Materialien gefehlt, um die Wandelungen des Kirchen- 
rechts, die König Georg vorgenommen, genauer zu entwideln; bag 
Wenige, was er davon fenne, fei überaus merkwürdig. Es iſt zu 
bedauern, daß er auch diefes Wenige nicht mittheilt. Selbſt Herru 
Palady ift e8 nicht gelungen, das Dunkel zu erhellen. Wir erfahren 
durch ihn nur die Eriftenz eines utraquiftifchen Confifteriums in Prag, 
welches indeß allem Anfchein nach wenig hevvortrat. Von Tatholifcher 
Seite wird überall Rokycana als Haupt und Herrfcher dargeftellt, nur 
daß, im Bunde mit ihm, und im Intereſſe ver Politif, auch die fü- 
niglihe Gewalt bisweilen in die kirchlichen Dinge eingriff. So war 
wohl die böhmiſche Kirche eine Mifchung von Dictatur und Anarchie. 
Sie zeigt eine gewiſſe Solidarität und eine beftimmte Färbung, wo 
der herrfchende Geiſt des Teinpredigers ſich geltend machte. Sie follte 
fatholifch fein mit einigen Modalitäten, unter denen „die Wahrheit 
des Kelchesu obenanjtand. Das mar ein Sat, auf. welchen Rofy- 
cana feftitand und mit ihm die Utraquiiten feines Anhangs; feine Un: 
erfchütterlichfeit im Kelche machte ihn zur volfsthümlichen Geftalt, 
ficherte ihm das unbedingte Bertrauen; man ſah ihn nicht wie ven 
König verhandeln und erperimentiren. Sonjt liegt uns nur einer 
feiner Erlajje an den utraquiftifchen Klerus vor: er betrifft die Würde 
und SHeilighaltung des Leichnams Chrifti, die Aufbewahrung des 
Chriema, des heiligen Deles und Taufwaſſers, das Halten der Fa— 
ften und Feſttage. Bis auf wenige Punkte, welche eben ven Act ver 
Communion betreffen, unterfcheivet ev fich nicht von ähnlichen Ver— 
prdnungen, die durch gutkatholifche Prälaten oder Synoden erlalfen 
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worden ). Neben diefer Art von Herrſchaft erhielt ſich unaufhör- 
liche Sectenbildung und Irrlehrerei. Cs ſcheint außerhalb Prag’s 
‚an geeigneten Prieftern gefehlt zu haben; jo hören wir, daß Men- 
ſchen aller Gattung, die irgendwo die Weihe erſchlichen, bei ven Huf» 
fitifchen Gemeinden ein Unterfommen fanden und daß jeder zwanzigfte 
Pfaffe ver Böhmen ein verlaufener Pole war ). 

Das Berhältnig zwifchen König Georg und Rokycana war fein 
perfönliches. Wir erzählten ſchon, wie ber Gubernator fich bereit- | 
willig zeigte, den Oberpriefter fallen zu laſſen, wenn er dafür bie 
Verföhnung mit Nom erlangen könne. Dem König wurde ter ftarre 
und herrifche Magijter bisweilen unbequem. Als diefer ſich einft 
über einen Geiftlichen des Fatholifchen Ritus beflagte, gerade zu ber 
Zeit, da Georg die unzweideutigften Erklärungen für den Kelch und 
die Conipactaten gegeben, fuhr ev den Priefter im Unmuth an: „Du 
willft immer, daß Alle div gehorchen, du felbjt aber magft unter kei— 
nem jtehen!« '%) Bon Fatholifcher Seite wurde vielfach behauptet, ver 
König laſſe fi) von Rokycana völlig beherrfchen. Das will Herr P. 
nicht wahr haben: Georg, meint ex, fei nicht fo unmündigen Geiftes 
gewefen. Es ijt auch entjchieden unwahr, infofern von einer ein— 
flußreihen Berathung, von einem geiftigen Webergewichte die Rebe 
fein fol. Aber ebenfo unläugbar ift, daß Georg von Rofycana, ins 
fofern diefer das Prager Volk und die utraguiftische Partei überhaupt 
hinter fih hatte, als König viel abhängiger war, denn als Guber- 
nator. Diefe Partei Hatte bei feiner Wahl ein gewichtiges Wort 
mitgefprochen, fie war der Kern feines Anhanges. So feſt aber ftand 
Georg doch nicht in ihr, wie der unbeugſame Priefter. König, Kö— 
nigin und Herren, fagt der alte Annalift, hätten Rofycana gefürchtet; | 
denn diefer habe Gott gefürchtet. So lange Georg ven Gedanken | 
verfolgte, fih und fein Volf ver römischen Kirche wieder anzufchließen, | 

) Der Erlaß vom 3. 1462 bei Palady Urk. Beiträge Nro. 275. 
26) Riedel Cod. dipl Brand. Hauptth. II. Lad. 1. p. 456. Aehnliches fagt 

Aeneas Syloius in der mehrfad angeführten Denkrede. 

1°) Nach dem Bericht eines Tatholifchen Priefters (aus dem lateinischen Efchen- 
Ioer) bei Klofe a. a. D. ©. 163. Pins folgt in feinen Commentarien 
p- 241 eben dieſem Berichte. 
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war in der Partei und ihrem Führer der Argwohn rege, der Laien- 
felch könne ber Preis der Ausföhnung fein, dev König könne aus po⸗ 
litiſchen Rückſichten von ihm abfallen. Kam ein Legat oder Nuntius 
ins Land oder gingen böhmiſche Geſandte nach Rom, oder witterte 
man ſonſt im Könige katholiſche Neigungen, ſogleich äußerte ſich das 
Mißtrauen in einer gefährlichen Aufregung, und Georg mußte es 
durch irgend eine demonſtrative Erklärung beſchwichtigen. Als der 
Papſt den bisherigen Dechanten des Prager Domkapitels, Wenzel 
von Krumau, zum Adminiſtrator des Erzſtiftes beſtellte, ließ Georg 
ihn zu, Rokycana aber begann gegen ihn einen heftigen Streit um 
die Jurisdiction. Herr Zdenék von Sternberg, unterftüßt von ans 
bern katholiſchen Herren, mahnte damals, im März 1459, den König 
an feinen Krönungseid. Weil aber ein Volkshaufe, vom Teinprediger 
angeftiftet, fich zu Georg drängte und ihn anflehte, ev möge ihne Re— 
ligion nicht vom Antichrift unter die Füße treten laffen, fagte er wie 
beleidigt zu Sternberg: „Ich geftehe zu, daß es ih jo verhält, wie 
du ſagſt, aber geſtehe auch du meine Verjprechungen gegen bie ans 
dere Partei zu, fie find dir wohl befannt, und wiſſe, daß ich auch fie 
bollftändig und unverlegt Halten will” ''). Als der König im Auguft des— 
jelben Jahres von Brünn zurüdfehrte, wo er dem Kaifer den Lehns— 
eid geleiftet und darin die Ausrottung ver Ketzer gelobt, foll er ben 
Hujliten auf ihre Trage, ob er fie damit gemeint, verfichert haben: 
„Nein, nicht euch, meine Brüder, die ihr auf dem Wege der Wahr- 
beit jeid, ſondern diejenigen will ih in Böhmen ausrotten, welche 
uns Keger und Schismatifer nennen« '°), 

Der heftigſte Sturm entjtand im Frühling 1461, als in Böh— 
men vuchbar geworden, Georg ftrebe nach der Krone eines römifchen 
Könige. In der That hatte er für diefen Fall dem Erzbifchof von 
Mainz im Vertrage zugefichert, er werde fich im Empfange der Sa- 
framente und in andern Stüden der Gewohnheit der vömifchen Kirche 
anfhliegen und die Olaubensirrungen Böhmens in ein einig chrift« 


) Dubravius Histor. Bohem. Basil. 1575. Lib. XXX. p. 284. 
19) Bericht Kiczings an den Papft a. a O. 
diſtoriſche Zeitfehrift. V, Band 28 
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lich Wefen bringen“). Wie viel auch davon in Prag verlauten 
mochte, als im März unter den Magiftern der Univerfität und unter 
dem gemeinen Volke eine graufame Verfolgung taboritifcher und brüs 
bergemeinblicher Ketzer auf Befehl des Königs eröffnet wurde, ald am 
Gründonnerftage gar der Biſchof von Breslau auf dem Prager 
Schloſſe gegen den Kelch predigte, brach bie gefährlichite Gährung 
(08. Man eiferte und Hagte, was es denn genügt habe, einen Böh⸗ 
men auf den Thron zu erheben, wenn er ſelbſt ſich beeile, ein Deut— 
ſcher zu werden. In den Verfolgungen ſah man ein Streben, ſich 
dem Papfte wohlgefällig zu machen. Der Biſchof von Breslau mußte 
fliehen und bei dem Könige Schuß fuchen. Rolycana foll gegen die— 
fen in der Predigt offen geeifert haben. Man fieht, wie wenig Ge⸗ 
org bei ſolchen Bewegungen Herr der Lage war: er ließ ſein Pro— 
ject, das an ſich hoffnungslos geworden, nun vollends fallen und am 
15. Mai ſtellte er dem Landtage einen Revers aus, durch welchen 
er die Rechte und Freiheiten des Landes und beſonders die Compa— 
ctaten, das heißt ven Kelch, aufrecht zu erhalten ſich verpflichtete. 
Aus demfelben Gefichtspunfte muß man auch die fcharfen und 
faft theatralifchen Erflärungen betrachten, die der König auf dem ber- 
hängnißvollen Laurentiuslandtage zu Prag und in ven nachfolgenden 
Priefterverfammlungen abgab. Seine Gefandtfchaft nah Rom war 
mißglüdt: der Papft hatte die Compactaten, ftatt fie zu betätigen, 
feierlich vertammt. Das aufgeregte Volk, welches das Botenjenden 
und Briefwechfeln, überhaupt den Verkehr mit Rom immer bearg- 
wöhnt, mußte eine glänzende Genugthuung erhalten. Es war nicht 
Aufregung und Zorn, wenn der König nun feierlich und wieverholt 
betheuerte, daß er bei dem Kelche und ven Compactaten leben und 
jterben wolle; er fonnte nicht wohl anders, „weil die Sache, die Zeit 
und die öffentliche Vorbringung jener Dinge e8 fo erforverten ?)a. 
Seitdem verſchloß der Felchnerifche Starrfinn dem Könige jebe 
Möglichkeit, fich auf weitere Verhandlungen mit der Curie einzulaffen. 
19) Der Bertrag vom 3. Dec. 1460 bei Höfler Kaiſ. Bud ©.59 ff., das 
Datum nach der Correctur Palacky's. 
20) Seine eigenen entichuldigenden Worte im Briefe an ben Papft vom 3. 
März 1463 bei Cochlaeus Hist. Hussit. Lib. XII. 
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Predigte nur einmal wieder der Bifchof von Breslau auf dem Wen— 
zelsberge, fo fchrie alsbald Rokyeana im Zein dreimal Zeter: wenn 
man ihm jetst nicht unterftüe, fo werde er verlajfen fein und der huf- 
ſitiſche Glaube ganz gefhmwächt werden ?'). Damals auch ließ er auf 
feiner Kirche das gewaltige fteinerne Standbild aufrichten: ein ge— 
frönter Mann von riefiger Geftalt hielt in der einen Hand einen 
weithin fichtbaren vergolvdeten Kelch, in der anderen ein gezogenes 
Schwert. Am Kelche las man die Worte: Veritas vincit ’’). Dem 
Könige follte eingefchärft werden, daß er zur DVertheidigung des Stel- 
ches berufen und unter dieſem Zeichen ver Sieg zu heffen fei. 

Wie wäre da ver Gedanfe Georg’s, daß in feinem Reiche Ka- 
tholifen und Utraguiften einträchtig bei einanver wohnen fünnten, aus— 
führbar gewejen! Am wenigiten follte man hier das erhabene Wort 
Zoleranz anwenden und eine geniale Auticipation unferer Duldungs- 
begriffe in Georg’s Regierungsfyiteme finden wollen. Die Kleinen Sec- 
ten, die in allen Farben und Geftalten auftauchten, Taboriten, Wikle— 
fiten, Brüder, Picarden, was in Böhmen ziemlich daſſelbe fagte wie 
Ketzer, bis zu den Chilinften und Adamiten herauf — fie alle wur- 
den von der rechigläubigen utraquiftifchen Kivche und deren Papſt 
Rofycana als verdammte Schismatifer betrachtet. Von der Toleranz 
Georg’8 gegen ſolche Diffiventen zeugten Zortur, Scheiterhaufen, Aus— 
rottung und die Kerker im Schloffe Podebrad. Und doch lag auf 
ihrer Seite eine volle Wahrheit: fie predigten fait alle bie muthige 
Loslöfung von der römifchen Autorität, die doch factifch auch bei ven 
Utraquiſten Rokycana's vollzogen war, nur daß man hier nicht die 
Ehrlichkeit und Kühnheit hatte, fie auszufprechen. Daß Duldung und 
gleiches Recht der Katholifen in Georg's Wunſche lag, ift nicht zu 
bezweifeln. Aber fie lagen nicht im feiner Macht, am wenigjten in 
Prag Rokycana gegenüber. Der König fette 1460 ven Diven ber 
Minoriten von der Obfervanz in dem verlaffenen Stifte bei S. Am- 
bros ein; Rokycana mußte die Mönche wieder auszutreiben. Die 
Lüftergefänge und Spottgemälve gegen den Papft und vie Fatholijche 


21) Bericht eines füchfiihen Boten vom Juni 1464 bei Palady Urk. Bei— 
träge Nro. 317. 
22) Eſchenloer I. ©. 238. 259. 
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Kirche, wo fie in Prag und andern Ketzerſtädten auflamen, vermochte 
Georg nicht zu unterbrüden *°). Die ewigen Händel zwifchen ven 
fatholifchen Prieftern auf der Burg und ben rofycanifchen in ber 
Stadt konnte er nicht ſchlichten. Am deutlihften aber fprechen zwei 
Statute, die von Rokycana ausgingen und unter königlicher Autorität 
in Brag und den andern huffitiihen Städten publicivt wurben. Dar» 
nach follte hier niemand zum Bürgerrecht, in die Zechen ober Zünfte 
oder zu Handiverferarbeiten zugelaffen werben, niemand Erbfchaften 
antreten oder ein Eigenthum juriftifeh erwerben dürfen, niemand auf 
ein Begräbniß am geweihten Orte oder firchliche Trauung Anſpruch 
haben — er ſchwöre denn, in der Communion unter beiden Geſtalten 
zu ſein und zu bleiben. Ju der That wurden durch dieſe Maßregel 
viele Menſchen zum Kelche oder aus dem Lande gedrängt ?“). Und 
das gefhah im Jahre 1459, alfo zu der Zeit, in welcher das Ber- 
hältniß Böhmens zur römischen Kirche noch das velativ Beite war. 
Herz P. fpricht davon nur beiläufig und ziemlich obenhin: "Daß bie 
utragniftifchen Königlichen Städte den Statholifen ebenfo wie vie fatho- 
liſchen den Utraquijten webrten, ſich bei ihnen anzufiedeln und Bür⸗ 
gerrechte zu genießen, war freilich umebel, geſchah aber auch ohne Ro⸗ 
tycana's Willen und Befehl, da unverdächtige Zeugniſſe über ſeine 
ungewöhnliche Toleranz in Religionsangelegenheiten vorhanden find« '°). 
Zunächft vermiffen wir den Beweis dafür, baß in ben fatholifchen 
Städten ähnliche Edicte beftanden, und des Beweiſes bebarf es hier, 
da es an fich fraglich erfcheint, ob katholiſche Städte dergleichen ge— 
gen bie herrſchende Macht wagten. Feruer wird in den älteſten 
Berichten, bei Ejchenloer und in dem Schreiben der Breslauer, aud- 
prüclich gefagt, daß dieſe Edicte gerade von Rokhcana ausgegangen 
feien, und daß Georg ihre Publication geduldet habe; Efchenloer’s 


23) Eſchenloer I, ©. 177. 259. 

4) Bon biefen Edieten ſprechen Efhenloer I. ©. 169, ber Bericht Kie⸗ 
zing's an den Papſt und ein Schreiben der Breslauer an das Cardinal⸗ 
colfegium, beide bei Kloſe a. a O. ©. 45. 142, bie Antwort bes 
Biſchofs von Torcelo bei Palacky Urk. Beiträge Niro. 315 und ber 
Biſchof Aubolf won avant ebend. Nro. 383. 

25) Gefd. von Böhmen Bb. IV. Abth. II. ©. 663. 





Georg von Böhmen, dev Huffitenkänig. 437 


Zeugniß ift hier um fo unverbächtiger, da er eigentlich gern dem Kö— 
nige den Vorwurf zufchieben möchte und deshalb hinzuſetzt, daß bie 
Sade ohne Zweifel nicht ohne Girfit’s Wiſſen gefchehen fei. Frei- 
lich kommen alle Berichte über jene Statute als Klagen von ver ka— 
tholiſchen Seite her, aber aus dev Luft gegriffen find fie darum nicht. 
Ton Rokycana's Toleranz geftehe ich, außer der anfänglichen Behand- 
lung ver Brüberfecte, die ziemlich unklar ift, feinen Beweis zu kennen. 

Ueberhaupt hatte diefer Compactaten - Utraguismus dem Papſte 
gegenüber feinen lauteren und feften Boden. Mit vollem Necht ber 
hauptete Rom, daß die Böhmen in den Compactaten nur die Bewil- 
ligung des Laienkelches jühen, nicht aber eine Verpflichtung, ſich dafür 
auch wirklich in den anderen Stücden dem Dogma und Ritus ver rö— 
miſchen Kirche zu fügen. Ein Theologe wie Thomas Ebendorffer °) 
technete den Huffiten im Allgemeinen zwar nur 3, im Speciellen aber 
mindeſtens 78 Ketzereien nach; mach feiner Meinung hatten fie an 
allen Irrlehren, die jeit dem Beginn der Kirche aufgetaucht, einigen 
Antheil. Abgefehen von ihrer Firchlichen Verfaffung, die zum Theil 
erjt eine Folge ihrer Sonberung von Rom war, und von den funs 
damentalen Dogmen, die einer fcharfen Ausbildung entbehrten, fand 
man in einzelnen 2ehrmeinungen wie im Nituellen eine Fülle von 
Differenzen. Für weſentlich galt, daß die Utraguiften auch Kinder 
und Geiftesfranfe communiciren ließen, ihren Liedern in der Volfs- 
ſprache micht entfagten, die Heiligenbilder abwiefen, mit dem Fege- 
feuer die Nüglichkeit der Gebete für Todte und die wichtige Lehre 
vom Ablaß läugneten, die Segnung von Kleidern, Gefäßen, Lichtern 
und Palmen nicht zuließen u. dgl. Freilich trat alles das zurüd ge- 
gen ben Cultus des Kelches, aber auch in diefem Tag bei den Com— 
pactatiften eine Züge. Ihre Priefter kehrten fich niemals an das Ge— 
bot, bei der Spendung des Sacramentes das Volk zu erinnern , daß 
auch unter einer Geſtalt Chriftus ganz und vollfommen gegenwärtig, 
daß der Kelch alfo zum Heile nicht nothwendig ſei. Wie hätten fie 
das auch thun können, ohne damit zu geftehen, daß er nichts weiter 
als eine geringfügige Form fei, die man ebenfo gut laffen könne! Es 
liegt aber im Weſen der Sectirer, daß fie ihren Glauben für ungleich 








20) Bei Pez Scriptt. rer. Austriac. II. p. 846. 
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reiner und ihren Ritus für allein förderlich halten müffen, und fo 
dachten auch „die heiligen Böhmen, die allein rechtfertiglid) die Ge— 
fege des Evangelii hielten«, wie fich einmal Efchenloer ironisch aus— 
prücdt. Die Bejtätigung der Compactaten von Seiten des Papftes 
hätte die Einheit durchaus nicht hergeftellt, aus den Utraquiften noch 
lange keine römischen Chrijten gemacht. 

Herr P. nimmt für den Utraquismus eine hohe Stellung unter 
denjenigen Momenten in Anfpruch, welche die geiftige Entwidlung der 
europäifchen Menfchheit varftelfen. Wir ſprachen cben won einer er— 
ften Phaſe des Huffitismus, und biefer gejtehen wir eine folche Ber 
deutung mit vollem Herzen zu. Mathias von Janow und Johann 
Hus find Heldennamen in der Geſchichte ver Befreiung der ©eifter. 
Der Utraguismus aber, wie er in ver Compactatenpartei und zur 
Zeit des Königs Georg zur Erſcheinung kommt, ift nur eine Verknö— 
cherung der gewaltigen Bewegung, die von jenen Männern ausging, 
eine fectirerifche Erjtarrung ohne Lebenskraft und Friſche. Herr P. 
meint, ver böhmifche Hof habe für freiere chriftliche Ideen wie feiner 
gewirkt und gelitten — „denn es galt abermals und nicht für Böh— 
nen allein, der Entfcheivung der Frage, ob die Ideen des Mittels 
alters oder der Neuzeit zur Weltherrfchaft berufen und berechtigt wa— 
ren”. Die nene Zeit im ver Gefchichte Europa's beginne man fälfch- 
lich — nach der Anficht des böhmiſchen Hiftoriographen — erft mit 
dem 16. Sahrhunderte. Die Idee, welche die Reformation veran- 
Laßt, fei ſchon ein Jahrhundert früher, um die Zeit des Coftniger 
Concils, in das Bölferleben eingetreten, wenn auch faft lediglich auf 
eine Nation befehräuft geblieben. Da der Sieg jener Idee im 16. 
Sahrhundert auch nur ein theilweifer gewefen, da er fih faum über 
die Hälfte ver Chriftenheit erſtreckt, ſo fei alfo der Unterfchied beiver 
Epochen nur einer dem Grade, nicht dem Wefen nad). 

Man kann diefen Vergleich nimmer gelten Yaffen, mag man nun 
hei einer gefehichtlichen Erſcheinung ihre wirkende Kraft, ihren Erfolg 
oder mag man ihren Gehalt, ihren inneren Reichthum als Maßſtab 
anlegen. Der Utraguismus ift im beften Fall eine eingeftorbene Re— 
formation. Vom Beginne Parteifache einer aufgeregten Nationalität, 
ftieß ex ſchon dadurch die allgemeine Stimmung, zunächſt in Deutfch- 
land, von ſich ab; aber auch bei ver frawiſchen Brüdern fand er feine 
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Aufnahme, wenn auch hin und wieder von Kleinen Gectivereien bie 
Nebe ift, Die vermuthlich durch das böhmifche Kriegsvolf nach Polen 
und den Donanländern verfchleppt worden. Bon Allem, was er einft 
gebracht, blieb zuleßt nur eine Differenz, von der man ein volles 
Bewußtſein hatte, ver Laienfelh, eine Formalität, für die ein paar 
taufend Menjchen fich fanatifiven Fonnten, die aber feine treibende und 
fruchtbringende Kraft mehr in fih trug. Die Prineipien ver „freien 
Forfhung und Selbftbeftimmungs, die unferev Meinung nach felbft 
Hus völlig fremd waren, wird auch Herr P. dem Huffitismus unter 
König Georg fehwerlich mehr vindiciren wollen. Cine Ketzerei ohne 
Entwidlungsfähigfeit hat auch feine Zufunft. Die Oppofition gegen 
bie römiſche Hierarchie, die übrigens nicht allein, wie P. einmal meint, 
von Böhmen ausging — wir erinnern nur obenhin an die zähe Fort- 
dauer des allicanismus auch nach Abſchaffung ver pragmatifchen 
Sanction, an die deutfchen Kurfürftenverfainmlungen und Neichstage, 
an den Kampf im Mainzer Erzftift, an Sigmund von Tirol und Gre— 
gor Heimburg — jene Oppofition, an und für fich von zweifelhaf- 
tem Werth, verlor alle fittliche Bedeutung, da man unaufhörlich be- 
jtrebt war, fih um ven Preis der Beftätigung des Kelches ınit Nom 
und allen feinen Mißbräuchen zu verfühnen. Suchte Georg das all- 
gemeine Concil von Neuem heraufzubeſchwören, fo beabfichtigte er 
damit nur ein neues Wirrniß, das feinen Kampf mit den Päpften 
unterftügen follte, wahrlich Fein Intereſſe der gemeinen Chriftenheit, 
wie er fich denn früher von ähnlichen Bejtrebungen der deutſchen Kur— 
fürften immer Hug zurücgezogen, um fi das vor dem Papite als 
Berdienft anzurechnen. Daß fih in Böhmen ein Kirchliches Weſen 
ohne Rom bildete, war nicht utraquiftifches Princip, ſondern ledig: 
lich eine Wirkung der Noth. Auch ift e8 bei der herrfcherifchen Rolle, 
die Rokycana fpielte, eine bedenkliche Behauptung, daß Böhmen der 
erfte reine Laienſtaat in der Chriftenheit gewefen und daß e8 fich von 
der hierarchifchen Bevorinundung losgefagt. 

Das fchlagendfte Zeugniß Liegt in der geiftigen Verödung Böh— 
mens während der utraquiftifchen Periode.” Wie reich wer doch die 
huffitifche Literatur in der Zeit ihres erſten Auffchwunges gewefen! 
Das Erbe der Farolinifchen Blüthe lag noch in ihr, fie hatte ihre 
Dichter, ihre Gefchichtfchreiber, ihre Theologen, Olaubensinnigfeit 
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und fcharfes geläutertes Denfen. Voran ftanden die Magifter ber 
Prager Hochſchule. Im Zeitalter Georg’3 ift von biefer faum mehr 
die Rede. Sie klagte vem König Ladislaw nach feiner Krönung, wie 
fie an Aeckern und Zinfen heruntergefommen fei. Ziefer aber war 
fie als Führerin der Geifter und in den Leiftungen ihrer Lehrer ge— 
funfen. Ginigfeit herrſchte in ihr allerdings: ſeitdem man die deut— 
ſchen Magiſter und Studenten ausgetrieben, bejtand fie ganz aus 
Böhmen und aus Utraquijten, die zu Rokycana's Sahne geſchworen. 
_ Und in derſelben Weife blieben den Ketern die Schulen des Auslan— 
des verfchleffen. Iſolirt und vereinfeitigt mußte wohl das geiftige 
Streben eined begabten Bolfes erſtarren und fich deſto jtör- 
rifher auf feine Felchnerifche Beſonderheit zurüdziehen. Ueber 
den Abenpmahlsfelch verftand der einfältigfte Priefter zu disputiren 
und jeder gebildete Laie Lannte die Bibelſtellen, auf welchen die huſ— 
fitifche Anfchauung beruhte, aber viel mehr wußte auch der aelchrte 
Magijter nicht. Zur ftillen Lucubration war feine Neigung, felbft 
ber Eifer der Streitfchriften erlofch nach) und nah. Niemand fand 
fi gedrängt, das für bie Nachwelt aufzuzeichnen, was er um fich 
gefhehen fah. Wer hätte jetzt daran gedacht, Weltweisheit zierlich 
in Sprüche zu faſſen oder. fi über das öffentliche Leben in feinen 
Allegorien zu äußern! Man begnügte fich mit den utraquiftifchen Kir— 
chenlievern, mit Spott- und Schmähgefüngen. Stein Nachklang mehr 
von der alten böhmiſchen Malerfchule; man erfreute fich höchftens der 
polemifchen Garricatur und jubelte etwa über einen Baum, von mel- 
chem ſchöne nadte Frauen wie reife Früchte Herabfielen, während 
unter dem Baume Päpjte, Carpinäle, Bifchöfe, Mönche und Pfaffen 
ihre Mäntel und Kapuzen auffpannten, um vie Frauen damit zu fan— 
gen °°). Selbjt Handwerk und Induſtrie faßten nichts mehr in’s Auge, 
als was gerade zum Bebarf des Lebens nothiwendig war. Herr P. 
fpriht davon mit der unbefangenften Einfiht. „Das Kelchnerwefen, 
fagt er, wäre bei feiner geiftigen Armuth, nad) dem Tode Rokycana's 
und Georg's wahrfcheinlich theils in den Katholicismus, theils in bie 
neue Brübergemeinde aufgegangena — hätte e8 nicht durch ven Kampf 
wieder an Bewußtfein gewonnen, Er bemerkt höchſt treffend, wie 
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duch den engen und monotonen Kreis des böhmischen Lebens ber 
Geiſt der Nation erlahmt, wie dev Maugel an Berüh ung mit frem— 
ben Elementen die Thätigkeit erfterben machte. Er wird es auch nicht 
verfennen, wie befruchtend die deutfche Neformation auf Wiffenfchaft 
und Kunſt wirkte, wie fie einen neuen Stand, das Bürgerthum , zumt 
Träger der höchſten Culiurintereffen erhob, wie fie das Altertdum in 
ih aufnahın und in eine unermeßliche Zukunft bliten ließ, wie fie 
endlich auch die katholiſch gebliebenen Lande, aljo die ganze civilifirte 
Welt in dem Kreife ihrer geiftigen Auswirkungen umfafte, 


re EZ 


Die auswärtige Politif König Georg's bot feinem Gefchicht- 
jhreiber einen veichen, aber durch Dunfelpeiten und mannigfachen 
Wechſel äußert ſchwierigen Stoff. Vor ihm hatte fih Droyſen das 
Verdienſt erworben, zum erften Male die deutjche Reichsgeſchichte des 
15. Jahrh., die ſich lange nicht mehr in einem Kaifer concenirirt, 
fondern in bie verſchiedenſten territorialen, fürſtlichen und corporas 
tiven Elemente auseinandergeht, zujammenfafjend zu beleuchten. Die 
Politik jener Zeit ift grenzenlos bunt und verwirrt, fie gefällt fich in 
den fünftlichjten und wandelbarjten Complicationen. Die vorliegenden 
Acten und Berichte reichen nicht entfernt aus, um die Fäden zu fons 
dern, die Motive und Abjichten darzulegen. Nicht felten findet man 
ein oder ein paar bedeutfame Stüde, bie früheren Bearbeitern noch 
nicht befannt gewefen, und fofort ändert fih das Bild ver Dinge. 
So mag es denn erlaubt fein, duch neuen Stoff unterjtügt, bier in 
Kürze eine Auffaffung zu motiviren, die von der ziemlich zuſammen— 
fallenden der Herren Droyſen und Palady abweicht. 

Im Ganzen erfcheinen die deutjchen Fürften des 15. Jahrhun— 
bert8 als ein derbes, profaifches Gefchlecht, in ihrer Politif weit ent« 
fernt von idealiftifchen Bejtrebungen und Zielen, daher gleichgiltig 
gegen die Ehre des Reiches und auch mit ver eigenen fürftlichen Ehre 
nicht gar ferupulös. Aber es lag in ihrer nüchternen Praftif ein 
wenn nicht edler, fo doch gefunder Kern. Freilich um ein Stückchen Terri- 
forium oder ein nutzbares Necht oder auch eine Summe Geld zu ges 
winnen, Eonnten fie einen Bündner verrathen, einen Lehnseid verleug- 
nen, einen ungerechten Raubzug unternehmen oder einen Bertrag 
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brechen. Trotzdem gab es auch fefte fittliche Bande: jo bie alten 
Erbverbrüderungen, die Stammesgenoffenfhaft, die Verwandtſchaften 
und Berfchwägernngen. Solche Rüdfichten bilden allein bie feſten 
Bole in dem ewigen Wechfel von Einungen und Verbindungen, von 
Sntriguen und Fehden. Daher blieben troß der unausgeſetzten Be— 
wegung und troß jahrelangen Kriegen doch die territorialen Berhält- 
niffe Deutfchlands im Großen und Ganzen diefelben. Man machte 
nicht Revolutionen und ftürzte nicht Dynaſtien, man begnügte fich zu- 
legt mit einem Städtchen oder einigen Aemtern und Zöllen und meinte 
dann fehon Großes erreicht zu haben. 

Gemeinhin überfhägt man die Wirkfamfeit ver damaligen ehe 
den und unterfchäst man die der Diplomatie. Letztere wurbe, feite 
dem die geiftlichen Räthe mehr und mehr verfchwwanden, durch eine 
eigene Sorte non Menſchen geführt, durch Hofjuriften, politifche Sache 
welter, gemeinhin Räthe genannt. Sie waren weder geborene Un- 
terthanen noch bleibende Beamte; gewöhnlich verpflichtete man fie 
durch Eid und Sold auf ein oder ein paar Jahre, oder man mie- 
thete auch ihr Talent zu einem bejtimmten Gutachten, zu einer Streit- 
fchrift, einer Gefandtfchaft. Nicht felten dienten fie mehreren Höfen 
eder Corporationen zugleich, wenn dieſe nicht feindlich gegeneinander 
waren. Wer fie in feinen ansfchtieglichen Dienft nahm, mußte fie 
durch höhere Beſoldung entſchädigen. inzelne blieben auch wohl, 
zumal in älteren Jahren, bei einem Heren und einem Hofe, etwa im 
Canzleramte. Die Meiften aber gingen nach dem Verdienſt hier- und 
dorthin, wo man fie brauchen wollte. In folcher Laufbahn bildeten 
fich wohl abgefeimte Ränkeſchmiede, die an allen Höfen und in allen 
Schlichen tes öffentlichen Nechts zu Haufe waren, Männer wie Hein- 
rich Leubing, Johann von Lyſura, Jobſt von Einfievel, Laurentius 
Blumenau, Menfchen, von denen Cardinal Carvajal einjt fagte, ihnen 
fei gegeben, der Erde und ven Bäumen zu ſchaden. Politifche Cha- 


raftere erwuchfen aus foldhem Leben ohne Treue und Vaterland nicht 


leicht; wir wüßten allein Gregor Heimburg zu nennen, dem bie Ener- 
gie feines Haffes gegen Papft und Kaifer eine fefte politiihe Richtung 
gab. Man fieht wohl, wie unzuverläfftg im Ganzen die Hände waren, 
in denen das politifche Gefchäft lag; voppeltes Spiel und Bejtechlich- 
feit famen nicht felten vor, Der Fürft, ver fich ganz einem folchen 
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Sachwalter anvertraute, war gefährlich bevient. Nicht zum geringften 
Grade verdankte Markgraf Albreht von Brandenburg feine Erfolge 
dem Umftande, daß er fein eigener Anwalt und Gefchäftsführer zu 
fein wußte. 

Herr B. hält e8 bei König Georg für eine „Eigenheitu, daß er 
fih in allen Dingen fremden Rathes zu erholen pflegte. So übten 
auch in böhmischen Sachen, die er ohne Zweifel gründlich vurchichaute, 
Zdenẽek Koſtka und die Königin Johanna bedeutenden Einfluß. Die 
Art aber, wie ihn in der außerböhmifchen Politif feine fremden Räthe 
mit den wunderlichjten Projecten in die Irre führten, fönnen wir 
doch nur der eigenen Unficherbeit und Nathlofigteit des Königs zu« 
ſchreiben; hier beherrfchte fein Treiben ein experimentivender Ehrgeiz 
ohne feites und klares Ziel. Georg trat in die politifche Situation 
des Reiches unter den glüclichften Aufpicien. Papft und Kaifer wa- 
ren ihm geneigt, er hatte an Matthias von Ungarn, feinem fünftigen 
Schwiegerfohn, einen natürlichen Bündner, Die veutjchen Fürften 
von der wittelöbachifehen wie von der brandenburgifchen Partei dräng— 
ten fih zum Bunde mit ihm, und fein politifches Bindemittel hat fich 
ihm in den Tagen ver Gefahr fo kräftig bewährt wie die Ehebünde 
mit Sachſen und Brandenburg. Für einen Emporfömmling war es 
die wejentlichjte Aufgabe, dauernde Berhältniffe zu ftiften und fich Ver— 
trauen zu erwerben. Indem er aber Freund und Feind unaufhörs 
lich wechjelte, bald nach Kleinen Vortheilen jagte, bald weitreichende 
Entwürfe anfpann, verlor er die Vertrauensftellung, mit der er feine 
königliche Laufbahn fo glüdlich eröffnet. Ein Wort des Markgrafen 
Albrecht, der lange eine vorfchreitende Politik verfucht und dann doch 
fein bejtes Heil in einer conjervativen, jtill für die Zukunft forgenven 
fand, hat auf Georg von Böhmen volle Ammwendung: „Wer wider 
den Strudel wallen will und jedermann punftiren, fommt ihm ſchwer 
an. Wer aber einfältiglih handelt, getreulich und ohne Eigennuß, 
der wandelt wohl jicher« *). 

Der Schein des Großartigen darf beſonders bei ſolchen Proje— 
eten nicht täufchen, deren Erfolg vorzugsweife von der Diplomatie er 
wartet wird. Ein Ehrgeiz, ver fich nach dieſer und jener Seite ver- 
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Teiten läßt, ift am fich weber großartig noch Hug. Am menigften aber 
darf man feine geträumten Ziele mit ven wirklich evreichten verwech— 
fen. Das, fürchten wir, ift Herrn P. widerfahren, wenn er meint, 
Böhmen habe unter König Georg "die große Weltbühne als eine eu— 
ropäiſche Macht betretenw, ja cin Uebergewicht im politifchen Syſtem 
von Mittelenropau behauptet. Nur wenn man bie Welt ausjchließ- 
fich von Prag her anficht, fanı man zu der Meinung verleitet wer— 
ven, als hätten die politijchen Angelegenheiten Mitteleuropa’s mehr 
oder weniger alle ihrer Entfcheidung von Prag aus entgegengefehen«. 
So joll 3. B der böhmifche Hof gewichtig auf die türkifche Frage 
gewirkt haben. Das wäre doc) nur ein negatives Wirken, indem 
Georg gerade fo viel, das heißt nichts, gegen die Türken that, wie 
die andern Fürften des Neiches, indem er vergeblich durch Unterftü- 
kung der Jiskra'ſchen Sälonerbande dem König von Ungarn ein we— 
nig beläftigte, vergeblich gegen die päpftlich-venetianifch-ungarifche Liga 
intriguirte. 

Eine wahrhafte Machtftellung nahm Georg lediglich unter ben 
deutſchen Fürften ein, und zwar etwa ein Jahr lang bie überwiegende, 
Neutral in dem Ringen zwijchen der Faiferlich-brandenburgifchen und 
ver wittelsbachiichen Partei, ſchien er der natürliche Vermittler oder 
der willfommene Bunvesgenofje für jede Seite zu fein. Im Ganzen 
trante man dem Pacificator Böhmens auch den replichen Willen zu, 
ven Frieden des Reiches zu erhalten. Jedenfalls aber muß man bier 
wie bei allen den fogenannten „Richtungen“ im Auge behalten, daß 
die Parteien dabei durchaus nicht gemeint waren, fich in das Belie- 
ben des Mittlers zu geben, daß fie nur billige Schlichtung des Ziwi- 
ftes erwarteten und den „Sprüchen“ nur dann fich fügten, wenn fie 
es nach Lage und Vortheil für gut hielten, ähnlich wie im civilen 
Schiedsgericht. Allerdings war Georg’8 Stellung darum impofanter, 
weil hinter dem Vertrauensamte eine bedeutende Macht ftand, bie 
man zum Beiltande gewinnen, aber auch dem Gegner zufallen fehen 
fonnte, Die Fürſten indeß merkten bald, daß er fich in die Mittler— 
rolle nur eindrängte, um die PBarteiung in der Hand zu behalten und 
heimlich zu ſchüren. Hätte er fein Anfehen vor dem Kriege in dem 
Sinne gebraucht wie im Auguft 1463, fo hätte ihm das Friebens- 
verdienft ohne Zweifel eine große moralifche Macht bereitet. Er ver- 
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fherzte aber das Vertrauen, indem er fich der bronvenburgijchen Sache 
hinzugeben ſchien und dann doch für die bayerische gewinnen ließ, 
indem er mit bem Saifer gegen Matthias von Ungarn con= 
fpirirte und dann in ſchnellem Umſchlag mit dieſem verbün— 
det nach der römiſchen Krone trachtete. Als dann ſein Kampf 
mit dem Papftthum losging, waren die Bündner won 1460 alle feine 
Gegner geworden, Matthias offen, der Kaifer und Bayern insgeheim; 
feine beften Freunde waren nun wieder Sachfen und Brandenburg, 
bie er fich einft durch Verſchwägerung gewonnen. Mit ver großen 
Reichsfehde hatte auch ver Einfluß Böhmens und ver Refpect vor 
feiner Macht aufgehört. Wenn Herr P. meint, daß noch i. J. 1466 
„die beutfchen Fürſten ſämmtlich mehr oder weniger von dem guten 
Willen des Königs abhängig zu fein ſchienen,“ fo wiffen wir in ber 
That nicht, worauf auch nur der Schatten eines folchen Scheines 
fih gründete, 

Georg's Verfahren gegen Matthias von Ungurn zeigt am grelfjten 
feine haltungslofe Bolitif und ihre Wirkungen. Er felbjt hatte jich 
für die Wahl des jungen Huniaden verwendet und ihm feine Tochter 
verlobt; wenn irgend wer unter den Fürjten Europa’s, fo war Mats 
thias fein matürlicher Bündner. Diefer hatte indeß einen harten 
Stand; nur einem Herrjchertalente erjten Ranges moechte es gelingen, 
die ftolzen Magnaten, die ihn erhoben, ftreng im Zügel zu halten 
und ſich dabei die freudigjte Anhänglichfeit des niederen Adels, des 
Klerus und Volkes zu gewinnen. Mag man Matthias noch fo fehr 
bes Heldenſchimmers entkleiden, den feine italienifchen und humaniſti— 
hen Gefchichtfehreiber um ihm gewoben, mag man fein hartes, kalt— 
herziges und gewaltthätiges Naturell anfchuldigen, man muß zugefte- 
ben, daß er in Ungarı feine Aufgabe ungleich Früftiger gefaßt und 
gelöft hat als Georg die feine in Böhmen. Nur in ven erjten Jah— 
ren ſchwankte fein Thron und dazu trugen nicht wenig gerade die Ver— 
legenheiten bei, die ihm fein Fünftiger Schwiegervater bereitete. Die 
unzufrievenen Magnaten wandten fich an viefen, fobald fie die fejte 
Hand des Heren zu fühlen begannen. Zwar wagte Georg nicht öf— 
fentlich die ungarifche Krone anzunehmen, aber wir wiffen bejtimmt, 
bag er für fich oder für einen feiner Söhne darnach trachtete, daß er 
feine Berbindungen mit ven Rebellen unterhielt. Sein Stüßpunft 
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war Jiskra mit den räuberifchen Söldnerbanden, größtentheild Böh— 
men, die feinem Herrn mehr gehorchten als ihrem Hauptmann und 
während ver legten zehn Jahre etwa 36 Schlöffer auf ungariſchem 
Boden eingenommen hatten. Ein böhmiſcher Patriot war dieſer Jiokra nicht, 
er erbot ſich auch dem Könige von Polen, ihm Ungarn unterwerfen 
zu helfen, er diente jedem, der ihn gut bezahlte. Drohten an der 
einen Grenze die Türken, ſo mußte Matthias an der andern einen 
Theil feines Heeres zur Abwehr dieſer Söldnerbanden verwenden *°). 
Und dann, um die Anerkennung und Belehrung zu erlangen, überdieß 
für viel Geld, verpflichtete fi) Georg auch dem Kaiſer, ihm mit be- 
waffneter Hand zur Herrfchaft in Ungarn zu verhelfen. Nach ſolchen 
Vorgängen, die bis zu einem Abfagebriefe gegen „Matthias, ber fich 
König zu Hungarn nennt“ gediehen, war jeves moralifche Band zwi— 
fhen beiden für ewig zerriffen, und man kann Mathias feinen ſonder— 
lichen Vorwurf daraus machen, wenn er fpäter in ebenfo rüdfichts- 
loſem Ehrgeiz mit. den böhmifchen Baronen und dem Papfte conjpi- 
rirte. Als jene Entwürfe fehlfchlugen, ale Matthias die vebellifchen 
Magnaten zu fic) zurückehren jah, die Söldnerbanden aber mit Heeres— 
macht zum Gehorfam brachte, da freilich ſchlug Georg ebenſo ſchnell 
wieder um und verföhnte ſich mit ihm °*) und begann nun mit ihm ver— 
bündet feine Wühlereien gegen Kaiſer Friedrich. Man begreift wohl, 
daß in folhen Alliancen kein Vertrauen und feine Dauer war. 
Keines der großen Projecte Georg’s ijt Über das Stadium der 
diplomatiſchen Vorbereitung hinausgediehen; wie weit e8 noch von ba 


bis zum Ziele war, dürfte er felbft fich nicht verhehlt haben. Da 


2%) Relatio nuntii Apostoliei etc. a. a. DO. ©. 13, 14. 

30) Hiebei wünſchten wir zu berichtigen, was Balady Bd. IV. Abth. II. 
©. 99 von dem geheimnißvollen Aufenthalte des Carbinal Carvajal in 
Böhmen erwähnt. Derjelbe beruht ausſchließlich auf einer faljhen Lesart 


im Briefe des Papftes an Carvajal vom 6. Juli 1459: im Drude bei‘ 


Mailath fieht da allerdings: ex Bohemia, in bem bei Kaprinat 
Hung. diplom. P. II p. 335 und ſeitdem aud bei Theiner Monum. 
Hungar illustr. T. II Nr. 503 dagegen: ex Wienna. Die beiden er- 
ſten Abdrüde find mittelbar, die leßtern unmittelbar aus ben vaticani- 
hen Regeſten entnommen. 
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das Tette Stadium allemal das der Waffen hätte fein müſſen, werfen 
wir bier einen Blick auf die Friegerifche Macht des Königs, zumal 
da uns fcheint, daß gewiffe Momente hiebei fowohl von Droyfen 
wie von Palady durchaus überjchäßt worden find. Erſterer meinte, 
dem König habe im nationalen und huffitifchen Eifer eine Gewalt 
zur Verfügung geftanden, die er ficher beherrfchte, an deren Furcht 
barkeit aber die umliegenden Lande fih mit Schreden erinnerten. So 
ſchwer auch folche moralifche Kräfte zu mefjen find, fo dürfen wir 
doch in dieſem Falle das beredte Zeugniß des Erfolges nicht ber 
fhmähen. Kam doc Georg in die Lage, zur Verteidigung feines 
Thrones und des Kelches alle Kräfte aufbieten zu müfjen, deren er 
Herr war. Da zeigte fich allerdings einige Regung des nationalen 
Bewußtſeins, ohne indeß dem Kampfe einen begeifternden Impuls zu 
geben. Vom huffitiichen Fanatismus aber findet fih kaum noch eine 
Spur. Seitdem das taboritifche Feuer im Blut evftidt worden, jeit- 
dem Tabor felbft 1452 unkriegeriſch und erbärmlich zu Grunde ge- 
gangen war, hätte Niemand die veligiöje Wuth wieder weden können. 
Auch hören wir nicht, daß Prag trog Rokycana im Kriege einen ſon— 
derlichen Eifer beiwiefen. Der Siege Zi?ka's und Prokop's mochte man 
noch mit Grauen gevenken, ihre Wiederholung aber hat Niemand mehr 
gefürchtet. Als Böhmen durch Matthias, durch den katholiſchen Bund 
und durch deutſches Kreuzgeſindel bedroht wurde, vief Georg die Sei— 
nen nicht im Namen des Kelches, jondern in dem des gefährdeten Va— 
terlandes auf. Und da galt es doch die Vertheivigung des heimijchen 
Herdes und Ölaubens. Für feine ehrgeizigen Pläne hätte er in dem 
ruhebebürftigen Lande ſchwerlich eine Unterftügung gefunden, nur Miß- 
trauen und Unwillen erregten Gerüchte wie die von feinem Streben 
nach der deutſchen Krone. 

Herr P. dagegen betont eine andere Seite, die Friegerifchen Nei— 
gungen und die Kriegsfunft der Böhmen. Erjtere führen auf bie 
Zeit des Taboritenthums und der Anarchie zurüd: ſolche Perioden er— 
zeugen eine Maſſe von losgebundenen, arbeitsfhenen Menfchen, und 
in allen Claſſen finven ſich abenteuerliche Köpfe. Als Frieden und 
Ordnung zurüdfehrten, als man begann, die taboritifchen Horden und 
die raubluftigen „Brüder“ in Böhmen felber todtzufchlagen, entlud fich 
diefer Ueberfhuß des Unternehmungsgeiftes nach andern Ländern bin. 
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Böhmische Kotten, geführt von Edelleuten, die nicht felten den bejten 
Familien angehörten, begaben fih in Dienft und Sold bei fremden 
Herren. Wir finden fie in ben nachbarlichen beutfchen Landen, in 
Ungarn, an ver Weichfel. Schloß ſich gleich der „Auswurf von vie— 
lerlei Völkern“ ihnen an, fo bildeten doch geraume Zeit noch die Böh— 
men ben Kern. Man fette daher das Ketzerthum dieſer Banden vor— 
aus und ließ fich päpftlihe Dispenfe geben, wenn man fich ihrer be- 
diente. Doc ift e8 bei den meiften Führern fehwer zu fügen, ob fie 
unter einer over unter beiden Geſtalten communicirten, und in ben 
Banden felbft war ohne Zweifel mehr von Sold und Beute die Rede 
als von Kirche und Kelch. Zebrafen, das heißt Bettler, Qumpen 
nannte man biefeg Gefinvel, welches fich oft der wildejten Zuchtlofig- 
feit Hingab. Herr P. meint, ihre Gejchichte betürfe noch fehr ber 
Beleuchtung und es fruchte nicht, gegen dieſe Söldner „als Räuber, 
Zotterbuben und vergleichen zu declamiren.“ So gern wir jene wei- 
teren Forſchungen abwarten wollen, Fönnen wir doch nicht zugeben, 
was Herr P. als Refultat feiner bisherigen Ermittelungen über bie 
Zebraken aufſtellt. Er meint nämlich, ein Friegsluftiger Fürjt in Böh— 
men hätte „ven alten Lanvesgefegen gemäß“ feinen Unterthanen vers 
bieten fönnen, in fremde Kriegsdienſte zu treten, er hätte die Brüber- 
rotten auch unter feine Fahnen ziehen und mit ihnen als Eroberer 
auftreten können; deſto ruhmvoller erfcheint ihm Georgs Friedens— 
liebe, „troß feinem anerkannten Feldherrntalente.“ Daß jenes alte 
Landesgefeg von den Sölonern an der Weichjel oder an ber Donau, 
die ohne Zweifel nach Geift und Zuſammenſetzung bereits fehr „kos⸗ 
mopolitifch“ geworben, refpectirt worden wäre, möchten wir boch be= 
zweifeln. Auch zum Siege gevrängt, hat fi Georg ihrer nicht be— 
dient, obwohl er jie vermuthlich Hätte haben Fünnen, wollte er fie 
nämlich bezahlen; doch dünkt uns die Nachricht viel wahrſcheinlicher, 
daß er die unruhigen Köpfe gern in’s Ausland gehen ſah. Sein Feld— 
herrntalent bat fich übrigens nie im einer größeren Friegerifchen Si— 
tuation erprobt; fein Krieg gegen Matthias und bie rebellifchen Ba— 
rone unterfcheivet ſich nicht mwefentlih von anderen Fehdezügen jener 
Zeit und zeigt weber den überlegenen Feldherrn noch impofante kriege— 
tische Hilfsmittel. Was ihn rettete, war mehr die Feftigfeit feiner Städte 
und Schlöjfer, die Treue feiner Anhänger, als glänzende Waffenthaten. 
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Ferner ift uns unverftändlich, was Herr B. an verſchiedenen Or— 
ten über bie „böhmijche Kriegsfunft“ beibringt. Er leitet fie von den 
Rotten Zizfa’g her und findet in den Zebrafen den Uebergang von ver 
Kriegskunſt des Mittelalters zu der neuzeitlichen, als deren Vater eben 
Zizfa bezeichnet wird. Der bisciplinarifche Organismus einer folchen 
Söldnerbande ift doch eben nichts Mertwürbiges, wir finden ihn un- 
gleich ausgebildeter und früher bei den bracceschifchen und fforzeschi« 
jhen Rotten in Stalien, die ſich überdieß durch ein ftarfes militäri- 
ſches Eorpegefühl auszeichneten. Und noch meniger können wir in 
den Tabors und Wagenburgen, mögen diefe auch immerhin auf vie 
Kofafen übergegangen fein, ein fpecifiiches Merkmal der morernen 
Kriegskunſt erkennen; Aehnliches macht fich von felbit bei einer Kotte, 
die all ihr Hab und Gut, allenfalls Weib und Kind, mit jich führt. 
Auch Hier wiſſen wir nicht anders, als daß eine erneuerte Kriegsfunft 
von der Ausbildung des Gefchüg- und Befeftigungswejens in Stalien 
fi herſchreibt. Im Uebrigen findet fich nichts, was die Kampfweiſe 
der Böhmen von der gewöhnlichen unterfchieden hätte. Muth und 
Waffengeſchick waren es, die fie in der That auszeichneten, wie ge- 
meinhin den Soldaten von Profefjion, wie feit den burgundijchen 
Kriegen die Schweizer und fpäter die deutfchen Landsfnechte. 

Aber, wie ſchon berührt, ver Gebrauch der Waffen war Georg's 
Neigung überhaupt nicht und nur ungern verfuchte er das Glück der 
Treffen. Er vertraute mehr und ohne Fragezufehr auf die Künfte der 
Diplomatie, aufdie Praftifen, um in der damaligen Sprache zu reden. Am 
meijten Auffehen hat fein Plan erregt, ven Titel und die Gewalt eines 
römischen Königs an fich zu bringen. Zum Verſtändniß und zur 
Würdigung diefes Planes müfjen wir ein wenig ausholen. 

Um die eine Seite eines folhen Projectes in's Werk zu fegen, 
um den habsburgifchen Friedrich IIL. im Reiche zu degradiren und 
in feinen Erblanden zu bevrängen, gehörte in der That fehr wenig. 
Seitdem das Faiferliche Amt fih auf eine Hausmacht ftütte, war 
biefe nie jo erbärmlich gewefen. In Defterreih und Steier lernt 
man Friedrich am gründlichiten kennen. Es gab ſchwerlich ein Ter— 
ritorium im ganzen Umfange des Reiches, welches fo fchlecht vegiert 
und mit fo widerlicher Gleichgüftigfeit zu Grunde gerichtet wurde, 
Die nächjte Urfache war der ewige Zwiſt unter den habsburgiſchen 
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Brüdern und Bettern, dem einzigen Haufe in Deutfchland, in welchem 
jedes Gefühl des Connexes verloren gegangen war. Die baroniale 
Anarchie blieb hier die unbeftrittene Siegerin. Kein jämmerlicherer 
Kampf als ver des Kaiſers mit den Eizinger, Stein und Puchheim, 
mit den Fronauer, Baumkirchner und Grafened, mit diefem und jenem 
Sölonerführer oder Räuberhauptmann In ſolchen Fehden und in 
den Streitigkeiten der Barone untereinander wurde das offene Land 
gräßlich verwüftet: man focht mit Soldbanden, meijtens Böhmen, bie 
dann, unbezahlt oder unter dem Vorwande des rüdjtindigen Soldes, 
im Lande lieben und wie Räuber und Mordbrenner wüfteten. Von 
ihnen oder auch) unmittelbar von den Räuberbaronen wurden die uns 
glüclichen Bewohner der Dörfer überfallen, gebrandfchatt, die Saaten 
vernichtet, die Ernten abgeführt, das Vieh vavongetrieben. Es gab 
Dörfer, in denen feine Ente und fein Huhn mehr zu jehen war, 
nicht8 als die im eigentlichjten Sinne entblößten und ausgehungerten 
Geſtalten, und felbjt unter diefen morbeten die Herren oft mit teuf- 
liſcher Luft. Bei dem Landesherrn war nicht nur feine Hilfe, er 
felbjt ftenerte auf anderen frieblicheren Wegen zum Elend bei. Sein 
Werk waren die neuen Zölle, die Abgaben auf Wein, Salz und Ge- 
treide, die Zugrumderichtung des Teßten Neftes von Handwerk und 
Handel. Er fah feine Lande nur als ein Conglemerat von figcali- 
ſchen Objecten an, die er mit ſchmutzigen Räthen wie Ulrich Riederer 
und mit feinen Neuftäpter Kammerjuden ausſog. Letteren fell er 
Geld zum Wucher geliehen haben, das Heißt er felber trieb ven Wucher 
mittelbar. Lehen und Privilegien wurden gegen entfprechende Taxen 
verliehen, alfo verjchachert. Am meijten war feine fchlechte Münze 
verfehrieen, weil fie nicht nur fein eigenes Land ruinirte, fonbern 
auch über die Grenzen hinaus verberblich wirkte. Gläubiger befrie- 
digte er dadurch, daß er ihnen das Münzrecht verlieh, und dann ſchlug 
er mit ihnen um die Wette jene verrufenen „Schinverlinge,“ aus bes 
nen das vothe Kupfer glänzte und die man anderwärts an ven Gal— 
gen nagelte. Ich weiß nicht, woher Herr B.°') die Notiz hat, daß 
Erzherzog Albrecht, Herzog Ludwig von Bayern und die Prälaten 
von Salzburg und Paſſau darin vorangegangen. Ebendorffer ’) 


*) Bd. Iv. Abth. II. ©. 139. 
*) Chron. Austriae ap. Pez Scriptt. II, p. 901, 902. 
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nennt dieſe Fürften nebeneinander, jedoch den Kaiſer und feinen Bru- 
der voran, und ein Salzburger Chronift fagt ausprüdlich, der Kaifer 
habe das DBeifpiel gegeben und die anderen Fürften feien ihm gefolgt, 
um nicht Schaden zu haben, und weil fie das kaiſerliche Geld nicht 
zurückweiſen fonnten’®). Mag fein, daß nachher einer die Schuld auf 
den andern ſchob. Das Umvefen begann 1457 und war, unterſtützt 
durch Krieg und Mißwachs, im Fahre 1460 zu ſolcher Höhe gedichen, 
daß die Preife im Deiterreih auf das Sieben- bis Zehufache ftiegen 
und daß alles Gejchäft ſtockte. Damals haben fich Menfchen in den 
Wäldern von Baumrinden und Aehnlichem genährt, Andere die Ihren 
im Hanfe eingefchloffen, um nicht Zeuge ihres Todes zır fein. 

Wie Friedrich im ähnlicher Weife das Neich werwaltete, ſoweit es 
in feiner Macht lag — das gedenfen wir nicht weiter auszuführen, 
Sein Intereſſe Haftete lediglich au den Nußungen und Gefällen, an 
den Canzleitaren, Kammergeldern, Judenſteuern und vergleichen. Das 
Motiv des Ehrgefühls war ihm völlig fremd: Auch ven Mangel an 
Auterität ſchämte er ſich fo wenig zu zeigen, daß er feiten Das Gebiet 
von Reichsvaſallen ohne einen Geleitsbrief zu betreten wagte. 

Wohl wurde diefes Verkommen des Neiches in allen feinen 
Ständen bitter empfunden. Klagen, Rufe nach Reform, Reformpläne 
tauchen auf und mifchen jich mit verwandten Beftrebungen auf Firch- 
lichen Gebiet. Sie werven ein jtehendes Thema auf den Reichs: 
tagen, wahrlich aus einem tiefen Bedürfniß der Nation entjprungen, 
aber nichts deſto weniger verfallen fie der eigenfüchtigen Agitation, 
indem ſchlaue Prälaten und Juriſten fich ihver als gewinnbringender 
Schreckmittel bedienen. Nach einander warfen fih der Mainzer und 
der Trierer Erzbijchof zu patriotifchen Führern im Kampfe gegen den 
heiligen Stuhl und ven ihm verbündeten Kaiſer auf,- um fich dann 
ihre gefährliche Oppofition durch Geld, Gnaden und Privilegien wies» 
der abfaufen zu Lafjen. Juriſtiſche Räthe wie dev fchlaue Lyfura 
miſchten und verwirrten das fehändliche Spiel: nicht mit Unrecht 
warf Cardinal Piccolemini biefen Menfchen einmal vor, fie ftifteten 
nur deßhalb folche Umtriete an, um dabei unentbehrlich zu fein und 


33) Chron. Saltzburg. ap. Duellius Miscell, Lib. I. p. 141. 
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im Trüben zu fifchen. Die Demüthigungen, die Friedrich erfuhr, 
als er von feiner römischen Krönung heimfehrte, die fteigende Ver— 
achtung feines fehlaffen, unfriegerifchen Weſens, ber Haß, ben feine 
Berbindung mit der römifchen Hierarchie erregte, ließen den Gedanken 
immer näher treten, baß man fich eines folhen Reichshauptes entle= 
digen müffe und mit Leichtigkeit könne. Aber wer follte an feine 
Stelle treten? Dem Mächtigen ftand die Beforgniß, dem minder 
Mächtigen die Geringfchägung entgegen. Auch war feiner ber Be— 
werber fo lüftern nach ver bloßen Würde, daß er fein Erbland und 
deffen Erträgniſſe darum gewagt hätte. Mit tem Reiche gedachten 
fie das Neich zu bezahlen. Immer hatte man Hagen gehört, daß 
deffen fehmale Einkünfte nicht hinreichten, um dafür mit ſtarker Hand 
ven Landfrieden zu fchirmen, Neichsgerichte zu bejtellen, und nun 
follten diefe Nutungen gar im Voraus verfchleudert werden, um bie 
Kurftimmen zu bezahlen. 

Der erfte Bewerber um den deutfchen Thren, von dem wir 
dunkle Nachricht hören, war Herzog Philipp von Burgund, ald er im 
Frühjahre 1454 zum Regensburger Neichstage Fam und den Bera- 
thungen gegen die Türken beiwohnte. Als der Erfinder des Pro- 
jectes wird Doctor Martin Mayr genannt’). Ohne Zweifel hängt 
damit zufammen, daß Lyſura damals in einer Separatverfammlung, 
die im Duartier bes Herzogs Ludwig von Bahyern ftattfand, von 
dem erfchütterten und zerriffenen Deutfchland declamirte, welches vrin- 
gend der Neform und einer imponirenden Saifermacht bebürfe, und 
daß er unter diefem Deckſchilde das Feuer gegen den fäumigen Frieb- 
rich fehürte, der fich nicht bei dem Reichstage eingefunden. Allerdings 
fiel der burgunpifche Plan, aber nur um ſchon im Herbite deſſelben 
Jahres einem neuen Pla zu machen. Jetzt war Erzherzog Albrecht 
von Defterreich der Bewerber, ein Fürft von wüſtem Ehrgeiz, ber 
feinen Faiferlichen Bruder nur an Stolz, Verſchwendung und Gewalt» 
thätigfeit übertraf und von dene wahrlich eine Reform des Reiches 
fich nicht erwarten Tief. Der Cölner Erzbifchof und der Pfalzgraf 


249) Palacky Bd. IV. Abth. I. S. 135 nah den in Note III näher be- 
ſprochenen Erlbach'ſchen Acten im k. Reichsarchiv zu Münden. 
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hatten ihm ihre Stimmen bereits verfchrieben; aus feiner Berfchrei- 
bung gegen letteren fehen wir, wie er mit Reichseinfünften zu be- 
zahlen meinte. Mit vem zähen Jacob von Trier ſcheint er noch nicht 
zum Abjchluffe gefommen zu fein, deſſen Stimme follte ohne Zweifel 
einen gewaltigen Preis koſten. Der Kurfürft von Brandenburg fcheint 
dem Project, ſchon aus Oppofition gegen den Wittelsbacher, entge— 
gengearbeitet zu haben: er verſprach ſeine Stimme nur unter der 
Bedingung, daß auch der Kaiſer ſelbſt ſeine Einwilligung zu der Sache 
geben müſſe; indeß für den Fall, daß ſie trotzdem gelänge, ließ 
er ſich „als Erzkämmerer des h. römiſchen Reiches“ den ſogenannten 
goldenen Pfennig von allen Juden in deutſchen Landen oder ſtatt 
deſſen 20,000 Gulden verfchreiben °). Obwohl alſo Albrecht auf dem 
Papier bereits drei Kurftimmen hatte, wenn auch die eine nur unter 
der faft annullirenden Bedingung, fo fiel der Plan doch völlig zufam- 
men. Als fein Urheber wird in den Erlbach'ſchen Acten wieder Mar: 
tin Mayr bezeichnet. Die Oppofition gegen den Koifer, verbunden 
mit antirömifchen Beftrebungen, arbeitete indeß fort, ja fie erreichte 
im Jahre 1456 ihren gefährlichften Höhepunkt. Von den Fürften, 
die fih um Andrei zu Nürnberg verfanmelten, erzählt der fpeierifche 
Chrenift: „Man meinte, fie wollten einen römischen König machen; 
benn der Kaiſer der war ein unnüger Kaifer, er verftand nicht Krieg 
und Mißhelligfeit in den Landen miederzulegen. — — Der Pfal;- 
graf Herzog Friedrich von Heidelberg der meint ein römischer König 
zu werden u. ſ. mw.’ °%. Bis noch fehlen für dieſe Candidatur die 
urfundlichen Belege; finden fie fich einft, fo zweifeln wir nicht, Mar- 
tin Mayr wird aus ihnen hervorfchauen ?”). 


5) Die Documente findet man in Chmel's Regeften zum 10. und 12.No- 
vember 1454, Albrechts Berfchreibung gegen ben Pjälzer vom 19. Nov. 
bei Kremer Urk. 3. Geſch Friebrih’s » d. Pfalz n. 31. Die branden- 
burgiſche Stipulation vom 6. Jan, 1455 hat erft Riedel Cod. dipl. 
Brand. Hauptthl. III. Bd. I. n. 200 mitgetheilt. Es ift nur ein Ber- 
fehen, wenn Palady ©. 135 das Project in's Jahr 1456 fekt. 

36) Speierifche Chronif in Mone's Duellenfammlung der bad. Landesgeſch. 
Bd. 1. ©. 410 — 412. 

7) Daß er im Dez. 1459 bereits in pfalzgräflichen Dienften geftanden, ſcheint 
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In dieſem Menſchen, den wir für länger als ein Jahr auch in 
König Georg's Dienſten finden, ſieht Herr P. „einen der. vorzüglich 
ften deutfchen Patrioten feiner Zeitu. Die Archive werben über ihn 
noch eine Fülle von Aufklärung geben; der Batriotigmus Mayr's wird 
aber jchon durch das vorhandene Material genügend beleuchtet. Er 
fteht in wem Nufe, als habe er 1457, als mainzifher Canzler, Fühn 
der römiſchen Curie das Regijter ihrer Sünden gegen die deutjche 
Kirche vorgerüdt. Man leſe aber feine und des Piccolomini herge- 
hörige Briefe mit prüfendem Blick, und man wird finden, daß Mayr 
der Curie nur die deutſchen Klagen und die drohende Oppoſition, die 
er vermuthlich ſelber angezettelt, kundthat, ja verrieth, daß er ſie 
recht grell und gefährlich ausmalte, um in ſich den rettenden Helfer 
erblicken zu laſſen, daß er im Namen ſeines mainziſchen Herrn nein 
gewiffes Cinverjtändnißs anbot, daß beide die Curie nur ſchrecken 
wollten, um ſich von ihr um guten Preis erkaufen zu laſſen. Im 
Dienſte Georg's und in der Agitation gegen den Kaiſer hat er dann 
am mailändiſchen Hof eine Rede gehalten, in der er die Zerriſſenheit 
und Ohnmacht der deutſchen Nation, die in ihr herrſchende Recht⸗ 
und Friedloſigkeit in rhetoriſcher, in übertreibender Weiſe ſchildert ») 
Dieſe Klagen findet Herr P. "wahrhaft rührend“. Es find eben bie 
Worte eines agitivenden Gefandten, der den Zuftand des Reiches un 
ter Friedrich nach Kräften anfchiwärzen mußte, um für eine Verän— 
perung zu Gunften feines Herrn zu werben. Ein deutſcher Patriot 
ift wahrlich nicht, wer zum Wälfchen geht und ihm das Elend bes 
Reiches vorſtellt, dem jener nicht einmal den Lehnseid gefchworen. 
Sonft wäre auch der Piccolomint ein beutjcher Patriot, weil er in 
der Obedienzerflärung vor Papſt Calixtus Achnliches redete, ober 
Lyſura auf dem erwähnten Tage zu Regensburg. in Anderes ift 
e8, wenn Gregor Heimburg vergleichen vor eisen beutfchen Kaiſer— 
gerichte den veutjchen Fürften in's Ohr bonnerte. Oder ift Mayr 
etwa darum ein dentfcher Patriot, weil er nach Umftänden auch dem 


aus Balady Urk. Beite. n. 204 hervorzugehen. Indem er Rath des 
Herzogs Ludwig von Bayern wird, behält er ſich die Fortdauer früherer 
Dienftverträge vor. 

36) Die Rede ebend. ©. 205. 
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Böhmen, der der deutfchen Sprache nicht mächtig und in feinen Au— 
gen ein Keger war’), bie beutfche Krone zuzufpielen die Läufliche 
Hand bot, wie einft dem Burgunder ? 

Aber gewiß war Mayr ein Menfch von feltenem Gefhid für Die 
damalige Diplomatie: ev befaß in hohem Grade die Kunft der Ueber- 
redung und eine imponirende Gewanbtheit; Umtriebe und feine Ränke 
waren ſein Lebenselement. Steiner war an den Höfen bekannt wie 
er — den Allwiffer nannte ihn einmal Heimburg — bie Fürjten 
fürchteten fich vor feinen Yntriguen und doch Fonnte man einen folchen 
Menjchen nicht entbehren. Ich erinnere mich in fpäteren Acten gelefen 
zu haben, daß felbjt Kaiſer Friedrich, als man dem gefährlichen Ju— 
rijten einmal zu Leibe ging, von feiner Beſtrafung nichts wifjen wollte, 
weil er jelbft ihn noch einmal brauchen zu Fönnen meinte. 

Den König von Böhmen nahm Mayr bis zur Verblendung für 
fih ein. Das ganze Projekt dejjelben, das römifche Königthum zu 
erwerben, ijt fichtlich durch Mayr angeregt und ruhte auf Mayr, fo 
Tange es bejtand. Auf dem Tage zu Pilfen im Detober 1459 wurde 
die Sache in ver gewöhnlichen Weife vorbereitet, indem man, in Vers 
bindung mit der bayerifchen Partei, über die fchlechte Münze, über 
die unficheren Straßen und vergleichen Elagte und bejchloß, auf Re— 
formen zu denken, den Kaiſer an feine Pflichten zu mahnen. Es ijt 
zu vermuthen, daß Mayr fchon diefem Tage als pfülzticher Rath, beis 
wohnte. Daß er zu Eger, um Martini diefes Jahres, dabei war, 
wiffen wir beftimmt; bier entwidelte er dem Könige feine Gedanken. 
Er wußte feinen Ehrgeiz aufzuregen und ven Erfolg als ficher dar- 
zuftellen, als richte Deutfchland auf den Böhmen die Augen und er- 
warte von ihm bie Reform des Neiches, als bevürfe es nur einiger 
bipfomatifcher Operationen, um ihm die römische Krone und mit ber 
Ehre und dem Ruhme zugleich viel Nuten und Vortheil zuzubringen. 
Die Reven Mayr’s, des in jeder Lage gewandten, verfuchen ung frei- 
lich noch nicht, in dem Ehrgeize Georg's lediglich den „edlen Eifer 
für Recht und Frieden in umfaffenderen Kreiſen- zu fehen, eine Mo- 
tigirung, die man mit ziemlich demſelben Necht auch dem Burgunder, 
dem Erzherzog und dem Pfälzer unterlegen könnte. Im Gegentheil 


39) Vergl. ebend. Nro. 458. 
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fcheint es, daß Georg's Eifer von gewiſſen Eleinlichen Rüdfichten nicht 
frei, daß -er ebenfo wenig gemeint war, bie Einkünfte feines böhmi- 
fehen Landes für das Keich zu verwenden, wie Friedrich Die des fteie- 
rifchen. Wir find in der Lage, in des Königs Denfweife mit ven 
Augen Mayr’s einzubliden, der fie ohne Zweifel kannte. Georg trug 
ihm auf, ein Verzeichnig der Einfünfte des Neiches zu entwerfen. Er 
hatte alfo wegen der aufzuwendenden Kojten feine Bedenken. Mayr 
aber wußte für Alles Rath. Der Herzog von Mailand, der fchon 
wiederholt und zulegt noch im November 1457 über feine Inveſtitur 
mit dem Kaiſer verhandelt, follte für Böhmen gewonnen werden und 
dieſem für die Legitimation feiner ufurpirten Fürftenwürde eine an— 
fehnliche Summe zahlen. Die Speculation auf das mailändifche Geld 
war fein neuer Gedanke, wir finden fie bereits in einer gegen ben 
Kaifer gerichteten Verbündung von Mainz und Pfalz von 1457, vie 
höchſt wahrfcheinlic auch fehon ein Werk Mayr’s gewefen '%). Er 
bewog nun Georg, ihn nach Mailand zu ſchicken. Was er hier au- 
fer der Geldfrage verhandelte, war nur Schein und Vorwand “). 
Der Herzog bot für die Inveſtitur nach längerem Preffen 70,000 Du⸗ 
caten. Sehr bezeichnend ijt der Rath, ven Mayr dem König ertheilte, 
er möge auch für den Fall, daß er die Reichsadminiſtration nicht er= 
langen könne, bei dem Kaiſer diefe Ynveftiturfache betreiben helfen, ° 
denn man fünne Geld heransfchlagen. UWebrigens fand ver fchlaue 
Berhändler in Herzog Sforza wahrlich feinen Tölpel, der für unge— 
wiſſe Ausfichten fein gutes Geld hergegeben hätte. 

Daffelbe Intereſſe waltete auch in ven Nathfchlägen vor, die 
Mayr feinem Herrn für den bevorftehenden Nürnberger Reichstag 
ſchrieb. Da follte über den Zehnten, den der Papft dem deutſchen 





#0) Bei Kremer Urkunden N. 51. Wer unfere Anſchauung von ber da- 
maligen Fürſtenpolitik für zu ſchwarz halten möchte, den bitten wir, bie- 
jes Stüd einzufehen und zu prüfen. 

) Das fagt er in feinem Berichte an ben König bei Palady Urk. Bei- 
träge N. 211 ganz offen: Et haec omnia in hunc finem dumtaxat 
feci, ut si vestra regalis majestas vel regno Ungariae vel Romano 
imperio praeficeretur, quod per supradicta capitula pecuniam et uti- 
litatem a duce reportare atque acquirere possetis, 





Georg von Böhmen, der Huffitenfönig. 457 


Klerus, und über ven Dreißigften der Einkünfte, den er den Laien 
aufzulegen gedachte, verhandelt werden, Alles zum Zwede des Tür: 
lenkrieges. Mayr verfprah, den Cardinallegaten, vie Faiferlichen 
Käthe und Andere jo zu bearbeiten, daß man vem Könige nicht nur 
alles Geld zufallen lafje, das in feinen Landen, fondern auch einen 
Theil von dem, welches in den übrigen Territorien des Reiches auf: 
gebracht werde. Ferner müffe der König zum Feldhauptmann des 
ganzen Neich&heeres ernannt werben und auch dafür vom Weiche eine 
tüchtige Geldſumme ziehen *). Endlich müffe er fich zum Confer- 
vator des Reichsfriedens ernennen laffen, dadurch werde er die Ad— 
miniftration und die Majorität ber Kurftimmen gewinnen, daraus 
werde er Ruhm, Ehre und Vortheil erlangen. Ueber dieſe Dinge 
erbot ſich Mayr, mit den Fürften »insgeheim und vorſichtig- (elan- 
culum et per indirectum) zu verhandeln, er erbot fich ferner zu einer 
lateinifchen umd deutſchen Standrede, die er im Namen des Königs 
auf dem Reichstage halten, worin er über den Mangel an Frieden 
und Recht im Reiche Hagen und den König als deren Herfteller 
empfehlen wolle. Laſſen wir auch nicht unbeachtet, wie er den König, um 
fich felbft al8 Gefandten zu empfehlen, beveutet, man bürfe dann zu 
dem Reichstage, um Koften zu erfparen, nur noch einen böhmifchen 
Baron und den Biſchof von Breslau ſchicken. — Hält man mit bie- 
fen wohlberechneten Eingebungen Mayı’s die Klage Heimburg's zu- 
ſammen, der König fei „je älter, je kärger“ geworden, fo iſt wohl 
der Schluß berechtigt, Georg fei ebenfo wenig von jenem „edlen Eiferu 
wie Mayr von patriotifcher Sehnfuchts beherrfcht gewefen. 

Dei der Bewerbung um die Kurftimmen und um die Aohäjion 
ber ‚größeren Fürſten zeigte fich die politifche Lage ungemein günftig. 
War die wittelsbachifche Partei dem böhmischen Plane an fich ge- 
neigt, jo wagten die Brandenburger wenigftens nicht, fi ihm offen 
entgegenzufegen. Die Berträge felbjt aber, vie Mayr abjchloß, be— 
weifen zur Genüge, daß die Herjtellung von Recht und Frieden nur 
ein gleißender Vorwand, der Kauf um Geld und Vortheile aber der 
Kern ber Sache war. Der erfte und engfte Bünpner war Herzog 


#2) Et cum hoc magnam pecuniam de publico pro capitaneatu repor- 
tabitis. 
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Ludwig von Babern, durch ihn follten der Pfalzgraf und bie beiden 
geiftlichen Kurfürsten von Mainz und Cöln gewonnen werden. Dafür follte 
er, gelang der Plan, des Reiches Oberhofmeifter mit 8000 ungari= 
fchen Gulden jährlichen Soldes werten, ferner in Abwefenheit des rö- 
mijchen Königs mit dem Pfalzgrafen als Statthalter eintreten und 
endlich Donauwörth behalten oder eine Einlöfung der Stadt von 
40,000 Gulden enıpfangen. Der Pfalzgraf war wegen ber Kur— 


ftimme theurer: außer einer jährlichen Beſoldung von 8000 Gulten 


unter einem anderen Neichstitel, follte er ein Drittheil von einem 


zu Frankfurt anfzulegenden Waarenzoll erhalten, eine gewiffe Anwart» 


fchaft auf den Rheinzoll zu St. Gear *°) ein Zwölftheil der. Gebüh— 


ren von der mailändifchen Inveſtitur und für feinen Bruder Rupert | 


ein fettes Bisthum. Der Mainzer Erzbifchof bedingte fich ald Erzcanzler 
des Reiches jährlich 2700 Gulden, dann die Hälfte der Canzleinugungen 


wenn er den Gefchäften felber vorftand, ven zehnten Pfennig der 
Judenſteuer, 1000 vheinifche Gulden jährlichen Rathgeldes, 8000 für | 


feinen Wilfebrief in der mailändifchen Lehnsfache. 

Soweit waren die Verhandlungen im December 1460 gebiehen. 
lach der Darjtellung bei Herrn P., ver dieſe Verträge nur obenhin 
bejpricht, follte man das Gelingen des Planes für fehr wahrjchein- 
lich halten; das größte Hinderniß, meint er, lag wohl weben nur in 
Georg's ſchon zu hoch geftiegener Unwiverftehlichfeit und Unentbehr- 
lichkeitu. Hatte der König doch außer feiner eigenen ſchon zwei Kur— 
ftimmen. Hatte er fie wirklich? Mainz und Pfalz ftellten eine in- 


haltfehwere Bedingung, die Herr P. völlig unbeachtet gelafjen, die | 
aber ven Werth ihrer Verheißungen höchſt zweifelhaft machte: fie 


wollten zu nichts verpflichtet fein, wenn nicht auch die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg in die Wahl Georg’3 willigten. Hier nun 
ftießen Georg und fein Mayr auf einen Gegner, ber fie an feiner 
Politik beide überholte, e8 war Markgraf Albrecht von Brandenburg 
omit fein fubtilen funden — die nieman kunt durchgrunden“, wie 
Michel Beheim ihn in feiner Reimchronik jchilvert. 

Der diplomatifche Ringkampf zwifchen viefen Parteien hat das 
böchfte Intereſſe. Albrecht's Aufgabe war, den böhmischen Plan zu 








#3) In der Urkunde fteht der alte Name „Gewer“, Höfler las „Bellig”. 
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lähmen, wo möglich ohne ven König fo fehr zu reizen, daß er ihn 
nebjt anderen Gegnern auf dem Halje gehabt hätte. Und er ver 
ftand. e8, aus der Abwehr fogar in die Dffenfive überzugehen. Ans 
fangs hielt er den König hin, indem ev allerlei Schwierigkeiten be- 
deuklich hervorhob, doch verfprach er, fich bei feinem Schwiegervater 
von Sacıfen und bei feinem Bruder von Brandenburg zu verwen⸗ 
ben, verlobte auch feine Tochter Urfula mit des Könige Sohn. Bald 
darauf, nach feinem Ansbach zurückgefehrt, Tieß er Georg eine wun- 
derliche und wohl nicht ohne Abficht dunkel gehaltene Nachricht zus 
fommen: nach einem Gerücht gehe der Pfalzgraf mit dem Plane um, 
römifcher König zu werden, und wolle man es ihm nicht gönnen, fo 
wolle man einen nehmen, den man muß haben, e8 ſei jedermann lieb 
oder Leid +). Beabfichtigte er Argwohn und Uneinigfeit unter bie 
Bündner zu bringen oder wollte er den Bli des Königs nur von 
Fäden ablenken, vie er felbjt unterdeß fpann? Man wird feine über: 
aus Fünftlichen Gewebe jchwerlich jemals ganz entwirren können. Ge— 
wiß aber arbeitete ex damals unter ber Masfe ber Freundfchaft dem 
böhmifchen Project rüftig entgegen: Ebenſo lavirte auf dem Tage 
zu Eger im Februar 1461 der brandenburgifche Kurfürft: bald war 
er der Meinung, man türfe dem Kaiſer nicht fo zu nahe treten, daß 
man ihn einen Meitvegierer und Lenker beſtelle, bald verlangte er, 
der Mainzer und ver Pfälzer müßten zuvor in ben Kurverein auf« 
genommen und bie Sache auf einen ordentlichen Reichstage betrieben 
werden. Heimburg prophezeite ſchon damals, es werde nichts weiter 
herausfommen, als ein fchwerer und blutiger Krieg zwifchen Böhmen 
und Brandenburg. Dennoch hoffte Georg immer noch, auf die Bran- 
denburger durch fein Schiedsrichteramt einen Drud zu üben, während 
fie nicht verfehlten, ihm eine gewiſſe Bereitwilligfeit und Hoffnung 
zu zeigen. Diefes Spiel wurde auf dem Nürnberger Kurfürſtentag 
im März 1461 fortgefegt. Hier aber traten bereits bie erften An— 
zeichen einer neuen Conjunctur hervor. Wir befigen das Document 
einer Vereinigung von drei Kurfürften, die für Reich und Kirche for- 


) Schreiben des Markgrafen an König Georg vom 21. Dec. 1460 b. Pa- 
lady Urf. Beiträge N, 232. 
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gen und gegen jeden Angriff, fomme er auch von Papft oder Kaifer, 
zufanmenftehen wollen. Es befremdet nicht, in folhem Bündniß den 
Mainzer und ven Pfälzer zu finden; wie aber jollen wir es deuten, 
daß der dritte — der Hurfürft von Brandenburg war‘)? Wohl bat 
Markgraf Albrecht ven Kaifer, er möge es feinem Bruder Friedrich 
nicht übel deuten, wenn diefer auch ein wenig den Patrioten mache, 
um nicht aus dem Vertrauen und der Genofjenjchaft der anderen 
Kırfürften ausgefchloffen zu werden. Wohl betheuerte er ihm, er 
wolle lieber Leib und Gut in Gefahr fegen und noch mehr verlieren, 
als er bereitS verloren, Alles lieber, als gegen ihn, feinen Herrn, 
handeln. Wenn nun die drei verbündeten Kurfürften ein drohendes 
Schreiben an ven Kaifer richteten, ihn, ver feit 15 Jahren nicht im 
Reiche gewefen, zu einem Tage nach Frankfurt Tuben, wenn fie droh— 
ten, im Fall er nicht fomme, wollten fie trogdem thun, was der Chri- 
ftenheit und dem Reiche nothwendig fei*‘) — fo follte und mußte 
Friedrich glauben, nur zwei Kurfürjten feien an diefer Oppofition 
ernfthaft, der Brandenburger aber nur zum Scheine betheiligt *). 
Dennoch gingen vie Abfichten des unergründlichen Marfgrafen tiefer. 
Was galt ihm am fich der elende Kaifer, was vie päpftlich=Faiferliche 
Partei mit ihrem confervativen Schimmer, wenn fie nicht als Hebel 
zur Machterhebung des hohenzollerifchen Haufes dienten? War num 
einmal ber fteierifche Friedrich überall im Wege und feine Entfer- 
mung unvermeidlich, warum follte die erledigte Krone nicht ebenfo gut 
den Brandenburgern wie dem Böhnten zufallen? Noch find der direc— 
ten Beweife dafür, daß ein ſolches Project wirklich beftand, nicht viele, 
Wir finden dieſe Sache aber mit kahlen Worten ausgefprochen und 
in einer Verbindung, die jeden Verdacht ausfchließt. Als Georg den 


5) Das Bündniß vom Sonntage Reminiscere 1461 5. Kremer Urkunden 
N. 74. 

+6) Diefes Vorladungsfhreiben vom 1. März 1461 6. Wencker Appar. et 
Instruct. Archiv. p. 379. 

#7) Darum fchrieb er auch dem Papſte am 7. April 1461 (Archiv f. Kunde 
öfterr. Gefchichtsquellen Bd. Xl. ©. 158): Copiam (littere) a duobus 
electoribus, tercio quoque — — nobis misse etc. 
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Berfuch, die brandenburgifche Stimme für fich zu gewinnen, bereits 
völlig aufgegeben, rieth ihm jein Mayr, gegen ven Kurfürften von 
Brandenburg den Herin von Sternberg aufzuhegen; ber follte ihn 
unter dem Vorwande der ftreitigen Cottbufjer Lehen, verbunden mit 
dem Könige von Polen, mit Herzog Victorin und einigen fchlefifchen 
Fürften befehden, während Andere den Markgrafen Albrecht bevrän- 
gen, damit Friedrich von Brandenburg gehindert werde, bei ven 
Kurfürjten von des Reiches wegen für fich felbjt zu arbeiten«, auch) 
den von den Kurfürften gefegten Tag nicht befuchen könne. Ferner 
gibt diefer Rathſchlag Mittel an, um zu verhüten, daß auf diefem 
bevorftehenden Tage nichts gegen den König und für einen Anderen 
gehandelt werde. Dean fieht, wie der Plan als ein dem Böhmen: 
fönige wohlbefannter zwar oberflächlih, aber deutlich genug berührt 
wird). Auch erklärt fih nun eine Reihe von Aeußerungen und 
Thatjachen, die in den Darftellungen bei Dropfen und Palady räth- 
felhaft bleiben mußten. Nun verjtehen wir, warum Georg plößlich 
im April 1461 von einer fchiedsrichterlichen Vermittelung zwifchen 
Ludwig von Bayern und dem brandenburgifchen Markgrafen nichts 
mehr wijfen wollte, warum der Kurfürft von Brandenburg, wie ven 
Schritten gegen den Kaifer, jo auch der Appellation des Mainzers 
an ein allgemeines Concil beitrat. Vor Allem wird nun auch klar, 


46) Außer den von Höfler ebirten Acten enthält das Orig. des erften Bandes 
des kaiſ. Buches, welches das k. Reichsarchiv zu Münden bewahrt, noch 
einige Fortfegungen von hoher Wichtigkeit, nämlich „Die unterrichtung 
bes handels ber bey unferm heiligen watter dem babft von unfers gne— 
bigiften bern deß fonigs zu Beheim wegen ift furzunemen“ — ohne Zwei 
fel ein Rathſchlag Mayr's, ferner ähnliche Rathſchläge, wie gegen ben 
Kaifer und Markgraf Albrecht zu verfahren fein würde. Jene „Unter- 
rihtung” fand Herr PB. im k. k. Archiv zu Wien, hat aber (Urf. Bei- 
träge N. 239) nur ein paar auf frühere Zeit bezügliche Stellen ausge 
hoben und den Hauptinhalt auch in feinem Gefhichtswerfe vollſtändig 
ignorirt. Im welchem Berhältniß übrigens jener Band bes kaiſ. Buches 
in Münden zu dem Bamberger Eremplar, und zu beiden die von Hrn. 
P. benutzte Erlbah’ihe Sammlung ſteht, wird bei ber Herausgabe ber 
Reichstagsacten zu unterſuchen fein. 
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warum Georg den Kaifer aus der äußerſten Bebrängniß rettete, als 
er von den Wienern und feinem Bruder Albrecht auf der Burg be— 
lagert und befchoffen wurte. Sam auch der brandenburgifche Plan 
fo wenig zur Ausführung wie der böhmifche und feine anderen Vor— 


gänger, fo erreichte der Markgraf doch, daß er die Ränke Mayr's 


völlig aus dem Felde jchlug, Georg in die Defenfive drängte und vie 
Berbündung der wittelsbachiſchen Intereſſen mit dem böhmijchen 
Ehrgeiz, ihm die gefährlichite, glüdtich untergrub. So hielt ſich Kai- 


fer Friedrich bis an fein Ende durch ein Syſtem von Eiferfucht und 


Gegengewichten, das im Neiche nicht ausjtarb. Fürſten wie Matthias 
von Ungarır, Karl von Burgund und vermuthlich noch andere, deren 
Beftrebungen bis jet das Dunkel ver Archive det, haben ſeitdem 
nach feiner Krone getrachtet, Friedrich aber hat fie alle überlebt und 
fein Haus hat die meijten beerbt. 

Georg ließ fih durch den verfchlagenen Mayr zu „Braftifenu 
verführen, für die er den Kathgeber ohne Zweifel gut bezahlen mußte, 
ohne den minteften Vortheil zu erlangen. Er hat dadurch feine Stel- 
lung im Reiche bedeutend erjchüttert und fich beſonders das bleibenve 
Mißtrauen des apoftolifchen Stuhles zugezogen. Dennoch blieb er 
den himärijchen Plänen, die feine Räthe, wohl mehr in der Ausficht 
auf die Agitation als in der Hoffnung auf ten Erfolg, ihm vorleg« 
ten, immer noch zugänglich, ein deutlicher Beweis, wie wenig ev ſelbſt 
diefe ferneven Verhältniffe beherrſchte. Nur in kurzen Zügen wollen 
wir den Inhalt viefer weiteren Plane darlegen, deren elender Aus- 
gang doch nicht nur dem Zufall, fondern. auch dev fchwindelhaften 
Eingebung zugejchrieben werden darf. 

Zunächſt Liegt uns eine Inſtruction vor, beſtimmt für einen an 
den Papft zu ſendenden Boten des Königs, offenbar noch von Mayr 
abgefaßt. Zwar fünnen wir nicht behaupten, daß der Bote wirklich 
abgefertigt worden, aber ein müßiges Spiel der politischen Phantafie 
ijt der Rathſchlag doch auch nicht, ver König Hatte den Yuriften ohne 
Zweifel Dazu aufgefordert, nachdem er den Plan im Allgemeinen ges 
billigt. Diefer aber war fein geringerer, als das römifche Königthum, 
ta man die Mehrheit ver Kurfürften nicht erlangen Fonnte, jest troß 
Kurfürften und Kaifer, bloß durch püpftliche Einfegung und Waffen: 
gewalt zu erwerben. Mit dem Papfte fell gerade fo verhandelt wers 
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ben, wie zuvor mit Mainz und Pfalz. Man foll ihm vworftellen, wie 
wegen bes Kampfes gegen ben Halbmond das Reich durch einen mäch— 
tigen Negierer in Frieden und Einigfeit gejegt werden müſſe, wie die— 
fer Regierer, ver Böhmenkönig, dem Fapjte helfen werte, feine Pros 
ceffe und Banuſprüche durchzuführen, das allgemeine Concil und eine 
deutfche Pragmatif aber abzuwehren, wie er ihm überhaupt ein trener 
Bündner zu fein gedenfe. Dann foll man dem Bapft ein Verſtänd— 
niß« anbieten. Dafür, daß er dem Könige durch eine Bulle die Voll— 
macht gibt, das Reich gleich einem folchen römischen Kaifer zu rer 
gieren, der durch die Kurfürften erwählt und durch den Papſt gekrönt 
worden, daß er bie Fürſten und Unterthanen bes Reiches von ihrer 
Pflicht gegen Kaiſer Friedrich entbindet, dafür will der König alsbald 
nach feiner Erhebung das Kreuz gegen die Türken nehmen, auch ven 
Zehnten in Deutjchland zu geben, mund dem Papfte davon merklich 
ut, deſſen man fich vereinigen werde, zufommen laffenu, etwa unter 
benfelben Bedingungen, über die fich der Papft mit Kaifer Friedrich 
geeinigt. Geht der Papjt aber auf folhe Vorſchläge nicht ein, fo fol 
ihm gedroht werten, ver König werde in ben Kurverein treten, ver 
mainzifchen Appellation anhangen, für Concil und Pragmatit arbeiten, 
„wodurch dem Papfte, den Garbinäler und Beamten feines Hofes 
großer Nuten entzogen» und durch Verbindung mit ven Königen von 
Frankreich, Sicilien, Polen und Ungarn, fowie mit dem Herzog von 
Burgund, „unüberwindlicher Abfall vom Stuhle zu Rom gefchehen 
würde. — Die weiteren Rathſchläge betreffen faft nur die Vorwände, 
unter denen man die Gegner mit Waffengewalt überfallen uud zwin— 
gen könne. Dem Kaiſer foll die Einwilligung abgebrängt werden, ins 
dem fein Bruder Albrecht, der König von Ungarn und der Böhme 
ihn gleichzeitig überziehen. Der Kurfürft von Brandenburg fol durch 
ben Herrn von Sternberg bejchäftigt, Markgraf Albrecht „wegen ber 
Untreue, die ev dem König in des Reiches Sachen gethan Hat“, durch 
ein Aufgebot feiner wittelsbachiſchen Gegner geftraft und wehrlos ge— 
‚macht werben. 

Mag man diefen Plan als praftifch oder unpraktifh, als erha« 
ben oder abgejchmadt beurtheilen, hervorheben wollen wir nur die ab- 
folute Principlofigfeit, mit der man alle möglichen Factoren der Po- 
litit in Bewegung zu fegen gewillt ift. Der Utraguiftenkönig foll 
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durch den Papſt zum Haupte des Reiches ernannt werben, Er fol 
gegen die Türfen ziehen und doch wird die Sache des Glaubens wie 
eine reine Geldſache behandelt. Er foll, je nachdem der Papſt ſich 
zeigt, entweder für bie Allgewalt bed römifchen Stuhles oder für eine 
freie veutjche Nationalfirche arbeiten. Er ſoll die eine Partei des Reiches 
befriegen und dabei der andern nebjt allen Kurfürften vor ven Kopf fchla- 
gen. Diefer Vorſchlag war vermuthlic Mayr's Iegte Arbeit als böhmi- 
ſcher Rath, er trat nun Ieviglich in den Dienft des Herzogs Ludwig 
von Bayern, woer fpäter gegen Georg agitirte und erflärte, er wolle mit 
ver Keberei nichts zu thun haben und habe dem König einft treulich 
gerathen, was auf deſſen Rückkehr zur katholiſchen Kirche abzielte *°). 

War Mayr ein abgefeimter Ränkeſpinner, ohne Gewiſſen und 
ohne Herz für den Herrn, dem er diente, jo war fein Nachfolger in 
der großen Politif des Königs, der fogenannte Ritter Anton Marini 
von Grenoble, ficher nichts mehr als ein Abenteurer. Man weiß 
nicht, wie er an den böhmifchen Hof gefommen, ſowie man nicht weiß, 
wo er fpäter geblieben ift. Der zungenfertige Sranzofe, der übrigens 
auch die böhmiſche Sprache leicht und bis zur vollen Fertigkeit im 
Rede und Schrift erlernte, nahm den König durch die breifte Si— 
cherheit für fich ein, mit der er auf alle Fragen der Verwaltung und 
der Politik zu antworten wußte. Fußten Mahr's Plane auf der wir 
revolfen deutfchen Reichs- und Fürftenpolitif, fo war Marini gleich 
alfen folhen Abenteurern Kosmopolit und fein Gefichtsfreis reichte 
über halb Enropa. Als böhmifcher Gefandter in Rom 1461 mu- 


thete ev dem Papft aus eigenem Antrieb zu, König Georg zum Obere -⸗ 


befehlshaber gegen die Türken zu beftellen und ihm von vorne 
herein den Titel eines Kaiſers von Konftantinopel zuzufidhern ; der 
Sieg über die Ungläubigen werde dann ein Leichtes fein. Pins nennt 
ihn geradezu einen Schwäter. Aus dem Kopfe Marini's entfprang 
bie große Idee, die Angelegenheiten Europa's vor einem Fürftenrathe 
unter dem Vorſitze des Königs von Frankreich entfcheiden, die Autori« 
tät des Papftes und des Kaifers verfchwinden zu laffen und auch den 
Türfenfrieg, als veffen Protector bisher der Papft gegolten, als euro» 
päifche Sache in die Hand zu nehmen. Herr P. fcheint „dieſe Eman⸗ 


#9) Mayr's Brief vom 24. Juni 1468 bei Palady Urk. Beiträge R. 458. 
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cipation der politiichen Regierungen von hierarchifchen Einflüffen, — — 
bie Zerjtörung der mittelalterlichen Fiction vom zwiefachen Schwerte 
und die Anerkennung des Rechtes der Völker im politifchen Staaten- 
ſyſtem als eines göttlichen Nechtes — — diefen Beginn des moder— 
nen Völferrechte8“ fpäter dem Könige felbjt vindiciren zu wollen, wenn 
er auch zugefteht, diefer Habe jich dabei weniger von einer Haren An: 
ſchauung als von einem genialen Inſtinct leiten laſſen. Marini aber 
war fowohl der Erfinder wie ver alleinige Träger diefer Idee. Se 
ben wir fie indeß mit müchternem Sinne an, fo war fie wenig mehr 
als eine neue und übelberechnete Praktif, durch welche ver König fich 
bes Papites zu erwehren und andere Fürjten gegen biefen aufzuhetzen 
fuchte. 

Man wandte fich demgemäß an Alle, die man mit Nom im Hader 
wußte. Kafimir von Polen, mit dem Banne bedroht, weil er einen 
vom Papſte eingefetten Bifchof von Krakau nicht zulaſſen wollte, er— 
Härte nun auf einmal, mit Böhmen gegen die Türfen Friegen zu 
wollen; von anderen Sorgen umdrängt, hat er weder früher noch 
fpäter je ein ſolches Geliite gezeigt. Auch bei Herzog Ludwig von 
Bayern war dieſer Wunsch etwas ganz Neues und Unmglaubliches. 
Marini ging nach Venedig, welches mit dem Papft in einem ziemlich 
gefpannten Verhältniß wegen des Haufes Malatefta ftand. Man that 
bier aber, als verjtehe man die wahre Meinung des Antrages nicht: 
die Signoria lobte den Plan des Böhmenkönigs, zur Bekämpfung der 
Mufulmanen das Seine zu thun, und äußerte wohl nicht ohne einige 
Ungläubigfeit, daß man den Abſchluß der Sache lieber fehen würde 
als die bloße Verhantlung °); warum aber der Papft nicht mit in 
das Verſtändniß zu ziehen fei, wollte man nicht einfehen Fönnen. Am 
burgundifchen Hofe, ver mit dem päpftlichen eng befreundet war, Tief 
Marini ohne Zweifel fehr übel an. Dagegen ließ fih Ludwig XI. 
von Frankreich, gegen den Papſt erbittert wegen der Austreibung des 
Haufes Anjou aus dem Neiche Neapel, anfangs einen Vorſchlag ger 
fallen, der im Grunde auf feinen Supremat in Europa hinauslief. 


50%) Magis cupimus videre conclusionem quam praeticam, Wir bürfen 
wohl nicht erft hinzufügen, daß Herr PB. alle dieſe Verhandlungen we— 
jentlih anders auffaßt. 
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Seinen Eifer für den heiligen Krieg erflärte er mit dem üblichen 
Feuer, welches im Grunde zu nichts verpflichtete. Da indeß Marini 
zum Abſchluß des großen Bündniffes feine Vollmacht hatte, wünfchte 
er ihm zu weiteren Unterhandlungen Glück und hatte nicht3 dagegen, 
wenn biefe gemwiffermaaßen auch in feinem Namen geführt wurben. 
Daß er zum Betriebe einer fo hochwichtigen Sache nicht einmal einen 
eigenen Gejantten fehidte, zeigt wohl feine Zauigfeit. Jetzt kehrte der 
Gefandte ber brei Könige nach Venedig zurüd, wo man indeß bie 
Hohlheit diefer Liga gegen bie Türfen vollfommen zu würbigen wußte. 
Die Signoria beftand darauf, daß der Papft und ber König von 
Ungarn in den Bund gezogen werben müßten; fie glaubte nicht ge= 
rade abweifen zu dürfen, was Marini „mit vielen ſchönen Worten“ 
im Namen ver Herrfcher von Böhmen, Polen und Frankreich verſprach, 
fie trug aber auch fein Bedenken, ben Papft von der Agitation zu 
unterrichten. Vom Fosmopolitifchen Project feheint Hier nicht einmal 
die Rede gewefen zu fein, in richtiger Erwägung, wie unempfänglich 
die venetianifche Politik für dergleichen Träumereien war°'), Trotz 
ver indirecten Abweifung in Venedig finden wir Marini im März 1464 
am ungarifchen Hofe. Auch bier wurden der Bund gegen bie Tür- 
fen, ja fogar das Zürftenparlament als ſchöne und wünſchenswerthe 
Dinge bezeichnet, aber man müſſe fich deßhalb mit den beiven Häup- 
tern der Chriftenheit, mit Papft und Kaifer, in's Einvernehmen jegen; 
geihehe das, fo habe König Matthias nichts dagegen, wenn Marini 
au in feinem Namen vie Verhandlung am franzöfifhen Hofe fort 
führe. Von der Beranftaltung eines allgemeinen Concils, alſo über- 
haupt von den Schritten gegen den Papft, wollte er durchaus nichts 
wiffen; Concil und Kicchenreform, hieß e& in der Antwort, gehörten 
zum Berufe des römischen Bischofs. Wie wenig Beifall Marini hier 
gefunden, geht daraus hervor, daß einige ungarifche Biſchöfe ihn mit 
vem Bann bebrohten. Nun zog er mit einer großen böhmifchen Ge— 
fandtfchaft wieder nah Frankreich, er felbft nannte fich zugleich 
Gefandten von Bolen und Ungarn. Aber unter ben geiftlichen Räthen 
Ludwigs XI. ftieß die Ketzergeſandtſchaft auf fchroffen Widerwillen 


— — — 


51) Am Bezeichnendſten if hier das Stüd bei Palacky Urk. Beitr. n. 295 D. 
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und wohl nicht ohne Grund fanden fie an den Vollmachten Marini's 
allerlei auszufegen. Nur ein Freundfchaftsvertrag in fehr allgemeiner 
dorm Fam zwifchen den Königen von Frankreich und Böhmen zu 
Stande, die Verhandlungen über die große weltbürgerliche Idee wur- 
den auf das Unbeftimmte vertagt und von der Türfenliga fcheint kaum 
ein Wort mehr gefallen zu fein. Der geniale Gefandte fo vieler Für- 
ften blieb in Frankreich und verfchwindet fpurlos aus der gefchicht- 
lihen Runde. 

Diefe Projecte und Agitationen erfchütterten bedenklich die Stel- 
lung Georg's gegen alfe die Mächte, mit denen er in Berührung trat. 
Der Papſt, der Kaifer und Matthias von Ungarn, alle von ihm ge- 
täufht und durch heilloſe Ränke gefährdet, arbeiteten ſeitdem aus 
verfchiedenen Motiven auf feinen Sturz hin. Erft nad) diefer Neihe 
gefheiterter Verſuche trat Georg, jet nothgebrungen, in feine natür— 
lihe Stellung zurüd. Seit dem Juni 1466 war Gregor Heimburg 
nah Prag gefommen, um dem Könige bei ver Verfechtung feiner 
Sache beizuftehen, mehr ein Genoffe und Helfer denn ein Diener, 
wie P. treffend jagt, und wahrlich ein anderer Mann als Mayr und 
Marini °°). Er war alt geworden im Kampfe gegen Rom und feit 
Fahren unter dem Bann. Er vertraute auf die Gewalt des wahren 
Wortes und der männlichen Oppofition, nicht auf glatte Ausflüchte 
und feine Ränke. Ihn trieb, wie er in feiner Apologie Georg’s fagt, 
„die Liebe zum DBaterlande, das jtärkfte Band außer dem mit Gott“; 
aber ihn trieb auch ein ehrlicher und energifcher Haß gegen Alles, 
was er für wälfche Lift und römifchen Trug hielt. Die Zeit war 
an jich vorbei, in welcher Georg den Papft durch Verfprehungen und 


2) Zur Correetur ber Angaben Bei Balady Br. IV. Abth. II. ©. 62 
möchte ich bemerken, daß Heimburg nicht aus Würzburg, ſondern aus 
Schweinfurt ſtammt, wie fih aus einer feiner Neben in einer Münchener 
Handſchrift beweifen läßt, daß feine Familie ſchwerlich eine abelige war, 
wie er ſelbſt fih in ben im Nürnberger Archiv bewahrten Beftallungs- 
briefen und fonft immer nur ſchlechthin Gregor Heimburg nennt, und 
endlich, daß fein Dienft bei Herzog Sigmund von Tirol zum Tegten Male 
in einem Document vom 17. Mai 1463 nachzumeifen ift, welches man 
im 7. Bande von Lichnowsky's Regeften notirt findet. 
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Hoffnungen hingehalten, in der er fich von ven päpftlichen Mahnungen 
„allezeit behenpiglich zu fpielen“ gewußt. Er durfte jegt nicht mehr 
ſchwanken zwifchen Rom und Rokycana. Er ſuchte und fand die beite, 
die einzige Stüge feiner Macht ba, wo fie wirklich ruhte, in der Zu- 
neigung feiner utraquiftifhen Böhmen, und auch ein Theil der fa- 
tholifchen vergalt die Schonung ihres Glaubens und den Schuß ihrer 
Intereſſen durch anhängliche Treue. So hielt ſich Georg in offenem, 
freilich nicht immer glüdlihem Kampfe feinen Feinden zum Trog. Ge— 
lang es ihm auch nicht, Krone und Reich auf feine Nachlommen zu 
vererben, fo hat er doch fein Volk und feinen Glauben vor den 
Gräueln einer Fatholifchen Reaction bewahrt. Der Utraquismus 
nahm feinen naturgemäßen Berlauf: eigener Fortbildung unfähig und 
abgefchloffen von ven Fämpfenden Bewegungen tes Zeitaltert, ver- 
ſchwand er wie eine fchiwache Welle im Strome der beutfchen Refor⸗ 
mation. 

Diefen letten langen Kampf des utraquiltiichen Königs, der in 
ver That ein ergreifendes Intereſſe gewährt, hat Herr P. in allen 
feinen Phafen mit Sorgfalt verfolgt und mit Sicherheit bargeftellt. 
Glaubten wir im Vorigen einzelnen feiner Anfchauungen entgegen 
treten zu müffen, jo wünfchten wir hier am Schluffe noch einmal zu 
betonen, daß ver DVerfaffer feinem alten Verfprechen treu geblieben, 
zwar auf dem Standpunft eines Böhmen zu ftehen, aber nicht unge- 
recht gegen die Gegner der Böhmen zu fein. Der Verſuchung, ven 
nationalen König zu verherrlichen, hat er nicht immer wiberftanden. 
Wohl mag der ſchmerzvolle Hinblik auf die Folgezeiten nach Georg's 
Tode, wohl mag der Drud der Gegenwart, unter welchem der Ver: 
faffer fchrieb, unwillfürlich feine Feder beherrjcht haben. Dennoch 
lebt der gerechte Sinn in ihm, den wir im Großen und Ganzen ein 
Erbtheil der deutschen Wiffenfchaft nennen vürfen. Gerade wenn fein 
großes Werk nicht nur an fich belehrt und erfreut, wenn es auch zu 
weiterem Denken und Forſchen anregt, tritt feine Vortrefflichkeit deſto 
heller zu Tage. Nicht nur für die böhmifche Gejchichte iſt es bie 
claffiiche Bearbeitung und wird vermutlich noch für lange Zeit das 
Bud, der Bücher bleiben; auch die deutſche Gefchichte des 14. und 
15. Jahrhunderts hat noch feinen Bearbeiter gefunden, zu dem man 
fih fo freudig und erfolgreich wendete wie zu ben betreffenden Ab- 
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jhnitten in Herrn Palacky's Buche. Wünfchen wir, daß bie Aufre⸗ 
gung der neueſten Tage den Geſchichtſchreiber Böhmens weder ganz 
in die politiſche Thätigkeit abſorbire, noch ihm das offene Auge trübe, 
das er in ber Erkenntniß großer biftorifcher Vorgänge geübt. Die 
Periode des Utraquismus lehrte ihm, wie ver Geift einer Nation er- 
lahmt und einfhrumpft, wenn er in ben engen und monotonen Kreis 
der Alltäglichfeit gebannt wird, wie er fich dagegen verjüngt und 
kräftige durch Berührung, Bewältigung und Durchdringung verfchie- 
benartiger fremder. Elemente, die feinen Horizont erweitern und ihm 
immer neuen Gedankenvorrath zuführend, eine ununterbrochene eble 
Thätigfeit in ihm nähren und unterhalten (Bd. IV. Abth.I. ©.427). 
Die Cultur Böhmens welft dahin ohne den deutſchen Hauch; durch 
deſſen Berührung ift fie gefchichtlih hevangewachfen, und Niemand 
wird bie Nothwendigkeit diefer Verbindung weniger verfennen als 
Böhmens Hiftoriograph. 


Jordan, Mar, Dr. philos., Das Königthum Georg’ von Podébrad. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Entwidelung des Staates gegenüber der kathol. 
Kirche, zumeift nad bisher unbefannten und in Auswahl mitgetheilten Urkunden 
bargeftellt. Leipzig, Breitlopf und Härtel, 1861. XXIV, 535 ©. 8. 


Leider erft nach der Abfendung feines durch Palacky's Arbeiten 
veranlaßten Aufjages Fam Ref. obiges Buch zu Geficht, welches 
genau denſelben Zeitraum umfaßt wie der neuefte Band von Palacky's 
böhmiſcher Gefchichte. Zwei Bücher von beveutendem Umfange, die 
faft gleichzeitig erfcheinend, venfelden Gegenjtand behandeln, fordern 
von felbjt zu einem Vergleich heraus. Bei der Arbeit war Jordan 
im baren Vortheil: er benugte bereit8 den Band ver Fontes rerum 
Austriacarum, in weldyem ®. den größten Theil des Materials nie: 
bergelegt Hatte, und auch deſſen darſtellendes Werk in böhmifcher 
Sprache, welches bedeutend früher erjchien als die deutſche Bearbei- 
tung. Gleich hier ift zu betonen, daß Jordan, in dem wir nach ge- 
wiſſen orthographifchen Eigenthümlichkeiten — er fchreibt z. B. Ge— 
zeder ſtatt Gezeter, zu Baren treiben ſtatt Paaren — einen geborenen 
Sachſen zu erkennen glauben, ſich der böhmiſchen Sprache, doch wohl 
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erjt durch mühfames Studium, volfftändig bemächtigt hat und foweit 
genügend ausgerüftet war, um auch die früheren böhmischen Evitionen 
Palacky's zu benützen. Obwohl ev nun in der That neben Palacky 
eine „völlige Unabhängigkeit“ in feiner Darftellung gewahrt hat, mei- 
nen wir doch nicht, daß biefelbe, hätte fie umgekehrt PB. beveit® vor- 
gelegen, dieſen zu irgend wefentlichen Abänderungen bewogen hätte, 
Denn daß Jordan „zumeift nach bisher unbekannten Urkunden‘ gear- 
beitet, ift eine völlig haltlofe Titel-Behauptung, fofern man unter un= 
befannten Duellen nach üblicher Weife ungedruckte verfteht. 

Mit einer Auswahl feiner neuen, aus Archiven und Bibliothefen 
zu Breslau, Dresden, Leipzig und Jena gejchöpften Materialien hat 
J. die etwa eilf Drudbogen umfafenden „Beilagen“ gefüllt. Die 
Auswahl hätte ftrenger fein follen. Was aus Efchenloer mitgetheilt 
wird, konnte bahingeftellt bleiben, da, wie wir mit Freuden erfahren, 
Herr Dr. Frievrih Pfeiffer in Breslau eine neue Edition bereit$ 
in Angriff genommen, bei welcher hoffentlich auch das hiftorifche In— 
tereffe neben dem fprachlichen gewahrt werden und ber lateinifche 
Eſchenloer zu feinem Recht fommen wird. Unter ver Rubrik „os 
ſenplütiſches/ begegnen wir zunächjt dem bekannten Türken-Faſtnachts— 
fpiel und auf derfelben Seite der erftaunlichen Bemerkung des Her- 
ausgebers, die hier mitgeteilten Sachen feien mod) in feiner Samm— 
{ung der Gedichte Roſenblüt's abgedruckt. Welche Sammlungen J. 
wohl eingefehen hat? In der einzig nennenswerthen, der Keller'ſchen 
(die doch nah S. 414 auch J. nicht ganz unbekannt war) findet fich 
das beſagte Fajtnachtsfpiel nach verſchiedenen Handſchriften ebirt, und 
nad) der Dresvener, vie J. abjehrieb, hatte es bereit8 Gottſched 
herausgegeben, gerade in biefer Form ift es als das befanntefte Stüd 
Roſenplüt's in allerlei Mufterlefen übergegangen. Das Sendfchrei- 
ben des Dechanten Hilarius an Rokycana fonnte als bloßer Ab» 
druck gleichfalls wegbleiben, zumal da fein Inhalt nicht ſonderlich be— 
deutend ift. Die Dialoge des Johann von Rabftein, bie Palacky 
bereits im deutſchen Auszuge mitgetheilt, müffen wir willkommen hei 
Gen, fo viel auch ver Tert zu wünfchen übrig läßt. Wie faft alle 
dieſe Editionen ift er reichlich mit Fragezeichen durchſäet, bei welchen 
wir nur oftmals wiffen möchten, ob dem Herausgeber die Leſung des 
Wortes oder der Sinn fraglich geblieben. Auch. hätte fich in mans 
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chen Fällen für den Text bei größerer Sorgfalt etwas thun Taffen, 
wie 3.8. ©.385 3.27 ftatt des unfinnigen pecci offenbar peccati, 
©. 386 3. 23 ftatt poenam — poenitentiam zu leſen ift und vgl. 
Uebrigens gehört eine bedeutende Zahl der mitgetheilten Stücke we- 
der der Zeit noch dem Stoffe nad) eng zum Objecte des Buches. — 
So wenig hoch alfo das „bisher Unbekanntes angefchlagen werben 
fann, jo ift auch das bisher Gedruckte keineswegs umfänglich benugt. 
Berner wünſchten wir die franzöfifche Art zu citiven von ber beutfchen 
Gejchichtjehreibung fern zu fehen: was heißt e8 3. B., wenn viel- 
bändige Werke furzweg mit den Namen Katona, Engel, Telefy u. ſ. w. 
eitirt werden, wobei der Verfaſſer übrigens nicht confequent gemwefen 
if. „Commines Histoire de Bourgogne edt. Godefroy“ 
(S. 298) follen wir vermuthlih fo verftehen, daß neben Com— 
mines’ Memoiren das befannte Werk von Barante benußt ift, wie 
©. 351, wo außerdem ald Verfaffer der Gefchichte Friedrichs von der 
Pfalz jtatt Kremer ein Herr Cromer bezeichnet wird, bei dem 
man eher verfucht wäre an ven polniſchen Hiftoriographen zu venfen. 

Der Berfaffer hat das Buch feinem Lehrer Drohſen gewid- 
met, dem es „in jebem Sinne zugehöre.” In der That find bie 
leitenden Ideen, Gedanken und Anfchauungen frappant diefelben, dir 
Droyſen ausgefprochen, und auch in Faſſung und Ausprud erkennt man 
fofort den abhängigen Nachahmer. Nun wird freilich bei dieſem Manches, 
was wir als eines Meijters Eigenthümlichfeit gern gelten laſſen, noth- 
wendig zur Manier, und Irrwege find faft unvermeidlich. Da Kef. 
gegen Droyſen's Ideen über die Bedeutung Georg’8 und feines Stan- 
tes jeine Bedenken bereits geäußert, die er auch nach der Leſung vie 
ſes Buches ‚und auf die Gefahr hin, für Eurzfichtig erklärt zu wer— 
den, nicht widerrufen kann, fo bleibt hier nur die Methode zu erör- 
tern, in welcher %., was Droyſen in kurzen Zügen und mehr bei- 
Käufig aufgeftellt, des Breiteren zu begründen fucht. 

Ueber bie relative Aermlichkeit der Quellen, die vrt eine burch- 
bringende Ueberficht ver Sache unmöglich macht, Hilft Herrn J. feine 
üppige Phantafie hinweg, die zumal in den politifchen Abfichten, Auf- 
gaben und Situationen, in den „Programmen“ und „Politemen” mit 
feinftem. Ohre das Gras wachjen hört. Vielleicht ift e8 diefe Kunft, 
vermittels welcher er nach dem Vorworte, wo er fich über „vie Natur 
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des hiftorifchen Erfennens und über die Methode der Gefchichtfchreis 
bung“ ausläßt, in den „mimetifchen Werth’ einer überlieferten hiſto— 
riſchen Kunde einzubringen fucht, worunter man fi fehr viel oder 
auch fehr wenig vorjtellen mag. Die Darjtellung felbft aber zeigt faft 
auf jeder Seite, wie die Ideen, die das Refultat der Forſchung fein 
jollten , fchon im Voraus gegeben und feft waren. Aus dem vorlies 
genden Material wurde nur herausgenommen, was an bie Tendenz 
anzuflingen ſchien oder pifante Kraft» und Schlagftellen varbot; Ans 
deres wird gebogen und verrenft, bis es paßt, und ber Reſt bleibt 
liegen. Ohne es zu ahnen, betritt %. jenen Weg der Unmwahrheit 
und Sophiftif, den wir der ultramontanen Hiftorisgraphie am Schärf- 
jten vorzuwerfen pflegen, jo fehr er das Papſtthum und die römifche 
Kirche mit vadicalem Haß und oft unhiſtoriſchem Spotte verfolgt. 
Db aber folhe Methode nach diefer oder jener Seite hin, mit mehr 
Geift oder mehr Bornirtheit geübt wird, macht feinen wefentlichen 
Unterſchied. 

Wir leſen eine kleine Reihe von Beiſpielen verſchiedener Art aus, 
die jene Methode bezeichnen. S. 64 behauptet J. in Bezug auf die 
Beſchuldigung des Papſtes, daß den Katholiken im huſſitiſchen Böh— 
men das (geweihte) Begräbniß verweigert werde: es ſei gewiß, daß 
dergleichen Frevel nicht nur auf Gegenſeitigkeit beruhten, ſondern auch, 
daß fie auf das Härteſte beſtraft wurden. Cine fo kräftige Behaup- 
tung aber bleibt ohne allen Beweis, obwohl die Verweigerung des 
Begräbniffes von Seiten der nur geduldeten Katholiken an fich höchft un- 
wahrfcheinlich und ihnen auch nirgend vorgeworfen worden ift. Daß die 
Huffiten die Kommunion auch an Kinder und Wahnfinnige reichten, wie 
man ihnen ſchon auf dem Basler Concil fo oft vorwarf, beruhte ein- 
fach auf dem Glauben an die fubftantielle Heilswirkung des Sacramentes, 
mit welchem auch die Verwerfung der Beichte übereinftimmt. Da indeß 
diefe rohe Anfhauung Herrn Jordan nicht als „Factor in ber Ge- 
ſchichte des fittlichen und geiftigen Befreiungskampfes der Menfchheit“ 
brauchbar erfchien, ja cher für das Gegentheil jpricht, umhüllt er bie 
Sade S. 71 mit den gefuchteften Sophismen ; nach ihm follte man 
3. D. glauben, diefer Sacramentsmißbrauch fei erft feit den Com— 
pactaten eingeriffen! — Der Unterfchted zwifchen beweibten und be= 
weibt gewefenen Prieftern ift immer noch ein fehr großer. Welcher 
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Vorwurf gegen die huſſitiſchen Priefter bei der Disputation erhoben 
worden, ift Referent nicht im Stande nachzuſchlagen. Eſchenloer aber 
ſpricht jedenfalld von „Weiberhabenden,“ die wie auch Handwerker 
und ungeweihte Laien, unter den Huffitifchen Prieftern gewefen feien 
und von denen ein Theil vielleicht noch die Meſſe leſe. Mochte der— 
gleichen vorgefommen fein oder nicht, Rokycana betrachtete es offen- 
bar als Unfug, denn er beftand auf Unterfuchung ver Sache. Ohne 
Princip gibt e8 auch nichts Reformatorifches. J. aber findet einen 
thatfächlichen Uebergang zur principiellen Priejterche darin, „daß 
man feinen Anjtand nahm, Männer zu Prieftern zu mweihen, welche 
verheirathet gewejen waren, wie ja auch weder die gelehrte Vorberei— 
tung noch die ftrenge Standeseigenthünmlichfeit im Fanonifch-Fatholifchen 
Sinne als unerläßlih galt” (S. 118). Daß viele huffitifche Priefter 
ihre Weihe irgendwo erfchlichen hatten und daß man fie in Böhmen 
dennoch aufnahm, lag in dem abnormen Nothitand ber utraquiftifchen 
Kirche; S. 119, 120 fpielt $. um die Sache herum, fpricht von 
„neuen Prieſtern,“ unter denen wir uns nichts zu venfen vermögen, 
und meint enblih mit einem Humor, der vieffeicht auch hier ven re— 
formatorifshen Zug beweifen fol, es fei den Böhmen nur darauf an— 
gekommen, daß „die Papiere in Ordnung“ waren. Humeriftifch Hingt 
es auch, wenn er ©. 128 in der Beraubung der Kirchengüter, bie 
während der Kriege und der Anarchie geſchah, eine „Durchführung 
ber Armuth‘ der Briejter und fomit eine „Gewähr der Tugend‘ fieht. 
Nachdem er S. 120 erzählt, wie Rofycana bei der Disputation fich 
auf Albertus Magnus und Thomas ven Aquino berufen, nachdem er 
©. 126 noch zugeftanden, daß diefer Magifter fih auch fonft wohl 
auf die jcholaftifche Waffe eingelaffen, freilich „niemals im Sinne fei- 
ner Tatholifchen Gegner,“ erfcheint Rokyeana S. 127 dennoch als Pros 
phet von der „Grundlegung der Bibel als einzigen Glaubenscanons“ 
mit „unnachfichtiger Eonjequenz.“ — ©. 75— 77 eutjpricht die ärm— 
liche Kunde von einzelnen TIhatfachen nicht entfernt den Folgerungen 
bie daraus für Georgs „Staatspolitif”, für „Säcularifation“ und für 
die „Idee des modernen Staates‘ gezogen werden. Was das Prager 
Conſiſtorium beveutete, ift auch J. unklar geblieben; daß es aber „ur— 
fprünglih ohne Zweifel aus Alt und Neugläubigen zuſammenge— 
fegt war”, ift wieder eine der hier nicht feltenen Behauptungen, bei 
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denen nur bie Kühnheit ven Beweis erfegt. Auch ein deutſches Par- 
lament mit einer Reichsſteuer und einem Faiferlichen Generalifjimus 
ift in Jordan's Phantafie durch M. Mayr entworfen geweſen. Leider 
nur ift das angeregte Parlament feineswegs ein tagendes „Fürſten— 
collegium,“ ſondern lediglich ein Reichsgerichtshof, für den man ben 
Kamen von den franzöfifchen Parlamenten entnahm; der Zehnte nnd 
Dreißigfte, von dem die Rede ift, follte nicht „zur Durchführung des 
neuen Reichsregimentes“ dienen, fondern war eine vom Papſte zu 
Mantua proponirte Auflage behufs des Türfenfrieges, und der Ge- 
neraliffimus wird gleichfalls zum Felohauptmann des Reichsheeres 
gegen bie Türfen an Kaifers Statt. — Schließlich darf nicht über- 
gangen werden, wie Jordan über das angreifende Verfahren Georg’ 
gegen Matthias von Ungarn hinausfommt. Das Document, in welchem 
Georg mit dem Kaifer pactirte, ihm für 31,000 Ducaten mit einem 
Heere zur Erwerbung des Königreichs Ungarn zu helfen, ift 3. „nicht 
entgangen,“ er kennt es (S. 249) in einem Drud von 1793, „aber 
ich fenne e8 nur aus diefer Erwähnung, und zu biefer Faſſung — 
dafern fie authentifch ift — Tann der König“ u. f. w. Aber warum 
fennt J. es nicht aus Palacky's „Urk. Beiträgen,” die er doch foviel 
benußt hat? Da hätte er e8 nach dem Datum in Nro. 193 notirt 
finden fönnen und zwar aus dem Original des ©. Wenzel- Archivs, 
was feine Fritifchen Bedenken vielleicht beruhigt Hätte; ba hätte er im 
Nr. 228, 229 lernen können, wie biejelbe feindliche Politif mit an— 
deren Kräften fortgefett wurde. Warum fannte er e8 nicht aus Par 
lacky's Gefchichte von Yöhmen (Bd. IV. Abth. IL. ©. 103), wo noch 
einer bebrohlichen Fortfegung diefer Verhandlungen erwähnt wird? Die 
Stelfe dürfte in der böhmifchen Bearbeitung Palacky's fchwerlich fehe 
len. Aber „dieſen angeblichen Unternehmungen widerfpricht Georg’8 
Grundſatz, daß das nationale Königthum das erjte Erforderniß zu ges 
beihficher Entwickelung des Staates bilde.” Daher kann J. nicht 
glauben, daß fie ernfthaft gemeint waren. Ebenſo in den Agitationen 
Georgs mit Jiskra und einem Theil der ungarifhen Magnaten; hier 
kann J. zwar nicht umhin, ©. 248 den „Schein ver Verrätherei‘ zu 
fehen, aber die böhmifche Politik „ging im Grunde nur aus ver ehre 
Lichen Abficht hervor, allen politifchen Seräften gerecht zu werben, bie fi) 
regten“ — eine ftantsrechtliche Maxime, die allerdings ſehr modern ift. 
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Doch genug folcher Beifpiele. Sie laffen wohl ahnen, daß es 
dem DBerfaffer auf Heine DBerfehen auch nicht fehr ankommen 
wird. Wir bemerften bei der Lectüre folgende: S. 2 ift von einer 
Sedisvacanz von 1457 die Rede, obwohl Calixtus III. während aller 
ber erwähnten Agitationen noch bis zum Auguft 1458 lebte; ©. 14: 
Pius ift nicht der Stifter des Ritterordens Societas Jesu; ©. 35: 
„wie foll Franziscus von Toledo der Suffragan bes Erzbifchofs von 
Kreta fein? S. 56: die Audienz der böhmifchen Gefandten vor dem 
Papfte fand nicht am 14., fondern am 20. März ftatt; die S. 140 
eitirte Bulle ift nicht vom 8. Detbr., fonvern vom 24. Sptbr. 1462 
(nad) Raynaldus Annal. ad h. a. n. 24); ©. 158: ver Bifchof 
von Zorcello hieß Domenico de! Domenichi, aber nicht Franciscus; 
©.182 wird die Politif der venetianifchen „Krämer“ fehr mit Unvecht 
und Unfenntniß gegeißelt; denn ſeit Jahren führten fie allein ven 
Kampf in Morea und im Archipel, auch erfchien ihre Flotte nebft dem 
Dogen, noch bevor Pius ftarb, in Ancona; ©. 286: gibt e8 einen un— 
garifchen Bifchof von Weißbrünn, ber doch wohl ver von Wesprim 
fein fol. 

Müffen wir nun im Allgemeinen fagen, daß ver hohe Werth des 
Palacky'ſchen Buches bei ſolchem Vergleihe nur um jo Teuchtenver 
hervortritt, fo ijt doch atıch nicht zu verfennen, daß der Jordan'ſche 
„Erſtling wifjenjchaftl cher Thätigkeit“ einen Verfaffer von ungewöhn— 
liher Degabung zeigt, die ohne Zweifel, wenn fie ven „mimetifchen 
Werth” abgeftreift haben und ven redlichen Gewinn fuchen wird, zu 
jhönen Hoffnungen berechtigt. 


X. 


Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur des Jahres 1860. 


(Fortfegung.) 


6. Dentfche Provinzialgefchichte. 
1. Schwaben und Oberrhein. 


Archiv für bie Gefhichte des Bisthums Augsburg. Herausgeb. 
v. A. Steihele. 3. Bb. 3. Heft. Augsburg, 1860 8. 

Enthält: Fr. Wilhelmi Wittwer Catalogus Abbatum monasterii SS. Udal- 
rici et Afrae Augustensis, herausgegeben von Steidhele. 


8. Greijf, Beiträge zur Geſchichte der beutfhen Schulen 
Augsburgs. Aus urkundlihen Quellen zufammengeftellt.e. Augsburg, 1858. 
VIII, 157 S. 8. 


24ſter Jahresbericht des hiſtor. Kreisvereins im Regie— 
rungsbezirke von Schwaben und Neuburg für die Jahre 1858 und 
1859. — Mit einer Abhandlung über die älteſten Glasgemälde bes 
Domes in Augsburg und Abbildung berfelben in Farbenbrud. Auge: 
burg, 1860. 8. 


Mittdeilungen bes Vereins für Kunf und Alterthum in 
Ulm und Oberfhwaben, unter dem Protectorate Sr. königl. Hoheit bes 











Deutfhe Provinzialgeſchichte. Schwaben. 477 


Kronprinzen Karl von Württemberg. 13. Beröffentlihung. 12. Bericht. Der 
größeren Hefte 8. Folge. - Mit 5 Eteindrudtafeln und Holzſchnitten. Ulm, 
1860, in Comm. der Stettin’shen Buchhandlung. — 

Inhalt: Das alemanniſche Todtenfeld beillim. Bon Prof. Dr. Haßler. — 
Zwei Roſenbergiſche Fehden. Bon Prof. Dr. Beefenmeyer. — Auszug 
aus ben Protolollen ber Bereinsfigungen. 4. 


Hafler, € D., Dr. Prof., Das alemannifhe Todtenfeld bei 
Ulm. Beſchrieben und erläutert. Mit 5 Steinprudtafeln und Holzſchnitten. 
Um, Drud der Wagner'ſchen Buchdruderei, 1860. 40 ©, 4. 


Derjelbe, Die Beziehungen Guſtav Adolph's zu ber Reichsſtadt 
Ulm. Urkundl. Darlegung. Ulm, Stettin’fhe Buchhandlung, 1860. 16 ©. 4. 


Württembergiſche Jahrbücher, fürvaterländ Geſchichte, Geo— 
graphie, Statiſtik und Topographie. Hrsg. v d. f. flatift.-topograph. 
Bureau. Jahrg. 1858. 2 Hfte. (VI u. 487 ©. mit 2 Tab. in qu Bol. ) 
Etuttgart, Aue, 1860. gr. 8. 

Enthält im 1. Heft eine allgemeine Landeschronif v. 1858. &.1-47. — 
Im 2. Heft: Geſchichte des Münzwefens in Württemberg in Verbindung 
mit dem ſchwäbiſchen und Reihsmünzwefen von Pfaff. ©. 44 — 216. — 
Münzfund auf dem Einfiedel von Stälin u. A. — 


Siebenter Beridht über den Alterthumsverein im Zaber- 
gan 1860—1800. Bon A Klunzinger, Dr. philos., Stuttgart, 1860. 8. 

Ein in Gügelingen aufgefundener römijher Altar. — NArditectur, Sculp- 
tur und Malerei im Zabergau und jetigen Oberamt Birdenheim. — Ge- 
fellfhaftsangelegenheiten. 


Schiller, Froͤr. v., Geſchichte v. Württemberg, 5. zum 3.1740. 
(Zum erften Male im Drud hersg. u. aus der „Württembergiſchen Volksbib— 
liothelk“ abgebr. z. 100jährigen Geburtstagsfeier bes Verf) 1—5. Lg (1. Bd. 
mit 2 Holzſchntaf.). Stuttgart, Schaber, 1859. 260 ©. gr. 16. 


Th. Reim, Dr. Prof, Ambrofius Blarer, der ſchwäbiſche Reformator. 
Nah den Duellen überſichtlich dargeſtellt. Stuttgart, Chr. Beljer, 1860. 
IV, 155 S. 8. 


Th. Preffel, Arhidiaconus, Ambrofius Blaurer’s, bes ſchwäbi— 
ſchen Reformators Leben und Schriften Mit dem Bildniffe Blaurer's. 
Etuttgart, Liefhing, 1861. VII, 611 ©. 8. 
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Beide Arbeiten, denen handſchriftliche Materialien zu Grunde lie— 
gen, ergänzen ſich in willkommener Weiſe. Hr. Keim macht nicht 
den Anſpruch, eine erſchöpfende Monographie über Das reiche Leben 
und Wirken des ſchwäbiſchen Reformators zu geben; aber wenn wir 
feine Schrift mit der wenige Wochen fpäter erfehienenen des Herrn Preffel 
vergleichen, fo finden wir nicht allein, daß in dem kürzern Lebensabriß 
nichts Wefentliches übergangen ift, fondern daß auch verjelbe neben dem 
breiter angelegten Werke Preſſel's noch feinen eigenthümlichen Werth be- 
hält. Die Hauptbedentung des letzteren Buches, das mehr einer Materia- 
lienfammlung als einem darftellenden Werke gleicht. Liegt in den reichlich mit- 
getheilten Ouellenauszügen und namentlich in ven zahlreichen, zum erften 
Mal abgedrudten Briefen Blaurer's oder Blarer's. Im Anhange fin- 
den fih außerdem noch einige Briefe Melanchthon's und Calvin's, bie 
durch Blaurer zu Stande gefommene Zuchtordnung der Stadt Conftanz 
von 1531, womit das Reformationswerf der Stadt abjchloß, ferner der 
Stiftungsbrief einer von den Städten Conftanz, Lindau, Biberach und 
Isni errichteten ewangelifhen Schule zur Erziehung von Predigern, und 
endlid) einige Gefänge und Lieder Blaurer’s. — Aufgefallen ift ung, 
daß beide Schriftfteler in der Darftellung eines wichtigen Momentes in 
bes Neformators Leben, nämlich feines Eintritts in das Kloſter, ber 
teächtlih won einander abweichen. Keim läßt ven jungen Blaurer (S. 7) 
erft am Schluß des Jahres 1514, „wohl von Tübingen aus,” nad dem 
Benedictinerflofter Algirsbah auf dem Schwarzwalde kommen, wo er fid) 
von der Stille des Mönchslebens fo angezogen fühlte, daß er trog man— 
her Abmahnungen im folgenden Jahre in das Klofter eintrat. Nach 
Preffel aber wäre letzteres fon um das Jahr 1510 gejhehen, und 
Bruder Ambrofins hernach von feinem Drven in Anerkennung feiner 
hervorragenden Talente auf die Univerfität Tübingen geſandt worden. 


Da für ven frühern Eintritt in das Klofter Feine Beweiſe beigebracht | 


werden, jo müffen wir hier Keim’s Darftellung ven Vorzug zu geben. 
Nah dem Tübinger Magifterbud magiftrirte Blaurer 1513 einfad als 
„Ambrofius Blarer Canstadiensis“, ſoll wohl heißen „‚Constadiensis‘, 


Lindenfhmit, Ludw., Die vaterländifhen Alterthümer 
der Fürftl. HSohenzoller’fhen Sammlungen zu Sigmarit- 
gen, befchrieben und erläutert. Mit 43 lith. Tafeln und 103 in ben Tert 
gebrudten Holzſchnitten Mainz, v. Zabern, 1860. VII und 223 ©. or. 4. 
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Schoönhuth, Ottmar % 9, Die Burgen, Klöfter, Kirden 
und Kapellen Württembergs und ber Preufifch- Hobenzol- 
lern’fhen Landestheile mit ihren Geſchichten, Sagen und Mährchen. 
Unter Mitwirkung vaterländifher Schriftſteller dargeftellt. 1. und 2. Bd, 
je 10 Hefte. Stuttgart, Fiſchhaber, 1859 und 1860. 488, 476 ©. 8, 


Keller, E., Der Hohenftaufen und feine Fernſicht, hlſtor. 
und topographifdh bearbeitet Mit einem Tithogr. Panorama ꝛc. Göppingen 
Stuttgart, Lindemann, 1860. IV, 160 ©. 12. 


Weiskopf, Anton, Pfrr., Geſchichte des Klofters Beuren 
an ber Donau, nebſt einer Beichreibung ber Klofterfiche. Mit 1 lith. Ab⸗ 
bildung des Hnadenbildes. Sigmaringen, Taggen. 91 ©. 16. 


Martini, Ed. Ehrn., Pfar., Gefch. des Klofters u. der Pfarrei 
St. Georgen auf dem Schwarzwald mit Rüdfiht anf bie Umgegenb. 
Ein Hiftorifcher Verſuch. Wit 3 Tithograph. Abbildungen. St. Georgen, 1859. 
(Stuttgart, Detinger.) VI und 310 ©. 8. 


$. Marmor, Geſchichtliche Topographie der Stadt Eonftanz 
und ihrer nächften Umgebung mit beſonderer Beritdfihtigung der Sitten- unb 
Culturgeſchichte derfelben. In 3 Lieferungen. 1.Liefg. Conftanz, 1860, Selbft- 
verla bes Berfaffers. 128 ©. 8. 


Der Herr Berfaffer, praftifcher Arzt in Conftanz, ift als ein f— 
riger Förderer der Gejchichte jeiner Vaterſtadt befannt. Es verdient alle An— 
erfennung, daß er troß feines entgegenftehenden Berufes ſich fleifig im 
Archiv umgefehen hat, und wir werden für das, was er uns bietet, dank— 
bar fein, ohne den ſtrengſten Mafftab anzulegen. Die gegenwärtige 
Publication freilich nimmt vorzugsweife nur ein locales Intereffe in An- 
ſpruch; aber doc. findet man ſchon im dem vorliegenden Hefte aud 
Notizen von allgemeinerem Werth, jo z. B. die hanpfchriftlihen Mittheie 
lungen über die Behandlung der Juden im 14. und 15. Jahrhundert, 
(S. 107 ff.) 


Staiger, Fr. & €, Die Infel Reihenau im Unterfee, Go— 
benfee bei Conftanz) mit ihrer ehemaligen berühmten Reichsabtei. Urkundlich 
beſchrieben. Mit 1 (lith.) Abbildg. ber Infel und ihrer Umgebung (in %ol.) 
Undau, Stettner in Comm., 1860. VI u. 1786, 8. 


Zeitſchrift f. d. Geſch. des Oberrheins. Hersgb. v. b. Landes⸗ 
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archiv zu Carlsruhe durch den Director beffelben, I. F. M. Mone. 2b. XI, 
Heft 3 und 4. Bd. XII, Heft 1 und 2. Karlsruhe, Braun, 1860. ©. 257 
bis 514; ©. 1 bie 256. 8. 

Mone's vortreffliche Zeitjchrift verdient auch in dieſem Jahre allfet- 
tige Beachtung; denn fie ift wie immer reich an mannigfaltigem urkund- 
lichen Material und wendet ſich vielfad über das provinzielle Interefie 
hinaus, wenig beachteten Fragen der Volkswirthſchaft, des Verkehrsweſens 
und des focialen Lebens zu, fo in den Artikeln über die Flözerei am 
Oberrhein vom 14. bis zum 18. Jahrh. in Band fi. ©. 257 — 280; 
über ven Geldkurs vom 12. bi8 17. Yahrh. ©. 385 — 408; über 
die Armen- und Krankenpflege vom 13. bis 16. Jahrh. in Bo. 12 
S. 5—53 und 142—194; Maß und Gewicht ©. 64— 68; Ber- 
fehrswefen vom 15. bis 17. Yahrhunderts S. 129 — 141 nnd bie 
Gehalte ſtädtiſcher und gutsherrlicher Beamten und Diener 
vom 14. bis 17. Jahrh. S. 255 — 256. — Außerdem theilt der He- 
rausgeber eine Reihe von Kaiferurfunden mit vom 8. bis 14. Jahrh. 
(XI, ©. 280—298, 423—438; X1, ©. 198— 211); ferner Nafjaui- 
{he Urkunden von 1174—1487, XI, 298—317 ; Urkunden über das 
Dberelfaf von 12. bis 16. Jahrh. S. 317—341. — Enplid gibt 
Mone XI S. 408 — 428 Beiträge zur Geſchichte ver Schweiz und 
xl, ©. 53 — 64 zur Gefhichte ver Franche-Comté unter Marimi- 
loan und Maria von Burgund. Hübnergeridte ©. 194—198. — 
Dambacher fest vie Urkunden zur Geſchichte der Orafen von Freiburg 
fort, und theilt außerdem eine Urkundenleſe zur Geſchichte fränkiſcher Klö— 
ſter (Romburg, Lichtenflern und Murrhard), und Urkunden über Loffenau 
mit. — Bader gibt Urkunden und Regeften aus dem Archive ber 
ehemaligen Grafihaft Hauenſtein. — 

Badenia oder das Babifhe Land und Volk. Eine Zeitfhrift zur 
Berbreitung ber hiſtor-topgraphiſch-ſtatiſtiſchen Kenntniß des Großherzogthums. 


Herausgegeben von Dr. Iof. Bader, Archivrath, 1. Band. Heidelberg, 


Emmerling, 1859. 4 Hefte. VI, 629 S. Mit 5 Kupfern. 

Wir notiren aus dem mannichfaltigen Inhalt: Eine altbabifhe Fürftenge- 
ftalt (Chriftof F 1527) nah Bild und Schrift. — Die beutihe Neihsgrenz- 
feftung Philippsburg. — Fidler, ber heilige Züngling zu Niclashaufen. — 
Reid, aus den Zeiten des ZOjährigen Kriege. — Die Zerftörung von 
Heidelberg im orleans’jhen Krieg, — Asbrand, das Kriegsjahr 1790 am 
Oberrhein. — 
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Programm des k. EL. Symnafiums zu Feldkirch für das 
Schuljahr 1859. Einfiedeln, Benzinger, 1859. 40 ©. 4. 

Programm des !.!. Oymnafiums zu Feldfirh für das 
Schuljahr 1860. Freiburg i. Br., Herder, 1860. 252 S. 8. 

Dieje beiden Schriften tragen feinen anderen Titel, als den ange- 
gebenen, enthalten aber ein fehr ſchätzenswerthes Material zur Gejchichte 
der öftlichen Bodenſeegegenden. Die erjtere gibt ohne einen bejtimmteren Zu— 
fammenhang Urkunden des 15. Jahrhunderts, worunter jene die wichtig- 
ften find, welche fih auf den Streit Herzog Friedrich's mit König Sig- 
mund beziehen und namentlich die in Folge ver Conftanzer Ereigniffe 
von Sigmund vorgenommene Berpfändung der Grafihaft Feldkirch an 
die Orafen von Toggenburg näher beleuchten. Auch die Mittheilungen, 
welche wir duch eine Reihe von Urkunden über die eigenthümlichen Ver— 
häftniffe der Landleute im Bregenzer Wald erhalten, verdienen hervorge- 
hoben zu werben. — Leider laſſen ſich Bedenken gegen die Treue des 
Abdrucks nicht zurücdweifen, z. B. bei den Urk. Nr. 13 u. 31. — Urk. 
Nr. 27 (vom 8. Dez. 1455) erjcheint nicht blos im Texte fondern auch 
im Regreß K. Sigmund ftatt K. Friedrich. — Mehr Vertrauen in feine 
Correctheit erwedt der Tert in den Urfunven der zweiten Schrift, ob- 
wohl dieje von vielen Drudfehlern entitellt ift. 

Nachdem eine Ueberficht der Geſchichte der Nitter von Ems — ein 
mit den hier neu gewonnenen Reſultaten bereicherter Auszug aus dem 
in den Sigungsberichten der Akademie der Wiffenfhaften zu Wien neuer- 
dings mitgetheilten Abriß der Gejhichte der Eodlen von Ems von J. 
Bergmann — vorangegangen ift, erhalten wir eine Urkundenfammlung 
zur Geſchichte dieſes Geſchlechts, welche fi der größeren Arbeit 3. Berg— 
mann’s über denſelben Gegenftand ergänzend zur Seite ftellt. Kaiſer— 
urkunden finden fid) darin feıt Sigmund, außerdem Manches, was bie 
benachbarten Reichsſtände, fürftlihe und ſtädtiſche, geiftliche und welt- 
liche, betrifft. Von bejonderem Intereſſe find die unter den Urkunden 
mitgetheilten Briefe, von denen mehrere fih auf den befannten Feldhaupt— 
mann Marr Sittih von Ems beziehen, fir deſſen Stellung in feiner 
Heimat und zu den öfterreichifchen Negenten manches wertvolle Docu— 
ment beigebracht wird. — Die Ueberfiht des mitgetheilten Materials 
wird bei beiden Schriften durch kurze Kegeften, die in chronologiſcher 
Folge bejonders zufammengeftellt find, angenehm erleichtert. Th. K, 

Hiftorifche Zeitſchtift V. Band. 31 
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Sröhner, Dr. Wilh., Die großherzogl. Sammlung vater 
ländiſcher Alterthümer zu Karlsruhe. 1. Heft. Die monumentolen 
Altertpümer. (XII und 66 ©. mit 1 Tabelle im qu. gr. 4) Karlerube, 
Groos in Comm., 1860. 8. 

A. Coste, Notice historique et topographique sur la 
ville de Vieux-Brisach, avec le plan de la ville de 1692. Mulhouse 
Risler, 1860. 404 S. mit 3 Kpfrn. 8. 


Spephons v. Arz, P. Geſchichte der Herrſchaft Ebringen im 
Jahre 1792, aus alten Urkunden gezogen, dem Drucke übergeben v. Pfr. Jo ſ. 
Booz. (VIII und 138 ©.) Freiburg im Br., Wangler, 1860. 8. 

Schreiber, Dr. Heinr., Der Schlofberg bei Freiburg. Hiftor. 
Gemälde. Mit 1 (lith.) Belagerungsplane der Stadt Freiburg vom Jahre 1744 
und einer (Tith.) perfpectiv. Anficht des damaligen untern Schloffes (in qu. 4.) 
Neue unveränderte Ausgabe. Freiburg i. Br., Wangler, 1860. VIII, 42 ©. 8. 


— — —, Geſchichte der Stadt und Univerſität Frei— 
burg im Breisgau VIII. u. IX. Lg. Geſchichte der Univerſitaͤt Freiburg. 
A. u. d. T.: Geſchichte der Albert-Ludwigs-Univerfität zu Freiburg im VBreis- 
gau. 1. Thl. Von der Kirchenreformation bis zur Aufhebung ber Jefuiten. 
II. Thl. Bon der Aufhebung der Jeſuiten bis zu Ende bes adıtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Freiburg, Verlag von Fr. Xav. Wangler, 1859 n. 60. VIN, 492. 
VII, 226 mit XVI ©. Regifter. 8. 

Das Wert Schreiber's, welches jet vollendet vorliegt (bis zum Ende 
des 18 Jahrh.), muß als eine vortreffliche Leiſtung betrachtet werben. 
Es ift ganz auf Originalacten aufgebaut, reih an culturhiftorifhen und 
literärgefhichtlichem Material und dabei von einem ächt liberalen unpar⸗ 
teiiſchen Geiſte durchweht. Wir betonen das Leßtere, weil fi) ben Ber- 
faffer namentlid in der Darftelung des Verhältniffes der Univerfität zur 
öfterreichifehen Regierung, fotwie zu dem Orden der Jefuiten und zu kirch⸗ 
lichen Autoritäten überhaupt wiederholt Gelegenheit zu Bezügen auf neuere 
Borgänge bieten konnte. Herr Schreiber hat aber nie den Weg rubi- 
ger actenmäßiger Darftellung verlaffen. 

Im Jahre 1596 machten Erzherzog Ferdinand und das Orbinariat 
zu Conftanz den erften Verſuch, die Jeſuiten an die Hochfchule zu brin⸗ 
gen. Diefe leiſtete energiſchen Widerſtand und wies u. a. darauf Hin, 
wie die Gefellihaft Jeſu fich nicht zur Erzieherin eigne, da die von ihr 
gebildeten Jünglinge ganz beſonders zum Hochmuth, Ungehorſam 
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und zur Bosheit geneigt ſeien; von der Art und Weiſe aber, wie die 
Väter der Geſellſchaft collegialiſche Verhältniſſe behandelten, habe 
man ſich bereits zu Ingolſtadt überzeugt, wo mit ihrem Eintritt ver 
Friede und Einigfeit unter den Profefjoren geftört worden jei. (S. 309 
des II. Theils.) Erſt im I. 1618 wußte Erzherzog Marimilian den Wi- 
derftand zu brechen; aber faum waren die Jeſuiten in bie theologiſche 
und philoſophiſche Facultät eingedrungen, als ſie (S. 410 ff.) mit immer 
neuen Anſprüchen und Beſchwerden auftraten, um alle Rechte der Uni— 
verſität am ſich zu bringen. Selbſt die Noth des 30jährigen Kriegs, der 
ſie für ihren Theil geſchickt zu entgehen wußten, ſcheuten ſie ſich nicht, 
zu eigenem Vortheil auszubeuten. Wie ſie aber die Wiſſenſchaften betrieben, 
ergibt ſich aus den uns kaum begreiflichen Fragen, welche ſie bei Erthei— 
lung der Magiſterwürde vorzulegen pflegten (S. 421 ff.). 

Intereſſant ift es weiterhin zu fehen, wie ſich die Jeſuiten unter 
Maria Therefia mit allen Mitteln der Einführung eines beffern Lehr: 
plans zu widerfegen wußten (3. Thl. ©. 9), bis endlich mit der Aufhe- 
bung des Ordens (S. 45) die Univerfität ihre Freiheit wieder bekam. 
Raſch hob fih vor allem die theologijche Facultät, als plöglih unter dem 
Rückſchlage, der nah den Joſephiniſchen Reformen eintrat, Ge— 
fahr drohte, daß an die Stelle der Jeſuiten die Benedictiner treten möch— 
ten. Die erfolgreiche Berwahrung, melde die Hochſchule in rühmlicher 
Einigkeit einlegte (S. 63 ff.), ift ein Actenftücd, das noch heute alle Be- 
achtung verbient. Bemerkenswerth ift endlich auch die hochſinnige Hal- 
tung, welche die Univerſität in ben franzöſſſchen Revolutionskriegen be— 
wies; ihrer Einkünfte zum großen Theil beraubt, bot fie 1793 zulett 
ihren Kirchenſchatz als freiwillige Gabe zum Kriege dar. Den Erzherzog 
Karl ehrte fie dur die Ernennung zum rector perpetuus. K. 


Pflüger, J. G. F., Geſchichte der Stadt Pforzheim. In4-5 
Lieferungen. 1. u. 2. %g. Pforzheim, Flammer, 1861. IV, 192 S. 8. 


2. Mittelrhein. 


Lehmann, 3. ©. Pr., Urkundliche Gejhihte ber Burgen und 
Bergiglöffer in den ehemal. Gauen, Grafjhaften und Herr- 
Ihaften der bayeriſchen Pfalz. Ein Beitrag zur gründl. Vaterlandskunde 
5. Lig. (2. Bd. Des Epeyergaues 2. Th. S. 353—444 und 3. Bd. ©. 1 


bis 54). Kaiferslautern, Meutb, 1860. gr. 8. * 
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Röder, ©. W., Schulinfpector, Beiträge zur Orts und Kirden- 
gefhihte der Stadt Caub. Zum 300 jährigen Gedächtniß der ewangel. 
Kirchengeftaltung in ber Aheinpfalz und Caub a. 1560. Hanau, König, 
1860. 41 ©. 8. 


Archiv für Heffifde Gefhigte und Alterthumskunde Heraus 
gegeben aus ben Schriften bes hiſtoriſchen Bereines für das Großherzogthum 
Heffen von Dr. Ludwig Baur, Acchivdirector. 9. Bd. 2. Heit. Darm: 
ftabt, 1860. ©. 193 — 384. 8. 

Die neun vormaligen Schottenlirhen in Mainz u in Oberheffen, im Zu- 
fammenhang mit den Echottenmiffionen in Deutſchland. Vom Pfarrer Huber 
zu Darmftadt (S. 193—348). — Ueber die Terminey des Kirchſpiels Win- 
gershaufen von Geometer Burk zu Butzbach. S. 349 — 384. 


Scriba, Dr. Heinr. Ed, Pfr, Generalregifter zu ben Re 
geften ber bis jet gebrudten Urkunden zur Randes- und Ortsgeſchichte des 
Großherzogthums Heffen. Darmftadt, Jonghaus, 1860. III und 106 ©. 4. 


Baur, 2. Dr., Arhivdirector, Heffifhe Urkunden vom Jahre 
1016 —1399. Aus dem Großherzog. Heſſ. Haus- und Staatsarchiv 
zum erften Male herausgegeben. I. Band 953 S. Darmftadt, auf Koſten und 
im Verlag bes hiftorifchen Vereines, 1860. 8. 


Diefer erfte Band der fehr verbienftlihen Sammlung, wovon im vo⸗ 
rigen Jahre die Schluflieferung ©. 683 — 953 erſchien, enthält 1378 
bis dahin ungeorudte Diplome von Kaifern, Fürften, freien Herrn, Rit- 
tern, Klöftern und Privatleuten, die für die Gefchichte der Heffifchen Lande 
und für die Nechtsgefchichte überhaupt von höchſtem Werthe find. Es 
ift Schade, daß ver Herausgeber eine nit unbeträdhtlihe Zahl von 
ganz wichtigen Urkunden in Noten nur auszugsweife und aud nicht in 
chronologiſcher Ordnung mittheilt, wofür wir einen ftihhaltigen Grund 
nicht zu erfennen vermögen. Bei einer zufälligen, Bergleihung haben wir 
leider wahrnehmen müſſen, daß das Ortsregifter in hohem Grade un- 
vollftändig und umgenau ift und auf diefe Art mehr Schaven als Nutzen 
bringen kann. Es fcheinen darin alle nichtheſſiſchen Orte, welche in ben 
Urkunden vorkommen, ausgelaffen zu fein. Da aber doch die Sammlung 
ohne Zweifel aud der Geſchichte frankfurtiſcher, kurheſſiſcher, bayriſcher, 
badiſcher und naffauifher Orte dienen fol und natürlicher Weile dienen 
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muß, fo fünnen wir ein ſolches Verfahren dem ein abfichtlicher Particu— 
larismus gewiß nicht zu Grunde liegt, in feiner Weiſe billigen. F. Th. 


Inscriptiones latinae provinciarum Hassiaec trans- 
rhenarum collegit Carolus Klein. Mogontiaci. Sumptibus Henr. 
Prickarts, 1858. VI, 22 ©. 4. 


Zeitfhrift bes Vereins zur Erforfhung ber rheiniſchen 
Geſchichte und AltertHümer in Mainz. IL, 1u. 2. Mainz 1859, 

Chronik der niedrigften Wafferftinde des Rheins, v. 3. 70 n. Chr. Geb. 
bis 1858 nebft Nachrichten über die i. d. I. 1857—58 im Nheinbette von ber 
Schweiz bis nad Holland zu Tage gelommenen Alterthilmer und Merkwürbig- 
keiten, insbeſondere über die. damals fichtbaren Steinpfeilerrefte der ehemaligen 
feften Brüde bei Mainz und bie unfern diefer Stadt im Rheinftrom gemachten 
Entdedungen, mitgetheilt von Dr. med. Wittmann. — Antiquariſche Reife 
bemerfungen von E. 5. — Nömijhe Yufchriften aus Mainz und der Umge— 
gend, zufjammengeftelt von Prof. Dr. 5. Beder in Frankfurt. — Ber» 
miſchtes. — 


Karl Arnd, Landbaumfir., ver Pfahlgraben, nach den neueften For— 
ſchungen und Entdedungen. Nebft Beiträgen zur Erforſchg. ber übrigen röm., 
wie auch der germ. Baudenkmale in der unteren Maingegend. Mit 1 Karte. 
2. verm. Ausg. Branff. a. M., Brönner, 1861. XII, 71 S. 8. 


Derfelbe, Gefhichte des Hochſtifts Fulda, von feiner Gründung 
bis zur Gegenwart. 6 Hfte. 1. Heft. Fulda, Maier, 1860. 48 © 8. 


Mittheilungen an bie Mitglieder des Vereins für Ge- 
ſchichte und Alterthumskunde in Frankfurt a M. I. Bd. IV. Hft. 
Franffurt, 1860. ©. 245—332. 8. 

Darin: Ueber 2 unedirte römische Infchriften aus Bingerbrüd von Prof. 
Dr. Beder. — Actenftüde über den Ueberfall von Frankfurt durch die Fran- 
zofen am 2. Januar 1759, von Dr. W. Strider. — Zur Geſchichte der kön. 
Bogtei und Domprobftei-VBogtei in Frankfurt, von Dr. 2. H. Euler. — Die 
Dinghöfe und das Weisthum bes Fronhofs zu Frankfurt, von bemfelben*). — 


*) Diefe drei Heinen Beiträge von Dr. H. Euler find unter bem Titel: 
Bon Bogteien und Dinghöfen (38 ©. 8.) beſonders abgebrudt 
worben. Das Schriften erörtert von meuem bie nod) immer fiveitige 
Frage über bie ehemaligen Vögte zu Frankfurt, und gibt ©. 15 — 25 
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Der Rath ber 63 in Frankfurt, von G. 2. Kriegk. — Beabſichtigte Stiftung 
einer Unigerfität zu Frankfurt im 14. Jahrhundert, won bemfelben. — Das 
ältefte Linnenpapier befindet fih im Frankfurter Stadtarchiv, von bemfelben. — 
Bruchftüde aus dem erften und dritten Buche des Paffional®, won Dr. Franz 
Roth. — Nleinere Mittheilungen. 


Neujahrsblatt, den Mitgliedern des Bereins für Gedichte und Al- 
terthumsfunde zu Frauffurt a. M. dargebracht im J. 1860: Der Frank— 
furter Chronift Achilles Auguft v. Lersner, von Dr. Eduard Hey 
den, d. z. Mitglied bes Vorjtandes des Vereins für Geſchichte und Alter 
thumskunde in Franffurt. Mit dem Bildniffe Lersners. Frankfurt a. M. 
1860. 


Hamel, Joh. Gg., Stadtbibliothelar, Heſſenhombur giſche Reim⸗ 
Chronik, Homburg (Frankfurt a. M., Goar), 1860. VI, 2922 S 8. Mit 
3 Zab. 

Annalen des Vereins für Naffauifche Altertyumslundbe und 
Geſchichtsforſchung. V, 3. Wiesbaden, 1860. Darin: 

Die Limburger Chronik des Johannes. Nach J. Fr. Faufl's Fasti 
Limpurgenses herausgegeben von Dr. Karl Roffel, Secretär bes hiftor. Ber- 
eins für Naffau. Wiesbaden, 1860. XII. 119 S. 8. 

Es ift ein entjchiedenes Verdienſt, das ſich der hiſtor. Verein für 
Naſſau durch eine neue Ausgabe der befannten Limburger Chronik eriwor- 
ben hat, obwohl bereit mehrere ältere Ausgaben vorausgegangen find. 
Die ältefte, die I. Fr. Fauſt von Ajchaffenburg im $. 1617 veranftaltet 
hat, ift ſchon feit langer Zeit eine bibliographiſche Seltenheit geworben, 
und daſſelbe gilt von ven Druden der Jahre 1720 und 1747, ja fogar 
bie in unferm Jahrhunderte veranftaltete Ausgabe C. D. Vogels (vom J. 
1826, wiederholt im J. 1828) ift höchftens noch antiquariſch zu erreichen. 
Außerdem haben, wie der neuefte Herausgeber mit Recht hervorhebt, bie 
Drude von 1720 an fid) von dem urſprünglichen Terte allzumeit entfernt 
und den primitiven Charakter der Chronik in einem Grade verwiſcht, daß 


einen freilich nicht ganz genauen Auszug aus ben Rechtsalterthümern von 
Zöpfl mit dem Zugeſtändniß (S. 23), daß Zöpfl's Theorie beim Frank— 
furter Fronhofe nicht zutreffe. S. 26 — 38 folgt ein Abdrud bes um 
1490 abgefaften Weisthums über den Fronhof, in welchem 8.17 Zeile 2 
ftatt chedingen thedingen b. i. teidingen zu leſen fein wird. 
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ſchon von dieſem Gefihtepunfte aus allein eine neue Publikation geredht- 
fertigt und geboten erſcheint. Allerdings ift e8 Hrn. Dr. Roffel nicht ge- 
lungen. das Driginal-Manufcript zu ermitteln und es ift ihm nichts ans 
beres übrig geblieben, als die Fauſt'ſche Editio priuceps, die aus demfel- 
ben gefloffen, feiner Ausgabe zu Grunde zu legen; indeß find ihm bie 
Schwächen der legteren nicht entgangen und hat er beutlich genug biefel- 
ben bezeichnet, — das einzige, was unter diefen Umftänden gefordert wer- 
den Konnte. Endlich hat Hr. Roſſel den Werth feiner Ausgabe durch ein 
Regifter und ein Gloſſar erhöht. 

Was nun die wicht geringe Bedeutung diefer Chronik anlangt, fo ift 
fie zu allen Zeiten bereitwillig anerfannt worden, und ſchon die wieber- 
holten Ausgaben derſelben legen einen ſprechenden Beweis dafür ab. Der 
Berfaffer war Stadtjhreiber der Stadt Limburg an der Fahn, die den 
gleid;namigen Dynaften zuftand, im übrigen aber ziemlich frühe in ben 
Befig ber ftäbtiihen Autonomie gelangt ift und feit dem Anfange des 
14. Jahrhunderts an Besölferung und Geveihen einen merkwürdigen Auf- 
Ihwung genommen bat. Der Autor ift nad allem ein fehr gebilveter, 
finniger und umfichtiger Mann gewejen, der für alle Erfcheinungen des 
Lebens ein offenes Auge und zugleih feinen Ariftoteles feft inne hatte, 
aus deſſen Ethik er häufig und am geeigneten Stellen pafjende Sentenzen 
in lateiniſcher Sprache anführt. Die vorliegenden Aufzeichnungen erftreden 
fi) vom J. 1336 bis 1398 und find erft im hohen Alter des Verf. um 
1420 niebergejchrieben worden, wie er in einer Bemerkung zum J. 1348 
(S. 15) ausprüdlich verfichert, fo daß wir demnach faft nur Erlebtes 
vor uns haben. Ob die Jahre von 1399 bis 1422 gar nicht bejchrie- 
ben worden oder verloren gegangen find, darüber erhalten wir aus Vor— 
liegendem keinerlei Andeutung, audy hat der Herausgeber von dieſer Frage 
vollftändig Umgang genommen. ‘Der hochbejahrte Schreiber dürfte wohl 
durch den Tod an der Yortjeßung und Vollendung verhindert worden jein. 

Den Inhalt der Chronik betreffend, jo muß felber als ein fehr mans» 
nichfaltiger bezeichnet werden. Die Geſchichte der Stadt Limburg nimmt 
leineswegs einen hervorragenden Platz ein; überhaupt find es nicht die Nach— 
richten politiiher Natur, die dem Werke feinen bejonderen Werth verleihen. 
Demungeachtet werden die Aufzeihnungen über die Stadt Limburg, den 
Landgrafen von Heffen, die Kurfürften von Trier und Mainz, über eine 
Reihe gleichzeitiger Vorgänge im Nheingebiete, über vie fich bildenden 
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Rittergeſellſchaften u. dgl., ſtets auf Beachtung Anjprudy machen können. 
Das aber, wodurch ſich diefe Chronif von andern unterjcheidet und worin 
ihre fpecifilche Bedeutung Liegt, find Die reihen Mittheilungen zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Trachten und Moden und ihres Wechjels, ver Art 
und Weife der Bewaffnung und anderer Momente, die in das Gebiet der 
Geſchichte, ver Sitte und der Gejellihaft einfchlagen, über vie Geißel— 
brüpder, die Tanzwuth und vor allem auch über auffommende bejonders 
beliebte Lieder und Geſangweiſen, wie wir das in folder Fülle nirgends 
jonjt finden. 
Was endlid) die Form der Chronif anlangt, jo ift e8 bie rein an— 
naliſtiſche, durchweg ſchlicht und anſpruchlos, immer aber anmuthig und 
feſſelnd, und nur einige Male, wie bei der Beſchreibung der Perſönlichkeit 
Kuno's von Falkenberg, des bekannten Erzbiſchofs von Trier, nimmt die 
Darſtellung unwillkürlich einen höheren Schwung. — 


Genth, Dr. Ad, Nachtrag zu der Kulturgeſchichte der Stabt 
Schwalbach. Wiesbaden, Scellenberg, 1860. 24 ©. 8. 


Beyer, Heinr., Archivrath, Urkundenbuch zur Geſchichte ber jetst 
die preußiſchen Regierungsbezirke Koblenz und Trier bildenden mittelcheinifchen 
Territorien. Erfter Band. Bon den ält. Zeiten bis zum $. 1169. Koblenz, 
Hölſcher, 1860, VIILu 821 S. 8. 

Dieſe fleißige Urkundenfammlung, welche Hontheim’8 und Günther’s 
betreffende Werke zum größeren Theile überflüffig macht, umfaßt in 659 
Nummern und einem kurzen Nachtrag von 5 ferneren einen Zeitraum 
von ec. 800 Jahren. So weit e8 eben möglich, aus den Driginalien ge- 
Ihöpft, mit vollftändiger Benutzung des bis jet zugänglichen Materials, 
bringt fie in ganzem Umfange Bekanntes und Unbelanntes, Echtes wie 
Unedhtes. Indem jedody bei jeder einzelnen Nummer bie Quelle felbft 
angegeben wird, ift e8 dem Forſcher völlig anheimgeftellt, über ihren 
Werth zu entjcheiven. Wenn aber der Herausgeber fid) beftrebt, mit 
Verzichtleiſtung „auf jede Art von Berichtigung, Erläuterung und Aus- 
führung“ nur den urſprünglichen Tert auf's forgfältigfte wiederzugeben, 
jo hat Waig (Zeitjhr. Bd. IV. ©. 442 ff.) das Fefthalten an bloßen 
Aeußerlichkeiten und jomit die Erſchwerung eines „richtigen Verftändnifjes“ 
für den „Lefer oder Benutzer“ bereit3 mit Recht getavelt. Bon ihm ift 
die formelle Seite hinlänglich beurtheilt. Wir bejehränfen uns auf einige 
Bemerkungen über den Inhalt. 
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Vor Allem wichtig, obwohl verhältnißmäßig nicht gerade zahlreich, 
erſcheint natürlich das jetzt zum erſtenmale veröffentlichte. Da ſind es 
namentlich die Abteien Prüm und S. Maximin, lange die hervorragend— 
ſten im Trierer Sprengel, über die wir neue Auftlärung erlangen. Die 
goldenen Bücher dieſer beiden Fonnten vorzugsweiſe benutzt werben, 
obgleihh fie — das eine im Original, das andere nur in Co— 
pieen erhalten — vornehmlich oft Anlaß zu Zweifeln an ver ur- 
ſprünglichen Echtheit geben. Außer . eigentlichen Urkunden, Schenkungen 
oder Beftätigungen, Kommen jedoch aud) einzelne ausführliche Güterver— 
zeihnifje in Betracht, welche uns in jedem Falle von Anſehen und Aus: 
dehnung der Stiftungen ein dankenswerthes Bild gewähren: fo befonvers 
Prün’s Verzeihniß, angeblih von 893, dann 1222 commentirt, N, 135, 
und ein anderes der nämlihen Abtei von 1003, Nachtrag N. 8. Haupt- 
ſächlich aus der Farolingijchen Zeit werden und mehrere wichtige bisher 
ungeorudte Diplome „mitgetheilt. Karl's des Großen Urkunde: für Erz- 
biihof Weomord von Trier, Nr. 27, benugte Waig in der Handſchrift 
bereit8 in Bd. 3 der deutſchen Verfaffungsgeihichte S. 302. Für ©. 
Marimin folgen, ebenfalls Karl zugefchrieben, Nr. 46, von Ludwig dent 
Frommen Nr. 47, dann wieder Nr. 54. So überall find die genann- 
ten Stiftungen in den Diplomen der nachfolgenden Könige, wie in denen 
der einheimischen Großen, bejonders auch der Aebte, hier zumeift berück— 
fihtigt. Doch aud über allgemeine Berhältniffe erhalten wir einigen 
Aufihluß. Hervorzuheben find die höchſt intereffanten Beſtimmungen des 
Trierifchen Provincial= Gonciles v. 3. 888, Nr. 127. Trier jelbft in 
feinen mannichfaltigen Beziehungen wird erläutert. Wir nennen unter An- 
derem — mas 3. B. die Stellung dieſes Erzftiftes zur niederlothringi- 
[hen S. Servatins-Abtei von Maſtricht betrifft — die Urkunde Kg. 
Zuentebold's von 898, Nr. 144, die zwar ſchon Calmet, aber nur jehr 
unvollftändig gibt. Auch die Karl's des Einfältigen von 919 wird be— 
rihtigt, ſ. Nr. 160. Beide, hier zum erftenmal zugleih mit Nr. 145 
und 161 vollftändig abgedrudt, tragen weſentlich auch dazu bei, das ei- 
genthümliche Verhältniß dieſer Könige zu den erften Tothringifchen Herzo— 
gen Reginar und Gijelbert, die Laienäbte in Maſtricht waren, etwas 
aufzuhellen. Nur hätte ſich Beyer hüten follen, in feinen am Ende hin— 
zugefügten, ganz in der Weiſe Lacomblet's mit anerfennenswerthem Fleiße 
verfertigten Regiftern den Giſelbert (j. N. 169 dux rectorque s. Traject. 


4% Ueberfiht ber hiftorifchen Literatur won 1860. 


ecc!.) als Biſchof von Maftricht aufzuführen, ©. 725. Irrthümer und 
Berftöße, wie ſchon Wait deren rügte, fommen in biefer Art leider öfs 
ters vor. 

Für die folgenden Zeiten, für die übrigens im Oanzen das Näm- 
liche gilt, find hauptſächlich noch einige wichtige päpſtliche Schreiben (jo 
Nr. 286, 369, 460, 498--500) und manche erzbiſchöfliche Urkunden zu 
beachten. — ch. 


Dentwürbiger und nützlicher rheinifher Antiquarins, 
welcher die wichtigften und angenehmften geographiſchen, Hiftorifhen und poli⸗ 
tiſchen Merkmürbigfeiten des ganzen NRheinftroms von feinem Ausfluße in das 
Meer bis zu feinem Urfprunge darftellt, von einem Nachforſcher in hiſtoriſchen 
Dingen. Mittelrhein. I. Abthl. 9. Bd. 5 Lieferungen. IM. Abthl. 7. Bb. 
2.—5. %fg. und 8. Bd 1.—3. Lfg. — 11, 9 auch unter dem Titel: Das 
Rheinufer von Coblenz bis zur Nahe, Hiftorifh und topographiſch bargeftellt 
durh Chr. v. Stramberg. — Coblenz, R. 8. Hergt, 1860. 8. 


Herr von Stramberg wird nicht müde, Jahr aus Jahr ein für feinen 


„Antiquarius” Material aus allen Eden und Enden zufammenzulfefen ; e8 
gibt Fein Stüc der Weltgefhichte, das, nahe oder fern, wichtig oder un— 
wichtig, fiher wäre, nicht von dem „Nachforſcher“ mit dem Rheinftrom 
in Verbindung gebracht zu werden. Wenn er z. DB. in einer Inſchrift 
(I, 9, ©. 2) den Namen eines ſpaniſchen Commandanten im 30 jähri- 
gen Kriege Frangipant findet, fo forſcht er raſch der Geſchichte dieſes 
Gejchlechtes nad), deſſen Ahnherrn er in den römischen Aniciern entvedt, 
und er erzählt uns bei dieſer Gelegenheit auch die Rebensgefchichte des Phi- 
loſophen Boethius, der ein Anicier war, ©. 13— 31. Sogar bie bes 
rächtigte Theodora wird zur Anicierin gemacht. — Der Lamberger 
Hof ©. 83 führt feinen Namen von einem vormaligen Befiger, einem 
Grafen von Lanıberg, daher die Gefchichte dieſes urſprünglich öſterreichi— 
hen Gejchlehts mit feinen Feldherrn, Staatsmännern und geiftlichen 
Fürften S. 83 — 127. — Ein ähnliches fruchtkares Thema find bie 
Heren von Bolanden, von Falfenftein u. Hohenfeld — Im J. 1834 
hat ein Obrift v. Barfus die Burg Reichenſtein gekauft (S. 212), das ıft 
Beranlaffung genug, um die Geſchichte dieſes Geſchlechts, deſſen berühm— 


teſtes Glied der churfürſtlich preußiſche Feldmarſchall Hans Albrecht von 


Barfus in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts war, einzuflechten. Die 
Burg Rheinſtein (S. 256) führt zu der Geſchichte eines feiner ehemaligen 
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Beſitzer, des Mainzer Erzbiſchofs Mathias von Buche ans dem 14. Jah: 
hundert. Das dankfbarfte Thema aber ift der Nupertöberg ©. 394 
bis 711. Daß zunächft die Legende des heiligen Rupert nicht übergangen 
werben burfte, verjteht fi von jelbjt; es ift nur bemerfenäwerth, daß 
Hear von Stramberg, ver fi fonft nur um veraltete Literatur kümmert, 
bier in der feltenen Lage ift, eine Schrift des Jahres 1858 (von 
Hofrath A. I. Weidenbach) benügen zu können, wobei er natürlich fei- 
nem Gewährsmann „buchſtäblich folgen“ d. h. ihn ausjchreiben muß. 
Die Güter des heiligen Rupert fielen feinen nächften Anverwandten aus 
dem falifchen Geflecht zu (S. 415); in jenen erkennt der Antiguarius 
die Ahnherrn der Capetinger. So fommen wir denn mitten in die fran= 
zöfiiche Gefchichte und hören von allen möglichen Roberts. Weil aber 
von Ludwigs VII. dritten Sohne dieſes Namens zufällig der Geſchicht— 
jchreiber des h. Ludwig, Yoinville, erzählt, fo fteht nichts im Wege, 
aud von dieſem ausführlich zu handeln, natürlidy nicht von dem Ge- 
jhichtichreiber allein, fonvern von dem ganzen Geſchlecht der Joinville 
(S. 448—504). — Das Klofter Rupertsberg wurde endlid im 30jäh- 
jährigen Kriege auf Befehl des ſchwediſchen Generals Ramſay zerſtört, 
daher auf 40 ©. vie Geſchichte dieſes und ſeines Haufes und auf wei- 
teren 100 Seiten das Leben und die Thaten des Gegners von Ramfay, 
des Feldmarfhalls Wilhelm von Lamboy. Es ift natürlich, daß ſich der 
Antiguarius am Tiebften mit alten und neuen Adelsgeſchlechtern beſchäftigt, 
weil nad feiner Anficht no im 16. und 17. Jahrhundert „kaum als 
ein menschliches Wefen galt, der nicht vornehm geboren“ (©. 419)! — 
Da der Raum uns nicht geftattet, dem »Nachforfcher weiter zu folgen, 
fo möge das Mitgetheilte genügen, eine Methode zu charäfterifiren, die in 
ber Mitte des 19. Jahrhunderts erfreuliher Weife vereinzelt daſteht. 
K. 


Görz, Adam, Regeften der Erzbiſchöfe zu Trier von Hetti, 
bis Johann IL. 817— 1503. Trier, 1861. XIV, 382. 4. 


Dies höchſt verdienſtliche Werk gibt uns ganz in der Art ver Böh— 
merſchen Kaiferregeften eine Weberficht über die Geſchichte der Erzbiſchöfe 
von Trier, wie wir fie von denen von Mainz und Köln nod immer 
ſchmerzlich vermiffen. Der Berfaffer hat fich nicht mit der Ordnung und 
Verarbeitung des geprudten Materials allein begnügt, fondern eine Menge 
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ungedruckter Actenſtücke, fir das 14. und 15. Jahrhundert namentlich, 
an das Licht gezogen. Auch die Reichsgeſchichte des 15. Jahrhunderts 
erhält dadurch mehrere ſchätzbare Bereicherungen 3. B. für die Huffiten- 
kriege, die Theilnahme Jakob's von Sirk am den deutſchen Angelegen⸗ 
heiten der 40ger und 50ger Jahre. Weniger erheblich ſind in dieſer 
Beziehung die Regeſten der langen Regierung Johann's II., welche faſt 
nur Provinzielles enthalten, wie denn überhaupt die eigentliche Correſpon— 
denz ber Erzbifchöfe fehlt und nur Urfunden gegeben werben, vermuthlich 
weil jene von ben Familien zueiidgefordert wurden. Indeß hätte ber 
Berfaffer doch wohl gethan, einige allgemeine Bemerkungen für ſpätere 
Benutzer über die arhivaliihen Schäge, aus denen er geſchöpft, voraus- 
zuſchicken. Auch möchten an dem fonft gründlich gearbeiteten Werk aus: 
zufegen fein die zu vielen Ergänzungen, welche bei manden Erzbiſchöfen 
des 12. und 13. Jahrhunderts faft den Umfang des Tertes ſelbſt er- 
reihen und wohl hätten vermieden werben können, da ber größte Theil 
aus erft zu ſpät bemütten gebrudten Werfen, wie Eberhard Winded, 
Remling, Gedichte der Biſchöfe von Speier ꝛc., entnommen ift, ferner 
die nicht wenigen finnentftellenden Drudfehler, welde zwar meift ver 
zeichnet find, aber doch den bloß Nachſchlagenden leicht irre führen. 
HB 


Marx, J., Prof., Geſchichte des Erzftifts Trier d. i. ber 
Stadt Trier und des Trierer Landes, als Churfürftenthum und als Erzdiöcefe, 
von ben älteften Zeiten bis zum Jahre 1816. 3. Bd. 2. Abthl. nthaltend 7 
bie Geſchichte der Abteien, Mlöfter und Stifte. 1. Bd.: Die Abteien bes Be- 4 
nebietiner- und Eifterzienferordeng. Trier, Linz, 1860. X, 593 ©. 8. I | 

Die Anficht, weldhe wir bei Beurtheilung der beiden exften Bände Es 
dieſes Werkes (Br. I, ©. 498 diefer Zeitfchrift) ausgefprodhen haben, 
finden wir durch diefen neuen der Geſchichte der Benedictiner- und Ci= | 
fterzienferabteien des Erzſtiftes gewidmeten Bänd beftätigt. Einen wes 7 
ſentlichen Fortſchritt ter geſchichtlichen Forſchung bezeichnet auch das hier 
Gegebene nirgends. Die nur theilweiſe Kenntniß oder oberflächliche Be— 
nutzung der einſchlägigen Literatur genügt dem immerhin bedeutenden 
Stoffe gegenüber keineswegs; wie in den beiden erſten Bänden wird das 
Material mehr breit getreten, als bereichert oder geläutert. Man ver⸗ 
gleiche 3. B. die Erzählung von den Händeln zwiſchen Erzbifhof Al 
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bero und St. Marimin S. 106 ff. mit dem, was Fr. vor'm Walde, 
de Alberone archiep. p. 32 sqq. (welde Schrift der Verfaffer nicht zu 
fennen jcheint) über diefen Gegenftand zufammengeftelt bat, oder den Ab- 
jchnitt über Negino mit dem, was Bähr und Wattenbach gegeben haben. 
Große Bedenken muß die Art der Benütung von Trithem's Schriften 
erregen, die der Verfaffer mit geringem Vorbehalte ausfchreibt. Wenn 
er hiebei gegen Waig als Hauptargument für die Nichtigkeit von Tris 
them's Titerarifchen Angaben geltend macht, daß dieſer nad) feiner eigenen 
Aeußerung nur ſolche Schriften verzeichnet habe, die er felbft gejehen, fo 
bleibt dagegen zu erinnern, daß es fi eben darum handelt, wie weit 
jener Verſicherung Glauben zu fehenfen fei, und daß im jevem Falle 
Mißverftändnige der Namen (die faljhen Zeitangaben gefteht der Ver— 
faffer felbjt zu) dadurch nicht ausgefchloffen find. Ganz haltlos ift, was 
gegen Waitz' Urtheil über das Alter der vita Agritii und die Anfänge 
der Gesta Trevir. ©. 198, 199 gejagt wird, während man gelten laſſen 
kann, was ©. 195 ff. über die Anlage von Siegebert’8 Bud) de scrip- 
toribus ecclesiae beigebracht ift. — Bei der Flüchtigfeit, die fid) an der 
ganzen Arbeit nicht verfennen läßt, fehlt e8 wieder nicht an unrichtigen 
Angaben; fo kann (S. 58) der dux Heinricus in den Urkunden K. Hein- 
rip I. von 1023 nicht der luxemburgiſche Herzog von Bayern fein, wie 
der Berfafjer aus Gieſebrecht's Gefchichte der deutfchen Kaiferzeit, I, 587 
(2. Aufl.) hätte entnehmen können; ©. 69 Anmerkung 1 fol Dtto von 
K. Heinrich) I. „mehrere Jahre vor feiner förmlichen Erwählung im 
Jahre 936” zum Mitregenten angenommen worden fein, ©. 72 Hein- 
rich 1. im Jahre 940 die Kirche zu Wiedenhofen an St. Marimin übers 
tragen haben; die an derſelben Stelle angegebene Urfunde Heinrich II, 
ift vom Jahre 1044, nicht von 1054. Auch hat Hof längſt nachge— 
wiejen, daß Gerbert nicht von Otto I. (mie e8 ©. 394 heißt), jondern 
von Otto II. die Abtei Bobbio erhalten hat. — Mit gewohnter Breite 
verfolgt der Verfafjer die Geſchicke der von ihm behandelten Klöfter bis 
in’s 17. und 18. Jahrhundert, wo faft nur die Schilderung der franzö— 
ſiſchen Gewaltihaten und Ränfe von allgemeinem Intereffe ift. Verhält— 
nißmäßig am DBeften dürfte die Gefchichte der Abtei Prüm behandelt fein, 
Th. K. 


Mittheilungen aus bem Gebiet der kirchlichen Arhäologie 
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und Geſchichte der Didcefe Trier von dem hiftorifh-archäologifhen Bere 
eine. Heft 2. Trier, 1860. 

Darin u. a.: Zur Geſchichte ber fogenannten römischen Bäder in Trier, 
von Dr. Ladner. — Acrchäologiſche, äſthetiſche und liturgiſche Studien von 
Baron F de Roifin, aus dem Franzöſiſchen überfegt von Dr. Ladner. — 
Einige noch nicht edirte Infhriften aus Pfalzel bei Trier und aus Trier felbft, 
von demfelben. — Inventarium über bie Koftbarfeiten und Reliquien bes Dom«- 
ſchatzes. 


Jahresbericht der Geſellſchaft für nützliche Forſchnugen zu 
Trier vom Jahre 1858, herausgegeben vom zeitigen Sekretär Schn ee⸗ 
mann. Mit 2 meteorologiſchen Tabellen Trier, 1859. 8. 

Unter den Aufſätzen und Berichten: Kloſtermünzen im Sprengel der Trier'⸗ 
hen Erzdiözefe, von Schneemann. — Die Miünzftätten der Trier'ſchen 
Fürftbifchöfe, von demſelben. — Die Entersburg bei Bertrich, von Paſtor 
Dft in Demerath. — Die Grabmäler in der Kirche von Et. Wendel, von 
demfelben. — Geſchichte der ehemaligen Herrfhaft und des Hochgerichtes zu 
Wolmerath (Zortfekung) von demſelben. — Dritter Nadtrag zu Bohl'e 
„Trieriſche Münzen“ von Dr. Ladner u. 9. — 


Dominicus, A., Zur Geſchichte des Trierifhen Erzbifhofs 
Balduin von Lübelburg. Koblenzer Gommnafialprogramm. Koblenz, 
Bunt und Steinhaus, 1859. 32 ©. 4. 


Der Berfaffer, der in einem früheren Programm (1853) die Zu- 
ftände des Erzbisthums Trier unter Balduin's beiden Vorgängern Boe— 
mund von Warnesberg und Diether von Naſſau dargeftellt hat, theilt 
bier einen Heinen Abſchnitt von einer umfangreichen Arbeit über Bal- 
duin mit. Er charakteriſirt mit richtigem Verſtändniß die Hauptquellen, 
gibt eine ſehr fleißige und ausführliche Beſchreibung des „Balduineum’ 
diefer reihen von dem großen Erzbiſchof jelbft angelegten, mit prachtvollen 
Gemälden geihmüdten Urkundenfammlung im Koblenzer Archiv, geht hier- 
auf zur Erörterung „ver Wahl, ver Berwandtihafts- und Bildungsver- 
hältniffe Balduin's“ über, und fchließt dieſe Proben mit einem Weberblid | 
auf „die Thätigfeit und den Charakter des Erzbiſchofs im Allgemeinen“. — 
Man wird mit Freude eine Monographie begrüßen bürfen, wie fie ber 
Berfaffer verjpriht. Bet der hohen Bedeutung der Provinzialgefhichten 
im 14. Jahrhundert wird die Reichsgeſchichte nach mehr als einer Seite 
einer feſten Baſis entbehren, fo lange genügende Bearbeitungen ber ers 





Deutſche Provinzialgefhichte. Niederrhein. 495 


fteren fehlen. Was die Kritik des Heren Verfaffers betrifft, möchten 
wir unfer Bedenken gegen das betaillirte Ausmalen des Ganges einer 
Schlacht nach poetiſchen Quellen, wie e8 der Verfaſſer bei Schilderung 
der Schlaht von Woringen (1288) nad) Ian van Heelu thut, nicht 
unterbrüden, F. W. 


Mittheilungen des hiſtoriſch-antiquariſchen Vereins für die 
Städte Saarbrüden mn. St. Johann m. beren Umgebung. Abthl 111, 
1859: Ueber die römiſchen Nieberlafjungen und die Römerfiraßen in ben Eaar- 
gegenden von Dr. Schröter. 


3. Niederrhein. 


Annalen des biftorifhen Bereins für ben Niederrhein, 
insbefonbere die alte Erzdiöcefe Köln. Herautgegeben von dem 
wiſſenſchaftlichen Ausſchuß bes Vereins. 7. m. 8. Heft. Köln, 1860. 8. 


T. Heft: Wegeler, das Schützenbuch ber Et. Sebaftiansbruberfcaft im 
der Stadt Andernah. — Giersberg, über bie älteften rheinifchen Pfalz- 
grafen mit Bezug auf ben Ort und bie Abtei Brauweiler. — Berrifd, 
Nachrichten über bie Pfarrei Berl bei Eronenberg in ber Eifel. — Nab- 
befe!d, 3 Urkunden über bie Gründung und Dotation der Kirchen zu Dous- 
Brüggen, Lobith und Griethaufen in Eleve. — Mooren, zur Geſchichte ber 
Abtei Knechtſteden. — Nicolai, über bie Zeit des zu Aachen gegen Felix 
von Urgel gehaltenen Concils. — Bärſch, Peregrinus Berti. — A, 
bie Hauptveränderungen bes untern Rheinbettes, namentlich zwiſchen Köln und 
Kanten. — Ederk, Tagebuch des Kölnifchen Rathsherrn und Gewaltrichters 
Jean von Braderfelder. — Krebs, Peter Ulmer v Gladbad. — Braun, 
zur Geſchichte Schleidens. Derfelbe, das adelige Fräuleinftift zu Heinsberg. — 
Ennen, der Maler Meifter Wilhelm. — Literatur. Allerlei. — 

8. Heft: Wegeler, Diarium bes Trier'ſchen Secretärs Peter Maier 
von Regensburg über feine Ein- und Ausgaben, gehaltenen Schefieneffen ꝛc. 
als Scheffen und Sceffenmeifter zu Coblenz, beginnend im Jahre 1508. Im 
Auszuge mitgetheilt. — Bergrath, Beftimmungen bes Stabtrehtes von 
Cleve über Gilden, Maß und Gewicht, Fleiſchlüren, Wagegeld, Grütte und 
Stadtaccifen. — Bärſch, Nachrichten über die Abteien Malmedy unb 
Stable. — Braun, Tobtenleuchter. Derfelbe, zur Geſchichte ber Abtei 
Eteinfeld an ber Eifel. — Tintinnabule an Baldadinen. — Reumont, 
Landgraf Ludwig I. v. Seffen babet i. J 1431 in Aachen u. Burtſcheid. — 
Mooyer, Ablaßbriefe f. d. Carmeliterffofter in Cötn. — Eckertz, Necrolo- 


496 Ueberficht der hiſtoriſchen Literatur von 1860. 





















gium Gladbacense II et necrologium Sigebergense. — fiteratur. Allerlei. 
6. Bericht des Hiftorifchen Vereins für den Niederrhein. — 


Quellen zur Gefhihte der Stadt Köln. 1. Bd. SHeransgegeb. 
von Dr. Leonard Ennen, Ardivar der Stadt Köln und Dr. Gottfried 
Edert, Oberlehrer 2. Mit 4 Tafeln. — Köln, 1860, Verlag der M. Dn- 
Mont-Schauberg’ihen Buchhandlung. XXIX, 640 ©. 8. 

Der vorliegende 1. Band einer Quellenſammlung zur Geſchichte det 
Stadt Köln, auf deren hohen Werth aud) für die allgemein veutfchen 
Geſchichtsſtudien nicht Hingewiefen zu werden braucht, zerfällt in 2 Ab— 
theilungen. Die erfte (bis S. 444) umfaßt eine Reihe umfangreiher 
Doeumente über die inneren PVerhältnifje der Stadt, vor Allem aus- 
führliche Beftimmungen über die Berfafjung. Der chronologiſchen Ord- | 
nung ift hier eine Eintheilung nad) Materien vorgezogen worden. Oben 
an ftehen die fogenannten Eidbücher aus den Jahren 1921 — 1395 i) 
(S.1—76) ; darauf folgen Ratheverzeichnifje ebenfalls aus dent 14. Ihrh. k 
(bis S. 84); Rathsverordnungen aus berjelben Zeit (bie ©. 138); 
neue Documente über die vielbejprochene Richerzeche (bi8 ©. 147); 
Bürgerverzeichniffe (bis ©. 177); Gerichte und Schreine (S. 178 bis 7 
302), prozefjualifche und andere rechtliche Beſtimmungen, darunter auch 
das Minifterialreht; die Münzerhausgenofien (bi8 S. 316); die 7 
Miühlenerben (S. 328); Zünfte und Bruderfhaften (©. 329 bis 7 
421); endlich die innern Kämpfe im 14. Jahrhundert, eine interejlante |” 
faft gleichzeitige Chronik (bis 444). — | 


Während die in der erften Abtheilung aufgeführten Documente bis J 
auf einige wenige zum erſten Male zum Abdruck gekommen find, enthält 
die 2. Abtheilung in chronologifcher Folge 118 Actenftücle aus der Zeit 
von 844—1200, welche zum großen Theile ſchon von Lacomblet, einige 
auch von Andern, veröffentlicht worden waren. Es find meiſt kaiſerliche 
und bifhöflihe Urkunden, darunter aud die in Form eines Weisthums 
eingeffeivete VBerfaffungsurfunde von 1169, deren Echtheit neuerdings jo” 
nachdrücklich in Zweifel gezogen worden ift (f. umfere Zeitihrift oben 
©. 251). Es ift dies einer der wenigen Fälle, wo die Herausgeber einer’ 
Urkunde Eritiiche Bemerkungen, wenn auch nur über die äußere Form 
berjelben, beigefügt haben; jonft begnügen fie fi) faft überall mit dem bloßen! 
Abdruck der Materialien, für deren Verſtändniß und bequemere Benugung 
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(abgejehen won einem auffallend kurzen Negifter) in Einleitungen oder 
Anmerkungen nichts gefchehen if. Den Grund (p. XXXIX.), daß 
durch Erläuterungen. ver an ſich fhon ftarfe Band zu umfangreich ge- 
worden wäre, können wir bod) unmöglich gelten laffen. Oper follen wir 
aus der Bemerkung, daß ein Commentar, „der gar tief in die Gefchichte 
der Stadt Köln eingreifen möchte,“ jebt um fo weniger gegeben werben 
Konnte, „weil die Thatſachen, die er zu umfafjen und an die er ſich an- 
zuichnen hat, noch nicht volljtändig aufgeführt find" — vielleicht bie 
Hoffnung ſchöpfen, daß ein folder Commentar fpäter geliefert werde? 
- Ob der Abdrud, bei dem die Orthographie beibehalten wurde, über: 
all diplomatiſch genau ift, vermögen wir nicht zu entjcheiven, können 
aber die Bemerkung nicht unterbrüden, daß ein fo umfangreiches Drud- 
fehlerverzeichniß, wie es ſich hier am Schluße findet, einem Urkundenbud) 
nicht zur Zierde gereicht. Im Uebrigen ift die ſchöne äußere Ausftat- 
tung des Werkes feines reihen Inhaltes würdig. Welche Fülle an Ma- 
terialien aber die folgenden Bände im Ausficht ftellen, läßt fi) ſchon 
aus der gebrängten Ueberſicht (S. XXM bis XXXIN) der Schäte des 
kölniſchen Archivs, worauf hier aufmerkjam gemacht fein möge, entnehmen, 
Hoffen wir, daß der rühmliche Eifer, womit man dieje Schäße zu heben 
ſucht, nie der Gründlichfeit Eintrag thun möge. K. 


Schneider, Dr., Jakob, Eymnaſialoberlehrer Neue Beiträge zur 
alten Gejdidte und Geographie der Rheinlande. 1. Folge. 
Düffeldorf, Schaub, 1860. VII, 120 ©. 8. 

Die Rheinlandfhaft von Nymmegen bis Kanten unter ber Herrſchaft ber 
Römer. Nah den Quellenfchriftftelern und eigenen Localforſchungen bargeftellt. 
Mit 1 lithogr. Karte in Farbendrud (in qu. gr. Fol.), enthaltend bie alten Waf- 
ferläufe und Dimme, die Römerftraßen, Lager ıc. — 


Keußen, Hermann, Dr., Die Stadt und Herrlidfeit Ere- 
feld, biftorifch-topographifch dargeſtellt. 1. u. 2. Heft. Crefeld, Klein, 1859, 
V u. 106 ©. und 30 ©. als Anhang. 8. 


| Geſchichte der Familie Schenk von Nydeggen, insbeſondere bes 
Kriegsobriften Martin Schenk won Nydeggen. Nach ardivaliihen und andern 
authent. Quellen bearb. Köln und Neuß (Schwann), 1860. XI, 323 ©. 8. 


4. Weſtphalen. 


Seiberg, Foh. Suibert, Lanbes- und Rechtsgeſchichte bes 
diſtoriſche Zeitſchrift. V. Band 32 
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Herzogtums Weftphalen. Erfter Band, dritte Abtheilung. Geſchichte 
be8 Sandes und feiner Zuſtände. I Theil (die Anfänge der weſtphaäliſchen Ge— 
ſchichte bis zum Ausgange der Karolinger 1—912). Arnsberg, U. 2. Ritter, 
1860. XX, 358 ©. 8. 

Der um die Gefchichte feiner Heimat fehr verdiente Forſcher legt 
hier ben erften Theil feiner lange vorbereiteten mweftphälifchen Geſchichte 
vor. Sie bildet die dritte Abtheilung des erften Bandes, indem die frü- 
her erſchienene „diplomatiſche Familiengeſchichte der alten weſtphäliſchen 
Grafen“ ſowie die „der weſtphäliſchen Dynaſten und Herrn“ als 
die beiden erſten Abtheilungen des 1. Bds. der weſtphäliſchen Lan- 
des⸗ und Rechtsgeſchichte gelten. Das Werk iſt ſichtbar mit vie— 
lem Fleiß und großer Beleſenheit ausgeführt. Aber es will uns 
ſcheinen, als ob der Herr Verf. ſeine Grenzen hätte enger ziehen und ſich 
mehr auf Weſtphalen beſchränken ſollen, ſtatt daß ſein Bud an man— 
hen Orten wie eine beutjche Verfaſſungsgeſchichte ausfieht; fo dürfte 


es 3. B. nicht angemeffen fein, zum Zweck ber Schilderung der älteſten 


Rechtszuſtände Weftphalens alle deutſchen Vollsrechte, wie fie Namen ha⸗ 
ben, heranzuziehen, over die focialen Verhältniſſe der ſpätern Zeit aus 
Karl’s des Großen capitulare de villis zu folgern. Es ift nicht anders 
möglich, als daß auf diefe Weiſe das Buch Manches enthält, was Nie- 
mand barin fuchen wird, und mad man anderer Orten auch befjer findet. 
Denn es kommt hinzu, daß der hochbejahrte Herr Berfaffer mit dem 
raſchen Auffhwung der deutſchen rechtsgeſchichtlichen Forſchung nicht 
überall Schritt halten konnte. Zwar find ihm die neuern Arbeiten auf 
diefem Gebiete nicht gerade unbekannt geblieben, aber das Werk bleibt 
doch in manchen Punkten hinter der gegenwärtigen Forſchung zurüd, 
So ift z. B. bei ven Erörterungen über die lex Saxonum Merkel’ 
Archeit, die ©. 291 freilid) einmal angeführt wird, unbenugt geblieben, 
eben fo bei der Darftellung ver ftändifhen Verhältniffe die umentbehrliche 
Abhandlung Stobbe's. ©. 295 wird die ganze Literatur der Yormeln, 
auch die nenefte von 1858, aufgeführt, aber Dümmler's Formelbuch des 
Biihofs Salomo von Conftanz (1857) übergangen. — Landau tft für 
Hrn. Seibertz eine zu große Autorität. 

Im Uebrigen enthält das Bud) nicht allein vielerlei Material, ſondern 
ericheint aud in angenehmer Form. Die Darftellung ift im Ganzen 
überſichtlich, friſch und lebendig, namentlih in den Partieen, welche bie 
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geſellſchaftlichen Zuſtände, Hauswirthſchaft, Ackerbau u. ſ. w. mit einer 
gewiſſen Vorliebe behandeln. Hoffen wir, daß es dem Herrn Verf. 
vergönnt ſein möge, mit rüſtiger Kraft ſein Werk durch jene Zeiten fort— 
zuführen, die ihm ein ſehr reiches heimiſches Material, das erſt durch 
ſeinen Fleiß der Forſchung zugänglich geworden iſt, darbieten werden. 
Noch möge ein ſehr ſinnentſtellender Druckfehler, der dem Herrn 
Verf. ſelbſt erſt nach der Ausgabe des Buches aufgefallen iſt, berichtigt 
werden. Es heißt nämlich S. 297: „Die übrigen Rechtsſammlungen 
Juſtinianu's wurden faſt gar nicht gebraucht, beſonders weil alles kirch— 
liche in den kaiſerlichen Conſtitutionen ſeines Codex aus die ſem in ben 
von der Geiſtlichkeit ſtark gebrauchten Theodoſiſchen Codex übergegangen 
iſt“. Es ſoll heißen: „daß meiſt alles kirchliche — des Coder in 
dieſen aus dem Theodoſiſchen u. ſ. w. K. 


Quellen der weſtphäliſchen Gefhichte. Herausgegeben von Jo— 
hann Suibert Seibert, SKreisgerichtsrath 2c. 2. Bd. 2. und 3. Heft. ©. 
161— 480. Arnsberg, H. Grote, 1860. 8. 

Fortfegung der Cronica comitum et prineipum de Clivis et Marca, 
Gelriae, Juliae et Montium, necnon archiepiscoporum Coloniensium, us- 
que ad annum 1392 bis ©. 253. — Gedichte ber großen Soefter Fehde 
von Bartholomäus von der Lafe 1444 — 1447 bis ©. 407. — Güterver— 
zeihniß des Kfofters Oelinghaufen (1280) bis ©. 414. — Nachtrag zu Le- 
voldi a Northoff Cronica pontificum Coloniensium bi8 S. 420. — Eine 
hanſeat iſche Gefandtihaft non Bremen nad Epanien, auf ihrer Reife durch 
Weftphafen, 1606, von S. 421-427. — Güterverzeihniß der Kirche zu An- 
röchte, 1301 ©. 428—432. — Kurze Beihreibung dev churfürſtlich branden- 
burgiichen feindlichen Belagerung der Stadt Werl im Jahre 1673. ©. 433— 
444. — Wiriei Hiltrop catalogus abbatissarum regalis ecelesiae Assindensis, 


1614—1644 bis S. 460. — Urfundennachlefe (1074 — 1277) — 


Leidenroth, Dr., Das Leben des Biſchofs Meinwerk von 
Paderborn bis zum Römerzug des Königs Heinrich's II. im Jahre 1014. 
(Symnafialprogramm aus Hamm. 1860.) 8. 

Der Berfaffer diefer Heinen Schrift will jowohl „das weltgeſchicht— 
liche Bild des lange verkannten“ Königs Heinrich IT. als die Lebensge— 
ſchichte des Biſchofs Meinwerk von Paderborn darftellen. Dabei ſchließt 
er ſich in der Auffaſſung ſeines Stoffes der Anſicht Gieſebrecht's an, 

32” 
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ohne, foweit wir jehen, irgend etwas von Erheblichkeit hinzuzufiigen. 
Ebenfo, wenig trägt die Schrift etwas zur Kenntniß ber Paderborner 
Bisthumsgeſchichte bei. W. M. 


Sahne v. Roland, A., Friedensrichter Die Herren und Frei— 
herren von Hövel, nebſt Genealogie der Familien, aus denen ſie ihre 
Frauen genommen. In 3 Bd. 1. Bd. 2 Abthlgn.: Geſchichte ber verſchie— 
denen Herren v. Hövel, u. von 100 rheiniſchen, weſtphäliſchen, niederländiſchen 
und andern hervorragenden Geſchlechtern. Fol. VIII und 320 S mit 16 Stamm 
tafeln in Imperialfol., eingedrudten Holzſchnitten und 3 Steintafeln. Köln, 
Heberle , 1860. 


Derfelbe, Die Dynaften, Freiherrn und Grafen von Bo— 
cholz, nebſt Genealogie derjenigen Familien, aus benen fie ihre Frauen ges 
nommen. Mit urkundlihen Velegen. 2. Bd. Urkundenbuch Mit Autogra- 
phien, Siegeln, Notariatse und Papierzeihen in Holzſchnitten und 1 Jithogr. 
Taf. Köln, Heberle, 1860. 323 ©. Bol. 


Sobbe, Eug. v., Die Erftürmung der Stadt Salzkotten am 
22. Dez. 1633 durd die Schweden u. Heſſen. Eine Skizze aus bem 
30jähr. Kriege. Aus der Zeitſchr. für vaterländ. Geſchichte und Alterthumss 
tunde abgedr. Salzkotten, v. Sobbe, 1856. 20 ©. 8. 


Eurge, L., Bollsüberlieferungen aus dem Fürftenthume 
Walded. Märhen, Sagen, Volksreime, Räthſel, Sprihwörter, Aberglauben, 
Sitten und Gebräuche, nebft einem Idiotkkon. Arolſen, A. Speyer, 1860. 
XIV, 518 ©. 8. 


D. Preuß und A. Fallmann, Lippiſche Regeften. Aus gebrud- 
ten und ungebrudten Quellen bearbeitet. Erftes Heft. Vom J. 783 bis zum 
3. 1300. Mit 18 Siegelabdrüden. Lemgo und Detmold, Meyer'ſche Hof—⸗ 
buchhandlung, 1860. X, 292 ©. 8. 

Es ift anerfennenswerth, wenn Männer, deren eigentliche Berufs— 
thätigkeit außerhalb unſerer Wiſſenſchaft Liegt, fi um die Sammlung 
und Verarbeitung hiftorifchen Stoffes verdient zu machen willen, es ift 
boppelt anerfennenswerth, wenn ihnen dies an einem Orte gelingt, wo 
wie in manden Kleinen Reſidenzen mit ben gelehrten Hilfsmitteln auch 
die Anregung zu wilfenfchaftlihen Arbeiten zu fehlen pflegt. Dem vor- 
liegenden Werfe aber fieht man es nit an, daß es auf ungünftigem 
Boden erwachlen ift; es ift mit joviel Sachkenntniß, Geſchmack und 
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Sorgfalt ausgeführt, daß es Mitgliedern einer gelehrten Körperſchaft Ehre 
machen könnte. 

Die obigen Regeſten dürfen mit Recht als die erfte fihere Grund: 
fage einer wiſſenſchaftlichen Geſchichte des Landes betrachtet werben. Zwar 
fliegen die heimiſchen Quellen bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
äußerft ſpärlich, und die Forſcher find größtentheils auf die Geſchichts⸗ 
quellen der benachbarten Gebiete angewieſen. Um ſo verdienſtlicher aber 
iſt die Sammlung und Sichtung dieſes zerſtreuten Materials. Die Her— 
ausgeber haben die Urkundenauszüge durch Quellenſtellen zu ergänzen ge— 
ſucht und ſo gegen 500 Regeſten aufgeführt. Die Chroniken, namentlich 
die entfernteren, dürften vielleicht nicht vollſtändig ausgebeutet ſein; von 
Urkunden aber werden ſehr wenige übergangen ſein. Mir iſt nur auf— 
gefallen, daß Fahne's Dortmunder Urkundenbuch unbenutzt geblieben, 
wie dieſes bei Reg. Nr. 278 u. 342 geſchehen iſt. Die Urkunden Nr. 
28, 40 u. 41 bei Fahne, wo ebenfalls Lippſtadt auftritt, ſollten in den 
lippiſchen Negeften nicht fehlen. — Die oft umfangreichen Erläuterungen, 
welche die Herausgeber beifügen, find forgfältig und zwedmäßig. Auch 
die fleifige Zufammenftellung der Literatur der lippiſchen Geſchichte iſt 
jehr danfenswerth, wenn aud die Bemerkungen über allgemeinere mittel- 
alterliche Quellenwerke nicht überall mehr zutreffend find. — Der Fort: 
fegung des Werkes dürfen wir mit um fo größerem Intereſſe entgegen- 
jehen, als die archivaliihen Quellen des 14. bis 16. Jahrhunderts eine 
veihlichere Ausbeute verjprechen. Hoffen wir, daß bis dahin aud das 
verwahrlofte Archiv von Lemgo, welde einft nicht die unbedeutenpfte 
Stadt des hanfentiihen Bundes war, möge benugt werben können. 
Wir würden es nicht gerechtfertigt finden, wer die Herausgeber ver lip- 
piſchen Negeften nicht alles aufböten, um fid) dieſe gewiß jehr Be: 
Quelle zu öffnen. K. 


Erinnerungen aus dem Leben der Fürftin Pauline zur 
Lippe-Detmold. Aus deu nachgelaffenen Papieren eines ehemaligen Tippi- 
ſchen Staatsdieners. Gotha, F. A. Perthes, 1860. II, 64 ©. 8. 


Wir konnten die Erinnerungen an die Fürftin Pauline nicht leſen, 
ohne es auf das Lebhaftefte zu bedauern, daß eine Frau, welche an Ho— 
heit des Geiftes und Edelmuth der Geſinnung eine Perle ihres Geſchlech— 
tes war, während fie an Negierungsweisheit und Berufstreue als Mufter 
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unter den Fürſten leuchtete, bis Heute feinen Biographen gefunden hat. 
Daß es in Detmold nicht an Kräften für eine ſolche Arbeit fehlt, zeigen 
ſchon die oben beſprochenen Negeften, und wenn man weiß, welch' innige 
Berehrung nod) heute, AO Yahre nad) ihrem Tode, Pauline unter dem 
Bol genießt, jo darf man auch nicht aumehmen, daß Denjenigen, die am 
beften wiffen, was die Fürftin war und gethan, die rechte Gefinnung zu 
einem folchen Werke fehlen könnte, 

Die werthvollen Blätter der Erinnerung, welche uns vorliegen, wer- 
den von dem Verf. ſelbſt nur als ein befcheivener Beitrag zu dem Leben 
Panlinens betrachtet. Es finden fih darin u. a. eine Reihe von Brie— 
fen der Fürftin, meift an ihre Freundin, die Frau ihres Kanzlers König, 
gerichtet. Wir erlauben und nur zwei für die Art der Fürſtin charafteri- 
ſtiſche Stellen herzufeßen: „Das Herz verblutet nicht, jo lange man un— 
aufhörlich thätig ift, und es ift viel, unbejchreiblic) viel, was ver Menſch 
vermag, wenn er feine Zeit vertändelt, verfpielt, verjeufzt und fich nicht 
verzärtelt”. Ein andermal fagt fie (im I. 1811): „Ich leſe mit hohem 
Genuß Werke vorzüglicher Schriftfteller; aber ich erlaube es mir nur, 
wenn mein Tagewerk vollendet ift, und liegt hier Matthiſon's neuejte 
Liederſammlung, Göthe's eben erjchienenes Werk — dort ein Berg Cri— 
minglacten, jo greift meine Hand mechaniſch nad) den letztern“ (S. 28). 
Die ©. 28—34 mitgetheilte Auswahl von Bemerkungen Paulinens, vie 
fie mit eigener Hand in die Criminalacten einzutragen pflegte, legen ein 
glänzendes Zeugniß ab von der Schärfe ihres Verſtandes, von ihrem 
Gerechtigkeitsſinn und ihrer Humanttät zugleich. K. 


MitthHeilungen d. hifl. Dereines zu Dsnabrüd. 6. Bb. Os— 
nabrück, im Eelbftverlag bes Vereins. 1860. 8. 

Die Siegelbarkeit der Ritter und Schöffen in Osnabrück im 13. Jahrh., 
von Eduard Freiheren von Schele. — Zur Geſchichte der Bürgerfchaft von 
Dsnabrid, vom Biürgermeifter Dr. Stüve. a. Die Häupter ber Bürger- 
ſchaft. — Feierlicher Einritt Ernſt Auguſt I. in das Fürſtenthum Osnabrück 
am 28. und 23. September 1662. Mitgetheilt von E Freiherrn v. Schelhe. — 
Der Handel von Osnabrück, vom Bürgermeiſter Dr. Stüve. — Der ältefte 
Graf und bie ältefte Gräfin von Tekfendurg, vom Auditor Möhlmann zu 
Aurich. — Zur Topographie einiger Theile der alten Diöcefe Osnabrück aus 
dem 9. und 12. Jahrhundert, vom Conrector Dr. Meyer. — Eine Dsna- 
brückiſche Gefehichte aus dem fiebenjährigen Kriege, Mitgetheilt v. Dr. Stüve. — 
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Hiſtoriſches Quodlibet. Vom Paſtor Gohbſchmidt. — Blankena vom Ge— 
richtsdirector Hoffbauer zu Herford. — Die Feſte im Kirchſpiel Buer von 
Dr. Seitz. Kirchſpielsbeſchreibungen aus ben Papieren des Vereins. — Jagd⸗ 
protofol von 1662, mitgetheilt vom Bürgermeiſter De. Stüve — Die 
Grenzen der bifhöflihen Jagd im 15 Jahrhundert v. Conrector Dr. Meyer. — 
Das Examen exemtorum, mitgetheilt von Dr, Stitve. — Miscellen von 
bemfelben. — 


5. Nieverfachfen. 


Zeitfhrift des hiſtoriſchen Bereins für Nieberjadijen. 
Jahrgang 1858. Hannover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 1859 und 1860. 
©. 412. 8. 


Im erjten Doppelhefte treffen wir zunächſt einen Aufſatz von 
Herrn von Alten über „die Evelherren von Ridlingen“ an. Die wenigen 
Nachrichten; welche wir von Diefem bereit vor 1181 ausgeftorbenen Ge- 
ihlehte haben, find jorgfältig zujammengeftellt und durch eine ausführ- 
lichere Beiprehung von Urkunden der Wittwe des letzten Edelherren er- 
läutert worden. — Die folgende Abhandlung des Herrn Mooyer in 
Minden: „‚Beiträge zur Oenenlogie und Geſchichte der erlofchenen Gra— 
fen von Sternberg‘ iſt befonders durch die Mittheilung von 32, bisher 
noch ungedruckten Urkunden wichtig. Einige Bemerkungen des Berfaffers 
und des Arhivars Falkmann in Detmold dienen wejentlid zur 
Erläuterung jener Urkunden und zur Berichtigung eines andern Aufjages 
von Mooyer über denſelben Gegenftand in dem 9. Bande in der Zeit- 
ſchrift für Gefchichte Weftphalens. — Hierauf find, als Nachtrag zum Calen- 
berger Urfundenbuche, 16 bisher nod) ungedruckte Borfinghäufer Urkunden 
nad) den Originalen mitgetheilt. — Alsdann folgen 4 jehr intereffante 
Urkunden, welche von Heren von Hammerftein hier zuexft veröffentlicht 
find. Sie betreffen eine etwa von 1362 — 1369 zwijhen den Herzögen 
von Medlenburg und Liineburg geführte Fehde und geben und ein ans 
ſchauliches Bild von der Art der damaligen Kriegsführung. — Auch 
ver folgende Auffat vom Archivſecretär Grotefend „Beiträge zur Ge— 
ſchichte der hannover'ſchen Klöfter der ehemaligen Mainzer Diözeſe“ ver- 
dient beſonders durch die hier zum erften Male mitgetheilten Urkunden 
unfere Aufmerkſamkeit. Wir erfehen u. a. aus vemfelben, daß einige An— 
gaben Letzuer's über die Genealogie der Grafen von Plege nicht ſo un- 
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bedingt zu verwerfen find, wie man bisher bei der befannten Fabelſucht 
veffelben annahm. — Bon den übrigen Abhandlungen biejes Heftes 
mag nur nod die nach Documenten des königlichen Ardives zu Han— 
nover über „das Herzogthum Lüneburg in den Jahren 1626 und 1627” 
von Dr. Klopp, genannt werben. 

Das zweite Doppelheft dieſes Jahrganges wird zum größten 
Theile durch eine hiſtoriſch-topographiſche Beſchreibung des Amtes Lauen⸗ 
ſtein, vom verſtorbenen Dr. Rudorff ausgefüllt. Wenn wir auch von 
unſerm heutigen Standpunkte aus, namentlich an dem rechtshiſtoriſchen 
Theile dieſer Abhandlung, welche im Jahre 1846 von dem hiſtoriſchen 
Vereine für Niederſachſen mit einem Preiſe gekrönt wurde, mancherlei 
auszuſetzen haben, ſo können wir doch dem großen Fleiße und dem im 
Allgemeinen gelungenen Verſuche, die Topographie einer Gegend mit ih— 
rer Geſchichte zu verbinden unſere Anerkennung nicht verfagen. — In 
dem folgenden Aufſatze „über die älteſten das Kloſter Marienrode be— 
treffenden Nachrichten” ſucht Herr von Alten, durch einen etwas ſehr ge⸗ 
fünftelten, wenn auch fcharffinnigen Beweis, nachzuweiſen, daß jenes 
Klofter am 16. Januar 1196 geftiftet und am 16. September 1200 
eingeweiht ſei. — Bon ven Übrigen Heinern Mitteilungen dieſes Heftes 
verdient beſonders der, von einem Zeitgenofjen verfaßte „wahrhafte umd 
eigentliche Bericht von der Schlacht vor Sievershauſen“ (S. 407—412) 
eine Erwähnung. U. 


Zeitfhrift des hiſtoöoriſchen Vereines für Nieberjadjen. 
Sahrgang 1859. Hannover, 1860. 8. 


Die erfte Abhandlung dieſes Yahrganges „über eine Notiz bes 
Chronicon pieturatum des Botho, die Stadt Hannover betreffend, mit bes 
fonderer Beziehung auf die Grafen von Schwalenberg”, wäre, wenigftens 
den größten Theile nad), beffer ungejchrieben geblieben. Der Berfafler 
derjelben, Herr von Alten, hält nämlich jene Notiz, obgleich er felbit 
nachweiſt, daß fie im Allgemeinen unridhtig fer, und insbeſondere bie 
chronologiſche Einordnung derjelben, für fo wichtig, daß er ihr eine64 Sei⸗ 
ten lange Beiprehung widmet, fchließlich aber zu dem Nejultate fommt, 
Botho müffe an jener Stelle zuerft die Grafen von Baumrode (Wunftorf) mit 
denen von Schwalenberg verwechjelt haben. Biel näher Liegt ed in ber 
That, die Angabe des Chroniften für ebenfo unfinnig zu halten, als es 
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die gleich darauf folgende über die Kriege der Dänenkönige ohne Zweifel 
ift. Wenn Herr von Alten als Quelle für letztere Helm. I, 84 annimmt 
(S 8), jo ift es wahrlich unbegreiflih, wie er S. 2 „von einer mehr 
und mehr anerkannten Sorgfalt“ des Botho im Verwenden „älterer Nach⸗ 
richten“ ſprechen konnte. Dahingegen find die beiläufig gegebenen Unter— 
fuhungen über bie Geſchichte und Genealogie der Grafen von Schwa— 
Ienberg mit Scharfjinn und Oründlichkeit ausgeführt worden. — Ges 
ftügt auf 6 mitgetheilte Urkunden hat hierauf der Archivfecretär Grote- 
fend einen wefentlihen Nachtrag zur einem Aufſatze Mooyer's in den 
Mittheilungen für Geſchichte und Alterthumsfunde der Oftjeeprovinzen 
9, 1 ff, über den Biſchof Dietrih von Wirland, geliefert. — Herr 
Dr. Klopp hat jodann einen „Auszug aus einem Briefe eines höhern 
Officiers der däniſchen Garnifon in Wolfenbüttel v. 26. September 1626”, 
ſowie Herr Dr. Conze „Hausſprüche aus Celle, Reime und Stadtjagen“ 
mitgetheilt. Hieran ſchließt ſich eine mehr ftatiftifche, als hiſtoriſche Ab— 
handlung des Herrn Ringflib „die Zunahme der Bevölkerung der Stadt 
Hannover.” — Es folgt ein Aufjag des Archivſecretär Grotefend „über 
die Entwidelung der Stadt Hannover bis zum Jahre 1369. Derſelbe 
ſollte urſprünglich nur als Vortrag bei Gelegenheit der jährigen Stif- 
tungsfeier des hiftorijchen Vereines für Niederſachſen benußt werden, und 
aus diefem Grunde darf man feine eingehende Schilverung von ver 
Entwidelung der Stadt erwarten. Da wir jevod feine Gedichte Han- 
novers haben, jo wird uns jenes, im gebrängter Kürze umd in großen 
Zügen entworfene Bild auch in wiljenihaftliher Hinficht willkommen 
jein müfjen. — Der Kürze wegen mögen hier, mit Uebergehung der an- 
dern nur noch drei Mittheilungen diejes Heftes erwähnt werden, nämlich: 
Ueber ven aus Hannover gebürtigen Oeſeler Biſchof Ludolf Grove, (vom 
| Amtsrichter Fiedeler), ſodann: Zwei Actenftüce über die Einführung der 
Jeſuiten in Stade und Goslar im Jahre 1630, mitgetheilt von Dr. Klopp, 
und endlich ein Feiner Aufjag des Herrn von Hammerftein „zur Erläu- 
' terung der Theilungsurfunden der Söhne Heinrich des Löwen.“ U. 

| Beiträge zur Gefhihte bes Braunfhweig -Lüneburgifden 
Haufes und Hofes. Bon E. E. Malortie, königl. hannov. Oberhofmar- 
ſchalle. Erſtes Heft 151 S. Zweites Heft 188 S. Hannover 1860, Hahm'ſche 
SHofbuchhandlung. 8. 

Wir erhalten in den beiden vorliegenden Heften, denen noch mehrere 
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mit Abhandlungen der hiſtoriſchen Entwidelung der Hofverhältniſſe an fi 


folgen follen, vor Allem eine Reihe von Schilverungen aus ber brauns 
ſchweig⸗lüneburgiſchen Hofgeſchichte, namentlich von Hoffelten des 18. Jahr— 
hunderts. Der Verf. hat viefelben „zum größten Theile aus bisher nicht 
für die Deffentlichfeit benutzten Quellen entlehnt.” Außer einer bis in 
963 fleinfte Detail gehenden Beſchreibung des Ceremoniells, die, obwohl 
ihr eine Abfpiegelung ber Zeit und daher ein hiftorifcher Werth nicht ab- 
zuſprechen ift, durch ihre ftete Wiederkehr oft ermildet, wird uns gelegent- 
lich such mancher Beitrag geboten, der für weitere Kreife Intereffe haben 
wirb. Hiervon Heben wir beſonders hervor, was Heft 1, ©. 45 über deu 
Tod der Kurfürftin Sophie, 1, 129 über den Herrenhäufer Vertrag vom 
Sabre 1725, ferner 2, 61 über die Königin Karoline Mathilde von Dä- 
nemarf und 2, 142 über die Göhrde und das Treffen, welches daſelbſt 
im Jahre 1813 ftattfand, gefagt ift. In den Anlagen zum zweiten Heft 
ift ©. 182 ein plattveutches Gedicht aus dem Anfange des 18. Jahre 
hunderts abgedruckt, das einige Beachtung verdienen möchte. U. 


Neigebaner, 3. F., Eleonore d'Olbreuſe, die Stammutter ber 


Königshäufer von England, Hannover und Preußen. Ermittlungen zur Ger 
ichichte ihrer Heirat mit dem Herzoge von Braunſchweig-Celle und ber dama- | 
Yigen Zeit mit befonderer Beziehung auf Ebenbitrtigfeitöheirathen. Braunſchweig, 


Eduard Leibrod 1859. 1V, 220 © 8. 


Herzog Georg Wilhelm von Braunfhweig-Tineburg - Celle, verhei- ü 
vathete fi) 1665 mit Eleonore d'Olbreuſe, der Tochter eines Schloß 


heren in Poiton, die er am oraniſchen Hofe zu Breda kennen lernte, 
Ihre Tochter Sophie Dorothea wurde die Gemahlin des fpätern engli= 


ſchen Königs George, des Sohnes von Herzog Ernft Auguft von | 


Braunſchweig. — 


Zur Geſchichte des Königreihs Hannover von 1832—1860 


von Dr. Oppermann. 1. Bd. 1832 — 1848. Leipzig, Otto Wigand, 


1860. 8 XVI und 395 ©. 

Ueber das, was wir von dieſem Buche erwarten dürfen, äußert 
fi) der Verfaffer fehr zutreffend in dem Vorworte, indem er jagt, „er 
biete nur einen rohen Bau, von theilweiſe unbehauenen Baufteinen, höchſt 


ungleihmäßig ausgeführt.” In der That ift der in reiher Menge ger 
gebene Stoff höchſt ungleihmäßig verarbeitet, denn während wir einige, | 
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allerdings wenige Partieen des Buches, fo beſonders die über die Prote- 
ftation der Göttinger Sieben und die daranf folgende Aufregung im ber 
Mufenftadt (S. 137 ff) jowohl der Form, als dem Inhalte nach als 
jehr gelungen bezeichnen müſſen, finden wir an vielen anderen Stellen 
faft nur im Lofer, chronologiſcher Aufeinanderfolge, eine große Anhäufung 
von Nachrichten über die verfchtevenartigften Sachen und Angelegenheiten, 
faft ohne jede Ueberarbeitung (ſ. beſonders SS. 241, 269, 273), fo daß das 
ganze Buch vielfach den Eindruck macht, ala fer es überhaupt auf eine 
nur flüchtig überarbeitete, aber chronologiſch geordnete Materialienfammlung 
abgejehen. Hiezu würde dann auch ſehr wohl paffen, daß mehrere 
Angelegenheiten gar nicht befprochen werden, ſondern anftatt deſſen ein— 
fa auf eine gebrudte Abhandlung, ſei es tim hannover'ſchen Portffolio, 
oder anderswo verwiejen wird. Aber jelbft der loſe Zufammenhang bes 
Buches ift nicht felten noch dadurch unterbrochen worden, daß, um Kaum 
zu erjparen, nody während des Drudes wejentlic gefürzt wurde. In 
diefer Beziehung ift es bejonders zu beflagen, daß auf ©. 213 eine 
ausführlichere Gejchichte der Wahlen zu den Kammern von 1838—-1840, 
die im Manuferipte völlig ausgearbeitet war, weagelafjen ift, denn aud 
die daſelbſt als Anhang zur Anlage XXI verfprochenen Notizen find auf 
©. 283 nicht anzutreffen. Freilich mochte die Rüdjiht auf den Drud 
den Verfaſſer wohl zu manchen Abkürzungen bewegen, die ihm felbft 
leid waren; denn ohnehin mögen fich feinem Werke, bei den Regierungs— 
principien, welche jet in Hannover befolgt werden, wohl mancherlei 
Schwierigkeiten entgegengeftelt haben. 

Doc genug über die Schattenfeiten dieſes Buches, das man doch 
im Allgemeinen nicht ohne Intereffe leien, aus dem man aber bejonders 
ſehr viele Kenntniffe über die nenere hannoveriſche Geſchichte ſchöpfen kann. 
Kein anderes Buch liefert uns eine ſolche Fülle von gut geordnetem und 
gefichtetem Materiale, als gerade dieſes. Namentlich verdienen die Be— 
richte über die ftändifchen Verhandlungen, welche meiftens nach den Xeten- 
ftüden der Ständeverfanmlung, die einzufehen der Verfaſſer früher als 
Deputirter Gelegenheit hatte, zujammengeftellt find, viele Beachtung; denn 
erft aus viefen Berichten erhalten wir, weil bisher nur die amtlichen Bes 
kanntmachungen vorlagen, über diefelben eine fichere Kunde. Ueberhaupt 
hat Herr Dr. Oppermann mandyes bisher unbekannte Material benugen 
und dadurch nicht wenig zur fefteren Begründung der neueren deutſchen Ge— 
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ſchichte beitragen Können. Auch in dieſer Beziehung muß das, was über 
die Proteftation der Göttinger Sieben gefagt wird, hervorgehoben wer— 
den. Ferner ift es dem Verfaſſer gelungen, fi in ven Beſitz wichtiger, 
bisher unbekannter Actenftüce zu fegen, woburd) das wenig ehrenhafte 
und zweidentige Verhalten des Dr. Lang, dem von allen leitenden Per 
ſönlichkeiten der verſchiedenen politiſchen Parteien aud am meiften Auf 


merfjamfeit gewidmet ift, entjchleiert vor unſere Augen gelegt wird 7 


(j. SS. 22, 192, 374). Anerfennenswerth ift es endlich auch, daß 
der Berfaffer bei feiner Darftellung im Allgemeinen eine große Objecti— 
vität bewahrt. — Bon ven als „Beilagen” angehängten 20 Acten- 
ftücfen machen wir beſonders auf den, am dieſem Orte jedenfalls ſehr 
bequemen Abdruck des Stantsgrundgefetes von 1833 aufmerfjam. U. 


Urkundenbud des Hiftorifhen Vereins für Niederſachſen. 
Heft V.: Urkundenbud der Stadt Hannover bis zum Jahre 1369. Han— 
nover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung 1860. VII u 531 ©. 8. 


Wahrhaft erfreulich ift es eine Urkundenſammlung zu erhalten, welche 
fo wie die vorliegende ihren Zwed erfüllt. Die Herausgeber, Dr. Grote— 
fend und Amtsrichter Fie deler, bieten uns in berjelben nicht allein eine 
große Vollftändigfeit des urkundlichen Materiales für die ältefte Geſchichte 
ver Stadt Hannover, ſondern haben dieſes aud in einer jo jehr zwed- 
mäßigen Weije edirt, indem z. B. die großen Anfangsbuchſtaben, jowie 
die Interpunftiongzeichen nad) unſerer heutigen, nicht nach dem Gebrauche 
der Ausftellungszeit der Urkunden, gefegt wurden, daß dadurch die Be— 
nüßung dieſes, für das nördliche Deutſchland fehr wichtigen Urkundenbu— 
ches ungemein erleichtert ift. Auch in den den Urkunden beigefügten Noten 
ſcheint uns gerade das richtige Maß inmegehalten zu fein. Große Sorg- 
falt ift auf die Anfertigung des Perjonen- und Ortsregiſters, fowie auf 
ven beigegebenen „Plan von Hannover im Jahre 1369“, der unter Mit- 
wirfung des Hofbaumeiſters Vogel ausgearbeitet ift, verwandt worden; 
dahingegen könnte das Sachregiſter, wenn ein ſolches überhaupt gegeben 
werben follte, wohl vollftändiger fein. Bei der Bearbeitung wurde natüre 
lid) vor allen Dingen das Archiv der Stadt Hannover ſelbſt, welches 
auch reiche Ausbeute gab, benugt, daneben aber auch das fönigliche und 
‚mehrere Fleinere Archive. Nicht jehr berüdfichtigt wurde das „Hannöveris 
ſche Stadtrecht”, welches im vaterländifchen Archive des hiſtoriſchen Ver— 
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eins für Nieverfahfen, Jahrgang 1844, ©. 177—558, abgebrudt ift, 
indem die darin enthaltenen Urkunden nad) befjeren Abjchriften oder ven 
Driginalen mitgetheilt wurden, und das urkundliche Material, was wir 
ſonſt daſelbſt noch antreffen, fid) nicht zur Publication in diefem Urkun- 
denbuche eignete, Hoffentlich erhalten wir bald von ven Herausgebern des 
letzteren eine neue Ausgabe des intereffanten Copialbuches, das für das 
hannover’sche Stadtrecht angelegt wurde, denn die oben angeführte Ausgabe 
läßt recht viel zu wünfhen übrig, — Der Zeitpunft mit dem die vor» 
liegende erſte Abtheilung des Urkundenbuches der Stadt Hannover fhlieft, 
ergab fid) aus dem Umſtande, daß im Jahre 1369 das altlüneburgifche 
Negentenhaus ausjtarb, ein Ereigniß, das in feinen Folgen für die wei- 
tere Entwidelung der Stadt von großer Bedeutung war. U. 


Srotefend, C. 8, Dr., Nrhivfecretir, Die Entwidelung ber 
Stadt Hannover bis zum Jahre 1369. Hannover, 13860. 16 S. 8. 
Mit 1 Kpfr. 


Schnell, Dr. $, Das Mufeum für Kunft und Wiſſenſchaft in 
Hannover. Nah authentiihen Quellen. Hannover, Klindworth's Verlag, 
1860. 66 S. Fol. 


Zur Erinnerung an ©. E. F. Hoppeuftedt, königl. hannoverſchen 
Sch. Kabinetsrath, und fein Verhältniß zur Univerfität Göttingen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des hannoverſchen Landes und des beutfchen Uni» 
verfitätswefens. Göttingen, Dieterih’iche Buchhandlung, 1858. IV, 51 ©. 8. 

Es ſei uns geftattet, noch nadträglih auf ein Schriftchen aufmerk- 
ſam zu machen, das in ben beiden früheren Yahresüberfichten mit Unrecht 
übergangen worden ift; denn wer wie Hoppenftebt, deſſen Andenken dieſe 
Blätter gewidmet find, von andern DVervienften um fein engeres Vater- 
land abgejehen, die Angelegenheiten einer unjerer erjten Hochſchulen in 
ſchwieriger Zeit 21 Jahre hindurch mit fo viel Liebe und Umſicht lei» 
tete und dabei überall. ald ein Mann von bedeutender Begabung und 
eveljter Gefinnung erjcheint, verdient wohl in weiteren Kreijen gekannt zu 
fein. Die anziehende Lebensſkizze ift von einem Mitgliede der Univer- 
fität (dem Vernehmen nah R. Wagener), das Jahre lang mit Hoppens 
ftedt in regftem Verkehr geftanden, mit einer Pietät gejchrieben, die ben 
Autor wie den Verewigten gleihmäßig ehrt. Ueber den äußerlich wich— 
tigften Vorgang an der Göttinger Univerfität während der Amtsdauer 
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Hoppenſtedt's, die Abſetzung der 7 Profeſſoren, erhalten wir feine neuen 
Aufſchlüſſe. Der Verf. erwähnt blos, daß Hoppenfteot ſich auf alle 
Meife, aber vergebens bemüht habe, jenes für ihn fo betrübende Ereig- 
niß zu verhüten. K. 


Cappe, Heintr. Phil, Befhreibung ber Münzen von, Goslar. 
Mit 9 Kpfrtaf. Dresden. Berlin, Mittler u. Sohn, 1860. XH, 137©. 8. 


Archiv für Gefhidte und Verfaſſung des Fürftenthbums Lil- 
neburg. Unter Mitwirkung ©. Exc. des Hın. Landfhafts » Dir. v. Hoben- 
berg beräg. von Syndicus E. 8. v. Lenthe. 8. Bd. Celle, Kapaun - Kar- 
fowa, 1860. XII, 594 ©. 8. 


Grundzüge der Gefhidhte des Landes und der Landwirth— 
fhaft des Herzogthums Braunfhweig. Von Dr. J. L. U. Wedekind. 
Braunjchweig, 1858. 8. 


Sad, C. W., Negiftrator, Geſchichte der Schulen zu Braun 
ſchweig von ihrer Entftefung an und die Verhältnifje der Stadt in verfcie- 
denen Jahrhunderten. In 2 Abtheilungen. — 1. Abtheilung A. u. d. T.’ 
Geſchichte der Schulen zu Braunſchweig von ihrer Entſtehung an bis zur Re— 
formation und die Berhältnifje der Stabt im Jahre 1414. Braunſchweig, 
Schmwetihfe und Cohn, 1861. XI, 174 ©. 8. 


Der Aufftand der Stadt Braunfdweig am 6. u 7. Septem— 
ber 1830 und ber bevorftebende Anfall des Herzogthums 
Braunfhweig an Hannover, Ergänzungscapitel. Leipzig, Otto Wi- 
gand, 1860. 16 © 8. 


Heifter, Karl v., Nachrichten über Gottfried Chriſtoph 
Beireis, Prof. zu Helmftedt von 1729 — 1809. Mit 3 Tith. Illuſtrat, in 
Tondrud. V und 376 ©. mit 2 Steintafeln. Berlin, Nicolas Verlag. 8. 


Nofe, Ludwig W., Lehrer, Bremiſche Gefhichte für das Volk. 
4 Hefte. VIII und 376 S. DBalett und Comp. Bremen, 1860. 8. 


Merzdorf, 3 F. 2. Th., Dr, Bibliothefar, Oldenburg's Münzen 
und Medaillen auf Grund der Münzfammlung Er. fal. Hoheit des Groß- 
herzogs von Oldenburg biftorijch-Eritifch befchrieben. Ofdenburg, ©. Stalfing. VI, 
140 ©. 8. 


Hamburgiſche Chroniken. Fir den Verein für hamburgiihe Ge- 
ſchichte herausg. von Dr. J. M. Lappenberg. 2. Heft. Hamburg, 1860: 8. 
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Hamburg-holſteiniſche Reimchronik vom Jahre 1119 — 1231. Kurze 
hamburgiſche Reimchronik vom Jahre 801 bis zum Tode Graf Abdolph's IV, 
von Holſtein. — Hamburgiſche Jahrbücher vom Jahre 1457 für die Sabre 
1388 bis 1413. — Ein fort Uttoh der Wendeſchen Thronicon. — Ham 
burgiſche Jahrbücher von 1531 bis 1554. — Des Bürgermeifters M. 
Reder's Hamburger Chronit won 1534 bis 1553. — Des Bilrgermeiftere 
9. Langed Bericht über den Aufftand zu Hamburg vom Jahre 1483. — 


Röpe, Georg Reinhard, Dr., Lehrer, Johann Melchior Goeze. 
Eine Rettung. Mit lithogr. Porträten und FBacfim. XVI und 280 ©. Ham— 
burg, Nolte und Köhler. 8. 


Sabrbüder für die Kandesfunde der Herzogthümer Schles— 
wig Holftein unb Lauenburg, herausgegeben von der S. H. 2. Gejell« 
| [haft für vaterländiſche Gejhichte, redigirt von Th. Lehmann u. Dr. Haute 
delmann. 2. Bd. 3. Heft. 3. Bd. 1. und 2. Heft. Kiel, akademiſche 
Buchhandlung ,.1859 und 1860. S 317 —459 und S. 1— 344. 8. 

I, 3: Kier, Anfihten über den Entwidlungsgang der innern Berfaffung 
bes Herzogthums Schleswig mit befonderer Berüdfichtigung des Amtes Ha- 
dersleben. I. ©. 317— 360. — Milde, die Kirchen ber Herzogthümer Hok- 
, fein und Lauenburg in kunſtgeſchichtlicher Hinſicht unterfucht. IT. Propftei Se— 
geberg. ©. 369 — 377. — Kleine Mittheilungen. 

IH, 1 und 2: Brindmann, Wiebe Veters, ein berüchtigter Landesfeind 
feines Baterlandes Dithmarſchen S. 1—15. — Ravit, die Auslegung bes 
Amtes Segeberg im Jahre 1665. S. 16 — 36. — Brindmann, Bruch 
eines eidesftattlichen Gelöbnifjes der Befferung, vom Nathe zu Heiligenhafen im 
Jahre 1591 mit dem Tode befiraft. S. 57 bis 41. — Kolfter, bie 

Klöfter Dithmarschen. S. 422 — 47 — Heide, die Erbauung eines Hoch— 
gerichts zu Pölig 1875. ©. 78 bis 82. — Nikfch, die Geſchichte der Dit- 
marſiſchen Gefchleterverfafjung. S. 83 bis 150 — Die Verbindung ber 
beutjhen Herzogthümer und das Eiderdänenthum. ©. 151 bis 161. — Ueber 
einige alte Spiele und ihre uriprüngliche Vedeutung ©. 162 bis 176. — 
Friedlieb, Gutgegnung auf die Bemerkungen des Paſtor Mörk- Hanfen, 
S. 177 bis 203. — Peterjen, die Pferdeföpfe auf den Bauernhäufern, 
beſonders in Nordbeutihland. S. 208 bis 273. — Kleine Mittheilungen. — 


Baterländifhes Archiv für das Herzogthum Lauenburg 
Unter Mitwirkung Tanbesfundiger Männer herausg. vom Aubiteur und Ges 
rihtehalter Sachau. 2. Bo. 3 Hefte Nabeburg, Linfen, 1859 ir. 1860, 
424 © 8. 
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Darin: Moraht, die Infchriften auf ven Abendmahlskelchen ber Kirche zu 
Mitten. S. 47. — Unterthänige Beantwortung ber von königlicher Kammer 
in dem Schreiben am bie hiefige Löniglide Regierung vom 7. März 1777 yor« 
gelegte frage, bie Beſchaffenheit ber Bauergitter im Amte Rateburg betreffend. 
S. 48 bis 90. — Lauenburgifhe Briefe. S. 6T— 77 — Lange, das 
Landzollweſen im Herzogthum Lauenburg. S. 78 — 95. — Brindmann, 
Beraubung hamburgijcher Kauflente auf Lübeck-Hamburger Gebiet durch einen 
Lauenburger Lanbfaffen. 16. Jahrhundert S. 96 — 102. — v. Wernftebt, 
bie Proceßſtatiſtik des Amtes Steinhorft. S. 103 — 106. — Meyer, Extraet 
aus den Proceßacten, betreffend die Lehnseigenſchaft der Bauervogtshöfe im 
Amte Lauenburg und die damit verbundene Erblichkeit bes Bauern- 
vogteibienftes, aus den 3. 1737 — 47. ©. 109 — 70. — Abler, einige 
Gutachten früherer Amtsadvocaten über Meyerrechtsverhältniffe. S. 171 — 99. 
— Brinkmann, Großvogt und Amtmann Eggert von Bibow zu Xauen- 
burg, vor dem faif. Kammergerichte im Streit mit Herzog Franz dem Yün- 
gern wegen Sreilafjung aus der BVerftridung. ©. 200 — 217. — v. Lang» 
rehr, ber tauenburgifhe Grund und Boden, ein Theil des norddeutſchen Tief- 
landes. S. 218 — 381, — Berdemeyer, Gedichte des Gutes Turom. 
S. 385-424. 


Maad, Dr. v., in Kiel, Das urgeſchichtliche ſchleswig-holſtei— 
niſche Land. Ein Beitrag zur bifteriihen Geographie (Abdruck aus ber 
Zeitfehrift fie allgemeine Erdkunde). Mit einer Karte. Berlin, 1860. 59 ©. 8. 


Chronik der Univerfität zu Kiel. Kiel, alad. Buchhandl, 1859. 
116 ©. 4. 


Zeitfhrift des Vereins für Lübedifhe Geſchichte u. Alter 
thumskunde. Heft 3. ©. 265 — 416. Lübeck, 1860. 8. 


Die ftaatsbürgerlihe Ctellung ber Handwerfercorporationen in Lübed, 
vom Staatdarhivar Wehrmann. — Aus den Aufzeichnungen bes Tübedi- 
fen Bürgermeift Heine. Brofes (Fortſetzung) v. Oberappellvath Dr. Pauli — 
-Cafpar Holfte, Prediger an St. Petri, vom Oberlehrer Sartori — 
Die ehemalige Sängerlapelle in der Marienlirde, von Staatsarchivar Wehr- 
mannn. — Die Bäder zu Lübel in den Hungerjahren 1545 — 1547, mit» 
getheilt won Oberappellrath Dr. Bauli. — Miscellen (ältere Straferfenntniffe 
aus bem nicht mehr vorhandenen liber judieii, mitgetheilt von bemfelben. — 
Ein Recept aus dem 13. Jahrhundert, mitgetheilt von Staatsardhivar Wehr- 
mann. — Zwei Reifepäffe aus dem 15. Jahrhundert von bemfelben.) _ 
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Heidniſcher Steinbau bei Blankenſee, von Paſtor C. Klug. — Geſchichte 
bes Vereins während der Jahre 1855 — 1859. — 


Srensdorff, F. Dr. jur. Privatdocent. Die Stabt- und Gerichte 
BerfaffungLübed's im12.u. 13. Jahrhundert. Fübel 1861. S. 207 8. 


Daburdy daß Herzog Heinrid) von Sadjen ſich vom Grafen Adolf 
von Schauenburg die Stadt Lübeck abtreten ließ (S. 9), trat diefe aus 
dem Grafſchaftsverbande heraus; die Bürger befuchten von nun an ihre 
bejonderen, auf dem Marktplag abgehaltenen drei ungebotenen Dinge (S. 
24), in welden ein vom Herzog, Ipäter, feit 1181, vom König ernannter 
Bogt den Vorſitz führte, der auch ſonſt vorgejettter Beamter der Stadt 
war (S. 20 u. 21). Im ungebotnen Ding mußte ericheinen „omnis qui 
possessor est proprii caumalis‘‘, d. h. wer eignen Rauch, eignes Feuer, 
eignen Haushalt hat, nicht bios „Hausbefiger“, wie S. 85 angegeben ift. 
(Richtiger legt es der Verf. auch ſelbſt ©. 83 u. 199 aus.) Der Verf. geht 
(S.22) von der für jeine ganze Darftellung folgereihen Vorausjegung aus, 
daß es zu Lübeck eine Scheidung in höhere und niedere Gerichtsbarkeit 
nicht gegeben habe, indem der Bauermeifter nad Erhebung zur Stadt 


verſchwunden fei (S. 20). Im Gerichte eines und deſſelben Vogts ſei 


aljo über hohe und geringe Sachen gewrtheilt werden. Unierer Anficht 
nad wäre größeres Gewicht auf die Frage zu legen gewejen, wer befugt 
war Urtheil zu jprechen. Daß der Vogt für ſich allein dieß nicht konnte, 
ergibt ſich aus den allgemeinen deutſchen Proceßgrundſätzen, und wird aud) 
vom Berf. S. 175 eingeräumt, obwohl er einmal ©. 82 meint, ber Bogt 
babe Strafen an Leib und Leben zu „verhängen“ gehabt. Der Vogt 
mußte alfo die Urtheile von Andern finden laſſen. Dem Verf. erſcheint 


es nun ©. 174 wahrjcheinlih, daß es zu Lübeck ftändige Urtheilfinver, 


Schöffen, nie gegeben habe, jonvern daß der Vogt irgend einen der am 
Gericht (zufällig oder entboten?) anweſenden Bürger habe auffordern 


, Können, ein Urtheil zu finden. Allein hierbei find wichtige und wejentliche 





Fragen offen gelaffen. Wenn von einem Einzelnen ein Urtheil gefunden, 
d. h. in Vorſchlag gebracht ift, und die Gegenpartei dieſem widerſpricht 
und ein anderes findet, jo muß doch über dieje Vorſchläge abgeurtheilt 
werden; es muß Jemand da fein, dem die Folge, die Bulbort zukommt, 
da das Urtheiljchelten und Ziehen an den Rath erjt nachher eintreten 


‚Tann. Gerade hierin zeigt ſich, daß wenn es wirklich feine ftändigen Urs 


Hiftorifche Zeitſchtift V. Band. 33 
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theiler gegeben haben ſollte, ein Unterjchied zwijchen höheren und nieberen 
Gerichten gewejen fein muß, und zu erfteren gewiß Gegenwart der gan- 
zen Volksverſammlung gehörte. Die S. 83 augezogene Stelle der Sta— 
tuten ſpricht nicht dagegen, da ſie ſich bei Beziehung des ‚‚tantum‘“ auf 
das Borausgehende, dahin verftehen läßt, daß über die drei genannten 
Sachen nirgends anders, als im Echtending geurtheilt werden dürfe, fo 
daß ein mehreres nicht ausgejchloffen ift. Dies ift um fo mehr anzunehs 
men, wenn, wie der Verf. ©. 82 und 93 angibt, der Rath über Blut 
nicht zu richten hatte, feine Befugniß vielmehr auch fpäterhin noch in der 
Hauptſache nur dahin ging, Die Mebertreter der von ihin ausgehenden 
polizeilichen Satzungen mit Geloftrafen zu belegen (S. 42, 126, 167 u. 
168). Uns will «8 fo jeheinen, als wenn Das „richte“, welches der Vogt 
mit 2 Rathmannen abhielt (©. 88 u. 173), eben nur ein Nievergericht 
gewejen fei, mit dem echt über Schuld und Schaden zu ſprechen, und 
daß daher auch nur in dieſen geringen Sachen eine Appellation an den 
Kath (S. 176) zuläßig war. Damit ſtimmt, daß nad) einer Notiz bei 
Maurer, Geſch. d. deutſch. Gerichtsverfahrens ©. 351, noch im J. 1537 
zu Lübeck in Criminalſachen der ganze Umftand, aljo die Volksverſamm— 
fung, urtheilte, deren Berufung bei jeder geringen Klagſache dagegen nicht 
üblih und nöthig geweſen fein wird. Es zeigt fi hieran, daß die von dem 
Berfaffer beobachtete Beſchränkung feiner Unterfuhungen auf die Zeit vor 
dem 14. Jahrh. manche Nachtheile mit fi führt, indem die fpäteren 
Zuftänte die ältere Verfaſſung Mar werben erfennen Iaffen. Bei ver 
Wichtigkeit, welche die Verfaffungsgefhichte Lübecks hat, fteht zu wün— 
ihen, daß ver Verfaffer feine Forſchungen bald weiter führe; bie ſchon 
an dieſer Erftlingsarbeit in allen übrigen Beziehungen bethätigte mufter- 
hafte Sorgfalt und Umſicht läßt auf durchaus gediegene Ergebniſſe 
hoffen, F. Th. 


Dittmer, ©. W., Genealogifhe und biographiſche Nade 
richten über Lübedifhe Familien aus älterer Zeit. übel, 1859. 
IV, 12 ©. 8. 


Derjelbe, Der Lübedifhe Bifhof Vurchard von Serken und 
feine Zeit, vom Jahre 1276 bis 1317. Gin Beitrag zur lübedifhen Staate- 
und Kirchengeſchichte. Lübeck, 1360. VII, 42 © 8. 


Derfelbe, Die Lübeckiſchen Familien Greverade und Warnee 
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böke im 16. Jahrhunderte. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte dieſer Zeit. 
Lübeck, 1859. 24 ©. 8. 


Dettmer, E.Dr., Profeffor, Guſtav Evers. Eine Lebensjfizze. Lübeck, 
1859, v. Robben. 20 ©. 8. 


Carl Georg Eurtius, Syndicus ber freien und Hanfeftadt 
Kübed. Darftellung feines Lebens und Wirfens von Dr. W. Plejfing. Lübeck 
1860, Verlag von Friedr. Asjcenfeldt. 78 ©. 8. 

Darftellungen, wie fie die hier genannte Schrift enthält, dürften am 
wenigften in diefer Ueberficht der neuern hiſtoriſchen Literatur übergangen 
werden. Beranlaft zunähft durch mehr perjönliche Beziehungen, durch 
Anhänglichkeit und Pietät von Angehörigen oder Freunden, haben fie doc) 
zugleich) eine unzweifelhafte Wichtigfeit für die Zeitgeihichte. In allen 
Theile Deutſchlands, aber vorzugsmeife allerdings in den freien Städten, 
it e8 Männern von einfacher bürgerlicher Herkunft und Stellung oftmals 
vergönnt, einen bedeutenden Einfluß auf die öffentlichen Berhältnifje, bald 
ber engeren Heimat), bald des deutſchen Baterlandes überhaupt auszu— 
üben; fie find zu befonderer Bedeutung gelangt in jenen Jahren ver Um— 
geſtaltung Deutſchlands, auf die ſich fortwährend ünſere Aufmerkſamkeit 
mit erhöhter Theilnahme hinwendet, während deren Zeitgenoſſen und Theil— 
nehmer immer mehr aus unſerer Mitte ſcheiden; ſie erſcheinen nun als 
Vorbilder in Geſinnung und That, denen ein jüngeres Geſchlecht nachzu— 
trachten hat. Zu dieſen Männern gehört auch der 1857 in den hohen 
Alter von 87 Jahren verftorbene Lübecker Syndicus Curtius, deſſen An— 
benfen dieſe Schrift von einem nahen Verwandten gewidmet ift, während 
die nächſten Angehörigen, die drei lebenden Söhne, freilid wohl Einzelnes 
beigefteuert, doch jelbft das Leben des Vaters zu fchreiben, aus beſchei— 
dener Zurüdhaltung nicht auf fi) genommen haben. In mancher Be— 
ziehung hat man dies vielleicht zu bedauern. Es wäre wohl zu erwarten 
gemwejen, daß fie ausführlicher, eingehender die Aufgabe behandelt hätten, 
als es hier gejchehen ift, wo manche Seite des inhaltreihen Yebens doch 
kürzer berührt und namentlih von einer wichtigen Quelle für ſolche Bio⸗ 
graphien, den Briefen des Verſtorbenen, wenig Gebrauch gemacht iſt. Es 
wird wohl auf umfangreiche Correſpondenzen mit anderen Lübecker Staats— 
männern und mit dem befannten ausggzeichneten Bremer Bürgermeiſter 


Smidt aus den Jahren 1813 ff., „welche über den Gang der damaligen 
33 * 
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Berhandlungen intereffante Aufjchlüffe geben,“ Bezug genommen (S. 48 
vgl. ©. 50), allein leider Feine nähere Mittheilung daraus gemacht, nur 
einzelnes mehr Allgemeine aus Briefen angeführt. Ueberhaupt ift das 
Öffentliche Leben von Curtius nur kürzer gejchilvert, mehr das pris 
vate und geiftige. Derjelbe bat von feinen Jenaer Univerfitätsjah- 
ven her einen regen Antheil an allen literarifchen Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands genommen, hat felbft der Mufe der Poefie manche Stunde gewidmet, 
daneben der Kunſt vielfaches Interefle gezeigt, doch liegt feine Bedeutung 
wejentli auf anderen Gebieten. Seine Sorge für Schul- und Unter- 
richtsweſen, für kirchliche Interefien, für Bellerung der Yuftiz, überhaupt 
für alle gemeinnütigen Angelegenheiten, fihern ihm ein bauerndes Anden- 
fen im der Vaterſtadt; weiteren Kreijen aber wird das Bild des ein- 
fachen, feften, gejinnungsvollen, patriotiihen Mannes ein erfrenliches und 
werthes fein, wie diefe Schrift bei aller Kürze es anſchaulich zeichnet, fo 
daß e8 auch denen lieb wird, die den Berftorbenen, wie e8 bei mir der 
Tall, nicht perſönlich gefannt haben. G. W. 


Jahrbücher und Jahresbericht des Vereine für Medien 
burgifhe Geſchichte und Alterthumskunde, herausgegeben von 
Eh. C. F. Liſch und W. ©. Beyer, Selretären bes Vereins. XXV. Jahre 
gang 1860. 8. 

A, Jahrbücher für Geſchichte. — Gefhichtlihe Nachrichten ans dem Klofter 
Wienhauſen über bas medlenburgiſche Fürſtenhaus, I— VI, von Dr. Liſch — 
Das Klofter Mienhaufen von demſelben — Eliſabeth von Wenden, Tochter 
Borwin’s I, von demfelben. — Mechtild von Lüneburg, Gemahlin Heinrich's I, 
von Celle, von demfelben. — Margaretha von Lüneburg, Gemahlin Hein« 
rich's I. vou Medienburg- Stargard, von bemjelben. — Jutta von Hoya, 
Gemahlin Johann's IV. von Medfendburg- Schwerin, von bemjelben. — Helena - 
von Rügen, Gemahlin Johann's III von Medlenburg, von. demſelben. — 
Ueber das Begräbniß Nikolaus des Kindes von Roſtock, von demſelben. — 
Ueber die Nachkommen bes Fürften Pribislam von Reichenberg, von bem- 
felben. — Ueber das medlenburgiihe Wappen unb befondere über ben flar- 
gard. Arm, von demfeiben — Die Befigungen ber Grafen von Schwerin am 
finten Eibufer und ber Ursprung ber Grafen, vom Staatsminifter a. D. Frhr. 
von Hammerftein zu Berden. — Die Bewibmung bes Klofterd Reinbek, 
von Dr. Liſch. — Urkundenſammlung von demfelben, — 

B. Jahrbücher fir Alterthumskunde. — 1 Zur Alterthumskunde im 
engeren Sinn. 1. Vorhriftlihe Zeit. a. Zeit der Hünengräber. bs Zeit ber 
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Kegelgraͤber. Ueber die ehernen Wagenbecken ber Broncezeit, von Dr. Liſch 
(Nachtrãge). — Ueber das Kegelgrab von Petersberg, von Paſtor Maſch zu 
Demern. — c. Zeit der Wendengräber. Ueber ben Wendenkirchhof zu Wo- 











tenig, von Dr. Liſch. — I. Zur Ortskunde. — I. Zur Baufunde: 
Ueber die Burg und das Sand Grotebant, vom Dr. Liſch. — Ueber bie Kirche 
zu Frauenmark, von bemfelben. — Ueber bie Kirche zu Ludorf, von bem- 


felben. — IV. Zur Wappenfunde. Ueber die Wappen bes Gefchledhtes von 
Knuth, von demfelben. — V. Zur Gefchlechterfunde. Lieber das Geſchlecht 
von Koppelow, von demſelben — VI. Zur Münzkunde. — 


Wigger, Dr., Medienburgifhe Annalen bis zum 3. 1066 
Eine chronologiſch geordnete Quellenfammlung mit Anmerkungen und Abhand— 
lungen. Schwerin, 1860. 148 S. 4. 

Eine verdienftlihe Duellenfammlung, die Auszüge aus Geſchicht— 
fhreibern und Urkunden enthält, und ſich nicht allein über Mecklenburg, 
fondern über das Gebiet ver Wenden an der Oftfee überhaupt verbreitet. 
In der Quellenkritik verzichtet der Verfaffer darauf, eigenthümliche Nach- 
richten zu geben, und bezieht fi auf die Einleitungen in den Mon, Germ, 
histor. und auf 2. Gieſebrecht's Wendiſche Geſchichten. Andere Aus- 
führungen bieten, trog einer nicht ſehr jcharfen Kritik, manches Neue 
und Intereffante in Auffaffung und Forſchung dar. 

Shrödern, M. Dietrid, Kurze Befhreibung der Stabt 
und Herrſchaft Wismar. 2. Aufl. 8 Lig, ©. 545 — 619. Wismar, 
Gundlach, 1860. 8. 


Liſch, ©. C. F., Archivr, Urkundlide Geſchichte des Ge— 
ſchlechtee von Oertzen. 2. Thl.: Vom Jahre 1400 bis zu ben Jahren 
1600 und 1700. Mit 2 Steindrudtafeln. 3 Tab. in Imperialfolio, Schme- 
rin, Stiller in Comm. 1860. XV, 814 ©. 8. 


Hanfen, €. 8, Der Sylter » Friefe. Gecſchichtliche Notizen, 
Öronologifch geordnet und benütt zu Schilderungen der Eitten,. Rechte, Kämpfe 
und Leiden, Niederlagen und Erhebungen des Sylter Volls in dem 17. und 
18. Jahrhundert. Kiel, Homan, 1860. 236 & 8. 


6. Brandenburg. Pommern, Preufen. 


Märkiſche Forfhungen, herausgegeben von bem Vereine für Ge 
fichte der Mark Brandenburg. Bd. Vi. Jahrg. 1858. Berlin. 8. 
Das Eifterzienfer Mönchskloſter Himmelpforte von Kirchner. — Der 
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Ausgang des askaniſchen Haufes in der Mark, von 5 Boigt. — Beiträge 
zur Glodenkunde der Mittelmark, von Leop. Fehr. v. Ledebur. — Einige 
Bemerkungen über die Wiedervereinigung ber Neumarkt mit der Marf Bran- 
denburg, von F. Boigt. — Die hiſtoriſche Windmühle bei Sansfonci, Bruch— 
ſtück von einem hiftorifchen Werke über Sansjouci von L. Schneider — 
Ueber deu Krankpeitszuftand bes Kurfürften Sriedrih I. und jeine Rieberle- 
gung der furf Würde, von A. F. Riedel. 


Zmwölfter Jahresbericht bes altmärfifhen Bereins für va— 


terländifhe Geſchichte und Induftrie; Abtheilung für Geſchichte. 


Herausgeg. von TH Fr. Zechlin, Vereinsſekretär. Salzwedel, 1859. 

Darin: Altmärkiſche Sagen und Gewohnheiten, von Dauneil uud Krü— 
ger. — Altmärkiſche Glockeninſchriften, von Bartſch. — Die Wüſten der 
Altmark (Fortſetzung) von Danneil. — Siegeltafeln mit Erlaͤuterungen von 
Wiggert. 


Riedel’s Codex diplomaticus Brandenburgensis. &amm- 
fung ber Urkunden, Chroniken und fonftigen Geſchichtsquellen für die Gejchichte 


der Mark Brandenburg und ihrer Negenten. Fortgeſetzt auf Veranlaffung des 


Vereines für Gefhichte der Mark Brandenburg. Des erften Haupitheiles ober 
der Urfundenfammlung für die Orts- und fpezielle Landesgeſchichte 19. Band, 
504 S. Des dritten Haupttheifes oder ber Samınlung für allgemeine Landes- 
und Furfürftlihe Haus» Angelegenheiten. 2. Bd. Berlin, ©. Reimer, 1860. 
514 S. A. | | 

Der 19. Bo. der erften Abtheilung nimmt dadurch ein großes. In— 
tereffe in Bezug auf die Specialgefhichte für fih in Anſpruch, daß ber- 
felbe eine Fortiegung der Documente enthält, welche die Neumark betreffen. 
Die archivaliihen Nachrichten für viefen Theil der Mark waren bisher 
jo außerordentlich ſpärlich zu öffentlicher Kenntnig gelangt, daß eın gewiſſes 
unheimliches Dunkel über dieſe Provinz verbreitet war, das nun durch 
diefe Mittheilungen wenigjtens theilweife erhellt wird. In den fünf Ab- 
theilungen: 8. Küſtrin, Bärwalde, Zellin und Quartſchen, 9. Zehden, 
Mohrin uud Schönflichs, 10. Droßen, Neppen und Zielenzig, 11. Kö- 
nigsberg, 12. Marienwalde find nicht weniger als 712 Urkunden zuſam—⸗ 
mengetragen, die mit verhältnißmäßig wenigen Ausnahmen hier zum er— 
ſtenmale abgedruckt ſind. Namentlich hat das xeichhaltige Königsberger 
Stadtarchiv zahlreiche Originale dargeboten, wie auch Das 1553 ange— 
fertigte Maxienwalder Copialbuch den Verf. in den Stand ſetzte, einen 





Deutſche Provinzialgefhichte. Preußen. 519 


danfenswerthen Nachtrag zu den im 18. Bande gelieferten Documenten 
zu geben (nicht weniger als 85 an der Zahl). Von allgemeinerem Ins 
terefje find bejonders die Schenkungen, welche der Biſchof von Lebus und 
die Herzoge von Pommern und Polen den Tempelherren machten, Güter, 
welche nad Aufhebung dieſes Ordens auf die Johanniter übergingen, 
Nicht minder wichtig find auch die Urkunden, welche fid) auf die Webers 
iragung der Neumark an den Kurfürſten Friedrid) I. bezichen, 

Der erfte Band der dritten Abtheilung des Riedel'ſchen Cover ums 
faßte die Zeit bis zu dem Tode Kurfürſt Friedrich's IT. Dev vorliegenve 
zweite Band enthält zunächſt eine Nachleje dazu, aus 48 Documenten 
beftehend. Dann folgen 205 Documente, der Zeit des Kurfürſten Al- 
brecht, und 91, der Zeit des Kurfürſten Johann Cicero angehörend; den 
Schluß machen zwei reichhaltige Lehnsregifter aus den Yahren 1499 
—1536. Faft ſämmtliche Urkunden find dem Copialbuche des kurmär— 
fiichen Pehnsarhives und dem k. Hausarchive entnommen und hier zum 
erftenmale veröffentlicht. Sie bringen des Neuen nicht wenig; zunächſt 
einen reihen Beitrag zur Culturgejchichte jener Zeit, von dem das Ein— 
zelne hier nicht erwähnt werden kann. — Für die Perjönlichkeit Albrecht's 
ift ein Schreiben vefjelben an feinen Sohn Johann, damals Statthalter 
in der Mark, worin er deſſen Fehler hart rügt, bemerfenswerth (224); 

„die Sorge für feine Wittwe (244), fowie mande humeriftiihe Stellen 
in feinen Briefen (132) zeugen für fein inniges Samilienleben. — 

In Bezug auf das innere Staatsleben iſt die wichtige Dispositio 
Achillea vom Jahre 1473 ſowie die fatjerliche Beltätigung derſelben 
(Nr. 73, 96) hervorzuheben, die dem grauen Kloſter in Berlin zur Auf- 
bewahrung übergeben wurde (79), und die die marfgräflihen Befigungen 
vor Zeriplitterung bewahrt hat. Bon der Einführung neuer Zollabgaben 
und der Bierzieſe jprechen mehrere Urkunden (72, 74, 75, 87, 265). 
Neue Beitimmungen über den Schwanenorden geben Nr. 247, 248, 272, 
340; von der Belebung des Reichskammergerichts handeln Nr. 294, 
295, 296 2. Ebenſo find ausführliche Berichte über den Tod umd bie 
Beitattung der Aurfürften Albrecht mitgetheilt (Nr. 251, 253, 254). — 
Die äufern ftaatlichen Beziehungen ver Marf drehten ſich in dieſem Zeitz 
raum um die Pommerſche und Eroffeniche Frage. Pommerns Streben 
ging dahin, ſich ver Yehnsherrichaft Brandenburg's zu entledigen, und Died 
Streben, troß mander Niederlagen mit der größten Beharrlichkeit feſtgehal— 
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ten, brachte den erwünjchten Erfolg. Kurfürft Johann begnügte ſich mit 
dem, von den pommer’ihen Ständen verbürgten Verſprechen, daß nad 
dem Ausfterben des pommer'ſchen Herzoghaujes das Land an Branden- 
burg fallen jollte. Eine ganze Reihe von Urkunden betreffen dieſe An» 
gelegenheit, die natürlid exit in Folge von langen Verhandlungen zum 
Abſchluß Fam. — Droyjen hat bereit3 nachgewieſen, daß nicht, wie ges 
wöhnlic) erzählt wird, Kurfürſt Albrecht feine Tochter Barbara dem 
Könige Wladislaw von Böhmen zur Gemahlin antrug, um ihr das Erbe 
ihres erften Gemahls, des Herzogs Heinrich XT. von Glogau zu fichern, 
fondern daß der König um ihre Hand warb. In Nr. 159 finden wir 
den Hergang diefer Werbung von Albrecht jelber erzählt. Ungeachtet der - 
feierlichen Verkündigung diejer Verlobung, und ungeadhtet ſich Barbara 
ſeitdem als Königin von Böhmen betrachtete, erfoljte doch das Beilager 
nicht, mad Hand v. Sagan jowie König Mathias von Ungarn vertrieben 

fie aus ihrem Erbe, jo daß fie ſich mit Croffen ꝛc. begnügen mußte. 
Riedel theilt über diefe Angelegenheiten etwa 40 Urkunden mit, von denen 
die unter Nr. 331 und 342 bejonderd die Aufmerkjamfeit auf fich ziehen, 
da fie einen Blick in die Verhandlungen thun Iaffen, welche zu Ende des 

15. Jahrhunderts in Rom felber mit dem Papfte geführt wurden, umd 
welche aud) Droyſen unbekannt gewejen zu fein jcheinen. F. V. 


Alterthümer und Kunſtdenkmale bes Erlauchten Haufes 
Hohenzollern. Hersg. von Rudolf Frhrn. v. Stillfrieb. Bd. IL, Heft 1 
(des ganzen Werkes Heft 7). Berlin, Verlag von Ernſt und Korn, 1861. 

Enthält ſchriftliche Mittheilungen über Eitel Friedrich II. Grafen von Ho» 
henzollern, und Magdalena von Brandenburg, über ein Bildniß bes Hochmei⸗ 
fters Albrecht, Markgrafen von Brandenburg, und über bie Herzogin Urſula 
von Münfterberg, Tochter des Markgrafen Albrecht Achilles; dazu verſchiedene 
Abbildungen, worunter auch das Grabmal Königs Ruprecht und feiner Gemah⸗ 
lin Efifabeth. 


Fid icin, E., Stadt-Ardhivar, Die Territorien ber Mark Bran- 
benburg ober Gedichte der einzelnen Kreife, Städte, Nittergüter, Stiftungen 
und Dörfer in berfelben, als Fortfegung d. Landbuchs Kaifer Karl's IV. 5. 3b. 
Berlin, Guttentag, 1860. 4. 

Inhalt: Der Kreis Wet-Havelland. — Der Kreis Oft-Havelland. — Der 
Kreis Zaude. Mit 2 (dromolith.) Karten in Fol‘ u. gr. Fol. XL, 228 ©. 


Walter, A., Paftor, Genealog iſche Geſchichte des Gefhledhts 
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v. Jeetze. Aus urknndlichen Quellen bearbeitet. Magbeburg, E. Bänſch jum., 
1860. VII, 138 ©. 8. 

Ein ſchätzenswerther Beitrag zur Familiengeſchichte altmärkiſcher Ges 
ſchlechter. Nach einer Furzen hiſtoriſchen Ueberficht der Güter, welche ber 
Familie zugehörten, find die nachweisbaren Mitglieder derſelben feit 
dem ‚Jahre 1279 aufgeführt. Am meiften unter ihnen tritt Voachim 
Chriftoph hervor, der wegen feiner ausgezeichneten Verdienſte im ber 
Schlacht bei Kefjelsdorf zum preußiſchen Generalfeldmarſchall ernannt 
wurde und in hohem Alter 1752 ftarb. EN; 


Lobmann, R., Paſtor, Kurfürfin Elifaberh die Bekennerin 
und ihre beiden Söhne, oder wie die Reformation in der Mark Bran- 
denburg zur Geltung gefommen if. Eine Geſchichte aus unferm lieben Kö— 
nigehaufe (Abdr. aus Traugott's Kalender.) Neu-Ruppin. Berlin, W. Schultze, 
1860. 27 ©. 8. 


Baſſewitz, v, Die Kurmark Brandenburg im Zufammenhange 


mit den Schidfalen des Gefammtftaats Preußen während der Jahre 1809 und 


1810. Herausgegeben von Karl von Reinhard. Leipzig, F. A. Brodhaus. 
1860, XL, 759 ©. 8 

Die erfte Abtheilung des vorliegenden Werkes, die im Jahre 1847 
erſchien, ftellte die Kurmark Brandenburg unmittelbar vor dem Aus— 
bruche des Krieges von 1806 dar. Die zweite Abtheilung (in zwei 
Bänden 1851 und 1852) ſchilderte ihre Verhältniſſe während jenes un- 
heilvollen Krieges und der Zeit ummittelbar nad) vemfelben bis zu Ende 
des Jahres 1808. Die gegenwärtige dritte Abtheilung führt dieſe Arbeit 


bis zum Schluffe des Jahres 1810 weiter, geht aber bei einzelnen Mo— 


menten nody über diefe Zeit hinaus, Zur Grundlage feines Werfes be- 
nutzte der Derfaffer öffentliche Blätter und Schriften jener Zeit, und 
ſchon damals an der Spite der Verwaltung in ver Mark konnte er aus 
feinen eigenen Erfahrungen ſowie aus den vorhandenen Acten eine reiche 


Ausbeute hinzufügen, wie e8 wohl faum irgend einem andern möglid) ge- 


wejen wäre. Erinnert zwar oft die Darftellungsweije an die Abfaffung 
amtlicher Berichte, und ift fie auch nicht frei von Breite und Wiederho— 
lung — was aud der Abriß feines Lebens, der diefem Bande vorange- 
ſchickt ift, zugiebt —, fo Mefert doch die Arbeit ein ſchätzenswerthes Ma- 
terial für die Gejchichte des preußiihen Staates in jenem merkwürdigen 
Zeitraum jeiner Erniedrigung und Regeneration. 
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In 10 Abſchnitte hat der Verfaffer feine Arbeit zertegt. "Die fta- 
tiftiichen Angaben in dem erften find ſchon anderwärts mitgetheilt, und 
die hiftorifche Weberficht der europäiſchen Staaten in dem zmeiten bringt 
nichts Neues; nur da, mo er die Rückkehr des Könige nad) feiner Haupt⸗ 
ftadt zu Ende des Jahres 1809 erzählt (S. 79 ff.), die neue Einrich⸗ 
tung des Hofſtaates, die Krankheit, den Tod und die Beiſetzung der Kö— 
nigin Luiſe im Yahre 1810 ruft der Berfaffer die alten freudigen wie 
wehmüthigen Erinnerungen an jene bewegten Zeiten durch feine einfache 
und: fpecielle Darftellung wieder wach. Der 7. Abfchnitt (Polizei), der 
9. (Iuftiz) und der 10, (Gewerbe und Handel) berüdfichtigen. ins— 
befondere die Kurmark, fie haben aber vielfad) auch ein allgemeineres In⸗ 
tereffe z. B. die Anordnung der Continentaljperre (S. 648), die Unter« 
nehmungen des Majors von Schill und des Herzogs von Braunſchweig⸗ 
Oels im Jahre 1809 (461 ff.) ꝛc. Als der eigentliche Kern ber Ar— 
beit find aber die 5 Abſchnitte zu betrachten, welche von der Organifa- 
tion der Behörden und des Heeres ſowie von ber finanziellen Lage nicht 
nur der Provinz Brandenburg, fondern aud des preußiſchen Staates 
überhaupt handeln; fie Kiefern den Geſchichtſchreiber diefer Zeit ein un— 
entbehrfiches und reiches Material. 

Am ausführlihften find die finanziellen Verhältniſſe behan- 
vet; es find ihnen der 4. 5. und 6. Abjchnitt gewibmet. Und aller- 
dings hatten fie gerade in jener Zeit eine jo außerordentliche Wichtig— 
feit, daß der gänzliche Zerfall des Staates unvermeidlich zu fein ſchien, 
als ihrer Ordnung ſich viefenhafte Schwierigkeiten entgegenftellten. Es 


ſollte nicht nur eine Kriegsjteuer von 120 Millionen Franken an Nas 


poleon gezahlt werden — 70 Millionen fogleih, 80 Millionen binnen 
Jahresfriſt —, fondern es waren außerdem 10000 Franzoſen in ben 
drei Oderfeftungen Glogau, Küſtrin ımd Stettin zu unterhalten und bie 
Durchmärſche fremder Truppen auf ſechs Heerftrapen zu tragen; außer— 
dem dritte die alte Schuld von 25 Millionen Thalern, und das hart ex- 
ſchöpfte Land ſchien ohne ftaatliche Beihülfe nicht wieder aufathmen zu 
fünnen. Es gebriht hier an Naum, den Mittheilungen zu folgen, wie 
man fid) aus diefen Verlegenheiten retten wollte. Durch Aufhebung ber 
älteren Geſetze, namentlich des von 1713 über die Unveräußerlichleit ber 


Domänen gewann man zwar die Mittel, 70 Millionen ber Kriegsſteuer 
in Domänen = Pfandbriefen zu decken (9. 364), zur Abtragung der üb- 
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rigen 50 Millionen wollte jedody weder die Prämienanleihe (S. 351), 
noch die Silber zc. Steuer (S. 354), noch die in Holland eröffnete 
Anleihe (S. 381), noch endlich die freiwillige Zwangsanleihe (S. 396) 
ausreichen. Während zu Ende November 1809 die Schuld gänzlich ges 
tilgt fein follte, reftirten im Mai 1810, mit Einfluß der aufgelaufenen 
Zinfen, nody etwa 14 Millionen (S. 401). Napoleon drohte mit Exe- 
euiton und zog bereit8 Truppen zu diefem Zwede zufammen, jo daß ber 
damalige Finanzminifter v. Altenftein dem Könige als einzige Rettung 
anempfahl, einen Theil von Schleſien abzutreten. Da endlich wurde am 
4. Juni 1810 der Minifter v. Hardenberg zum Staatskanzler ernannt; 
mit dem Beginn feiner Verwaltung Fam neue Ordnung und neues Peben 
in dieje troftlofen Zuftänvde, Wie da die endliche Abwidlung dieſer ſchwie— 
rigen Berhältniffe erfolgte, auf durchaus andere Weile als gewöhnlich 
dargeftellt wird, muß man in dem Buche felber nachlefen. R% 

Boigt, F., Prof., Gefhihte des brandenburgifch-prenfifdhen 
Staates. Lerlin, Ferdinand Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 1860. X, 
653 ©. 8. 

Der Verfaſſer hat die Aufgabe, welche er ſich geftellt, nämlich „die 
bedeutenden Ergebmiffe, welche das Quellenftudium der vaterländifchen Ge: 
jhichte in nenerer Zeit zu Tage gefördert: hat, zuſammenzuſtellen und jo 
die Äußere und innere Entwidlung des Staates in cinfadher Sprache 
borzuführen,“ durchaus gelöſt. Man erhält eine klare, anfchauliche Ueber: 
fiht über die Gefchichte des Landes bis auf unfere Zeiten, nicht bloß der 
Kegenten, da der Verfaffer mit Recht eine bloß biographiſche Verherrli— 
hung der Fürften, wie fie im den neuerdings erichienenen preußiſchen Ges 
ſchichten, z. B. der von L. Hahn, für die letztvergangene Zeit namentlich 
unangenehm hervortritt, vermieden hat und ſich bemüht in periodiſchen 
Rückblicken die Culturentwickelung des Landes darzulegen. Daß der Ver— 
faſſer ſich nicht bloß begnügt hat, andere Werke zu verarbeiten, zeigt 
wie auch ſchon anderweitig auerkannt iſt, die beſonders gelungene Ge— 
ſchichte der Zeit von 1640 — 1770. Die Ueberſichten der Geſchichte 
jpäter hinzugekommener Yandestheile Liegen fi, namentlich für die zulett 
binzugefommenen, wohl etwas abfürzen; ber Verfaſſer darf doch voraus« 
jegen, daß feine Lejer in der veutjchen Geſchichte nicht jo unbewandert find, 
daß fie die älteften Schidjale der Rheinlande nicht kennten. — Einzelne 
Heine Irrthümer find Lit. Centralbl, 1861 Nro. 10 ſchon bemerkt, Wir 
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fügen hinzu, daß gegen die indogermanifche Abftammung der Slawen wohl 
fein Zweifel mehr ift (©. 13), und daß das Coftniger Concil Gregor XII. 
nicht abgejett hat (S. 125). H. P. 


Fir, W., Seminarlehrer, Die Territorialgeſchichte des b ran⸗ 
denburgiſch-preußiſchen Staates, im Anſchluß an zehn hiſtoriſche 
Karten überſichtlich dargeſtellt. Berlin, 1860. Simon Schropp'ſche Landkarten⸗ 
handlung. IV, 146 ©. 8. 

Zwar nur ein Auszug des größeren Werkes von demſelben Ver- 
faffer, das unter dem Titel: „Ueberfichten zur äußeren Gejchichte des 
preußiſchen Staates” 1858 erſchien, jedoch von jelbftftändiger Haltung 
and durch forgfältige Benugung des vorhandenen Materials ganz geeignet, 
ein klares Bild von dem Wachsthum viejes Staates zu geben. F. V. 


Graff, G., Oberlehrer a. D., Brandenburgifh-preußifhe Ge 
ſchichte. Ein Handbuch fir höhere Tehranftalten und zum Eelbftunterricht. 
XII und 273 ©. mit 3 Tab in gr. qu. und qu. gr. 4. Wetzlar, 1860. 8. 


Hahn, Lud., Dr., geh. Reg.» u. Schulrath, Geſchichte des preußi- 
[hen Baterlanbes. Mit Tab. u. 2 Etammiaf. in gr. 8. u. Imp, - Fol. 
5. verm. Aufl. XVI, und 630 ©. Berlin, Herk. 1860. 8. 


Derjelbe, Leitfaden der vaterländiſchen Geſchichte für Schule 
und Haus. Mit Tabellen und 1 Zeittafel. 7. Aufl. Berlin, Beſſer, 1860. 
v1, 190 © 8. 


Dietfh, Rub., Abrif der brandenb.-preuf. Geſchichte. Mit 
Karten. Beigabe zu bes Verf. Grundriß der allgemeinen Geſchichte. 2. durch⸗ 
geſehene und verbefjerte Auflage. Leipzig, Teubner, 1860. VII, 125 ©. 8. 


Kurt, Frbr., Rector, Tabellen ber preuß. Geſchichte. Weber- 
fidt d. Geſch. d. preuß. Staates in fondroniftifher Zufammenftellung m. Bei 
gabe 1 genealogiihen u. heraldiſchen Tafel für Eulen u. den Eelbftunterricht. 
Leipzig, J. DO. Weigel, 1860. Fol. 


Förfter, Ferd. Dr., Preußens Helden im Krieg un. Frieden. 
140—154. %g. 4. Abth. Neuere u. neuefte preuß. Geſch. 106—120. Lig. 
2. Bd HS. 361 — 960. Berlin, Hempel, 1860. 4. (Erfceint auch unter 
dem Titel: Yon Elba nah St. Helena.) 


Derfelbe, Preußens Helden im Krieg und Frieden. Eine Ge 
fhichte Preußens feit dem großen Kurfürften bis auf uufere Tage. 2. Bd. 
4. Aufl. Berlin, Hempel, 1860. XI, 548 © 4 (R. u. d. T.: Fried 
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rich der Große. Gefdildert als Menſch, Regent und Felbherr. Eine wahr- 
heitsgetreue Geſchichte feines Lebens und feiner Thaten. Dit 130 in ben 
Tert gebrudten Abbildungen.) 


Arnim, Bertraute Gefhichte des preußifhen Hofes und 
Staates. 4 Bände. Berlin, Abelsporf, 1860. 8. A. nd. T.: Ver— 
traute Geſchichte ber europäifchen Höfe und Staaten feit Beendigung des 30jäh- 
rigen Krieges. Neues Licht aus geheimen Archiven. 1. Abtheilung. — 


Droyfen, 3. ©, Das Stralendorffilde Gutadhten Aus 
dem VIII. Bande der Abhandlungen ber k. ſächſiſchen Gejellihaft der Wiffen- 
fhaften p. 359 — 448. Leipzig, Hirzel. 1860. 8. 

BVorliegende Abhandlung, eine der Erläuterungen zu des Verfaſſers 
Geſchichte der preußiſchen Politif, hat den Ziwed, vie Aechtheit jenes Stra- 
lendorffiſchen Gutachtens, welches bei Gelegenheit des Jülich'ſchen Erb». 
folgeftreites von 1609 jo offen und nadt die Vernichtung Brandenburgs 
als des Hortes der Ketzer für das Ziel der habsburgiichen Politik er— 
Härte, und die Autorſchaft des Faiferl. Bicefanzlers Lippold v. Stralen- 
dorff gegen die vielfach erhobenen Zweifel zu vertheidigen. Durd bie 
Unterjuhung mehrerer Abjchriften des Discurfes, die ter Verfaſſer mit 
gutem Grund dem 17. Yahrhundert zumeift, und durch Hervorhebung 
mehrerer ſachlicher Verhältuiffe, die fo wie fie erwähnt werden, nur ein 
gleichzeitiger Publiciſt erwähnen konnte, widerlegt der Berfafjer endgültig 
die Behauptung Küfters, daß Chr. Thomafius mit der Abfafiung des 
Discurjes feine Zeitgenoffien habe müftificiven wollen. Weiter firirt er 
die Zeit feiner Entftehung auf Juni 1609 und weift alle Bedenken ge- 
gen die Autörichaft des in einigen Abjchriften genannten Stralenborff 
— ein Levin von Ulm, ver fonft genannt wird, eriftirte damals gar 
nicht — zurüd. Im einem 2. Theile werden die 3 Ausgaben des Die: 
curjes von 1718, 1727 u..1759 beſprochen, von denen der Verfaſſer es 
höchſt wahrſcheinlich macht, daß fie von preußijchen Publiciften ausgingen, 
um duch das Gutachten felbft und die höchſt ironijch - wigigen Vorreden 
in jener Zeit, als die Jülich'ſche Erbfolgefrage wiederum einen Hebel 
ber öfterreichijchen Politit gegen Preußen abgab, die jeſuitiſch-habsburgi— 
hen Intriguen an den Pranger zu ftellen und Preußen vor ihnen zu 
warnen. — Ein nad) den beften Abjchriften revidirter Abdruck des Gut— 
achtens bildet ven Schluß des Ganzen. H. P. 
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Sammter, 9.,Dr., Die Schlacht bei Liegnitz, am 15. Aug. 1760. 
Zur 100 jährigen Erinnerung verfaßt. Liegnig, Kuhlmey, 1860. 18 ©. 8 


Bürger, 8. Chr. A., Ardidiacon, Borgänge in und um Tor 
gau während des Tjührigen Krieges, namentlich bie Schlaht bei Süptig am 
3. November 1760. Bei Gelegenheit der 100Ojährigen Erinnerungstage eines 
für Preußen ruhmreich gewordenen Krieges geſchrieben. Torgau, Wienbrod, 
1860, IV, 120 ©. 8. 


Hahn, Werner, Friebrig Wilhelm M. und Luife, Rönig 
und Königin von Preußen. 217 Erzählungen aus ihrer Zeit und ihrem 
Leben. 2. Auflage. Mit 17 Abbildungen in Holzſchnitten. AU und 326 ©. 
Berlin, Deder. 8. 


Scholz, 3. €, Lonife, Königin von Prenßen. Ein Lebensbild 
zur 5Ojährigen Todesfeier für Schule und Familie. Erfurt, Körner, 1860. 
47 S. 16. 


Königin Louiſe. Ein Preußenbuch. 4. Aufl. Langenſalza, King. 
hammer, 1860. XII, 226 ©. 16. 


Babe, Th, Luiſe, Königin von Preußen. in Lebensbild. Ber- 
fin, 9. Müller, 1860. 1V, 122 ©. 16. 


Köpte, Rudolf, Die Gründung ber f. Friedrich-Wilhelms— 
Univerfität zu Berlin. Berlin, Ferd. Dümmler'ſche Verlagsbuhhandlung, 
1860. VI, 300 ©. 4. 


Geſchichte des kgl. preußifden 6. Hufarenregimentes, (ehedem 
2 ſchleſiſchen), zujammengeftellt von Ernft Graf zur Lippe-Weißenfeld. 
Zum Beſten der Regiments-Spezialſtiftung bes Nationaldanks. Berlin, Verlag 
der E. geh. Obe rhoſbuchdruckerei von R. Decker. 1860. 8. 


Ein äußerlich ſehr elegant ausgeſtatteter Auszug der Tagebücher 
und Dienſtliſten dieſes Regimentes ſeit ſeiner Errichtung im Febr. 1809 
bis 1860; der gänzliche Mangel an innerem Werthe dieſer Arbeit wird 
durch die Beigabe intereſſant und pikant fein ſollender ‚,huſareslen“ Fähnd- 
richsſtreiche und Garniſonswitze nur noch fühlbarer. L. H. 


v. Horn, Hauptmann, Geſchichte des k. preußiſchen Leib-In— 
fanterie-Regimentes. Im Auftrage des Regiments — und herausg. 
Berlin, Wagner, 1860. XX, 586 ©. 8. 
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Richter, Dr. L. A., Geſchichte des Medieinalweſene ber kgl. 
preußiſchen Armee bis zur Gegenwart. Ein Beitrag zur Armee- und 
Kulturgefhichte Preußens. Erlangen, Ente, 1860. 415 ©. 8. 

Es enthält dieſes Buch eine zufammenhängende gejhichtlihe Dar- 
ftellung des preußiſchen Militärmedicinalmefens von den Zeiten des gro» 
fen Kurfürften an bis zur Oegenwart und beruht auf der umfaffenpften 
Kenutnig des gedruckten Materiales, auf arhivaliihen Mittheilungen und, 
für die neuere Zeit, andy auf perfünlicher Wiffenfchaft des um das Mi- 
litärmedicinalweſen hochverdienten - Berfaffers. 

Der ſtets im Auge gehaltene Zujammenhang mit der Entwidlungs- 
geſchichte der preußifchen Armee verleiht ihn ein Intereffe and für un- 
jere Wiſſenſchaft. W. n. 


H. Stephan, k. preuß. Poſtrath, Geſchichte ber preußiſchen Poſt 
von ihrem Urſprunge bis anf die Gegenwart. Berlin, M. Deder, 1859. XVI, 
816 ©. 8. 


31ſter Jahresberiht der Gefellfchaft für Pommer'ſche Ge- 
ſchichte und Alterthumskunde, über die beiden Jahre vom 1. April 1857 
bis 1. April 1859. 

Sefellichaftsangelegenheiten. — Anfertigung ber Zeichnung und des Auf- 
riffes der Kirhenruinen zu Hilda bei Greifswald. — Das afte nieberbeutfche 
Gedicht über die 10 Gebote, ehemals an einer Wand der Kapelle zu Pudagla 
auf der Infel Ujedom. — Das nieberbeutfche Gedicht über die 10 Gebote 
in den Stargarder Handſchriften. — Die Greifswalder Ordnung für bie 
Maleler, 1443. — Die Dentichrift des Michel Birth, NAltermannes bes Ge— 
wandhaufes zu Stralfund, 1602 — 1630. — 


Baltifhe Studien. XVII 2. Stettin. 8. 


BVertbeidigungsfhrift der Stadt Stralfund, im Mai bes Jahres 1529 
beim ?. f. Reichskammergericht in Epeier eingereiht, wider bie vom Strafe 
ſunder Oberkirchherrn Hippolytus Steinwer erhobene Anklage in Betreff der von 
ber Stadt verübten Verfolgung des katholiſchen Clerus. Aus den Reichskam— 
mergerichtSaften mitgetheilt von 3 G. 8. Koſegarten — Die Bernehmung 
ber gegen die Stadt geftellten und 1527 zu Greifswald abgebörten Zeugen, 
im Auszug mitgetheilt won bemfelben. — Uebergabe bes Amtes Eldena an 
bie Univerfität Greifswald, 28. März 1634, unter dem NRectorat bes Dr, Ja» 
tob Gerſchow. — Bemerkungen zum Leben des Dr. Jalob Gerſchow, von 
Fr. Latendorf zu Neuftrelig. — Das friebländifhe Kriegsvolt zu Greifs- 
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wald in den Jahren 1627—1631. Nah den Ncten bes Greifäwalber Stabt- 
archives von I. ©. 8. Kofegarten. (Bierte Fortfegung, enthält d. 3. 1630: 
Guſtav Adolph's Landung in Pommern, 25. und 26. Juni 1630.) — 


Zober, Ernf Heinrich, Dr., Prof., Gymnaſialoberlehrer und Stadt⸗ 
bibliothelar, Zur Gefchichte des Stralſun der Oynnafiums 4. Beis 
trag. Die Zeit von 1680 bis 1755. Mit dem lithographirten Bildniſſe Rec 
tor P. Vehrs. Stralfund, Hingſt, 1858. IV, 114© 4. 


Dafielbe, 5. Geitrag. Die Zeit von 1755 bis 1804. Mit dem lithogr. 
Bildniffe Rector Büttner’s, ebendaf. 1859. IV, 75 ©. 4. 


Dafielbe, 6. Beitrag. Die Zeit von 1804 bie 1860. Mit dem Tithogr. 
Bildniffen der Directoren Kirchner und Nizze. Straljund, Hingſt, 1860. VIII, 
„2 S. 4. 


Zeitſchrift für die Gefhihte und Alterthumskunde Erm- 
Iands. Im Namen des hiftorifhen Vereins für Ermland herausgegeben vom 
Domcapitular Dr. Eihhorn. 3. Heft, Mainz, Verlag von Franz Kird;heim, 
1860. 409 — 668 ©. 8. 

Das Verhältniß des Biſchofs Lucas von Watelrode zum deutſchen Ors 


den. Bon Prof. A. Thiel. Artitel I. Unter dem Hochmeiſter Herzog 


Friedrih von Sachſen. S. 409— 459. — Geſchichte ber ermländiſchen Bis 


ihofswahlen, mit möglichfter Berüdfichtigung der ihnen zu Grunde gelegenen 


Nechtsverhältniffe, zugleich eine chronologiſche Grundlage für die Geſchichte ber 
Biſchöfe Ermlands. Bon Domcapitular Dr. Eihhorn, Bortjegung, 17. Jahrh. 
&. 460 — 600. — Zur preußifhen Brafteatenfunte. Von Dr. Bender, 
©. 601 — 627. — Hinengräber bei Lautern, von Gerichteafieffor Breyer. 
©. 628 — 632. — Ueber den altpreußifch » Fittauifchen -Bernfteinnamen Gen⸗ 
taras oder Gintaras. Nebft einem Nachtrage über das Elektron uud über bem 
Eridanos. Bon Prof. Dr. Bedmann, ©. 633 — 618. — 


Walter, 3, Joſeph v. Hohenzollern und Stanislans v. 
Hatten, zwei Biſchöfe Ermlands. 144 ©. mit 4 Holzſchnitttafeln u. eingebr. 
Holzſchnitten. Mohrungen, Rautenberg. 8. 


Danzig’s Theilnahme an dem Kriege ber Hanfe gegen 
Chriſtian I. von Dänemark. Ein Beitrag zur hanfeatifch-fcandinaviichen 


Geſchichte des 16. Zahrhunderts. Nah Urkunden des Danziger Ratpsardives. 
1. Abſchnitt. Von R. Bonszoermeny. Danzig, 1860. 48 ©. 4. 


Der neuen preußifhen Brovinzialblätter dritte folge. Her⸗ 





— — 
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ausgeg. von &. v. Haſenkamp. Bd. V uud VI. Königsberg, in Commif- 
fion bei Th. Thiele's Buchhantlung, 1860. 8. 

Da uns diefer Jahrgang ver Zeitjchrift, die an werthuollen Bei: 
trägen auch zur allgemeinen deutſchen Geſchichte reich zu fein pflegt, nur 
bruchſtückweiſe vorliegt, fo müſſen wir und vorläufig begnügen, die Titel 
der einzelnen Abhandlungen, foweit fie und befannt geworden find, hierher 
zu ſetzen. 

Do. V.: Zur Kenntuiß der Voltsbewegung und Sterblichkeitsver- 
häftniffe in der Provinz Preußen, vom Regierungs- und Medicinalvathe 
Dr. Bald. — Zur Berfafjungsgefchichte der deutſchen Univerfitäten. 
Habilitationsreve vom Prof. Dr. Theodor Muther. — Eine bisher 
unbefannte Lebensbefhreibung des heiligen Adalbert. Ab- 
druck und kritiſche Einleitung, von W. Gieſebrecht. — Die Belagerung 
der Stadt Danzig im J. 1577, von 8. Hoburg. — SKantiana. 
Beiträge zu Immanuel Kant’s Leben und Schriften, herausgegeben von 
Dr. Rudolf Reide. — Die Herenproceffe der beiden Städte Braunsberg, 
nady den Criminalacten des Braunsberger Archivs bearbeitet von Dr. 
J. A. Lilienthal, Director des Progymnafiuns zu Röſſel (Fortjegung). 
— Der alte Dinter, Yeftrede von R. Fatſchek. — Politiiche und 
kirchliche Reden aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, Bortrag von 
Prof. Dr. Th. Muther. — Guſtav Adolf und die preußiſche Negie- 
rung im J. 1626. Nach den auf dem Geh. Archiv zu Königsberg vor- 
handenen urfundlihen Materialien, von Dr. Carl Lohmeyer. — Unter 
den Mittheilungen find ‚hervorzuheben: „Einige Beiträge über altpreußiſche 
Perfonen- und geographiihe Localnamen, von 9. Voigt, und zwei 
Inebita, zur Erinnerung an Philipp Melanthon mitgetheilt von Prof. 
Dr. Muther. 

In Bo. VI: Dftpreußen unter dem Doppelaar. Hiftorijche 
Skizze der ruſſiſchen Invafion in den Tagen des Tjährigen Krieges, von 
&. v. Hajenfamp. — Erinnerungen an Lobeck, Vortrag von Prof. 
Dr. Lehrs. — Kriegsordnung vom Herzog Albreht von Preußen, Mit- 
getheilt von 8. Hoburg. 

Stein, Dr. A., Rabb., Die Gefhichte der Juden zu Danzig. 
Seit ihrem Auftreten in dieſer Stadt bis auf die neuefte Zeit. Zum erften- 
male aus handſchriftl. Duellen zufammengeftellt. Danzig, Devrient, 1860. 
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7. Oberſachſen, Thüringen, Heffen. 


Slathe, Theodor, Dr., GSymnafialoberlehrer, Die Borzeit bes 
ſächſiſchen Volkes in Schilderungen aus ben Dnellenfriftftellern. Leipzig. 
B. Tauchnitz, 1860. XI, 208 ©. 8. 


Lubojatzky, Franz, Das goldene Bud vom Baterlande ober 
Sachſen ſonſt und jest, nebſt Entftehung und Schickſalen feiner Städte und 
Ortſchaften. Ein Bug für Lefer aller Stäude bes fühfiihen Volles. 16—32. 
Lieferung (S lub). Löbau, Walde, 1860. ©. 241 - 510. 4. 


Deutrih, FJoh. Eonftant., Lehrer, Bilder aus ber Geſchichte 
Sachſens ober die wictigften und merfwitrdigftien Momente und Ereigniffe 
aus der Geſchichte Sachſens. Zur Unterhaltung und Belehrung für Jung und | 
Alt erzählt. 9. bis 12. Liefg. (Schluß). Oſchatz, Oldecop's Erben, 1860. 
©. 247 — 384. 8. F 





Geſchichte der ſächſiſchen Armee in Wort und Bild. Don \ 
Dr. Hauthal. 2. Aufl. 6. bis 10. Liefg. (Schluß). Leipzig, Bad, 1860. ; 
S. 93 — 172. 8. # 


Montbé, A. v., Igl. fähfifher Hauptmann, Die Hurfähfiigen | 
Truppen im Feldzuge 1806, mit befonberer Bezugnahme auf das von j 
Höpfnerihe Werk: „Der Krieg von 1806 u. 1807. Nad) offiziellen Quellen r 
bearbeitet. 2 Bände. Dresden, Kuntze, 1860. 8. Ey 

Diejes Werk erfüllt und fol, wie e8 den Anſchein hat, feinen ans 
dern Zweck erfüllen, als die Irrthümer zu berichtigen, welche fid; über a 
die Theilnahme der hurfächfifchen Truppen am Feldzuge von 1806 in 
das große Höpfnerifche Werk eingeſchlichen haben. Blatt fiir Blatt vers 
folgt Here von Montbs die Geſchichte des preußiſchen Generals mit ges 
wifienhaftefter Genauigfeit, und mo er eine irrige oder untichtige Angabe 
in derſelben aufſpürt, ift er mit offiziellen Actenftüden und amtlichen Dos | 
cumenten zur Hand, fie zu widerlegen. Es muß rühmend anerkannt | 
werben, daß diefe Widerlegungen in ber Regel vollfommen gelingen, ⸗ 
ven Schein gehäffigen Befjerwiffens vermeiden, und vor Allem fi nur 
auf möglihe Irrthümer, nie aber auf abſichtliche Entftellungen, oder 
Färbungen von Höpfner’8 Seite beziehen. Man fieht, daß al’ Die» · 
jenige, was Montbe aus den fächfiihen Archiven 2c. Neues bringt, bem 
General Höpfner nicht befannt oder mindeftens nicht zugänglich war; 
aber man. behält auch die Ueberzeugung, daß wenn Höpfner al’ Diefed N 
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gewußt hätte, er die Irrthümer in fein Werk nicht aufgenommen haben 
würde. Beftätigt auf diefe Weije die Schrift des Herrn v. Montbe ven 
ehrenvollen Ruf der Unpartheilichfeit und Leidenſchaftsloſigkeit, welchen ſich 
Höpfner als Hiſtoriker erworben, ſo gibt ſie auf der andern Seite rühm— 
lich Zeugniß, daß ſich auch der Herr Verfaſſer der gleichen Tugenden 
mit gleichem Eifer befleißigt, wie [hen aus der wahrheitsgetreuen und eben 
nicht ſehr ſchmeichelhaften Schilverung ver fähfiihen Truppen bei Be- 
ginn des Feldzuges im 7. Kapitel des erjten Bandes hervorgehen kann. 
Im Oanzen darf das Werf als ein ſehr werthvoller Beitrag zur Ge- 
dichte des unglüdlichen Jahres 1806 betrachtet werben, L. H. 





Beder, Carl, Baftor, Das edle fähf. Fürftenfleeblatt oder bie 
Hauptzüge aus dem Leben der 3 Kurfürften Friedrich, Johann u. Joh. Friebr. 
Berlin, Schlawig. 1860. MI, 444 ©. 8. 


Stier, ©, Corpusculum inseriptionum Vitebergensium. 
Die lateiniſchen Inſchriften Wittenberge, darunter Luthers 95 Sätze. Latein. 
m. deutjh mit einem Anhang deutſcher Inſchriften. Wittenberg, Herroſs, XV, 
168 © 8. 


Die Shloßlirde zu Wittenberg. UWeberfiht ihrer Geſchichte bis 
auf die Gegenwart. Zur Siculareriunerung an bie beiden Jahre 1560 und 
1769 zufammengeftellt und im Auftrage des Vereines für Heimathfunde bes 
Kurkreifes herausgegeben vom zeitigen Schriftführer befielben, ©. Stier. 
Wittenberg, 1860. 8. 





Acta rectorum universitatis studii Lipsiensis inde ab a. 
1524 usque ad a. 1559. Edidit E. Zarncke. Pars I. et II. Leipzig, 
[\ 1860. Zaudnig, X ,526 ©. Fol. 


Lindau, MB, Geſchichte der Haupt- und Refibenzftabt 
F Dresden von ber früheften bis auf die gegenmärtige Zeit 2. Bd. 4, bis 
1 6. Heft. Dresden, Runge, 1860. 241 — 480 ©. 8. 


Lorenz, M. Chrn. Glob, Die Stabt Grimma im Königreid 
Sachſen, hiſtoriſch beſchrieben. 8. und 9. Heft. Leipzig, Dyf, 1860. 
S. 449 — 576. 8. 


Wipleben, €. D. v, Regiernngsrath, Geſchichte ber Leipziger 
Zeitung. Zur Erinnerung an das 200jährige Beſtehen der Zeitung. Leip- 
ig, Zeubner in Eomm., 1860. VI u. 218 ©. 8. 


a 
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Fidenwirth, sen, 8. F., Chronik der kgl. fähf. Stadt Len— 
genfeld im Boigtlande, mit gefehichtl. Nachrichten über die Nachbarorte: 
Mylau, Treuen, Plohn, Röthenbadh, Grün u. Waldkirchen. Reichenbach, 1859. 
Leipzig, Kößling. VII und 278 ©. 8. 


Kämmel, Heinrich Zul, Dr, Prof., Dir, Erinnerungen an 
Gottfried Hoffmann, Hector in Lauban, 1695 bis 1708 und in Zittau 
1708 bis 1712. Ein pädagogijches Lebensbild. 16 ©. Zittau, Förfter. 8. 


Neues Laufitifhes Magazin: im Auftrage der oberlanfigifchen Ge- 
ſellſchaft der Wiffenfhaften, herausgegeben von Guſtav Köhler. Bd. 36. 
Sahrgaug 1859. 

1. Heft: Hifter. Nachr. von d. Huflitenfriege in der Oberlaufit feit dem 
J. 1430, v. M. Jak. Gottl. Kloß. — Die Urk. d. Gubener Rathsardivs, nad 
den Abjhriften des Dr. Neumann. — Iuhaltzüberficht des Domſtiftsarchivs 
zu Bubifjin. 

2. Heft: Briefmechfel Zittauer Rathsherrn mit Häuptern der reformirten 
Kirche zu Zirih im Jahre 1541, mitgeth. v. Pfar. Theod. Hergang. — 
Geſch. d. geiftl. Adminiſtratur d. Bisths. Meißens i. d DOberlaufig ; nad ben 
Urkunden bes Stiftsardins zu Yudiffin, von Dr. Theodor Neumann. 

3. Heft: Ueber die Einführung hedenartiger Einfriedungen der Aeder in 
der Oberlaufig, von v. Möllendorf. — Bartholomäus Ziegenbalg — 
Literatur des oberlaufisifhen Adels, von Dr. C. X. Peſcheck. 

4, Heft: Geſellſchaftsangelegenheiten. — 


Variscia, Mittheilungen aus dem Archive bes Voigtländiſchen alter- 
thumsforjhenden Vereines, herausg. v. Sr. Alberti, Pfr. zu Hohenleuben, 
Secretär d. Ber. 5. Lig. Im Selbfiverl. des Ber. Greiz, 1860. In Com— 
miffion bei Dtto Heming. 160 ©. 8. 

2. und 3. Fortjegung ber Bruchſtücke aus der Chronik Gera’s von Herrn 
R. Hürbringer, Hofer. u. Oberbürgermeifter in Gera. — Fortgeſ. Beiträge 
zuc Reuß-Geraiſchen Sitten-, Cullur- u. Religionsgefh. vw. demjelben — Die 
Sueven ober die Flußvölker des alten Germaniens v. Heren Pfr. Sr. Bold 
mar Reſch in Tſchirma. — Die Bergvölker bes alten Germaniens, von 
demfelben. — Die 2. Sorbiſche Grenzmark, v. Hofbibliothefar F. Hahn zu 
Gera. — Bruchſtücke zu einer Schilderung bes kirchlichreligiöfen Zuftandes un« 
jerev Gegenden um und vor ber Zeit der Kirchenverbefferung, v. Hrn. Pfarrer 
Kaphahn. — Sahresberihte v. 1855—1859. — Urkunden mitgetheilt v. 
Dr. Herzog. — Mittheilungen aus dem Archive von Dr. Shmibt. 1. Be 
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gräbnißkoſten ꝛc. — 2. Gemeindeordnung von Heinrich T., Grafen Reuß. — 
Miscellen aus ben Archivrepertorien von bemfelben. — Auszüge aus dem Ge- 
meinebrief des Dorfes Endſchütz. — Die Bezahlung von 50 Pferden. — 
Urkunden, mitgetheilt und beglaubigt won bem Freiherrn v. Reitenftein 
in Münden. — 


Neue Mittheilungen aus bem Gebiet hHiftorifh- antiquari- 
fher Forfhungen Im Namen bes thüringiſch-ſächſiſchen Ver— 
eines für Erforfhung des vaterl. Alterthums und Erhaltung feiner Denkmale, 
herausgegeben von dem interimiftifchen Secr. beffelben Dr. E 2. Dimmer. 
9. Bo. 2. Heft. XT, 106 S. Halle u. Nordhaufen, Förftemann’s Verlag. 8. 

Winter, bie Sprachgrenze zwiſchen Platt» und Mitteldeutih im Süden 
von Züterbog, — Dpel, die Städte Naumburg und Zeiz während bes 
SOjährigen Kriegs, aus Zader: Naumburgifche und Zeizifche Stiftschronica. — 
Opel, aller Neutraliften Spiegel, fliegendes Blatt. — Böhlau, Rechtsge— 
fhichtliches aus Neinefe Vos. — 


Mittheilungen der Geſchichts- und Altertbumsforfhenden 
Geſellſchaft des Ofterlandes. IV. Bd. 4. Heft. V. Bd. 1— 3. Heft. 
Altenburg, 1858 — 1860. 8. 

IV. Bd. 4. Heft: v. Braun, Skizzen aus dem biplomatifchen Leben u. 
Wirken des Sadjen- Altenburgifhen Gefandten am weftphälifchen Friedens— 
congrefie, Wolfgang Conrad v Thumshirn, 1645 —1649. — Cohn, 
die Peganer Annalen aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Vergl. hiftorifche 
Zeitihr. Bd. I ©. 248. — Wagener, ber Freihof in ber Neuftabt zu Al— 
tenburg, jett der Pohlhof genannt. — 

V. 8. 1— 3. Heft: Wagner, die Einrichtungen nnd Mafnahmen filr 
die Gefundheit der Einwohner der Stadt Altenburg während bes Mittelalters. — 
v. Gabelentz, über die Entftehung der Familiennamen, mit befonderer Rüdficht 
auf Thüringen. — Wagner, bie Urkunden zur Geſchichte des Collegiatjtifts 
St. Georg auf dem Schloſſe in Altenburg (Fortfeß.)., — v. Gabelenk, 
über eine Urkunde Dietrich’s von Leisnig. — Wagner, bie Brunnen und 
Bafferleitungen der Stadt Altenburg. — Hafe, über eine Urkunde des Bi— 
ſchofs Berthold II. von Naumburg, die Einfünfte der St. Pelerskirche in Zeiz 
betreffend, im Jahre 1196. — Gröbe, bie Ausgrabung zweier Hügelgräber 
bei Hartroda. — Hafe, zur Gedichte ber St. Bartholomäusfirde zu Al- 
tenburg. — Die Gründung bes gemeinen Kaftens zu Altenburg. — Frau— 
ſtadt, 3 Urkunden zur Gefchichte der Burggrafen von Altenburg und ber 
Stabt Penig. — 
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Zeitfhrift des Vereins für thüringiſche Geſchichte und Als 
tertbumstunde. Vierten Bandes erſtes und zmeites Heft. Jena, 1860. 
25568. 8. 

Diefe Heiden Hefte bergen einen höchſt mannigfaltigen Inhalt, ver 
hier nicht Stüd für Stüd namhaft gemacht oder gar beſprochen werben 
kann, auch dem Werthe und der Bedeutung nach ſehr ungleihartig ift. 
Eined und das andere aber mag hervorgehoben werben. So die Ab- 
handlung von Möller Aber das Klofter zum hl. Kreuz in Gotha, die 
um fo millfommener ift, als fie eine ähnliche Behandlung au der übri- 
gen Klöfter ged. Stadt in Ausſicht ftellt. — Ferner der Aufſatz Dr. C. 
Grünhagen's Über „ven Landgrafeni ohne Land“, einen Enkel des 
vielberufenen Landgrafen Albrecht Degener, der in Schlefien geboren war 
und bort verſchwindet, nachdem ſchon fein Bater Heinrich, Albrecht's Erft- 
geborner, ſich früh nad) ebenvemfelben Lande gewendet, bort eine Tochter 
des Herzogs Heinrich IM. von Breslau geheirathet und jein Ende gefun- 
den hatte, ohne je wieder nad Thüringen zurückzukommen. Wir hätten 
daher lebhaft gewünſcht, ver Hr. Verf. hätte fi auch mit Landgraf 
Heinrich eingehender beihäftigt, wenn er einmal die Notizen über deſſen 
Sohn fammelte und unterfuhte — Weiter von Intereffe ift Dr. & 8. 
Hefſe's Mittheilung über die „Schevel’jhe Chronik von Thüringen“, freilic) 
nur wegen der Anregung, die dadurch gegeben wird, ba ohne eine genauere 
Unterfuhung und Feftftellung ihres Werthes eine Anficht über dieſelbe 
nicht gefaßt werben fan. — Bon dem übrigen Inhalte nennen wir nod) 
die Mittheilung Michelſen's „zur Beurfundung des Judenſturms zu 
Erfurt im J. 1349”, die Beiträge W. Stein's über die „clojhenen 
Adelsgeſchlechter des Eiſenacher Landes“, und enblid bie Funkhänel's 
„zur Geſchichte alter Adelsgeſchlechter in Thüringen“. —8 — 


Rechtsdenkmale aus Thüringen. Dritte Lieferung. Namens bes 
Bereins für thüringiſche Geſchichte und Altertbumsfunde herausgegeben von N. 
8. 3. Michelſen. Jena, Friedrih Frommann, 1859. 

Die alten Rechtsdenkmale von Nubolftabt: 1. Statuten vom J. 1404. — 
2 Zufäge in den Statuten von 1488. — 3. Zufäge zu ben Statuten von 
1488 aus der Mitte des 16. Jahrh. — Stabtprivilegien von Blankenburg von 
1456 u. 1470. — Urkundliche Nachrichten über Verhandlungen weſtphäliſcher 
Fehmgerichte mit der Reichsſtadt Nordhaufen im 15. Jahrh. — Auszüge aus 
einem weimar'ſchen Stabtbuche des 14. Jahrh. — Statuten ber Stadt Künigs- 
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fee, beftätigt 1559. — Hegung bes peinfihen Halsgerichts bei Königsſee i. 2. 
1547. 
Günther, Dr. J., Thüringifhe Bilder Cine Sammlung von 


Schilderungen ber wichtigſten Ereigniffe aus ber thüring. Geſchichte. 3. (Titel) 
Auflage. Eifenberg, Schöne, 18417. IV, 198 © 8. 


Die Landgraffhaft Thüringen unter ben Königen Adolf, 
Albreht und Heinrih VII Eine urkundliche Mittheilung zum Gebädht- 
niffe des 5Ojährigen Doctorjubiläums Friedrich Chriſtoph Dahlmanu's, ver— 
öffentliht von U. 8. D. Michelſen. Jena, 1860. 4. 

Der un die thüringiſche Geſchichte bereits jo vielfach verdiente Verf. 
behandelt in vorliegender Gratulationsichrift einen Zeitraum der thilrin- 
giſchen Geſchichte, der zu den wichtigften, aber aud) verworrenften und 
ſchwierigſten derſelben gehört. Es ift hiebei begreiflicher Weile nicht dar— 
auf abgefehen, den ganzen Inhalt diejes Zeitraumes offen zu legen — 
das würde ein ganzes Bud) erfordern —, fondern einzelne Momente wer- 
den herausgehoben und namentlicy die Anfpriiche, die die genannten brei 
Könige auf die Landgraffchaft erhoben haben, einer bilmdigen, auf Ur- 
Funden geftügten Darftellung unterzogen. Und wir ſprechen es gerne 
aus, nicht ohne offenbaren Gewinn für die bejfere und Klare Erfenntniß 
der bejprochenen, fo verwidelten Vorgänge ift die Unterfuhung des Verf. 
geblieben, deſſen Stärke gerade in der Bewältigung derartiger Probleme 
liegt. Bei diejer Gelegenheit erinnern wir uns aber auch, daß der Hr. 
Berf. ſich vor Jahren mit dem Gedanken der Herausgabe eines Codex 
diplomaticus Thuringiae getragen und bereit8 eine Probe eines ſolchen ver- 
‚Öffentliht hat, und erlauben wir uns, bemjelben jenen feinen Vorſatz in 
das Gedächtniß zurüdzurufen. Denn ohne eine folhe Urkundenſammlung 
wird es nicht fo Leicht zu einer thüringiſchen Geſchichte köommen, und 
doch gehört eine ſolche, in der rechten Art abgefaßt, zu den dringendſten 
Benürfniffen innerhalb des weitern Kreifes der deutſchen Geichichte über- 
haupt. Es fcheint aber, daß man in den maßgebenden höheren Kreijen 
Thüringens für folhe Bedürfniſſe gegenwärtig unempfindlicher als je ift. 
Der objective Grund dieſer Gleichgiltigkeit liegt freilich nahe genug uud 
darf daher wohl auch in Worte gefaßt werden; er liegt vorzugsweiſe in 
ver Zerriffenheit, in der Getheiltheit ver ehemaligen Sandgrafihaft. —g— 


Familienbuch des dynaſtiſchen Geſchlechts von Eidftebt in 
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Thüringen, Bommern, den Marken und Schleſien. Bearbeitet für die Familie 
von Carl Auguft Ludwig Frhrn. v. Eidftebt, k. preuß. Oberft .a. D. 
Ratibor, 1860. VI, 872 ©. 8. (Mit Siegeltafeln u. fonftigen Abbilduns 
gen.) Als Manufeript gebrudt. 


Renovanz, &, Chronik der Fürfl. Shwarzburg. Refidenz- 
ſtadt Rudolſtadt oder nad) den beften Duellen bearbeitete Erzählung alles 
deſſen, was fih auf die Entftehung und Entwidelung ber Stadt Rudolſtadt, 
ihre Negenten 2c. von ben älteften Zeiten bis auf die nenefte Zeit bezieht. 2 
Heft. Rudolftadt u. Erfurt, F. W. Otto, 1860. ©. 97—192. 8. 


Leopold Fürſt v. Anhalt-Deffan, Selbſtbiographie, von 1676 bis 
1703. Hrsg. v. Hauptn. a. D. Ferd. Siebigk. Deſſau, Aue's Verl. 1860. 
336 8. 


Leopold, Fürf v. Anhalt-Defjan, Eine Erinnerungsihr. an bes 
großen Fürften Leben u. Wirfen Deſſau, Baumgarten u. Co., 1860. 28 S. 8. 


Andreae, Dr. Ang , geb. Reg-R., Chronik der Aerzte des Reg. 
Bezivts Magdeburg m. Ausfhluß der Halberftäbter, Queblinburger und 
MWernigeroder Landestheile. Aus amtl. Anlaß zufammengetragen. Magdeburg, 
€. Bänſch, 1860. 263. ©. 8. 


Lefier, Frdr. Ehren, hiftorifhe Nachrichten von der ehemals 
kaiſerlichen und des heil. röm. Reichs freien Stadt Norbhaufen, gedr. bajelbft 
im 3. 1740, umgearb. u. fortgefegt ». Prof. Dr. Ernft Günther Förſte— 
mann. Nah dem Tode des Verf. hrag. vom Magiftvate zu Norbhanfen, m. 
1 Chromolith. Norbhaufen, Förftemann’s Verl, 1860. 439 ©. 4. 


Tettau, W. F. A. v., Ueber das ſtaatsrechtliche Verhältniß 
von Erfurt zu dem Erzſtift Mainz. Ein Vortrag gehalten in ber öf— 
fentlihen Situng der Akademie gemeinnügiger Wiffenfchaft zu Erfurt den 15. 
Octb. 1859 (Abdruck aus den Jahrbüchern der k. Akademie gemeinnütziger 
Wiſſenſchaft). Erfurt, Wällaret, 1860. 140 ©. 8. 


Zeitſchrift des Vereine für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde Bd. VII. Heft 2, 3, 4. Kaffel, im Commiffionsverlag von 3. I. 
Bohne, 1860. S. 109-408. 8. 


Die heſſenkaſſelſche Kriegsmacht unter dem Landgrafen Karl bis zum Frie- 
ben von Ryswid 1697 ©. 109 — 215. — Subfidienverträge zwifchen Heffen, 
den Vereinigten Niederlanden und England ans den Jahren 1694 — 1708. 
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Mitgetheilt vom Bibliotbefav Dr. Beruharbi. ©. 216— 246. — Die zwei 
äfteften fehriftlihen Grundlagen ber landſtändiſchen Berfaffung in dem Fürften- 
tum Heſſen und den anhangenden Grafſchaften. Mitgetheilt vom Oberpoft- 
meifter von Nebelthau. ©. 247— 269. — Bon dem alten Heerwagen und 
Heerwagengeldern. Vom Oberappellationsgerichtarat) Dr. Büff. ©. 270— 90s 
— Die Schlaht bei Kalefeld. Vom Archivar Dr. Landau. S. 291 — 96. 
— Actenſtücke über die große Bewegung im beutjhen Abel in den Sahren 
1576. Mitgetheilt von Tandau. ©. 297— 327. — Die Bevölkerung Kur- 
hefiens und deren Bewegung. Mitgetheilt von ber kurfürſtlichen ftatiftiichen 
Commiffion. S. 328 — 376. — Beiträge zur heſſiſchen Ortsgeſchichte, von 
Sandau. S. 377-408. 


Elard Mülhaufe, Die Urreligion des deutfhen Volkes 
in beififhen Sitten, Sagen, Redensarten, Eprüchmwörtern und Namen. Caſſel, 
Theodor Fiſcher, 1860. 353 ©. 8. 

Ein Reihthum von mythiſchen Sagen, Sitten, Sprüchen und Ges 
bräuchen, an denen der fleikige und finnige Verfaſſer zu zeigen jucht, 
wie vollftändig fi) der fo umfangreiche germanijche Götterglaube in dem 
Kleinen heſſiſchen Bezirk erhielt. 


Dommerid, Dr, Urkundliche Geſchichte der allmäliden Ber- 
größerung der Graffhaft Hanau von der Mitte bes 13. Jahrh. bis 
zum Ausftechen des gräflihen Haufes im J. 1736. Eine hifter. Unterjudung 
mit befonderer Berüdfichtigung der 4 großen Erbſchaften der Hanauer Grafen. 
Mit einer genealogifhen Tafel. Hanau, König, 1860. IV, 164 ©. 8. 


8 Franken. 


Archiv des Hiforifhen Vereins von Unterfranten und 
Aſchaffenburg. 15. Band. 2. und 3. Heft. Würzburg, 1861. 8. 

Diejes DEppelheft bringt manches Dantenswerthe. So die Yort- 
fegung und Vollendung einer im erften Hefte dieſes Bandes begonnenen 
Geſchichte des Stiftes St. Burfard zu Würzburg von M. Wieland. 
Es handelt ſich hier um die Zeit von der Umwandelung bes alten Be⸗ 
nedictinerkloſters in ein Ritterſtiſt bis zur Säcularifation, (1464—1802). 
Die Darſtellung iſt im Weſentlichen gleich der Behandlung des erſten 
Theiles und verdient der Verfaſſer durch die aufgebotene Sorgfalt unſere 
aufrichtige Anerkennung. Auch ſind noch einige Nachträge zum erſten 
Theile angefügt. — Der zweite Aufſatz von Fried. Emmert hat 
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„Adalbert und das Bisthum Würzburg zu feiner Zeit (1045 — 1090)” 
zum Gegenstand und fteht an wifenjchaftlichen Werthe über allen anderen 
dieſes Heftes. B. Adalbert nimmt nicht nur in der Geſchichte feines 
Stiftes, fondern auch in der Reichsgeſchichte jener Zeit befanntlich einen 
einflußreihen Plat ein, und nad) beiden Seiten hin hat fi) der Ver- 
faffer nicht ohne Erfolg beftrebt, dem merkwürdigen Manne gerecht zu 
werden. Es iſt allerdings Feine vollkommene mängelfreie Arbeit, mit ver 
wir es zu thun haben, es ließe ſich die Forſchung nod um manches er— 
gängen, wenn hier dazu ber Pla wäre, und die Jugendlichkeit des Ver— 
faffers fühlt ſich leicht durch: aber den Dilettantismus, ber in Zeit- 
ſchriften dieſer Art fonft fi breit macht, hat er offenbar überwunden 
und den Weg der Wiflenfchaftlichfeit, der befonnenen, ehrlichen, fich be— 
ftimmten objectiven Grundſätzen unterwerfenden Forſchung betreten. — 
Das dritte Stüd liefert Beiträge zu einer in ven legten Jahren vielfach 
und nicht ohne Heftigfeit behandelten Frage, nemlich zur Entjtchungszeit 
der „Haßfurter Nittercapelle.” Schon in dem 1. Hefte dieſes Bandes 
hatte fich der Verfaſſer, Herr N. Reininger, ausführlicher gegen bie 
befunnten Aufftellungen des Herin von Heideloff gewendet und fie ſieg— 
reich zurückgewieſen, durch mehrere Actenftüde, die ihm inzwiſchen bes 
fannt wurden und bier mitgetheilt werden, ift der Berfaffer num im 
Stande, feine fhon damals geäuferte Anfiht über die Erbauung der 
Kapelle, und namentlich des Chores und die Bedeutung der Wappenbilver 
vefjelben näher zu begründen. Das Hauptgewidt füllt auf eine Bulle 
Pius I. vom Jahre 1464: indeß können wir nicht umbin, zu be- 
merfen, daß jo ganz und gar wir auch bereit find, den Grundgedanken 
dev Beweisführung des Verfaſſers zu unterjchreiben — dieſe Beweis— 
führung immerhin eine kaum ſchon abgeſchloſſene iſt und einzelne Fragen 
und Zweifel doch wohl noch übrig bleiben. Endlich will uns bedünken, 
daß, wenn man ſich mit Fug und Recht einmal auf den Standpunkt 
der Kritik ſtellt, die unter I und II mitgetheilten Actenſtücke nicht fo ohne 
weiteres in Bausch) und Bogen und dem vollen Inhalte nad) hingenom- 
men werben dürfen. — in anderer ſchätzbarer Beitrag zur Franconia 
sacra ift die Erörterung Wilhelm Reins über das Nonnenklofter Zelle 
unter Fiſchberg (Wihrzburger Diöcefe). Noch Uffermann (tt jeinem 
Episcopatus Wirceb. p. 460) hat jo gut als nichts über daſſelbe mit- 
theilen fünnen; um fo mehr find wir Heren Nein für die Mühe ver- 
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pflichtet, womit er aus einer Reihe von Archiven unfere Kenntniß 
über die Geſchichte diejes Klofters immerhin um ein Bedeutendes bereichert 
bat. Die Stiftung iſt mit von Biſchof Dtto I. von Bamberg ausge— 
gangen; leider ift auch Herr Rein für das 12. Jahrhundert bei feinen 
Nahforihungen allzuwenig vom Glüd begünftigt gewefen, und es fcheint 
nicht, daß aus fränfiihen Ardiven ein Erſatz für das Vermißte zu er» 
warten fteht. — Don dem übrigen Inhalt des Heftes heben wir den 
Auffag von Dr. Kittel hervor, der zur Probe einer größeren Reihe 
das Weisthum eines „Hubengerichts“ von Oberau bei Afchaffenburg vor- 
legt. — Bon den hiftorijhen Notizen über den Landgerichtsbezirk Elt— 
mann dürfte die Mittheilung Über das „Dachabdecken in Rottfeld“ in 
fittengefchichtlicher Bezieyung von allgemeinem Intereſſe fein. 
ug 

Achtundzwanzigſter Jahresbericht des Hiftorifhen Bere’ 3 
in Mittelfranfen. Ansbach, Brügel, 1860. XXI. 131 © 8. 

Rorliegendes Heft enthält folgende vier Beiträge zur Geſchichte Mit- 
telfrantens: 1) Kurze Beihreibung der Stadt Nürnberg aus dem legten 
Drittel des 17. Jahrhunderts. 2) Der Raugau und jeine Grafen. Ein 
Verſuch von Hrn. Defan Bauer in Künzelsau. 3) Regeften des Berg» 
ſchen Nittergefchlechtes von Hrn. Dr. Sronmüller 4) Beichreibung 
\ von Triesdorf (Domaine im Landgericht Herrieden) von Prof. A. M. 
Fuchs. — Die „Bejhreibung der Stadt Nürnberg” war inımerhin ber 
Beröffentlihung werth, wenn fie aud nur umtergeorpneter Bedeutung tft. 
— Der Aufſatz des Hrn. Bauer ift ein forgfältiger und zum Theil 
Iharffinniger »Berjuh“, und namentlich danfenswerth ift die damit ver 
bundene Skizze einer Gejchichte der Grafen von Bergtheim, um bie fid, 
wie um viele wichtigen und wirklich ſchwierigen Momente der Gejhichte 
Oftfranfens bis jegt Niemand gekümmert hat. Indeß diefe und ähnliche 
Fragen können, — fo weit eine Beantwortung hier überhaupt möglid) 
ft — eine ſolche nur durch umfaffende Benutung alles gedruckten und unge- 
druckten Materials finden. Auch in Bezug auf das bereitd und längſt 
gedrudte ift Hrn. Bauer mandes entgangen, wie z. B. was fi bei 
Schewert in den Vindemiis literar. Bd. 2 Collectio t. V. II. im Necrolog 
des Michelöklofters zu Bamberg zur Genealogie gen. Grafen gehöriges 
findet. — Die Regeften des Berg'ſchen Rittergeſchlechtes bilden eine Er— 
gänzung zu der Schrift des Hrn. Verf. über die „Geſchichte von Alten» 
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berg und ber alten Veſte bei Zirndorf“; fie find fleißig gearbeitet, und 
behandeln auch die Herren von Grundlech (Grindelach), Die feit dem An— 
fange des 12. Jahrhunderts fo vielfach in den fränfifchen Urkunden auf- 
treten. — Die hiftorifche Beſchreibung von Triesdorf endlich fchilvert 
mit Vorliebe und Sachkenntniß die Schidiale diefer markgräflich-ansbachi— 
hen Befitung, die in die Gejchichte des gen. Hauſes jelbft enge ver- 
flochten ift, und wobei e8 an intereffanten Bezügen nicht fehlen konnte, 
— Bo 


22 u. 23. Bericht über das Wirken und den Stand des hi— 
ftorifchen Vereins zu Bamberg i. d. J. 18°%, u. 18°%,. Bamberg, 
Reindl, 1859, 1860. XXXU u. 136 ©.; XXVIII n. 144 ©. 8. 

Gewiß mit Recht fieht der Bamberger Hiftorifche Verein feine Haupt: 
aufgabe darin, noch ungedrucktes Duellenmaterial in feiner urfpränglichen 
Geftalt zu veröffentlichen, und wir möchten wünſchen, daß fein Beiſpiel 
von anderen hiftorijchen Vereinen nachgeähmt würde. Den Hauptinhalt 
ber beiden vorliegenden Publikationen bildet das Kopialbuch des Klofters 
Langheim, welches Herr Pfarrer Schweiger, der ſchon früher manche ver— 
dienſtliche Arbeit lieferte, in vollkommen befriedigenvder Weife (vorderhand 
bis 3. 3. 1350) herausgegeben hat. Die Urfunden der Eifterzienferabtei, 
einer Gründung des h. Otto, geben vielfachen Auffchluß über die Be— 
figverhältniffe dev Gegend, und find auch für die Geſchichte der benach— 
barten Dynaftengejchledhter, wie der Herzoge don Meran, ver Grafen 
von Orlamünde von Henneberg u. a., von Belang. In der Einlei- 
tung hat der Herausgeber die Neihenfolge der Nebte herzuftellen verjucht 
und dabei Uſſermann's Angaben vielfach berichtigt. Auch die Zuverläffig- 
feit ver Daten in dem von ihm im fiebenten Bericht des Vereins mit 
den übrigen Kalendaren des Bisthums herausgegebenen Kalendare von 
Langheim hat er einer Fritifchen Prüfung unterzogen. Nähere Auskunft 
hätten wir indeß über die ©. 35 des 23. Ber, erwähnten zwei Kopial- 
bücher des Klofters im Banıberger Archiv erwartet. Den beiden Berich— 
ten find am Ende unter dem Titel: „Miscellen aus der Bamberger Ge— 
ſchichte“ Adrücke oder Auszüge vermifchter Urkunden beigegeben, worun- 
ter einige von bejonderer Wichtigkeit, fo vor Allem der merfwürbige Brief 
des Tabsritenführers Prokop (des Großen), den er bei feinem Einfalle 
in Sranfen am 2. Februar 1430 an die Stadt Bamberg richtete (N. 9 
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d. 22. Ber.) — Die unter N. 4 des 22. Ber. (in der Ueberſchriſft 
ift fälſchlich Bonifaz VIN. ftatt Bonifaz IX. genannt) mitgetheilten Anz 
gaben über die Nefignation des Biſchofs Lambrecht (im I. 1398) Hären 
diefen bisher dunklen Punkt auf und erledigen vie VBeweisführung Uſſer— 
mann's (ep. Bamb, 192). Die Urkunde des Burggrafen Friedrich UI. 
von Nürnberg d. d, 22. Yebruar 1296 (mitgetheilt im 22. Ber. N. 1) 
fehlte in den Mon. Zoll. und ergänzt die bort vorfindlichen Urkunden 
N. 320 u. 409 (T. 11). — Der Abdruck ſcheint im Kopialbuch, wie in den 
Miscellen genau und die Negeften find ausführlich. Wir hätten nur 
gewünſcht, daß das wörtlih Angeführte im Druck gekennzeichnet und 
dag Abfürzungen, wie Wlinngus ftatt Wülflingus, restauram ftatt restau- 
rationem (23. B. ©. 49) aufgelöst worden wären. Auch fehlt bei Vas 
rianten hie und da der Nachweis, woher fie genommen, und wire im 
23. Ber. ©. 135 eine Bemerkung daritber am Plate gewejen, ob das 
Schreiben wirklich abgegangen, da doch das Driginal im Bamberger Stadt- 
archive verblieben. Im 22. Ber. S. 73 ift der Ausjtellungsort Roten— 
burg nicht Rotenberg. Uſſermann und die Hist. dipl. Nor. 172 haben die 
richtige Leſeart. Schlieglih verbient die ſchöne Ausftattung der Publis 
fationen anerfannt zu werben. Th. K. 


Archiv für Gefhigte und Alterthumskunde von Oberfran- 
fen. VIII. Bob. 1. Heft. Mit einer Steimzeihnung Bayreuth, 1860. 
128 ©. 8. 

Das Befte, was diefe Publication darbietet, ift die „Kurze Ges 
ſchichte der ſechs Aemter von Pfarrer Stadelmann“ (©. 19 — 50), eine 
verdienſtliche Zuſammenſtellung der auf dieſen Gegenſtand bezüglichen 
meiſt urkundlichen Daten, freilich nicht immer von den nöthigen Citaten 
begleitet. Was dagegen Pfarrer Hirſch über die erſte allgemeine Kirchen— 
viſitation im Fürſtenthum Culmbach, beſonders in Wunſiedel (S. 6—18) 
beibringt, findet ſich der Hauptſache nach beſſer in Wunderlich's Schrift: 
Etwas zur kirchlichen Verfaſſung der Stadt Wunſiedel ꝛc. (Erlangen 
1784) mitgetheilt. Die geſchichtlichen Mittheilungen über das Schloß 
Wildenfels und das Geſchlecht der Wildenſtein zum Wildenfels von Cra— 
mer (S. 76— 93) enthalten eine fleißige aber ziemlich kritikloſe Anein— 
anderreihung bereits befannter und fehr häufig ſchlecht beglaubigter Nach 
richten. Unter N. 5 theilt Schr. K. v. Neigenftein 3 Urkunden aus 
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den Drigmmalen mit, von denen indeß zwei bereit im vorigen Jahre in 
befferem Auszuge als dem hier berichtigten der Reg. boic, in dem vom 
Bamberger Hiftorifchen Verein herausgegebenen Kopialbud des Kloſters 
Langheim befannt wurden, die dritte für die Geſchichte der Stadt Hof 
von Sntereffe ift. Ziemlich unbedeutend und jehr unklar abgefaßt find 
die Beiträge zur Geſchichte des Ortes Kaulsdorff (an der Saale) von 
Kiejewetter (S. 51—69). Und wenn am Schluffe das Verzeichniß ber 
in der Reg. boic. enthaltenen auf das ehem. Fürftenthum Bayreuth be- 
züglichen Urkundenauszüge fortgefegt wird, jo fünnen wir ung von dem 
Werthe diefer durch viele Publicationen hindurchgehenden Arbeit in feiner 
Weije Überzeugen. Th. K. 


Monumenta Zollerana, Urkundenbuch zur Geſchichte des Haufes 
Hohenzollern. Hrsg. von Rud. Fıhrn. v. Stillfried und Dr Traug. 
Märder. 6. Bd. Urfunden der fränkiſchen Xinie, 1398 — 1411. 
Berlin, Ernft und Kirn, 1860. 642 ©. mit eingedr. Holzſchn. 4. 


Peez, Baireuth und Kulmbah unter Markzraf Friebrid. 
Baireuth, Giefel, 1859. 8. 


Burkhardt, Dr. C. A. H., Arhivar, Correcturen und Zuſätze 
zu Quellenſchriften für hohenzolleriſche Geſchichte. J. Das kai— 
ſerliche Buch des Markgrafen Albrecht Achilles, herausgeg. von 
Dr. Conſtantin Höfler. Jena, Otto Deiftung, 1861. VI, 31 S. 8. 


Gefhihte der evangelifhen Kirche im ehemaligen Fürfter- 
tbum Bayreuth, von Dr. Lorenz Kraußold, Confiftorialrath und Haupt- 
prediger in Bayreuth. Erlanzen, Andreas Deichert, 1860. VII, 338 ©. 8. 

Das Bud, meldes als Feſtgabe zum 5Ojährigen Jubiläum des 
Uebergangs des Fürftentyums Bayreuth) an die Krone Bayern erichien, 
behandelt die Geihichte der evang. Kirche in den früher marfgräflichen 
Landen von dem Beginne der Reformation bis zum Jahre 1818, als vie 
Kirche mit der Verfaſſung Bayerns aud) eine neue Organijation mit eis 
nem Oberconfiltorium in München u. ſ. m. erhielt. Beſondere Rüdjicht 
ft auf die jemaligen inneren Berfaffungszuftände der Kirche genommen. 
Die Arbeit iſt mit viel Fleiß und Geſchick gemacht; der Verf. benützte 
ein reichhaltiges Diaterial — darunter auch Bamberger Arhivalien — 
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und, was bejondere Anerkennung verdient, in feiner Darftellung läßt er 
fih nie von konfeſſioneller Leidenschaft fortreiken. Kk. M. 


Döderlein, Ludwig, Prof., Dr., Zur Feier der 5Ojährigen 
Einverleibung des Fürftenth. Bayreuth in das Königr. Bayern 
Feftrede im Auftrag bes kgl. academiſchen Senats, gehalten am 2. Juli 1860. 
Erlangen, Bläfing. 1860. 19 ©. Bol. 


Nürnbergs Bedeutung für die politifhe uund culturge 
ſchichtliche Cutwicklung Deutſchlands im 14. und 15. Jahrh. Bortr. 
auf Beranlafjung des Berliner Hülfsvereines des germaniihen Mufeums in 


Nürnberg, am 15. Februar 1860 gehalten von Otto Gabler. Berlin, Lub, 
Raub, 1860. 35 ©. 8. 


Lochner, ©. DB. 8, Lebensläufe berühmter und verbienter 
Rürnberger. Nürnberg, 3. 2. Schrag, 1861. IV, 66 © 8. 

Ein Büchlein, das feinen Anjpruh auf wiſſenſchaftlichen Werth 
machen kann, wenn auch ver Berfaffer am Ende der einzelnen Biogras 
phien eine Furze Zujfammenftellung der Schriften gibt, denen er feine No— 
tigen entnahm. Neben ven Lebensläufen von Männern, denen Nürnberg 
jeine Bedeutung im 16. und 17. Jahrhundert verbankte, find auch die 
Berbienfte einiger Bürger, auf die das heutige Nürnberg mit Verehrung 
und Dank zu bliden Grund hat, gefchilvert. Als Beilage erſcheint — 
nady Heren Lochner's Sitte oder beſſer Unfitte, ohne Angabe der Duelle — 
ein Brief der Gnadenberger Nonne Juliane Tucherin an den befannten 
Dr. Chriſtoph Scheurl vom Jahre 1531, F, W. 


Soden, F. 2%, Frhr. v., fürſtl. Schwarzb. Major a. D., Kriege und 
Sittengeſchichte der Reihsftadt Nitrnberg v. Ende d. 16. Jahrh. 
bi8 zur Schlacht bei Breitenfeld 1631. I. Thl. 1590 — 1619, XXIII, 
5728. Il. Thl. 1620 — 1628. XII, 457 ©. Erlangen, Bläfing. 1860, 
1861. 8. 

Nah der Angabe des Herrn Verfaſſers ift die Hauptquelle jeiner 
Darftellung die handſchriftliche Chronik des Hans Start von Stedenhof, 
welche von den erjten Anfängen der Stadt Nürnberg bis zum J. 1628 
reiht. Es wäre ohne Zweifel ein brauchbarer Beitrag zur Geſchichte 
des 17. Jahrhunderts gewejen, wenn der DVerfaffer uns kurze Auszüge 
aus dieſer Aufzeichnung vorgelegt hätte; wir wiffen num freilich nicht, da 
wir das Original nicht fennen, wie weit er bafjelbe gekürzt hat, aber 
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nad Analogie früherer Soden'ſcher Arbeiten dürfen wir wohl präfus 
miren, daß er in den 150 Bogen Excerpten, die er (j. Vorrede zum 
1. Theil) aus den 7 Foliobänden des Originals gemacht hat, alles nie» 
verlegte, was er nur immer für die „Culturgeſchichte“ der Zeit wichtig 
fand, Und darin pflegen Dilettanten ſich nicht leicht concis zu fallen. 
Wenigftens tritt in dem Werke ein ſolches Chaos aller denkbaren Gegeu- 
ftände auf: Reichstage und Gejandtichaften, Kriegezüge und Unterhand- 
Iungen, Seftlichfeiten und religiöſe Wirren, „Erceſſe und Hinrichtungen,“ 
Schmaufereien und Leihenbegängniffe, — daß es nicht Leicht ift, ſich 
durch daſſelbe eine Bahn zu fuchen. Neben ver Stark'ſchen Chronik find 
noch verfchiedene Aufzeihmungen im Nünberger Archiv, in der bortigen 
Stadtbibliothek und der v. Scheurl'ſchen Sanunlung benugt, freilid ohne 
jede Angabe über deren Charakter und ohne alle gebräuchlichen Citate, 
Die wenigen gebructen Werfe, die der Verfaffer zu feiner Bearbeitung 
beizog, find am Eingange jedes Theiles genannt. Einige Parthien bes 
Buches find „nad Müllner's Annalen“ bearbeitet, denen bie Ehre aus- 
geidjrieben zu werben, jo unendlich oft begegnet ift, daß man froh fein 
müßte, wenn fie lieber einmal vollftändig gebrudt worden wären, wozu 
gewiffermagen Lochner [don einmal einen Anlauf genommen hat, Der einzige 
Werth, den diejes Bud, für die Wiſſenſchaft haben könnte — das be— 
deutende Material, das es, wenn aud in chaotiſchem Zuſtande, immer» 
hin enthält, ift vollſtändig annullirt durch den Mangel eines Regifters, 
das allein eine Benutzung möglih gemacht hätte. Man muß enplid 
noch beffagen, daß ver Tert durd eine Unmenge von Drudfehlern zit 
weilen bis zur Unverftändlichfeit entftellt ift, — ein ſchlimmes Präjubiz 
für die große Menge von Zahlen, welche er enthält. —_t_ 


Eye, A. v., Dr, Leben und Wirken Albrecht Dürer. 
Nördlingen, Bed. 1860. VI, 525 © 38. 

Diefes Bud, das KunftHiftorifer und Kunftfreunde mit warmem 
Beifalle begrüßt haben, darf aud) der Gejchichtsforiher dankbar will» 
fommen beißen. Die Innigfeit des Gefühls, mit der ſich der Verfaſſer 


in die Zeit und in die Iocalen Verhältnifje eingelebt hat, denen fein Held 


angehört, entjpricht dem Fleiße, mit dem er Alles zufammentrug, was 
über Dürer gefammelt und gevrudt worden. Von ven Männern, die 
neben dem großen Künftler aufgetreten find, feheint uns nur Wilibald 
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Virfheimer, fein berühmter und auch um ihn hodyverdienter Freund, 
ungerecht behandelt zu fein. Das Zartgefühl des Verfaſſers bat in ven 
Scherzreden, mit denen biefee den im Venedig weilenden Maler nedt, 
doch wohl mit Unrecht übermüthige Herablafjung und in dem ehrerbietigen 
Zone, in dem Dürer dem Nürnberger Rathsheren ſchreibt, der ganz in 
©eifte der Zeit begründet war, ſicherlich nicht mit mehr Berechtigung 
eine für ben Künftler kränlende demüthige Stellung jenen gegenüber er- 
fennen wollen. — Was die Forfhung betrifft, die dem Werke zu 
Grunde liegt, jo beklagen wir, daß der Verfaffer die reichen Materialien, 
bie Heller zur Geſchichte Dürer's gejammelt Hat, nicht benutzte. Wir 
geftehen, nicht zu begreifen, warum fie ihm nicht zugänglich waren 
(j. Vorrede ©. IV), da fie auf der für Jedermanns Beſuch offen fte- 
henden kgl. Bibliothek zu Bamberg aufbewahrt find. Auch das Nürn— 
berger Archiv hätte, um fo mehr, wenn ver dortige Ardivar dem Ver— 
faffer mit großer Zuvorfommenheit entgegenfam, eingehender benutzt wer— 
den müflen. Daß man bie Urkunden, die man anzufehen wünſcht, ar 
bezeichnen muß, ift ein Umftand, dem man auf jeden Archive der Welt 
begegnet, der aber von der Pflicht, fi) um das Erreichbare zu bemühen, 
nicht entbindet. — Trotz dieſer Müngel bezeichnet das Eye'ſche Bud) 
einen jo beveutenden Fortjchritt in der Dürer - Literatur, daß man mit 
gejpannter Erwartung den weiteren Bänden entgegenfehen darf, in denen 
der Berfaffer „die gefhichtlichen und ftatiftischen Grundlagen in ftrengerer 
wifenfhaftliher Form zu geben“ verſpricht. — F. W. 


Baaber, J., Beiträge zur Kunfgefhichte Nürnbergs. Nörb- 
fingen, Bed. 1860. VI, 112 ©. 8. 


Sronmäller, ©. T. Chr., Dr., Geſch. Altenberg's u. d. alten 
Veſte bei Fürth, fowie ber zwifchen Guftan Adolph und Wallenftein im 
Z30jährigen Kriege bei der alten Veſte worgefallenen Schlaht Nah ben ur 
lundlichen Quellen bearbeitet. Nitinberg, I. L. Schmid's Verlag. 1860. V, 
86 8. 


Baader, 3., Wallenftein als Student an ber liniverjität 
Altdorf. Ein Beitrag zu feiner Jugendgeſchichte. Nuürnberg, Bauer und 
Nafpe. 1860. 32 © 8. 


Schneider, Eugen, Dr., Geſch. d. f. Lanbwirthihafts-, Ge- 
Hiſtoriſche Zeitfgrift V. Bam. 3 
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werb⸗ u. Handelsſchule zu Bamberg. Ein Progr. z. Feier d. 2öjähr. 
Beſtehens derſelben. Bamberg, 1869. 8. 


Zeitſchrift des hiſt. Ver. für das würtembergiſche Franken. 
V. Bd. I Heft. Mit einer lith. Beilage in 4. Künzelsau und Mergentheim. 
1860. IV. 172©. 8. 


Bauer, ritterliche Geſchlechter im Gebiete der Jagſt. Buhenbad, Die 
letzten Herrn von Schüpf. — Bet, das Aufblühen der Stadt Crailsheim 
unter der Herrſchaft der Herren won Hohenlohe im 14. Jahrh. — Bauer, 
Bernbronn; das Klofter Gerladhsheim; die Herren v. Zobel u. v. Geyer; bie 
Herren von Roſenberg. — Urkunden und Meberlieferungen. Alterthümer und 
Denkmäler. Statiftifhes und Topographiſches. 


Dillenius, F. % J., Dr., vieljähr. Def. u. Stabtpfarrer in Weind- 
berg 2c., Weinsberg, vormals freie Reichs-, jett würtemb. Oberamtöftadt. 
Chronik derſelben. J. Burg, gen. Weibertreue. II. Freiherrnſchaft und II. 
Stadt. Stuttgart, Wilhelm Nitzſchke. 1860. VI. 294 ©. 8. 


Geſchichte der Buchdruckerkunſt im ehemaligen Herzog 
thume Franken und in benachbarten fränkiſchen Städten. Bon Thomas 
Welzenbach, Schriftfeger. — Würzburg, Drud von Friede. Ernſt Thein, 
1858. 156. 8. 


Bayern. 


Bavaria. Landes- und Volkskunde des Königreichs Bayern, bearbeitet 
von einem Kreife bayerifher Gelehrten. In 4 Bon. 1. Bd. Ober⸗ u. Nie 
derbayern. 1. Abthl. Mit Kupfern und Holzſchnitten. Münden, literariſch⸗ 
artiftiiche Anftalt, 1860. II, 672 S. 8. 


Quitzmann, Anton, Dr., Die heidniſche Religion der Bai⸗ 
waren. Erſter faktiſcher Beweis für die Abſtammung dieſes Volkes. Leipzig 
und Heidelberg. Winter'ſche Verlagshandlung. 1860. XX und 315 ©. 8. 

Der Herr Berfaffer hat den Verſuch gemacht, die Mythologie bes 
bayrischen Stammes, foweit fie aus den alten Denkmalen und aus noch 
herrſchenden Sagen, Märhen, Sitten und Gebräuchen zu ermitteln ift, 
darzuftellen und ven zerftreuten Stoff, wie er in den Sammlungen von 
Panzer, Schönwerth, Alpenburg und anderen, ſowie in Wolf's Zeitſchr. 
für deutſche Mythologie und Sittenkunde vorlag, in ein geordnetes Ganze 
zu Bringen, In biefem Sammelfleiße, der mit ber größten Gewiflen- 

















Deutſche Provinzialgeſchichte. Bayern. 547 


haftigfeit zu Werke gegangen iſt, liegt nun auch das Hauptver⸗ 
dienſt des Buches; durch alle übrigen Zuthaten hat Herr Qu. feiner 
mühjamen Arbeit leider mehr geſchadet als genutzt. Abgefehen von den 
Schlußfolgerungen rechnen wir dahin vorzugsweiſe das Beſtreben, alles 
auch nur im Entfernteften an einen Mythus Anklingende herbeizuziehen 
und nad dem einmal angejchlagenen Aftord der norbiichen Mythologie 
zu ſtimmen. Da der Berfaffer in den Orts- und Perfonennanten einen 
Hauptbeweis für die Verbreitung eines Mythus findet, gibt er ung Zu⸗ 
ſammenſtellungen, die mit den „Regeln der hiſtoriſchen Grammatik“ al— 
lerdings nicht im Einklange ſtehen. Einige Beiſpiele mögen genügen: 
Votinge und Odinburg (Oedenburg) werden zu Wuotan (21), die mit 
Dur, Durren componirten Namen zu Donar (53), die mit Haiderich und 
Haderich (98), Wel und Wal zufammengefegten zum nord. Hör und 
Bali geftellt, ja die Mutter des letzteren (Nintr) will der Verfaſſer im 
Ortönamen Rintpach wiederfinden (I9)! Aehnlich ergeht es dem Feuergotte Loft, 
dem die mit Loh, Loc gebildeten Namen zugemwiefen werben (101), was 
allerdings noch nicht fo arg ift, als den Namen Hugo zum nord. Oegir 
zu ftellen (101). Aud) dem von Bothe in feiner „Kronecke der Sassen“ 
erbichteten Ootte Krodo (mie Delius ſchon 1826 nachwies) werben hier 
alle mit Hrod, Hruod, Not componirten Namen zugetheilt. Wie weit 
Herr Qu. mit derartigen Beweijen geht, fieht man auf p. 58, wo er vie 
bayrifhen Ortsnamen Ober- und Unterflinsbadh mit dem Donarcultus 
zujanımenbringt, weil Wolfram von Eſchenbach in einem feiner Lieder von 
einem vlins von donresträlen fpricht! 

Auch andere Etymologien wären bejjer unterblieben, namentlich der 
im Borworte über den Namen der Bayern gebrachte Auslauf, deſſen Wi- 
derlegung Herr Du. in den von ihm citirten Werfen und Grimm's Ges 
jhichte der deutfchen Sprache felbft ohne Mithe finden wird. Von an- 
bern erwähnen wir nur daß das bayer. Mikka (22) (Mittwoch) nad) Schön- 
werth’8 Vorgang zum gothiichen mikils (groß) geftellt wird, während bed) 
Schmeller's Wörterbuch feinen Zmeifel läßt, daß es ein verderbtes Mit- 
tihen ift. Das bayrifc) - öfterreichifhe Wort Ganferl (Teufel) ift iden— 
tiſch mit Kanker (Spinne), aber nah dem Verfaſſer „ſtimmt es auffal- 
lend und überrafhend“ zu ven Beinamen Odhins: Gangrädhr und 
Gängleri (35). Die Beveutung ver nord. Sif als Göttin des befruch— 
tenden Kegens ift uns wie auf ©. 133 zu leſen, no in dem Ausdrucke 

35 * 
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fifern, fifeln fir das leichte, feine Negnen erhalten. Bor 40 Jahren 
hat J. Grimm im Geſetze der Lautverſchiebung einen Prüfſtein für Ety⸗ 
mologien entdeckt — wie lange wird's noch dauern, bis die Wortdeuter 
ſich dieſem Geſetze fügen? — 

Schließlich können wir nur wiederholen, daß Herrn Qu.'s Buch als 
Darſtellung der heidniſchen Religion der Bayern und als fleißige Samm⸗ 
lung aller darauf bezüglichen Ueberlieſerungen eine ſehr verdienſtvolle Ar— 
beit iſt, und daß wir mit Vergnügen dem zweiten Theile ſeiner For⸗ 
ſchungen, der die bayeriſchen Rechtsalterthümer darſtellen ſoll, entgegen⸗ 
ſehen. m. 

Schubert, Gotth. Heinr. v., Dr., geheim. R., Die Geſch. von 
Bayern für Schulen. Neue vermehrte Ausgabe. Münden, Finfterlin, 
1860. XI, 166 ©. 8. 


Fick, Joh. Mid., Pfrr., Bayer. Geſch. f. Schulen und Fami— 
lie, zur Erweckung ber Liebe zum Könige und Vaterlande. Nebſt einer 
Geographie Bayerns. 6. burchgejehene und verbefferte Auflage. Augsburg, 
KRollmann. 1860. V, 68 S. 8. 


Geſchichte der Bayern und ihrer Fürften. 1. Abt. (bis zum 
Sahre 911 n. Chr.) 2. Auflage. Paſſau, Elfäfer und Waldbauer. 1860. 
31 S. 8. 

Koch⸗Sternfeld, J. €, Ritter von, Das nordweſtliche 
Bayern in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderte: zunächſt bie 
Mart Tannara, zwiſchen bem Le, ber Bar, Ilm und Glan, fpäter bie 
zweite Heimath der Erlauchten zu Scheyern und Wittelsbach; in ihrem ethno- 
graphiſchen, dynaſtiſchen, kirchlichen und volkswirthſchaftlichen Beſtand. Aus 
gleichzeitigen Quellen. (Aus den Abhandlungen der bayer. Akademie d. W.) 
Münden, Franz, 1859. 43 ©. 4. : 


Holland, Dr. H, Kaifer Ludwig ber Bayer und — Stift zu 
Ettal. Münden, A. Rohſold, 1860. 51 ©. 8. 

Ein Verſuch, nachzuweiſen, daß K. Ludwig mit dem Baue des Et— 
taler Kloſters und deſſen außergewöhnlicher Verfaſſung nichts geringeres 
bezweckte, „als inmitten einer furchtbar erregten und ſchwer zerriſſenen 
Zeit einen Graltempel zu erbauen und ſo den ſchönſten Plan, den je 
eines großen Dichters Geiſt erſonnen, nach Möglichkeit zu realiſiren“. 
Hiſtoriſch neues finden wir nicht, im Gegentheil einen Abdruck der Stif- 


A — — — — 2 — - - 
— a — — —— — — —— — — — — 


























Deutſche Provinzialgefchichte. Bayern. 549 


tungsurkunde aus Mon. Boic. VII. 235, ohne daß der Verf. zu ahnen fcheint, 
daß der Ausftellungsort durchaus nicht in Ludwigs Itinerar paßt, was 
wohl eine Kurze Erörterung verdient hätte. — Was bie Erklärung des 
Namens Ettal betrifft, mit der er fih auf S. 7 beichäftigt, jo ſcheint 
ihm die einfachfte und einzige gleicyzeitige entgangen zu fein. Johannes 
Victorienſis erzählt (fälſchlich z. J. 1330) die Gründung des Kloſters 
„quod Etal, id est Vallis Legis dicitur.“ (Böhmer Fontes I, 410). 
F, W. 


Schreiber, Dr. Fr. Ant. W., Geſchichte bes bayerifhen Her- 
3098 Wilhelm I. des Frommen, nah Duellen und Urkunden bargeftellt. 
Ein Beitrag zur vaterländiſchen Gedichte. Münden, 1860. IX, 330 ©. 8, 


Einundzwanzigfier Jahresbericht des hiftorifhen Vereins 
von und für Oberbayern. Für das Jahr 1858. Erſtattet in der Ple— 
narverfammlung am 1. Juli 1859 durch ben erften Bereinsvorftanb Friedr. 
Heltor Grafen Hundt. Minden, 1859. 1486 8, 


Zweiundzwanzigfier Jahresbericht des hiſtoriſchen Ber- 
eins von und für Oberbayern für das Jahr 1859. Münden, 1860. 
104 © 8. 


Beide Jahresberichte enthalten bie üblichen Mitgliederwerzeichniffe, Verzeich— 
niffe bes Zumachfes der Sammlungen des Bereines, andere Bereinsangelegen- 
beiten und kurze Necrologe werftorbener Mitglieder, barunter im 21. ZJahres- 
bericht auch ein kurzer Lebensabriß Zof. Chmels von Föringer. 


Oberbayerifhes Arhiv für vaterländifhe Geſchichte, her— 
ausgegeben von dem hiftorifchen Bereine won und file Oberbayern. 21. 2b. 
2. Heft. Mituchen, 1859. ©. 73 - 166. 


Heinrih Bifchof zu Kiew und die Wallfahrt St. Leonhard, Gerichts Aich- 
ah, von Erneft Geiß, Beneficiaten bei St. Peter und Kaplan im k. Militär- 
krankenhauſe zu Münden. S. 73—I6. — Das Baffionsfpiel zu Oberammer- 
gau. Eine gefchichtlihe Abhandlung von Dr. 3. B. Predtl, k. Pfarrer. S 
97 — 125. — Nachträgliche Beilagen zur topographifchen Geſchichte der Stabt 
Traunftein. Bon Joh. Joſ. Wagner, Schulbeneficiaten. S. 126—147. — 
Beitrag zur Geſchichte der weſtphäliſchen Gerichte in Bayern, von Joſeph Hei— 
jerer, vormaligen Stabtfcpreiber von Wafferburg. ©. 148 — 153. — Die 
Grottenballe und das Grottenhöfchen in der alten f. Aefidenz in München. Bon 
Prof. Joſ. v. Hefner. ©. 153 — 166. 
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Daffelbe. 19. Bd. 3. Heft. Münden, 1860. XV], S. 429— 344. 
8 Mit 2 Grumdplänen. 

Enthält die topographifhe Geſchichte der Stadt Wafferburg am Inn. Bon 
Joſeph Heiferer, ehemaligem Stadtſchreiber daſelbſt. Mit einem Anhang: 
1) Die Reihenfolge der Pfleg-Gerihts- und andern lanbesherrlihen Beamten, 
dann der Stabtpfarrer und Beneficiaten zu Wafferburg, und 2) Heiferer’s 
ausführlichere Beſchreibung der Kirchen Wafferburge. 


Berhandlungen bes hiftorifhen Vereins für Niederbayern. 
Bd. VI, Heft 4. Landshut, Thomann, 1860. ©. 282—363. 8. 

Achter Jahresbericht des Vereins für 1859. — Das Johannis kirchlein zu 
Kelheim oder das Monument Herzogs Ludwig I. von Bayern und das Falſum 
Betreffs der Ermordung biefes edlen Fürften, von Herrn Lehrer Stoll’). — 
Die Glasgemälde zu Innkofen, Landgerichts Landshut, von Dr. Anton Wi- 
fend. — Harpredt, ber letzte Harskircher von Zangberger, herz. nieberbayerticher 
Kammermeifter und Rath, von 9. Jakob Groß — Hiftorifhe Notizen über 
die Burgeninen Erfah, nächſt dem Markte Velden und 2. das im ehemaligen 
alten Erdinger Gaue, nun zum k. Landgerichte Landshut gehörige Harlinger 
Amt, von H. Zöpf. 


Berhandfungen des hiſt. Ver. v. Oberpfalz u. Regensburg, 
19. Bd. d. ‚gefammt. Verhandlgn. u. 11. Bd. d. neuen Folge. — A. u. d. T.: 
Die Städte der Oberpfalz, auf Beranlaffung Sr. Maj. d. Königs von 


*) Das, was Hr. Stoll ein Falfum nennt, ift nur eine unrichtige Angabe 
des Schauplatzes der That; fie gefchah nach den mit Oftentation vorge— 
tragenen Localunterfuchnngen des Berf. an ber Stelle, wo fih am alten 
Markt die Johannis- oder Spitalfiche erhebt. In Beziehung auf bie 
Urheberfchaft des Mordes hält Herr Stoll unbedingt an der von Fried— 
rich's II. Gegnern früh verbreiteten Anſicht, wonach ber Herzog auf An- 
fliften des Kaifers ermordet wurde, feft, obwohl er in dem obengenann⸗ 
ten dur Dtto den Erlauchten zum Andenken des Baters erbauten Kirch- 
lein eine Juſchrift entdedte, welche mit beutlihen Worten einen Narren 
als Mörder bezeichnet. Diefe Inſchrift kann freilih ſchon aus ſprachlichen 
Gründen nicht, wie ber Verf. meint, aus der Mitte des 13. Jahrhun— 
derts ſtammen; es liegt auch fachlich viel näher, fie in die Zeit ber 
Reftauration der Kirche (1602) zu verlegen; aber die Angabe fcheint ung 
gleichwohl nicht bedeutungslos, und hat jedenfalls mehr innere Wahrfchein- 
feit als die beliebte Anklage gegen Kaifer Friedrich IL. K. 
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Bayern Maxim. II, hiſt. topogr. beſchrieb. ur. herausgeg. Mit 3 Stadiplanen. 
Regensburg, 1860. XVI, 398 ©, 8, 


I. Gefd. u. Topographie d. Stadt Neumarkt in ber Oberpfalz, 
dv. Hrn. Dr. 3. 8. Schrauth, Arzt u. Gutsbel. S. 1—128. — II. New 
burg vor'm Wald v. Hrn. Dr. 3. M. Söltl, geh. Hausarhivar u. Uni- 


verfitätsprof. ©. 129 — 234. — I. Hiftor.»topifhe (sie!) Beſchr. 
ber Stadt Weiden i. db. Oberpf., v. Hrn. Dr. W. Brenner Shäf- 
fer, praftifcher Arzt in Weiden. ©. 235 —290. — Bereinsangelegenheiten. 


Nekrologe. — Antiquariſches. — 


Geſchichte u. Topogr. d. Stadt Neumarkt in der Oberpfalz, 
von Dr. J. B. Schrauth, Arzt u. Gutsbeſ. i. Woffenbach. (Beſond. Abdruck 
aus ben 19. Bde. der Verhandlgn. des hiſt. Ber. f. Oberpfalz u. Regensburg). 
Regensburg, 1859. 123 ©. 8. 


Eollectaneenblatt für bie Gefhihte Bayern’s, insbefon- 
dere für die Gefhihte der Stadt Neuburg a. d. D. und deren 
Umgebung, bearb. v. Mitgliedern d. hifl. Filialvereineg zu Neuburg. 
25. Jahrg., 1859. Neuburg a. d. D., Verlag von Nuguft Prechter, 1860. 
VIII, 154 S 8 Mit einem Anhang von 32 ©. 8. 


Darin und auch in einer Separatausgabe erſchienen: 


Nenburg u. feine Fürften. Ein hift. Verſuch als Beitrag zur Geſchichte 
des Fürſtenthums Pfalz, Neuburg v. F. A. Förch, Stadtpfarrrer und Dekan 
und fol. bayrifchem geiſtl. Rathe. Neuburg, 1860. 8. | 


Den Anhang des Heftes bildet der Jahresbericht des hiftorifchen 
Filialvereines zu Neuburg a. d. D. für das Jahr 1859 mit einem 
freilich) unwichtigen Beriht über Ereurfionen zum Zwed antiquariſcher Un- 
terſuchungen. 


Reitelbrock, Geſchichte des Herzogthums Neuburg oder der 
jungen Pfalz. 1. Abthl. Gymn.Programm. Aſchaffenburg, 1859. 30 S. 4. 


Sutener, Joſeph Georg, Profeſſor der Liturgik, Geſchichte bes 
biſchöflichen Seminars in Eichſtädt. Nah den Quellen bearbeitet. 
Programm bes biſchöfl. Lyceums. Eichſtädt, 1889. 150 ©. 4. 


, 
Hundt, v., Weber den liber traditionum aus bem Klofter 
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Weihenftephan in ben Situngsberichten ber k. bayerifchen Akademie ber 
Biffenfhaften zu Münden 1860. Münden, bei Franz. S. 339—46. 


Permaneder, Mich., Annales almae literarum universa- 
lis Ingolstadii olim conditae inde autem primo huius saeculi initio 
Landishutum posteaque Landishuto Monachium iranslocatae.e München, 
Weiss, 1860. 676 p. 8. 


10. Die öfterreichifhen Stammlande. 


Archiv für Kunde öfterreihifher Geſchichtsquellen. Heraus— 
gegeben von ber zur Pilege vaterländifcher Geſchichte aufgeftellten Commiſſion 
der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften. Wien, Gerold's Sohn, 1860. 
Bd. XXIN—XXV. 8. 


Der 23. Bd. des Archivs enthält: 1) Der bulgariſche Mönch Chrabru 
(IX.—X. Jahrh.). Ein Zeuge ver Verbreitung Glagoliſchen Schriftweſens un- 
ter ben Slaven bei deren Belehrung burd die Heiligen Eyril und Methob. 
Bon Sonaz Joh. Hanus. — 2) Carlo Caraffa Vescovo d’Aversa. Relatione 
dello stato dell’imperio e della Germania 1628, herausgeg. von Joſ. Gobe- 
hard Müller. Vergl. oben Zeitichrift Bd. V, ©. 264 ff. 

Der 24. Bb.: 1) Urkunden zur Geſchichte des Anrechtes des Haufes Habs- 
burg auf Ungarn. Bon Friedrich Firnhaber. Zehn. wichtige Actenftüde ans 
den Zahren 1526 u. 1527, die aus dem britifhen Mufeum gewonnen, früher 
nur von Chmel gelegentlih benußt worden find (Habsburg. Ereurfe I. Sigungs- 
berichte 1851). — 2) Beiträge zur Genealogie ber Dynaften won Tannberg. 
Bon Ferdinand Wemsberger. — 3. Veiträge zu einer Chronik ber archäo— 
logifhen Funde in ber öfterreidifhen Monarchie (1856— 58). Bon Dr. Frdr. 
Kenner. Iſt auch im einem bejondern Abdruck bei Gerold's Sohn in Come 
miffion erfchienen. — 4) Documenta Historiae Forojuliensis saeculi XIII ab 
anno 1200 ad 1299. Summatis regesta a P. Josepho Bianchi Utinensi 
(Fortſetzung). 

Bd. 25: 1) Niederöſterreichiſche Bannfriedungen und zünftiſche Satzungen. 
Geſammelt und mitgetheilt von J. Zahn. — 2) Die Grafen von Heunburg. 
Bon Dr. Karlmaun Tangl. II. Abtheilung von 1249 — 1322. — 3) Des 
faiferlihen Oberftien Mohr von Wald Hochverrathsproceß. Ein Beitrag zur 
Waldſteins - Eataftrophe. Nah Driginalien von Dr. B. Du dik. ©. unjere 
Zeitfehrift oben ©. 271. 


Situngsberidhte der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften. 
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Philoſophiſch-hiſtoriſche Claffe. Bd. XXXII, Heft 3 bis Bd. XXXV. 
Bien, bei Carl Gerold's Eohn in Commiſſion, 1860. 8. 

Das Heft bes 32. Bandes enthält aufer mehreren ung fern liegenden Ars 
beiten Pfizmaiers die Veneto-byzantiniſchen Analekten von Hopf (i. unfere Zeit- 
fehrift oben ©. 182) und Stumpf’s befannte Abhandlung zur Kritik beuticher 
Etäbte-Privilegien — Bd. 33: Valentini, delle biblioteche della Spagna 
©. 4178. — Shwammel, über die angebliche Mongolennieberlage bei 


Olmütz. 24./25 Juni 1241. ©. 179—218. (Ift auch befonders ausgegeben 





worden.) — Tomaſcheck, über bie ältere Rechtsentwidlung ber Stadt und des 
Bisthums Trient. ©. 341-372. — Feifalif, Studien zur Geſchichte ber 
altböhmiihen Literatur. S. 218— 232 (f. unten Böhmen). — Lorenz, Otto— 
far II. von Böhmen und das Erzbisthum Ealzburg. S. 472—524 (aud ber 
jonders herausgegeben) u. d. I: 


Dttolar Lorenz, Dttolar Il. von Böhmen und das Erzbis— 
thum Salzburg 1246—1260. Großentheils nad) ungebrudten Quellen. Wien, 
1860. 8. 


Der Hr. Berfaffer hat uns fchon früher mit einer Abhanvlung: 
„Die Erwerbung Defterreihs durch Ottofar von Böhmen“ durch lichtvolle 
Behandlung der durchaus verworrenen Nachrichten über das üfterreichiiche 
Interregnum zu großen Danke verpflichtet. Das Gleiche gilt von der 
vorliegenden Arbeit, welde jene Abhandlung gewiſſermaßen ergänzt. 

Hr. D. Lorenz hat dieſes Mal die Verhältniſſe des Erzbisthung 
Salzburg zum VBorwurfe genommen und daran einerjeitS den großen Kampf 
zwijchen der päpftlichen und faijerlichen Partei gejhilvert, von denen er- 
ftere darauf ausgeht, die erledigten Fürſtenthümer im Süvoften des Rei— 
ches, voraus Salzburg, mit zuverläßigen Parteigängern zu beſetzen, bie 
andere aber die Kirchengüter in merkwürdig revolutionärer Weiſe zu ſäcu— 
larifiren ſich abmüht; andererfeits aber zeigt ver Verf, daß die eigenthiim- 
liche Stellung Salzburgs die Erwerbung Defterreih8 und jpäter Steiermarts 
durh den böhmischen Fürften Ditofar im Weſentlichen bedingt hat. 

Wir fünnen auf den Inhalt nicht des Breiteren eingehen, bemerfen 
aber, daß dieſe Schrift reich ift an interefianten Detailforfchungen und 
wirklich neuen Gefichtspunften, melde fid) aus den von Hrn. Verf. ge 
fammelten ungedrudten Materiale ergeben haben. B. 

Bd, 34 enthält S. 17—56 folgende Abhandlung: 

Alfons Huber, Dr. Privatdocent an der k. k. Univerfität zu Iunsbrud, 
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Ueber die Entftehungszeit der öſterreichiſchen Freiheitsbriefe. 
Wien 1860. 8. 

Abhandlungen, welche eine feit langer. Zeit vielfach ventilirte Streit- 
frage zum endlichen Abſchluß bringen, nehmen mit Recht ein erhöhtes In— 
tereffe in Anſpruch. Daß die vorliegende Schrift zu diefen abſchließenden 
Arbeiten zu zählen ſei, darf unbedenklich behauptet werben; es gilt von 
ihr, was beijpielöweife wenn auch in höheren Maße von ver Fider’ichen 
Arbeit: „Ueber die Entftehungszeit des Sachſenſpiegels u. f. w.“, welch' 
legstere den Streit über die Priorität des Sachſenſpiegels vor dem Schma- 
benfpiegel für alle Zeit gründlich zur Ruhe gebracht hat. Die große Aehnlich- 
feit der Beweisführung, welche ver Schüler feinem Lehrer abgelaufcht zu 
haben ſcheint, erinnert unwillfürlih daran, bei der funzen Beſprechung ver 
Huber’fhen Abhandlung auf die des Hrn. Prof. Ficker hinzubliden. Wie 
diefer das Jahr 1283 als Ausgangspunkt nahm, um zu bemeifen, daß 
ver Sachſenſpiegel vorher ſchon entftanven fei und fo in abfteigenver Linie 
auf das Yahr 1235 herabfam, als vor welchem der Sachſenſpiegel ent- 
ftanden jein mußte, und ſodann umgefehrt von 1198 ausging, um zu be- 
weiſen, daß derfelbe nach 1224 verfertigt fein müſſe, in ähnlicher Weiſe 
hat e8 Hr. Dr. Huber durch eine höchft gelungene, zwingende Beweisfüh— 
rung verftanden, die Zweifel, welche bezüglic der Entftehungszeit der un: 
echten öfterreichifchen Freiheitsbriefe inshefondere nad) den Abhandlungen 
Chmels etwa noch beftanden, zu zerftreuen, bie erhobenen Einwände zu 
widerlegen und die Böhmer-Wattenbachiſche Aufftellung, daß der ganze 
Cyclus der unechten Freiheitsbriefe nicht dem 13. Jahrhunderte, wie Chmel 
darzuthun fuchte, jondern des Zeit Herzogs Rudolf IV. um das J. 1359 
angehöre, mehr zu befeftigen, ja bis zur Evidenz zu erheben. 

Ausgehend von dem uns völlig neuen Nefultate feiner Forſchung, 
daß das Land ober Enns vor 1254 nicht zu Oeſterreich gehört habe, 
zieht der Hr. Verf. mit Recht den Schluß, es habe vor 1254 das Majus 
und was damit zufammenhänge audy nicht eriftirt, weil darin bie Marchia 
supra Anasum als zur Defterreich gehörig aufgeführt, werbe. In dieſer Art 
{liegt der Verf. von beſtimmten hiſtoriſchen Thatſachen auf die Unmög- 
lichkeit der Eriftenz der unechten Privilegien vor dem J. 1355, weift ſodann 
nad, wie bie Goldene Bulle von 1356 dem Berfertiger. verjelben vorgelegen 
haben müffe, und findet in der Geſchichte Rudolfs IV. pofitive Anhaltspunkte 
genug, um bie Zeit ver Fälſchung in den Winter 1358 auf 1359 zu ſetzen. 








—— — — — — 
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Zum Schluſſe werden noch einige entgegenſtehende Bedenken beſeitigt 
und wollen wir es dem Hrn. Verf. zum Lobe anrechnen, daß er in ſeiner 
Kritik eine Mäßigung beobachtet hat, welche den oft vagen und allzu un— 
kritiſchen Schlußfolgerungen bes feligen Chmel gegenüber nur aus ehren» 
dem Pietätsgefühle zu erklären iſt. Der Werth der Arbeit liegt aber nicht 
bloß in der oben bezeichneten eigenthümlichen Methode der Beweisführung, 
wodurch ſie vor allen Vorgängerinnen ſich vortheilhaft erhebt, ſondern auch 
in der Beibringung ſehr gewichtiger, neuer Beweisgründe, was wir hier— 
mit gegenüber einer ſehr oberflächlich abſprechenden Kritik in der Wiener— 
Zeitung vom 21. Auguſt 1860 ganz entſchieden hervorheben zu müſſen 
glauben. B. 

Ferner: Tomaſchek, über zwei ältere Rechtsgutachten ber Wiener Unis 
verſität. ©. 58-94. — U. Müller, Pharifier und Sabucäer. ©. 95 — 164. 
— Firnhaber, Actenftücde zur Aufpellung ber ungariſchen Gefhichte bes 17. 
and 18. Jahrh. ©. 165-241. — dv. Karajan, Bericht über bie Thätigkeit 
ber hiſtoriſchen Commiffion ꝛe. 1858, 1859. S. 361— 370. 

Bd. 35: Aſchbach, über die römifhen Mifitärftationen im Ufer-Noricum, 
zwiſchen Lauriacum und Vindobona, nebft einer Unterfuhung über bie Lage ber 
norifhen Stadt Faviana. S. 3-32. — A. Mitller, vier ſidoniſche Münzen 
aus ber römifchen Kaiferzeit. S. 33—50. — Maaffen, über eine Lex Ro- 
mans canonice compta. Ein Beitrag zur Gefhichte der Beziehungen beider 
Rechte im Mittelalter. S. 73-108. — Siegel, die beiden Denkmäler des 
öfterreichifchen Landrechts und ihre Entftehung. ©. 109-131. — Bergmanıt, 
über das uralte Gefchlecht der dv. Embs zu Hohenembs. ©. 149— 151. — Wein— 
Hold, Der Minnefänger von Stadeck und fein Geſchlecht. S. 152—186. — 
Bocher, bas oberfte Spielgrafenamt im Erzherzogthume Defterreich unter und ob 
ber Enns. S.200—202. — Schupfer, degli ordini sociali e del possesso 
fondiario appo & Longobardi. &. 209 — 305. 


Fontes rerum austriacarum. Oefterreidijche Gefhichtsquellen. Her- 
ausgegeben von ber hiſtor. Commifjion der k. Akademie ber Wiſſenſchaften in 
Wien. 2. Abth.: Diplomataria et acta. 20 Bd. Wien, Gerold's Cohn, 1860. 8. 

Inhalt: Urkundliche Beiträge zur Gedichte Böhmens und feiner Nachbar» 
länder im Zeitalter Georgs von Podiebrad 1450—1471. Gefammelt u. hereg. 
von Frz. Balady. XVI u. 565 ©. (Vergl. oben ©. 398). 


Jahrbuch für vaterfändifhe Geſchichte. 1. Jahrg Wien, Gerold's 
Sohn, 1861. V, 408 ©. 8. 
Enthält: Wolf, Joſeph II. und Friedrich II. in Neuftadt 1770. &.1—22. 
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— Bidinger, Nachrichten zur öſterreichiſchen Geſchichte in altruſſiſchen Sahr- 
büchern überfegt und erflärt. S.23—46. — v. Karajan, 3. Haydn in Lon⸗ 
bon 1791— 1792. ©. 47—166. — Dümmler, fünf Gedichte des Sedulius 
Scottus an den Markgrafen Eberhard von Friaul, zum erften Male herausge⸗ 
geben. S. 167— 88. — Fiedler, zur Geſchichte Wallenſteins. S 189 — 206. 
— Böhmer, Schreiben des Königs Johann von Böhmen an feinen Machtbo— 
ten am päpftlihen Hofe, Nov. 1345. S.207—14. — Wattenbad, aus der 
Chronik der Auguftiner zu Glatz. S. 215—42. — Aſchbach, die britannifchen 
Auxiliartruppen in den römifhen Donauländern. S. 253—72. — Pfeiffer, 
das Donauthal von Ladislaus Suntheim. &.273—97. — Müller, ein grie- 
chiſches Schreiben des Sultan Suleiman an Andreas Gritti über die Belagerung 
Wiens im 3. 1529. S. 299—317. — Feil, Berfuhe zur Gründung einer 
Akademie der Wiffenfhaften unter Maria Therefia. S. 319—407. 


Glüdfelig, Dr. ?egis, Studien über ben Urfprung bes öflerrei- 
Hilden Kaiferhaujes. Nebſt 3 Hiftor.»genealog. Taf. (in gr. 4. u. qu. Fol.) 
Prag, Kober u. Markgraf, 1860. XXI, 147 ©. 8. 


” 


Storia biografica dei regnanti di casa d’Austria, dall’ ori- 
gine fino ai giorni nostri. Coi rispettivi ritratti. Triest, Coen, 1858. 151 ©. 8. 


Plusthal, 5. S., Leopold Graf von Berdhtold, der Menfchen- 
freund. Dit Copien von Originalbriefen des Kaifers Ferdinand IL, Erzherzogs 
Leopold Wilyelm u. der Kaiferin Maria Therefia. Brünn, Nitſch, 1859. VIN, 
95 ©. 8. 


Shmidt-Weißenfels, Ed, Fürft Metternid, Gefhichte feines Le- 
bens u. feiner Zeit. 8. u. 9. (Schluß-) Lig. 2 Bd. m. Portr. in Stahl u. lith. 
Facſ. Prag, Kober u. Markgraf, 1860. VIN, ©. 161—328., 8. 


Campagnes du FeldmarechalRadetzky dans le nord de FItalie 
en 1848-1849 par un ancien offieier supdrieur des gardes imperiales rus- 
ses. (Prince Alexandre Trobetzkoy). Nouvelle edition. Leipzig, Brock- 
haus, 1860. XI, 272 S. 8. 


Carl Shwabe von Waifenfreund, Minifterial-Concipift, Berfud 
einer Geſchichte des öfterreihifhen Staats-Credits und Schul— 
denwejens. Erftes Heft. (Einleitung: Geſchichtliche Rückblicke. — Defterreiche 
Lage und Zuftände, feine Staats-, Credits- und Minz-Berhäftniffe beim Beginne 
des 18. Jahrhunderts.) Wien, Carl Gerold's Cohn, 1860. 60 ©. 8. 


Nikolaj Dyakowski, Dyarugk wiedenkiej Okayi roku 


ER 
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1683. Krakow 1861. (Tagebuch über die Belagerung von Wien im J 1683). 
98 ©. 16. 

Helfert, Joſ. Aler. Freihr. v., Die öfterreihifhe Volkeſchule. 
Geſchichte, Syſtem, Statiftil. 1. Bd : Die Gründung ber öfterreihiichen Vollks— 
ſchule durh Maria Therefia. Prag, F. Tlempsty, 1860. XXI, 679 ©. 8. 

Der Berfaffer diejes wichtigen Werkes hat es in einer hohen amtli- 
chen Stellung unternommen, die vielleicht nur ihm im diefem Umfange zu— 
gänglichen Quellen für eine wiffenfchaftliche Arbeit zu verwenden, welche 
einen entjchiedenen Fortſchritt in der Geſchichte des neueren Schulwejens 
begründet, zugleih aber aud neue werthvolle Materialien zur Geſchichte 
der Regierung der Kaijerin Maria Thereſia enthält. 

Der hier vorliegende umfangreiche erfte Band behandelt die Geſchichte 
der Gründung der Volksſchule durch die Kaijerin. Eine lehrreiche Ein— 
leitung fchildert die Schul- und Bildungszuftände der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, weift nah, was im früherer Zeit für das Schulwejen in den 
einzelnen Provinzen gejchehen war, und verfolgt die neue Organtjation ber 
Boltsihule von ihren erften Anfängen. Für diefe Darftellung Fonnte der 
gelehrte Verf. überall neues, unbefanntes archivaliſches Material benügen, 
mit deſſen Hilfe er ein lebendiges Detailbild im Lichte und Gepräge jener 
Zeit entwirft. Wir lernen nicht allein die verjchievenen Methoden und 
Schulpläne kennen, ſondern aud die Träger und Beförderer des großen 
- Wertes treten hervor; wir können nad allen Richtungen den Gang ber 
einzelnen Organifationen verfolgen und ven Antheil der einzelnen Perfün- 
lichfeiten würdigen. 

Mit befonverer Vorliebe ift die Wirkſamkeit des Grafen Joh. Ant. 
Bergen, des Staatsminifters der inländiſchen Geſchäfte, die jegensvolle 
Tätigkeit Kindermann's von Schulſtein und Felbiger geſchildert; am ans 
ziehendſten bleibt e8 zu verfolgen und aus den Driginalien zu erkennen, 
wie die Kaiferin jelbft nicht allein die Oberleitung des Schulmejens in 
ihrer Hand behielt, fondern unmittelbaren Antheil an einzelnen wichtigen 
Einrichtungen hatte. Die Schulfrage war ihr eine Herzensſache geworben 
und in ven Vordergrund ihrer Negierungsaufgabe ganz im Sinne ihrer Zeit 
getreten. Völlig klar ift vargethan, daß ſich die Volksſchule in Oeſterreich nicht 
aus älteren Einrichtungen entwidelt hat, in ihrer neuen Geſtalt ift fie eine 
völlig neue Schöpfung, fie hört auf ein kirchliches Inſtitut zu fein und wird 
in den Kreis ver Regierungsangelegenheiten als „politicum“ gezogen, 
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Erft durch diefe neue Organifation wird dem Lehrerſtande eine Stel- 
lung im Staate gefihert und fein Bewußtjein gehoben. Obgleih man 
mit unendlichen Hinderniffen zu fämpfen hatte, bleibt es fehr überrafchenn, 
welche ſegensvolle Früchte dieſe planmäßige Thätigfeit und das Zujam- 
menwirken fir die Sache begeifterter Perfönlichkeiten in verhältnigmäßig 
kurzer Zeit getragen hat. Doch ſchon der Tod der Kaiferin bringt 
einen Stillftand und eine Aenderung in der Verfolgung des bisherigen 
Syſtems. 

Ueberaus ſorgfältig gearbeitete Ueberſichten und Regiſter ſind eine 
nennenswerthe Zierde des Buches, dem wir die verdiente Anerkennung auch 
über die Kreiſe der Fachmänner hinaus wünſchen. E. R. 


Bergmann, Joh. Zwei Denkmale in der Pfarrkirche zu Ba— 
ben. I. Für Paul Rubigall den Jüngeren (F 1576) und II. für Hieron. 
Salius von Hirſchperg (F 1555) nebft einer Medaille auf den Kanzler Joſ. 
Zoppl vom Hauß und feine Gemahlin Euphrofyne von Hirſchperg vom I. 1575. 
Mit 2 Kupfertf. Aus den Situngsberichten d. k. Akad. der Wil. Wien, Ge- 
rold's Sohn, 1859. 30 S. 8. 


Mittheilungen des hHiftorifhen Vereins für Steiermark 


Herausgeg. von deſſen Ausihufle. 9. Heft: Grat, 1859. IV, 304 ©. 4. 


Darin: Weinhold, Steirifhe Brucdftüde altbdeutſcher Sprachdenkmale. — 
Fuchs, Abt Gottfried von Admont. — Knabl, epigraphifhe Exeurſe. — 
Derfelbe, neueſter Fund römischer Infchriften in Eili. — Ilwof, die Ein- 
fälle der Osmanen in bie Steiermarl. — Schmitt von Travera, Spital am 
Semmering. — Tangl, Ergänzungen zur „Reihe ber Biſchöfe von Favant”. 
— Göth, Urkunden-Regeften für die Gefdichte von Steiermart 1457 — 79. 


Hermann, Heinr., Handbuch der Gefhidte des Herzog» 
thums Kärnten in Bereinigung mit ben dfterreih. Fürftenthümern (Hand- 
buch der Gedichte des Herzogtyums Kärnten IT, Abtbl.). 3. Bo. Geſchichte 
Kärutens vom J. 1780 — 1857 (1859) oder ber neueften Zeit. 3 Heft: 
Gufturgefhichte Kärnteus vom J. 1790 — 1857 (1859) oder ber neueften .Zeit. 
Klagenfurt, Leon, 447 ©. 8. 


Arhiv für vaterländifhe Geſchichte und Topograpbie. 
Herausgegeben v. d. hiftor. Vereine für Kärnten. Nebigirt von Frhr. v. An- 
fershofen. 4. u. 5. Jahrg. Mit 2 Steintaf. in gr. 8. u. qu. Fol. Ka 
genfurt, 1858. 60. IV, 355 © 8. 
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Mittheilumgen bes Hiftorifhen Vereins für Krain. Hregeg. 
son Aug. Dimitz. Jahrg. 1860. 

Enthält u. a.: Abt Georg von Rein und das Kloſter Landſtraß, 1577 
— 1605, durch Peter v. Radiec. — Die Einfälle der Osmanen in bie Steier- 
mark I. Bon Dr. Franz Ilwof. — Ein neu aufgefundenes Manufeript, Sup: 
plemente zu bes Schrn. v. Balvafor „Topographie von Krain“. Bon Dr. €. 9. 
Coſta. — Die Stiftungsurkunde des ehemaligen Cifterzienferftiftes Maria 
Brunn bei Landftraß den 7. Mai 1249, von B.v.Rabic. — Fortfegung ber 
Auszüge aus PB. Bianchi's Documenta historiae Forojuliensis saeculi XI. 
ab anno 1200 ad 1299. — Dertliches in Laibah vom Juli 1815 bis Ende 
1818. — Rüdblid auf bie ehemals beftandenen Klöfter ber Clarifferinnen in 
Krain, insbefondere auf jenes in Laibach. — Kurze Geſchichte der Herrfchaft 
Adelsberg. — Stiftungsbrief des Klofters St. Klara zu Lad — Urkunden- 
Regeften und andere Daten zur BVeſchichte biejes Klofters. — Annalen der lan— 
besfürftlihen Stadt Gurkfeld. — Beiträge zur Geſchichte der bisherigen Lan— 
besverfaffung des Herzogthums Krain. Ton Dr. Coſta. — Regeften, ben beut- 
[hen Nitterorden in Laibach betreffend. 


Kurze Geſchichte des Salzburger Domes v. ©. U. P. Salz 
burg, Glonner, 1859. 26 ©. 16. 


Geſchichte dest. k. Hauptſchießſtandes zu Salzburg und bes 
Schügenwejens im Herzogtum Salzburg vom Mittelalter bis auf unfere Tage. 
Bon Anton Ritter von Schallhammer, k. k. Hauptmann, Ehrenmitglied bes 
Ferdinanbeums ꝛe. Salzburg, Berlag der Mayrifhen Buchhandlung, 1859. 
IV, 124 ©. 8. 


Beiträge zur Gefhihte Tirols. Heransgeg. vom Ferdinandeum 
als Hiftor. Abtheil. der Zeitichrift deſſelben: 3. Folge. 9. Heft. Junsbruck, 
Bagner, 1860. 144 ©. 8. 

Diefe Publication enthält: Beiträge zur Geſchichte Tirol's in der 
Zeit Biſchof Egnos von Briren (1240—1250) und Trient (1250—1273) 
von Joſ. Durig. Der Verf. verjelben, mit der einjchlägigen allgemei- 
nen und fpezialgefhichtlichen Literatur wohl vertraut, hat das vorhandene 
Duellenmaterial durch aschivaliiche Mittheilungen weſentlich bereichert und 
auf diejem runde eine für die Geſchichte des Landes fehr wichtige Zeit- 
periode zum erftenmale kritiſch durchforſcht und mit Ausführlichkeit und 
Borurtheilslofigkeit geſchildert. Das allmälige Auwacdjen und die Aus— 
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breitung der Herrſchaft der Tiroler Grafen im 13. Jahrhundert und ber 


Kampf dagegen, welden Egno von Eppan für die bebrohten Rechte fei- 
ner Bisthümer unternommen, und in weldem er jchlieglih fo gut wie 
völlig unterlag, find Vorgänge, die für die Entwiclungsgefchidyte ver 
Territorien nicht minder wie für die mehrfady eingreifende Politif ver 
fetten Staufen von wejentlihen Intereſſe find. Diefe Bedeutung des 
Gegenſtandes tritt aus ber vorliegenden Schrift deutlich hervor, und hätten 
wir nur gewünſcht, daß eine durchſichtigere und klarere Vertheilung des 
Stoffes das Bild mehr abgerundet hätte, wobei aud) Die jeßt oft ſtörenden 
Wiederholungen weggefallen wären. Wenn ver Berfaffer ©. 27 vie 
ſchon von Hormayr ausgeſprochene Anfiht wieperholt, daß die Biſchöfe 
von Briren wohl ſchon vor dem 13. Yahrh. mit der herzoglichen Gewalt 
beffeivet gewejen feien, jo vermögen wir dem nicht beizupflichten. Ein 
foldyes Verhältnig würde dem Staatsrechte mindeftens des 10. und 11. 
Jahrhunderts völlig zumiderlaufen, und jo lange nicht etwa nachgewieſen 
wäre, daß die deutſchen Bisthümer in der Regel außerhalb des Herzogthums 
geftanden, müßte eine joldye Annahme zum mindeften auf pofitive Zeug- 
niffe gegründet werben, was in dem gegebenen Falle nicht möglich ift, wie 
der Berf. jelbft zugefteht. Vielmehr unterjcheidet fi, um nur Eines zu er- 
wähnen, die Immunitätsbeftätigung von 1111 (Böhmer N. 2005, Hors 
mayr Beitr. 3. Geſch. Zir. I, 62) in nichts von Privilegien ähnlicher Art. 
In den Bemerkungen über den tirolifhen Bundesbrief angeblih vom 
Jahre 1323 ©. 119—136 hat P. Yuft. Ladurner überzeugend nachge⸗ 
wiejen, daß dieſes fonderbar genug von früheren tiroliſchen Hiftorifern in's 
J. 1323 verjeßte Schriftftüd in’s J. 1423 gehört. — Bon demfelben 
Verf. finden fih am Schluffe noch zwei fürzere Erörterungen. Th. K. 


Das Programm des Ef. f. Staatsgymnafiums zu Innsbrud - 


vom J. 1859 enthält Gefhidhte des Gymnasiums feit dem Eintritte ber 
bayerifhen Xanbeshoheit bis im die neuefte Zeit von Direltor Siebinger. 
(Fortſ. u. Schluß.) 27 ©. 4. 

Scherer, P. A., Geographie und Geſchichte von Tirof, em 
Lefebuch für die waterl. Jugend. 2. verb Aufl. Mit 1 (fith. u. color.) Karte 
von Tirol (in 4). Innsbrud, Wagner, 1860. 216 ©. 8. 

Alois Moriggl, Frühmefier, ber Feldzug d. 3. 1805 und feine 
Folgen für Defterreih überhaupt und für Tirol insbefonbere, 
1. Bd. Innebrud, Wagener, 1860. 184 ©. 8, 
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11. Böhmen. Mähren. Solefien. 
Paladv, Franz, Geſchichte von Böhmen S. oben ©. 398, 


Müller, J. Gefdhidte von Vöhmen von Einwanderuug der Bojer 
bis auf unfere Tage. Kür Schule u. Haus. Prag, Lehınann, 1861. VI, 
244 © 12. 


Alterthämer u. Deufwürbigleiten Böhmens. Mit Zeichgn. v. 
of. Hellih und Wild. Kandler. Beichrieben von Ferd. B. Milomwec. 
1. 8b. 8.— 12. Lfg. und 2. Ob. 1. u. 2. Lig. Prag, Kober u. Markgraf, 
1860. 4. 


Oindely, Ant, Dr., Böhmen und Mähren im Zeitalter ber 
Reformation. 1. u d. T.: Geſchichte der böhmifchen Brüder. 2. Ausg. 
(Titelauflage). In 10 Liefgen. 1. Liefg. Prag, Bellmann, 1861. VII, 
128 S. 8. 


Stubdien zur Geſchichte der altböhmiſchen Literatur von Ju— 
lius Feifalik. IM. Herr Smil Flaſchka von Parbubic. IV. Bruch— 
Rüde der Anfelmolegende. Wien, K. Gerold, 1860. 16 ©. 

Herr Julius Feifalik hat auch im Laufe diejes Jahres und mit der 
Fortfegung feiner Studien (j. Band 3 dieſer Zeitſchrift S. 501) über 
die altböhmiſche Literatur bejhenft. In Nr. IM trachtet er die Frage zu 
beantworten, welche von den, gewöhnlich dem Hrn. Smil zugefchriebenen 
Gerichten rühren wirklich von ihm her, und bei welchen wird er fälſchlich 
als Berfaffer genannt? Nad) einer wiſſenſchaftlich-kritiſchen Unterſuchung 
entſcheidet er die Frage dahin, daß nur das Lehrgedicht „der Thierrath“, 
von Hrn. Smil verfaßt wurde. — Nr. IV ift eine kritijche Beurtheilung 
der von Hanka beforgten Herausgabe dieſer Legende mit Hilfe der Bruch— 
ftüde einer von Horky 1319 entdeckten älteren Handſchrift. Feifalik bes 
zeichnet den Beginn des 14. Jahrhunderts als den Zeitpunkt, in welchem 
jene Legende verfaßt worden fein möchte. 


Ueber die Königinhofer Haudſchrift von’I Feifalil. Wien, 
Gerold 1860. 128 ©. 8. 
Durch mande andere dringende Arbeiten verhindert lonnte Feifalit 
dieje lang erwartete Abhandlung erſt jetzt ericheinen laſſen. 
Dißoriſche Zeirfärift V. vand. 36 
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Feifalik fucht die Thefe zu beweifen, „daß die Gedichte der Köni⸗ 
ginhofer Handſchrift untergefhoben und erft in umjerem es ent⸗ 
ſtanden ſeien“. 

Nach einigen perſönlichen Bemerkungen und Verwahrungen gegen 
„ineruſtirten Slavenhaß“ geht der Verfaſſer anf bie Unterſuchung der 
Frage über, ob bie Gedichte ber Handſchrift volfsthümlih, ob biefe Ge- 
dichte Volkslieder fein? Mit per Beantwortung derſelben, fagt der Verf., 
fteht oder fällt die Handjchrift felbft. Hr. Feifalik ftellt nun die Behauptung 
auf, daß den Gedichten ver Königinhofer Handſchrift alle jene Eigenthüm⸗ 
lichkeiten fehlen, welche man von einem Vollsliede verlangen barf, daß ſie 
fomit feine Volkslieder fein können. Wenngleich der Verf. einen großen 
Aufwand von Scharffinn und Gelehrſamkeit in diefem wie in den anderen 
Bınkten feiner Beweisführung entwidelt, jo ift mit diefer Beweisführung 
allein, nad) unjerer Anficht felbft fie den Fall, daß ihm biefelbe geglüdt 
wäre, noch nicht erwiefen, daß die Handſchrift unächt ift. 

In der 1, Abtheilung hat fih Hr. Feifalit zur Aufgabe gejtellt 
nachzuweiſen, daß die Gedichte der Handſchrift, welche heidniſchen Urfprungs 
fein follen, „trotz aller Affectation altheidniſcher Geſinnung“, doch nicht 
von einem Heiden herrühren, jondern nur in fpäterer Zeit entfpringen 
konnten. 

Hr. Feifalik fpricht überhaupt (II) dem Verfaſſer der Gedichte bie 
Kenntniß der Sitten und Gewohnheiten des 13. Jahrhunderts ab. Im 
dem Gedichte „„Ludise und Lubor“* zeigt fi die ganze „bettelhafte Ar- 


muth” des Verfaſſers der Handſchrift an poetijcher Kraft und an Ieben- 


diger Kunde von dem Treiben des Mittelalterd. — Der IV. Abjchnitt 
ift dem Nachweiſe gewidmet, daß die Königinhofer Handſchrift in den Ent- 
wicklungsgang der poetifchen Literatur nicht paffe, da jene Gedichte — 
Alliteration noch Reim enthielten. 


Aber auch die in einigen Gedichten vorkommenden Beziehungen auf 
hiftorifche Bacta (V), auf den Einfall der Sachſen und die Tatarenjchladht, 
können nad Anficht Feifalik's für Die Echtheit nichts beweifen, weil jene Er- 
eigniffe ſich entwerer gar nicht, oder nicht in ber gefchilverten Art und 
Zeit nachweijen Taffen. 

Hr. Feifalit iommt zum Schluſſe, daß in der Handſchrift — die 
Sprache und Sprachformen abgerechnet — nichts altes und nichts alt- 
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böhmijches und am alleriwenigften nichts volfsthümlich altes vorhanden ift. 
ber Verfaſſer Hält die Königinhofer Handſchrift für eine Fälſchung aus 
neueſter Zeit. Am Schluße der Brochüre entwickelt er ſeine Anſichten 
über die ſogenannte „Grünberger Haudſchrift“, welche er auch für un— 
recht hält. 

Feifalik legt in dieſer Brochüre gründliche Kenntniſſe der böhmiſchen 
Literatur und philologiſches Wiſſen an den Tag; bie Form ſeiner Polemik 
iſt ſarkaſtiſch und vornehm, und jo ift auch Bei ihm die Folge nicht aus- 
geblieben ; die Cehifche Agitation hat fid) aus allen Tönen gegen ihn er 
hoben. Auch gegen ihn wurden Spottgedihte gejchmiedet, die nah Art 
des befannten „Schuselka näm pise‘‘ auf dem Rercrine gechiſcher Bän- 
lelſänger ſtehen. 

Wie dadurch die wiſſenſchaftliche Seite der Frage gefördert wird, 
vermögen wir freilich nicht abzuſehen. 


Livot svate Katering Legenda. Die „ſlaviſche Legende ber heili- 
gen Katharina” heransgegeben von Dr J. Pecirka, und für ben Drud redigirt 
von C. J. Erben. — Prag, 1860. XXIV., 221 © 8. 

Dr. Pedirka entvedte die Handſchrift dieſer Legende in ber k. Bi— 
bliothet zu Stochholm. Erben iſt der Anſicht, daß dieſelbe gegen den 
Schluß des 13. Jahrhunderts von einem Prieſter verfaßt worden ſei, alſo 
um jene Zeit, in welcher die Alerandris, die Legende von Judas 
und Pilatus, der 12 Apoftel, des hl. Alexius u. a. gedichtet wurben. 
Die Stedhelmer Handſchrift ftanımt aus der Roſenberg'ſchen Bibliothek 
und ift eine Copie aus dem 14. Jahrhundert. Erben hat ſowohl duch 
die Herſtellung eines correften Tertes wie durch Beigabe eines Vocabu— 
lariums fich ein großes Verdienft um die St. Katharinen Legende erworben. 
Pecirfa fagt, daß dieſer Legende in ber böhmiſchen Piteratur der Rang 
gleih nach der Königinhofer Handſchrift eingeräumt werden müſſe. 


 Bäjeslovny Kalendar alovansky (ilipozustatky Pohans- 
kosvätecnych obiadur slovankskych usporadal J. J. Hanns. 
Prag, Kober u. Markgraf, 1860. 

J. 3% Hanus, der geiftreiche Kenner des ſlaviſchen Alterthums, hat 
ſchon duch feine „Sprihmwörter-Viteratur“ (böhmiſch), durch Die „Abhand- 
lungen zur ſiaviſchen Steuerjvage” (deutjch), über die „alterthümliche Sitte 
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ber Angebinde bei den Deutfhen, Slaven und Littauen“ (deutfch), „Uber 
die Schriftzeichen, in welchen der hl. Cyrill ſchrieb“ (böhmiſch), „Über ven 
bulgariſchen Mönch Chrabru* (deutſch), einen wohl begründeten Ruf als 
Alterthumsforicher in der höheren Bedeutung des Wortes erlangt. Er un- 
ternahm es in dem vorliegenden „mythologiſchen Kalender der Slaven“ 
in jedem Kirchenfeſte, profanen Gebrauche, Kinderfpiele der Gegenwart 
u. f. w. den Zufammenhang mit den alten heidniſchen Feierlichkeiten und 
Geremonien aufzufuchen. Er begnügt ſich nicht mit finnreichen Ercurfen 
in der mythologiſchen Welt der Slaven, er zieht vielmehr Vergleiche mit 
jener der Germanen, Romanen und des Alterthbums überhaupt; daß er 
babei auf die älteften Culturvölker des Oftens Rüdficht nimmt, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Dieſer Kalender ift das Ergebniß langer und tiefer Studien, 
welche die ſlaviſche Culturgeſchichte wahrhaft bereichert haben. Es find 
Beiträge zur Entdedung jener geheimnigvollen Quellen der Geſchichte der 
menſchlichen Oefittung, welche den Forſcher endlich zu einem gemeinjchaft- 
lichen Urſprung der Culturidee führen werben. — Dankenswerthe Beiga- 
ben find die Verzeichniffe flavifcher, deutſcher und ſolcher fpecifiichen 
Ausprüde in anderen Sprachen, welche im Kalender vorkommen; dann 
die vergleichende Meberficht der altrömifchen, der Kirchlichen, flavifchen une 
beutjchen Feiertage, zum beſſeren Verſtändniſſe der altſlaviſchen Ceremonien. 


Feffalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntniß bes Volkslebens 
und Bolfsglaubens in Böhmen. Bon D. Freihr v. Reinsberg-Düring% 
feld. 1. Lieferung. Wien u. Prag, Kober u. Markgraf, 1861. 


Der Berfaffer unternahm es, die Fefte und Gebräuche Böhmens zu 
fanmeln und nad) den Tagen unferes Kalenders zu ordnen. Die Arbeit 
gibt ein Bild der reihen Phantafie und des Gemüthslebens des böhmiſchen 
Volkes. Die Heiligen, die in Böhmen verehrt werden, die kirchlichen Zelte, 
die Gnadenorte, die Gelöhniffe und hiftorifchen Feſte, die vollsthümlichen 
Gebräuche und Ceremonien, Bolfsliever, Sprichwörter und Wetterregeln 
finden bier ihren Play und ihre geiftvolle Deutung. Manches greift in 
das Gebiet des bijeslovny kalendär bes Hanus; doch hat Hr. v. Dü- 
ringsfeld nur Böhmen und die poetijche Seite des Stoffs vor Augen. 


Hovnik naueny. Redaktor Dr. Frant. Rieger. V Praze, Kober 
& Markgraf, 1860. 8. 


Sechzehn Hefte (von A— (6) dieſes wifjenfchaftlichen — ſind 
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bereitö erſchienen. Treffliche Aufjäge hiſtoriſchen Inhalts haben Palady 
und Tomel dazu geliefert. Insbeſondere ift Palacky's Biographie „Ctibor 
von Cimburg“ ſehr bemerkenswerth. 


Casopis Musea k. ceshiho. Prag, 1861. 

Unter dem reihen Inhalt diefer Zeitſchrift ift Hattala's Abhandlung 
zu Gunſten der Echtheit der Grünberger Handfchrift hervorzuheben. (Auch 
gegen Feifalil's Brochüre über die Königinhofer Handſchrift wird Prof. 
Hattala ſicherem Bernehmen nad auftreten und die Echtheit dieſer Hand— 
ſchrift vom philologifchen Standtpunkt aus zu erweijen fuchen), dann die 
Beiträge zur Biographie böhmiſcher Schriftfteller. Ueber jtavifhe Fami— 
liennamen von Hulakowsky. Weberficht der ſüdſlaviſchen Literatur. 


Moravan. Kalendär na rok obycejny 1861. V Brns, 239 S. Her— 
ausgegeben auf Koften ber Härebität von Eyrill und Methob. 

Bringt einige vecht gute, populär gehaltene hiſtoriſche Aufſätze, melde 
ih zunächſt auf die hl. Stavenapoftel Cyrill und Method, dann auf den 
hl. Element und deren Wirken. beziehen. Die Härepität, über deren Wirt- 
jamfeit im 3. Bde. diejer Zeitſchr. Näheres angegeben wurde, ſtellt fich 
zur befonberen Aufgabe das nationale Gefühl der unteren Voltsklaffen durch 
das veligiöje zu erwecken. Es wäre Thordeit nicht zugeben zu wollen, daß 
die Härebität auf dem beften Wege ift, ihre Zwecke zu erreichen, daß fie we— 
fentlih beitrug, die Bildung des ſlaviſchen Volkes und fein nationales 
Bewußtſein zu heben. 


Rozprävy z oborn: Historie, Filologie a Literatury. Roc- 
nik J. Vydavatele: Josef a Hermenegild Jirecek. Ve Vidni, 1860. 


86 S. 8. 








Die gelehrten Brüder Jiredek beabſichtigen duch dieſe Abhandlungen 
„aus dem Gebiete der Geſchichte, Philologie und Literatur“ ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Organ zu ſchaffen, welches die Selbſtkenntniß des cechoſlavi— 
ſchen Stammes fördern ſoll. Die einzelnen Aufſätze, darunter jene über 
„die Bibel von Kralig (der mähriſchen Brüder) und ihre Ueberſetzer“, über 
„die türkiſchen Denkwirdigfeiten des Michael Konſtantinovie“, über „die 
Gerihtsverfaflung des 15. und 16. Jahrhunderts in Schlefien“, danu 
„über die Wirkungen der Hauchlaute in der böhmijchen Sprache berech⸗ 
tigen zu ber Erwartung, daß Die ſlaviſche Piteratur durch Diefe „Abhand⸗ 
luugen“ wirklich bereichert werben wird. Dieſer Unternehmung reiht ſich 
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der von Fürften Rudolf von Thurn und Taris eben jest herausgegebene 
„Prävnik‘, eine juriſtiſche Zeitſchrift, dann der „Fozor“‘ an, welder, wie 
der „Ulas“ in Mähren, bie kirchlichen Intereffen in der Tageslitertatur 
vertritt. Eine namhafte Anzahl großer und Kleiner politiiher Journale, 
welche jeit Kurzem nen erſchienen find, befunden das kräftige Pulfiven Des 
nationalen Febens in Böhmen und Mähren. 


Sitzungsberichte der k.böhmiſchen Geſellſchaften der Wiſſen— 
ſchaften in Prag. Jahrg. 1860. Jan. -Juni 115S. 8. Prag. Gerabek. — Phi⸗ 
lolog. Section: 9. Jänner 1860: Hattala Verhältniß der Königinhofer Handſchrift 
zur ſlaviſchen Volkspoeſie 23. Jänner: Prof. Höfler über die Belagerung von 
Magdeburg durch Tilly. 6. Feb: Prof. Nowotny über das Futurum im Ela» 
viihen. 20 Feb.: Prof. Wocel über das in ber Prager k. Unverfitätsbiblisthef 
befindliche Paſſional der Aebtiffin Kunigunde. 5. März: Hanka über einen böh- 
miſchen Mondkalender für das J 1517 von Vaclar Zatedv. P. Erwin Wey— 
rauch über die Handichriften des Wenzel Kozman, eines böhmischen Geſchicht— 
fchreibers bes XVII. Jahrh. 19. März: Hr. Tome über die Topographie ber 
Kleinſeite zur Zeit Carl IV. 23. April: Hr. Wocel über bie ſlaviſchen Runen- 
zeichen auf den Idolen von Rhetra. 21. Mai: Sr. Prof. Höfler über das an— 
geblihe Schreiben Rupprechts von der Pfalz an König Wenzel. 11- Juni: 
Hr. Hanka über die ältefte bisher befannte böhmifchelekerfegung der apokryphen 
Evangelien Nicodemi und ber Briefe des Pontius Pilatus über bie legten Les 
benstage Jeſu Chriſti. 


Mähreus allgemeine Geſchichte. Im Auftrage des mähriſchen 
Landesausſchuſſes dargeſtellt von Dr. B. Du dik. I. Band Von den älteſten 
Zeiten bis zum Jahre 906. Brünn, Georg Gaſtl, 1860. XIX. 402. 8. 

Als Die mähr. Stände ver nahezu 30 Jahren den Archivar Boczek 
aufforderter, eine Geſchichte Mährens zu ſchreiben, lehnte jener diefen 
ehrenvollen Auftrag ab, „weil nod) zu wenig hiſtoriſches Material vor- 
handen ſei; es müßten zuvörderſt al’ die Schäge, melde in den öffent- 
lichen uud Privatarhiven Mährens verborgen jind, gehoben werden; jonft 
könnte die gejtellte Aufgabe nicht gelöst werben“. — Es iſt in ber ge- 
lehrten Welt bekannt, was ſciher im diefer Richtung in Mähren geſche— 
hen. Aber auch Die großartigen Forſchungen in Deurjchland, Die Quel— 
lenwerie und die kritiſchen Studien mußten natürtid) ähnliche Arbeiten in 
Mähren und Böhmen nichtig fürdern und die Möglichfeir, eine Yandes- 
geſchichte Mährens zu ſchreiben, anbahnen belien. 
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Ein Meifterwert, zur Nacheiferung antreibenb, ftand Palacky's „Ge 
ſchichte Böhmens“ da. Nah fo vielfachen Opfern, weldye die Stänve 
Mährens für die vaterländifche Gefhichtsforfhung gebracht, hielten fie es 
jett für ausführbar, auch ihr Land mit einem Buche zu erfreuen, das 
die Geſchicke dieſes Juwels der Krone Oeſterreich's erzählen jollte. Dr. 
Dudik, zum Hiftoriographen ernannt, wurde mit diejer Aufgabe betraut. 

Seine frühern Arbeiten find befannt. Obwohl er bis dahin eigentlich keine 
Proben einer künſtleriſchen Darftellung von Begebenheiten und glücklicher 
Conception biftorifcher Bilder abgelegt hatte, weil es ihm am Gelegenheit, 
fih darin zu verfuhen, gebrach, fo war man doc berehtigt vorauszu⸗ 
fegen, daß feine allgemeine Bildung, die langen hiftorifchen Stubien, der 
Forſchungseifer, der eiferne Fleiß und ein nicht zu läugnendes Talent 
ihm die Röfung der Aufgabe möglich machen wirben. 

Der erſte Band der „Geſchichte Mährens“, welcher uns vorliegt, 
eribien. Die Aufnahme war eine kalte, und anftatt eines Erfolges, 
wenn auch eines noch fo bejcheivenen, ernbtete der Verf. eine faft allge- 
meine und laute Berdammung. Bor dem Erfcheinen des Werkes war Dr. 
Dudik in Mähren keine beliebte Perförlichkeit, nach demſelben eine gera- 
bezu verhaßte. Jeder Patriot hielt ſich fir berehtigt, ihn zu ſchmähen. 
Nicht mehr die Feder des Kritikers, nicht mehr die gelehrten Journale, 
fondern ber fpite vergiftete Pfeil des Pamphletiften war die Waffe und 
das kothige Pflafter der Gaffe der Kampfplatz. Es ift nicht uminterej- 
fant, der Genefis diejer mit jeltener Einmüthigkeit ausgeſprochenen Ver⸗ 
urtheilung Dudik's und feines Werkes zu folgen. 

Wir fagten, daß Dr. Dudik feine beliebte Perjönlichteit war. Er 
hatte den Neid zahlreicher Leute erwedt, er hatte es gewagt, ſich über 
Winfe und Warnungen hinwegzuſetzen, das Urtheil jeiner Fremde gering 
zu ſchätzen und das feiner Feinde zu verachten. Wir wollen nicht den Urſa— 
Ken nachſpüren. Wir conftatiren nur die Thatfachen. As Dudif’s 
Werk erihien, brauften jhon die Wogen der nationalen Bewegung in 
Böhmen und Mähren. Jeder ahnte eine Zeit, im welcher eine ftarfe 
Reaction gegen die antinationale Bach'ſche Eentralifation entftehen würde. 
Auch war die Zeit nicht ferne (1863), in welcher die tanjendjährige 
Chriſtianiſirung Mährens durch die Slavenapoſtel Eyrill und Method 
gefeiert werden wird. Der Strom frommer Wallfahrer nad) Welehrad 
(in Möhren), vem Site Method's, begann anzuſchwellen, und jeder Pa- 
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triet blickte mit Andacht und Weihe auf jene heilige Stätte, illa loca, ubi 
coepit Christianitas! 

Dieje Stimmung fand Dr. Dudik vor, als er es in feiner Geſchichte 
Mährens unternahın, die fromme Tradition über Welehrad, daß nämlic 
dieſes mährijche Welehrad der wirkliche Sig Method's fei, anzuzweifeln. 
Mit akademiſcher Ruhe behandelte er dieſe für die Ezehoflaven brennende 
Frage. Es war ein Fehler, daß Dudik dieſer Tradition einen Stoß 
verjetste, ohne fie völlig umwerfen zu können. in katholiſcher Priefter, 
der mit dürren Worten jene weihewollen Weberlieferungen , jene Lieblings- 
gebanfen des Volfes angriff, erſchien wie ein Verräther des Baterlandes 
und wie ein Ungläubiger zugleich. Man erklärte dieſen Benedictinermönd 
gleichſam fiir vogelfrei. 

Es verging faſt kein Tag, an welchem in einem der in Böhmen 
und Mähren in böhmiſcher Sprache erſcheinenden Tagesblätter der Name 
des Verf. nicht mit Abſcheu genannt and Dudik als entarteter Sohn des Vater⸗ 
lands, als Verräther dem öffentlichen Haſſe preisgegeben worden wäre, 
Spottgebichte und jatiriihe Schriften auf Dudik wurden colportirt, und 
man begann erftere ſogar in Wirthshäuſern abzufingen. Dudik märe 
bald die nationale Vogeljcheuche geworden, wenn nicht Dinge von höhe: 
rem Intereffe, die Conftituirungsfrage des Reiches, jener Hetze für ben 
Augenblid ein Ende gemacht hätten. Es muß zwar zugegeben werben, 
daß wenn ein anderer Mann als Dr. Dudik die gleichen Angriffe auf 
die Welehrader Tradition gemacht hätte, wie z. B. lange vor ihm Abbe 
Dobrowsky, ein jo ftarfer Sturm ſich nicht. erhoben hätte, allein es barf 
auch nicht verfannt werden, daß in der Heße gegen Dudik eine nicht ge- 
ringe Manifeftation gegen das Deutfchthum Tag. Nur die Steven in 
Mähren, melde allerdings die überwiegende Mehrzahl bilden, nahmen an 
jener Verfolgung activen Antheil, die Deutſchen verhielten fi neutral. 
Dudik wurde aud) ala Teilnehmer jener mythiſchen Verſchwörung auges 
fehen, welche nacheinander alle die claſſiſchen Denkmäler altböhmifcher Li⸗— 
teratur ale falsa, die Großthaten der Czechoſſaven als fables convenues 
darzuftellen beabjichtigt. Wie Feifalit und Büdinger die Königinhofer 
Handſchrift, Schwammel die Mongolenihlaht und Held Jaroslav, fo 
habe Dudik, fagt man, bie ftolzefte Erinnerung Mährens in den Staub 
gezogen, Welchrad als Ammenmährchen und König Svatopluk als einen 
harakterlofen alten Herrn geihilvert; dies alles, um die Raceninferiorität 
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ber Slaven zu demonftriven. Es bedarf wohl hier nicht der Bemerkung, 
daß die erwähnten Gelehrten nicht im Einverftändniffe und nicht nad 
vereinbarten Programmen handelten; allein die Gleichartigfeit und Gleich— 
zeitigfeit der Fritiichen Arbeiten Feifalik's, Büdinger's, Schwammel’s und 
Lorenz’8 mit der „Geſchichte Mährens“ haben jenen ſonderbaren Verdacht 
erregt und den Haß geichärft, zumal, Büdinger ausgenommen, dieſe Herren 
ang Mähren ftammen und als „‚odrodilei‘, „Entartete” betrachtet wers 
den. Es ift jelbftverftändlih, daß nationale Syinpathien oder Antipas 
tbien in wiſſenſchaftliche Arbeiten nicht Hineingetragen werden dürfen ; 
nur die Krikik, nur dieſe allein und das, was buch ihre feinen Siebe 
paffirt, kann Anſpruch auf Beitand haben. Doch müſſen wir es geftehen, 
daß eine gewiſſe „Luft am Zweifel“ durch die kritiſch-hiſtoriſche Schule, 
deren außerordentliche und großartige Verdienſte nicht in Abrede geftellt 
werden Fünnen, hervorgerufen wurde, daß Mancher mit vorgefaßten Meis 
nungen an's Werk geht, mit dem Entjichluffe, einen Vorgänger auf Un— 
sichtigfeit zu ertappen. Es iſt eine gewiſſe Freude, der erfte zu fein, ver 
durch ſcharfſinnige Combinationen langeingebürgerte Anjihten und Vor— 
urtheile zertrümmert hat. 

Dr. Dudik hat nicht allein in feinem Feldzuge gegen die Welehrader 
Tradition den Gegnern Blößen gegeben, er hat vielmehr in manchen an- 
dern Bartien dev „Geſchichte“, einem gewiffen Triebe nad Originalität 
folgend, Lesarten von Urkunden und Behauptungen aufgeftellt, die feine 
kritifchen Talente nicht empfahlen. Dr. Dudik jagt: Safarit und Palacky 
in der Urkunde dat. 27. November 1228 (Cod. dipl. Mor. It. 193) in= 
terpunftiren: Velegrad civitas primo modo burgus, ich aber interpunftire : 
Welegrad civitas, primo Modoburgus und halte diejen ganzen Paffus für 
Folge einer hiftoriichen Verwechslung der ehemaligen Hauptſtadt des pan— 
nonischen Mähren's Mofaburg, welches vielleicht, wie Dobrowsky vers 
mutbet, bei den Slaven Welegrad hieß, mit unjerm mährijchen „Weleh— 
rad“. Dudik ftellt fi) bier mit zwei anerkannten Autoritäten im ges 
wagten Gegenſatz, ohne feine Pejeart näher zu motiviren. Mit der In— 
terpretation der Urkunde Cod. dipl. Mor. I. 71 geſchah ein kleines Un— 
glüd, der daſelbſt vorkommende Ausdrud: „Scoti“ (eine Miünzjorte) wurde 
mit „Schotte“ überjeßt, und zwar mit der näheren Bezeihuung „Schot- 
tiſcher Kaufmann“. 

Durch dieje und ähnliche Mängel, welche vielleicht hätten vermieden 
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werben können, verloren bie Lucubrationen über Welchrad beveutend 
an Gewicht und die Feinde nannten Dr. Dudik nicht allein einen abtrün- 
nigen Sohn des Vaterlandes, fondern auch einen unkritiſchen Forſcher. 
Selbft aud über jene Partien des Werkes, bie eine beflere Beurtheilung 
verdienten, wurde dann bad Verdammungsurtheil ausgefprochen. 

Auffallend ift das Verhalten derjenigen, welche fih nicht zu den Nas 
tionalen zählen. Dr. Dudik fand bei jenen feine Unterftägung, und mit 
Ausnahme einer Anzeige des Werkes in ber Wiener Zeitung hat bis heute 
fein namhaftes deutſches Blatt fih mit einer eingehenden Beſprechung 
deſſelben beſchäftigt. Dudik ftubirte genau die Quellen, er ift mit ben 
Ergebniffen der neuern und neueften Forſchungen fehr vertraut geworden; 
doch wid er infofern davon ab, als er nidht ven Weg betrat, den ber 
eine oder ber andere Forſcher duch unmittelbare Studien bahnte, fondern 
er verſuchte e8 auf einem britten Weg zu wandeln, ‘der nicht der richtige 
fein konnte, weil nicht alle Forſchungen Dudik's felbftftändig waren. Im 
dieſer Sucht, originell fein zu wollen, wird wohl der Grundfehler in ber 
Anlage und in der Ausführung des Werkes liegen. Es bürfte eben bier 
fer Fehler au von Anvern erkannt worden fein. Um aber das Erucis 
fige gegen Dudik nicht zu vermehren, zogen fie es vor, zu ſchweigen. 

Der erfte Band umfaßt in 3 Büchern die Gejchichte Mährens von 
den älteften Zeiten bis 906. 

Das erfte Buch behandelt die Herrſchaft der Germanen, das zweite 
die der Slaven in Mähren, das dritte und ausgebehntefte die Chriftianis 
firung Mährens. Im letzten Capitel viejes Buches behandelt der Verf. 
bie Kulturzuftände Mährens im 9. Jahrhundert. 

Unter den Schriften, welche der Werke Dudik's entgegentraten, ift zu 
erwähnen: bie Brodure Brandl’s: Welehrad, Wiverlegung der gegen 
dafjelbe von Dr. Dudik im I. Bande feiner mährifchen Gedichte erho= 
benen Zweifel vom Standpunkte hiftorifcher Kriti, Brünn, 1860. Drud 
und Berlag von Buſchak und Irrgang. 28 ©. 8. 

Drandl, deffen Talente wir volle Anerkennung zollen müſſen, wirft 
fih in dieſer Brochure zum Vertreter der nationalen Sache auf, er madıt 
ſich zum Ritter der Welehrader Tradition. Er vertheidigt nicht ohne 
Geſchick ſowohl vom hiſtoriſch-kritiſchen, wie vom fkirdhlid; - nationalen 
Standpunkt die Annahme, daß das Welehrad bei Ungariſch-Hradiſch das 
Welehrad des hi. Method war. Bald darauf erſchien: „Antwort auf 











Deutſche Provinzialgefhichte. Böhmen ıc. 571 


Brandl's Welehrad“. Widerlegung der von ihm wider ben erſten 
Band der allgemeinen Geſchichte Mährens vorgebrachten ſogenannten kri⸗ 
tiſchen Bemerkungen von Dr. B. Dudik. (Brünn, 1860. ©. Gaſtl), 
werauf Brandl abermals ein Heftchen erfheinen ließ unter dem Titel: 
Entgegnung auf Dr. Dudik's „Antwort auf Brandl's We— 
lehrad“. Brim, 1360, Buſchak und Irrgang. 

Dr. Dudit tradhtet in der Entgegmung den ſchlimmen Eindruck, ben 
der mißlungene Angriff auf die kirchliche Tradition hervorrief, baburd) 
zu paralyjiven, daß er die Tenbenz feiner Methodgeſchichte in gewiſſen 
Formeln präcijirt, welde das Wirken der hl. Slaven » Apofteln verherr» 
lichen, und auf Mähren concentriren. Im geographiſchen Theile der Frage 
bleibt er ſich jevch treu; an Welehrad (bei Hradijch) als Method's Sig 
glaubt er eimmal unicht. 

Brandl, unterftügt von der öffentlichen Meinung, greift gerade biefe 
leiste Frage mit Vorliebe auf und trachtet die Beweiſe zufammenzutragen. 
Sein Stautpunft war ein leichter. Er erſcheint als Vorkämpfer einer 
nationalen Lieblingsider, und die Heinen Nachläſſigkeiten, deren ſich ber 
Berfafler der Geſchichte Mährens ſchuldig gemacht, erleichterten ihm we 
ſentlich dieſen Feldzug. 

Ein zweiter Band der „Geſchichte Mährens“ iſt, wie wir hören, 
druckfertig. Warum zögert Dr. Dudik mit der Veröffentlichung deſſelben? 


Darſtellungder altſtändiſchen Berfaſſung des Markgrafthume 
Mähren Bon H. R. v. Chlumezky, Landesarchivödireltor. Brüun, Buſchal 
1. IAxrgang 1861. 91 S. 8. 

Eine kurze Geſchichte des Verfalls der altſtändiſchen Verfaſſung in 
Mähren. Dieſe Schrift erſchien nach dem kaiſerl. Diplom vom 20, De- 
tober 1860 und hatte ven Zwe bei ven Fragen der Conftituirung Defts 
reih8 auf die Mängel jener altſtändiſchen Berfaffung hinzuweiſen. Die 
ſtaatsrechtlich hiſtoriſche Abhandlung gründet fid) lediglich auf Driginal- 
quellen. — *— 


Codex diplomatieus et epistolaris Moraviae. Urkunden- 
Sammlung zur Geschichte Mährena, im Auftrage d. mähr. Landes - Aus- 
schusses hrsg von P. Rittcr v. Chiumecky und ıed. v. Jos. Chytil. 
VII. Bd. (1334—1349: 2. Abth. Brünn, Nitsch in Comm., 1860. 4. 

Da nch ein Supplement als dritte Abtheilung des vorliegenden 
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Dandes in Ausficht fteht, fo ift Über ben Inhalt deſſelben erft nach dem 
Erjcheinen jenes Supplemented zu referiren. Das aber barf ſchon hier 
bemerkt werden, daß diefe mufterhafte Urkundenſammlung gerade in dem 
vorliegenden Theile durch ihr reichhaltiges bisher zum großen Theil uns 
befannte® Material für die Geſchichte Karl's IV. von größter Wichtig: 
feit ift. K, 

Plusfal, 5 ©, Leopold Graf von Berchtold, ber Menſchen⸗ 
freund. Brünn, Rohrer 1859. 

Die Biographie eines durch hervorragende wiſſenſchaftliche Bildung 
ausgezeichneten mähriſchen Evelmannes (+ 1809), der durch Gründung 
von Spitälern auf eigene Rechnung, Einführung nüglicher fanitätspolizei- 
licher und humanitärer Anftalten, perſönliche aufopfernde Verwendung bei 
der Pflege von Kranken, Unterftügung von Armen den Ruf eines wahren 
Menfhenfreundes, eines öfterreihiichen Howard's erlangte. 


Zivot sv. Frantiska Borgie sepsal Jakob Prochäzka. Näkla- 
dem dedictof sv. Cyrilla a Methodia pro rok 1860 V. Brne 1860. 706* 

Eine populäre Biographie des Hrn. Franz Borgia, herausgegeben 
auf Koften der Härebität des Heil. Cyrill und Method. 


Kirhlide Topographie von Mähren, meift nah Urkunden und 
Hanbidriften duch BP. G MWolny I. Abth. Brünner Didcefe IN. Bb. Brünn 
1860. 508 S. (Diefer Band bes trefilihen Nachfchlagebuch’s enthält die Be- 
fhreibung ber brei Archipresbyteriate: Iglau, Iarmerik und Wildau.) 


Notizenbatt ber hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Section ber k.k. mähr.- 
ſchleſiſch. Gefellfchaft zur Beförderung des Aderbaues, ber Natur- u. Landeskunde. 
1860. 12 Hefte. Redigirt von Chriſtian d'Elvert. 

Bruder Berthold von Regensburg in Böhmen und Mähren. — 
Baudenkmale in Trebitih. — Der deutſche Nitterorden in Mähren und 
Schleſien. — Die Gründung der Olmüger Wenzelöfiche. — Aberglaube 
in Mähren. — Geclowiger Berghüttenrehte. — Die Laienpfründen in 
Mähren. — Hoczeitsgebräuhe. — Ein Schuldrama. — Verordnung 
gegen die Freigeiſterei. — Die vom Ferdinand II. beftätigten Privilegien 
Mährens. — Der Judenrabbi Shah. — Das Schülerfeft am St. Bla- 
ſius⸗ und Gregoriustage. 


Schriften der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Section der k. kl. mähr.ſchleſ. 
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Geſellſchaft zur Beförderung bes Aderbaues, der Natur- und Landeelunde. Ne⸗ 
digirt von b’Elvert. Brünn 1860. VI, 597. A. u. d. T.: Beiträge zur 
Geſchichte der k. Städte Mährene, inshefondere berfanbeshaupt- 
nebt Brünn von Chriftian d'Elvert. 

Eine wahre Fundgrube hiftorifchen Materials zur mähriichen Städte: 
geſchichte. Die Vermögensfragen der Stadt Brünn, der befannte „Spiel 
berg” und feine fchauerlihen Memoiren, Rechtsventmäler und Statiſtik, 
Zunftordnungen, Amtsgefhäftsbehandlungen, Reihenfolgen ftäptifcher Wür⸗ 
denträger, Stadt⸗ und Rathsverfaffung, Mauth- und Zollbücher aus alter 
und neuer Zeit find in biefem Buche mit ftaunenswerthem Fleiße zuſam⸗ 
mengetragen. Seit 1850 find 13 ftarfe Bände der Sectionsjchriften er- 
fhienen, zumeift von dem rührigen und emfigen d'Elvert verfaßt und edirt. 
Ehre diefer Arbeitskraft und Arbeitsfreudigfeit! 


Zur Semeinbefrage ber k. Landeshauptſtadt Brünn. Bon 
Chriſtiau d'Elvert. — Brünn 1860. Rudolf Rohrer VI., 80 © 8. 

Eine kurze Gejchichte der Berfaffung der Stadt Brünn in neuerer 
Zeit. Iſt als Beitrag zur Löfung gewiffer obſchwebenden Vermögens» 
verwaltungsfrage zu betrachten. Diefe Darftellung ift zumeift nad 
Driginalguellen bearbeitet. 

Zur Gefhihte ber Stabt Datfhik in Mähren Bon Johann 
Dundald, Pfarrer in Malefhau. — Brünn, 1859. R. Rohrer. 385. 8° 

Ein Separatabdrud aus dem XI. Bande der Schriften ver hiſtor. 
flat. Section, Der Berf. hat ſich begnügt, chronikartige Aufzeichnungen 
und Urkunden einfach chronologifh aneinander zu reihen und im N 
wieberzugeben. — — 


Codex diplomaticus Silesiae. Herausgegeben vom Vereine für 
Geschichte und Alterthum Schlesiens. Dritter Band: Rechnungsbücher der 
Stadt Breslau 9. u. db. T.: Henricus Pauper, Rechnungen der Stadt 
Breslau von 1299 —1358, nebst zwei Rationarien von 1386 u. 1387, dem 
Liber Imperatoris vom Jahre 1377 und den ältesten breslauer Statuten. 
Namens des Vereins f. G. u. A. 8. herausg. von Dr. Colmar Grünha- 
gen, Privatdocent der Gesch u. College am kgl. Friedrichs-Gymnasium. 
Breslau, Jos. Max & Comp., 1860. XVII, 172 8. 4. 

Während die erften zwei Bände des ſchleſiſchen Urkundenbuches bie 
kirchlichen und ländlichen Verhältniſſe erläutern, ift dieſer dritte der ſtädti— 
[hen Entwidlung gewidmet. Er ftellt uns das mittelalterüiche Breslau 
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in feiner Glanzperiode des 14. Yahrhunderts ver Augen, „ALS die zweite 
Hauptftadt des mächtigen Reiches, welches die Klugheit ver Luxemburger 
im Oſten Deutfchlands fi) anfgerichtet hatte, in allen feinen Intereſſen 
duch meife und wohlwollende Negenten wie Carl IV. gepflegt und doch 
auch wieder ſelbſtbewußt die ftäptifche Freiheit vor fremden Einfluffe forg- 
fäftig bewahren, hat Breslau im jener Zeit glückliche Tage erlebt und 
Großes hervorgebracht.“ Die Rechnungsbücher der Stadt gewähren außer 
einem allgemeinen Bilde des bürgerlichen Lebens tiefe Cinblide in den 
ſtädtiſchen Organismus und find reich om intereffanten Notizen, welche 
bald einzelne Punkte der Eulturgefchichte, hald Die auswärtigen Beziebun- 
gen Breslau’s beleuchten. Die in dieſem Bande mitgetheilten Stücke find 
folgende: 

1) Henrieus pauper. Unter dieſem ſchwer zu erklärenden Namen 
wird ein Rechnungsbuch ver Stadt von 1299---1358 verſtanden, das 
nad) Berluft des Originals auf Grund nrehrerer Abſchriften hier herand- 
gegeben if. Es enthält nur Auszüge aus den eigentlichen Rechnungsbü— 
chern, gleichſam ſummariſche Jahresberichte über vie gejanunte ſtädtiſche 
Finanzverwaltung. Ein geſchichtskundiger Gloſſator (des“ IS. Jahrh. 2) 
bat einige erläuternde Randbemerkungen dazu gegeben, Die mitabgedruckt 
find. Doc, bei weitem mehr hat der Heramsgeber gethan, ver mit rüh— 
menswerthem Eifer den Tert durch ſehr zahlreihe und ausführliche Au— 
merkungen erft recht nutzbar gemacht hat. Mandes mußte indeß uner- 
Härt bleiben, was bei ver Schwierigkeit der Gegenjtände und ver theile 
weifen Ververbtheit des Textes nicht zu verwundern iſt. An zwei Stellen 
möchte ich eine Berichtigung vorichlagen. ©. 5 erideint zum 3. 13 
zweimal ein „dux de Ruja“, Der Heransy. hat nun auf S. 161 bie 
gloſſatoriſche Erklärung, es fer ein dux de Russia gemeint, angenonmen. 
Da aber Rujan die alte Form für Rügen ift, fo pürfte hier eher an einen 
Herzog von Rügen zu denfen fein. Nach ver Vertreibung des Wladis— 
laus Lofietef (1300) war König Wenzel auch König von Polen gewerten 
und gerieth als ſolcher mit dem vügifchen. Fürften Wizlav in Kampf (vergl, 
Palacky 1.1, 381, Barthelo 3, 73). Vielleicht kam Tiefer auf deu: Wege 
zu einer Unterhanklung über Breslau. -— 9.47 möchte zu leſen jein: qui 
habebant (vinum) in vase‘‘ da vas ſtets (S. 64 u. 96) in Berbintung mit 
vinum vorkommt. — Weitere Einzelheiten hervorzuheben verbietet ner 
Kaum, doch will ih wenigſtens einer intereffanten Notiz aus Tem J. 1334 








Deutfche Provinzialgefhichte. Böhmen xc- 575 


gedenken. Damals gab die Stadt dem Herzog Heinrid VI. 800 Mart 
„ad militiam suam in Renum* zur Unterftügung feines Schwagers Frie— 
drich des Schönen (S. 38). — ALS Beilagen finden ſich in der Hſchr. 
des Henr. pauper und werben hier mitgetheilt: a) Nechnungen über bie 
Erhebung des Peterspfennig in Schlefien in den Jahren 1329—40. Die 
Päpfte verlangten diefe Steuer lopfweis erheben zu laſſen, aber die ſchle— 
ſiſchen Herzöge wiverfegten fih dem und bewilligten nur ein Pauſchquan— 
tum. Die Stadt Breslau nun ſammelte dieje Gelver ein und beförberte 
fie nach Rom; die dabei auflaufenven, fehr beveutenden Unkoſten werben 
dem Papfte in Abzug gebracht; b) eine Heine ſchleſiſche Chronik von 1208 
bis 1308, die jchon bei Sommersberg, aber jehr fehlerhaft gedruckt war. 
Der Herausg. nimmt an, daß diefe Chronik „ganz jelbitftändig und von 
allen bisher bekannt gewordenen unabhängig daſtehe“ und es ſcheint, daß 
er Recht hat. Auf ©. 95 ift beim 9. 1308: „.filium (fratris) sui““ zu 
leſen; Johann Parriciva war bekanntlich der. Brudersjohn Kaiſer Albrechts; 
c) einige Urkunden beſonders für die Handelsgeſchichte intereſſant. 2) Das. 
Fragment eines Zinsregiſters, das der Herausg. in die Zeit von 
1349—60 fest. Es gibt namentlich über eine eigenthümliche Art des 
Zinfes, den Mauerzind, Aufſchluß. Um die Stadtmauer in Stand zu 
halten, mußte von den am“fie angrenzenden Grundſtücken eine beſtimmte 
Abgabe entrichtet werden, über die bisher eine irrige Meinung herrſchte. 
3) Liber imperatoris de anno 1377. Die Einnahmen Karl IV. aus dem 
- Herzogth. Breslau wurden von dem Rath der Stabt verwaltet. „Die 
Art diefer Verwaltung und die Koften derfelben lernen wir aus dieſem 
bis in die Heinften Details fpezificirten Rechnungsbuche vollſtändig ken— 
nen“. 4) Ratio consulum de anno 1386. Sie ift das einzige Document 
über die ftädtifche Verwaltung aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. u. 
ebenfo wie die Rechnungen des Henr. paup. ein Auszug aus den größern 
Rechnungsbuch. 5) Liber eivitatis rationum de anno 1387. Das einzige Dris 
ginalrechnungsbuch ver Stadt ans dem 14, Jahrh. Es legt Fein günfti- 
ges Zeugniß für die dortige Buchführung ab, Nicht nur, daß häufig falſch 
zufammengezäglt wird, die ganze Einrichtung ift derart, daß eine genaue Prüs 
fung unmöglid) war. 6) Breslauer Statuten. Die älteften bis jegt befannt 
gewordenen aus dem Ende des 13. oder aus der erjten Hälfte des 14. Jahrh. 
nebſt Eidesformeln für den Breslauer Rath. Der Heransgeber Hagt, daß ber 
Text in der Hf. bis zur Uuverftänplichkeit entftellt je, Es wäre alfo 
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feine Aufgabe geweien, ihm möglichſt herzuftellen und wenn man nicht 
gutheigen wollte, die Berbefferungen in den Tert aufzunehmen, fo Tonnten 
fie do in den Anmerkungen Play finden. Auch mit ver Beibehaltung 
der oft ganz finnlofen Interpunetion kaun ich mich nicht einverftanden 
erflären. Ich füge einige Berbefferungen bei. (S. 150) I. 3. 2 lies: 
„hominibus (malis) et“ 3. 3: „teneatis. Spolia fieri. 3.: „conque- 
rimnr explorstores“. 3. 9: „sive“ (tive ift doch wohl nur Drudjehler). 
3. 10: „Resic® wie Kloſe mit Recht verbeffert hat. 3. 12: „domos 
suas“, (S. 151) 11. 3. 3.: „Cui mittitur‘‘. 3. 4: geboth, dabit . . .“ 
3. 5: „alii communes" 3. 6. Die Worte: „et omnes Vorkeufer“ ges 
hören auf 3. 5 vor „sive in piscibus‘‘, die ganze verftünmelte Rede ift 
aus 1. 3.8 zu verbeſſern. Ebenſo ift nad) Vergleihung mit I. 3. 1 
Har, daß 1 3. 5 vor „et ponet“ die Worte: „qui in valvis non jacet‘ 
ſtanden. — Ein dreifaches Regiſter erleichtert bie Benutzung dieſes 
Bandes. A. C. 


Lebensgefhidte der Heil. Hedwig, Herzogin u. Lande 
patronin v. Schlejien. 1174 — 1243. Feſtag den 15. Oftober. Nach 
den beiten älteften m. neueften Quellenſchriften zum erfienmale ausführlich nebft 
furzen Lebensumriſſen ber übrigen Glaubenshelden ber Diöcefe Breslau chro⸗ 
nologifch bearb. v. Auguſtin Knoblich, Capellan SS. Corpus Christi in 
Breslau. Mit 2 Bildern der Heiligen Breslau, Schletter'ſche Buchhandlung 
(H. Skutſch), 1860. XXX, 272 ©. 8. 

Die Herzogin Hedwig von Schlefien, die Gemahlin Heinrih des 
Bärtigen und gewöhnlid) die bi. Hedwig genannt, war — das ift ein⸗ 
ſtimmig angenonımen — eine trefflihe Fürſtin, welche fih nm Schlefien 
ſehr verdient gemacht hat. Sie war außerdem bis zur Schwärmerei fromm 
und die Bethätigung diejer Frömmigkeit, jo jehr fie in ihrem Uebermaaß 
der menſchlichen Natur zumiderläuft, erflärt fih doch aus der geiftigen 
Strömung jener Zeit, die man deßhalb als Grundlage fefthalten muß, 
um das auf ihr ſich erbebende Bild Hedwigs richtig zu erfaflen. Sollte 
man nun ihre Pebensbejchreibiurg - berftellen, jo ließe fi eine zweifache 
Art davon denfen. Entweder man gäbe in fhlichter, ungekünftelter Weiſe 
den Inhalt der Pegende mit Auswahl wieder und erzielte auf diefe Art 
ein Bud), das zwar feinen gefchichtlihen Werth haben, aber doch zu er» 
baulichen Zweden für kirchengläubige Gemüther anwendbar fein würde, 
Der man ginge daran, eine wirklich geſchichtliche Darftelung von dem 
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Leben der ſchleſiſchen Herzogin zur entwerfen. Dann würde es ſich da— 
rum handeln, aus der überwuchernden Sagenfülle den eigentlichen hifto- 
rijhen Kern herauszuſchälen. Es wäre dieß bei der Dürftigfeit der üb— 
rigen Quellen im Einzelnen jhwierig, doch namentlich durch die Ver— 
gleihung mit andern Heiligenjagen bis zu einem gewiſſen Grade zu er— 
reihen und immerhin ein verdienftlicher Berfuh. In dem vorliegenden 
Buche ift Feiner der beiden hier angedenteten Wege betreten. Wirft man 
freilich einen flüchtigen Blick auf die Kapitelüberfchriften und lieft ba 
z. B. (©. 32): „Fünftes Cap. — Wie an der hi. Fürftin Hedwig 
ſtolzer Schwefter Agnes die ganze Chriftenheit Aergerniß nahm und wie 
ihretwegen Papft Innocenz IM. Frankreich mit dem Interdict belegte“ jo 
könnte man glauben, ein Volksbuch vor fid zu haben; aber-wenn man 
näher zufieht und bald rhetoriſch-ſchwülſtige Declamationen, bald Fofett- 
novelliftiihe Schilderungen findet, jo läßt man diefe Vermuthung gleich 
fallen. Der Berf. wollte vielmehr das Leben feiner Heldin „nad den 
beiten älteften und neueſten (!) Quellenſchriften“ chrouologiſch bearbeiten. 
Aljo hätten wir doch ein wiſſenſchaftliches Werk zu beſprechen? Weit ges 
fehlt. Das Vorbild des Berfaffers war der „ritterlihe Graf Monta= 
lembert“ in feinem Leben ver hi. Elifabeth. „Zu glauben, was die Bor- 
eltern glaubten, macht ung feine Schande“ (S. 59). In dieſem Sage 
ift der wiſſenſchaftliche Stanppunft des Verfaffers gut ausgebrüdt und 
man wird ihm bereitwillig ein hübſches Maaß von dem „Berge ver= 
fegenden Glauben”, den er (S. 13) an feiner Heldin preift, zuerfennen. 
Er nimmt eben Alles, was die vita Hedwigis berichtet, als völlig ver- 
bürgt an und erklärt e8 in ſüßlich himmelnder Sprache für preiswürbig, 
ſelbſt — man wird es kaum für möglich halten — einen jo efelerre- 
genden Zug wie den, daß die Heilige das Geſicht ihrer Eifel mit dem 
ſchmutzigen Wafjer, in weldem die Nonnen zuvor ein Fußbad genommen, 
gewaſchen hätte (S. 112). Neues wird man im biejem weitjchweifigen 
Buche nicht finden, wenn man etwa Folgendes ausnimmt: (S. 13) den 
naiven Gedanken, wie ſchwierig das Leſen in Hedwig's Tagen gewejen 
fei, da „das Geſchriebene jenes Jahrhunderts jett faum noch die Ge— 
Iehrten zu entzifferu vermögen”, over (S. 164) den geiftreihen Einfall, 
daß, weil die Mongolen jevem getödteten Chriften ein Ohr abgeſchnitten 
hätten, ſeitdem ungezogene Kinder in Schlefien mit Ohrenabſchneiden be> 
droht werden; ferner den vergeblihen Verſuch, unſere Sprache durch neue 
Diſtoriſche Zeitfärift. V. Band 37 
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Ausdrücke wie (S. 112) „fih verdemäthigen“ und (S. 221) heilig⸗ 
mäßig“ zu bereichern, endlich (S 46) die pathetiſche Behauptung, daß 
die Klöſter, deren Aufhebung „vor der öffentlichen Meinung (?) und dem 
Richterftuhl der Geſchichte (!) noch heut nicht‘ begründet ericheine (S. 240), 
vereinft am Tage des Gerichts von ihren Stiftern würden zurldgefor- 
dert werben. — Bon einem fatholijhen Geiftlihen, der nicht einmal 
die Lebenszeit der Päpfte ordentlich weiß, ſo daß er (S. 26) meint, 
1182 hätte Clemens IN, vegiert, wird man natürlich weder gründliche 
Kenntniffe noch eigene Forfhung erwarten. Es kann baber faum be⸗ 
fremden, wenn er das alte Mährchen von der Bisthumscathevrale zu 
Schmograu wieder hervorholt (©. 21) oder von einem Kaiſer Philipp 
redet (©. 48) und auf Grund einer unächten leubufer Urkunde den Her— 
zog Boleslaus mit Heinrich VI. in Italien kämpfen läßt (S. 28). Er 
benutzte zwar Stenzel's ſchleſiſche Geſchichte, aber anftatt ſich mit dem 
Ergebniſſe eines fo bewährten, wenn auch „irrgläubigen“ Forſchers über 
die Mongolenſchlacht (S. 48): „Mehr nicht als das iſt uns auf glaub- 
würdige Weije von dieſem merkwürdigen Ereigniffe überliefert worden“ 


zu begnügen, tiſcht er und den Bericht des Dlugosz wieder auf, — 


Berauern muß man, daß die fehr hübſchen Abbildungen einem jo kläg— 

lichen Machwerke beigegeben find. A. C. 
Stillfried, Rud. Frhr. v. Graf v. Alcantara, Beiträge zur Ge⸗ 

ſchichte des ſchleſiſchen Adels. 1. Heft. Berlin, Deder, 1860. 4. 


Inhalt: Stammtafel und Beiträge zur Älteren Geſchichte der Grafen Schaff⸗ 
gotſch. Mit 2 Abbildungen und 2 Ahnentafeln. 


Schnurpfeil, Heinr., Dr., Bürgermeifter, Gefhichte und Beſchrei— 


bung ber Stadt Ober-Glogau in Oberſchleſien. Mit der Genen 
logie der Grafen von Oppersborf. Mit 1 Tab. in gr. Fol. Ober» Glogau, 


Handel in Comm., 1860. XVI u. 210 © 8. 


Siebenundbreißigfter Jahresbericht ber fhlefifhen Gefell- 
{Haft für vaterländiſche Kultur. Enthält: Arbeiten und Beränderun- 
gen ber Gefellfchaft im 3. 1859. Breslau, 1860. 


Zeitfhrift des Bereins für Geſchichte und Altertum Schle⸗ 
fiene. Namens bes Bereins berausg. von Dr. Richard Röpell. Dritter 
Band erſtes Heft. Breslau, 1860. 

Charakteriftit ber ſchleſiſchen, befonders Breslauer Architelturen. Mitger 
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theilt von Dr. Wilhelm Weingärtner. — Die Chronik der Auguſtiner Chor— 
herren zu Glatz. Vom Archivar Dr. Wattenbach. — Spitäler für Aus— 
ſätzige in Schleſien. Von demſ. — Zur Geſchichte von Breslau im J. 1741. 
Von Dr. Eduard Cauer. — Paul Winklers Selbſtbiographie. Mitgetheilt 
von Prof Dr. Auguſt Kahlert. — Schickſale der im Kreiſe Pleß belegenen 
königl. Domänen-Amtsdörfer, Imielin, Chelm und Kosztow, vom Reyierungs« 
rath Schück in Oppeln. — Ueber bie Einwohnerzahl Breslau's gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts. Vom Negierungsraty Dr. Bergius in Breslau, — 
Einleitung zur Geſchichte der evangelifhen Kirhe in Brieg, vom Kreisgerichts- 
rath Müller daſelbſt. — Miscellen, vom Ardivar Dr. Wattenbad: 
Schleſiſche Ritter in der Schladt bei Mühldorf. — Das Repertorium Helise. — 
Das Slavenkloſter in Oels. — Das Geyer'ſche Tagebud vom Jahre 1811. — 
David Nentwig. Nachträglihes über Ausſätzige und etwas über Paul Winkler. 
— Feuerordnung vom 3. 1340 zu Liegnig. Mitgetheilt von Dr. Sammter. 


7. Wadhträge. 


Amedsde Thierry, recits de l’histoire romaine au Ve 
eidcle. Derniers temps de l’empire d’oceident, Paris, Didier et C!®., 
1860. XXI, 516 p. 8. 

Der Berfaffer geht von dem Wiverwillen aus, welchen die von ihm 
behandelte Zeit erwede, von ver gänzlichen Unkenntniß, welche über vie 
felbe herrſche: jenen hofft er zu überwinden, dieſe ift er durch Entvedung 
einer von ihm bis dahin ungeahnten Literatur in allem Wejentlichen zu 
bejeitigen im Stande. Folgt ein ausführlicher Beweis, daß „bas-empire‘ 
eine willfürliche irreführende Bezeichnung jei u. f. wm. Wir find num be— 
gierig zu erfahren, wo Hr. T. das Wejentlihe und Unterjcheidende des 
fünften Jahrhunderts findet: „der lete Kampf“, antwortet er (S. XVI) 
„zwilchen der unfterblihen Macht der Ideen und der brutalen Gewalt, 
die an allen Punkten der Welt entfeffelt ift und über Rom triumphirt, 
bietet ein großartige8 und ſchmerzliches Schaujpiel: das ift die Geſchichte 
‘des fünften Jahrhunderts“. In den Germanen fieht ver Verf. natürlich 
als ein Anhänger der Schule, welche in dem Untergange ber Sarolinger 
eine Niederlage des deutſchen Elementes feiert, nichts als Barbaren, voll 
bon jenen „eitlen Anmeßungen, welche fie in ven Wälvern Germaniens 
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unter ihren Zelten von Thierhäuten nähren konnten” (©. 4). Man er- 
fennt leicht, daß bei einer foldhen Auffaffung ein Verſtändniß der neuen 
politijchen und Kultur » Elemente unmöglich ift, welche mit ber Völ— 
ferwanberung in die Gejchichte eintreten; die ganze Anſchauung findet mit 
der Verſchiebung des Schwerpunktes feine Ordnung mehr und es ift ganz 
begreiflih, daß Hr. T. nur „Erzählungen“ und Feine Geſchichte Kiefern 
konnte. 

Aber ſtellen wir uns einmal auf den Standpunkt des Vfs. und be- 
uetheilen von bemfelben aus fein Werk. Es behandelt dafjelbe in zwölf 
Kapiteln die Geſchichte Italiend von 467 — 493, Noricum’8 und der 
Gothen etwa in demſelben Zeitraume Nun it zwar Kapitel VII z. B. 
überfchrieben „le roi Odoacre patrice d’Italie‘ ©. 272—327; etwa bie 
Hälfte des Kapitels wird aber mit einer an ſich ganz lesbaren Darftel- 
fung ver Eutychianiſchen Streitigkeiten angefüllt; dergleichen mag um bes 
allgemeinen Titel8 willen hingehen, ben das Buch führt. Im Oanzen 
wird ſich fonft der Anordnung des Stoffes das Lob der Gecſchicklichkeit 
nicht abſprechen laſſen: es ift die ganze Arbeit jo jehr auf Unterhaltung 
und fo ausjchlieglic auf dieſe berechnet, daß der Verf. auf die Aus- 
wahl des Materiales feine hauptfählichte Anftrengung richten mußte. 
Denn was die eigentliche Form betrifft, jo glaubt Ref. kaum, daß bie- 
jelbe mit ihren zahlreichen vulgären Ausprüden und Wendungen den fran- 
zöftfhen Stiliften ftrengerer Schule genügen wird. 

Sieht man aber auf den Inhalt, fo darf man feinen ber An- 
ſprüche machen, welche die heutige hiſtoriſche Wiffenfhaft erhebt. Bon 
einer Quellenkritik ift nicht im Entfernteften die Rede: es genügt zu be- 
merken, daß die ſämmtlichen Neven in Ennodius vita Epiphanii für baare 
Minze genommen und mit großer Salbung wiederholt werden. Davon, 
daß in bie vita Severini zähleeihe Interpolationen gefommen find, hat 
Herr T. feine Ahnung. Jornandes ift ihm ein Schriftfteller, gegen 
deſſen Autorität in feinem Punkte ein Zweifel auffommt; aus welchen 
Quellen derſelbe jeine Nachrichten gejhöpft hat, geht Herrn T. nichts an. 
Die byzantiniſchen Autoren find durchaus in jenen lateiniſchen berüd- 
tigten alten Ueberſetzungen citirt, die oft gerade das Gegentheil von bem 
fagen, was das Original meint. 

Nun wird man fragen, ob denn Herr T. für eine Zeit, mit welcher 
die deutfche Gefhichtsforfhung ſich in den legten Jahrzehnten fo vielfad) 
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beſchäftigt hat, ſo gar keine Rückſicht auf dieſelbe nimmt. Herr T. ci— 
tirt für die Gothengeſchichte einmal (S. 274) Sartorius' Verſuch, der 
1811 erſchien; was ſeitdem auf dieſem Gebiete geleiſtet iſt, von Manſo 
bis auf Köpke und Schirren, das iſt natürlich gleichgiltig. Von Gen— 
ſerich's Regierung wird allerhand erzählt (S. 78 fgde); Papencordt's 
Unterſuchungen bleiben dabei unberückſichtigt. „Niébuhr hist. rom, t. 1. 
wird als ein Werk citirt (S. 269), in welchen man über das Jahr der 
Erbauung Roms und die ältefte Jahresberehnung Aufſchluß fuchen mag. 
Aehnlich wird Savigny citirt und in deutſcher Gelehrſamkeit paradirt 
noch einmal (S. 508) Maßmann's deutſche Heldenſage. 

Man kann ſich denken, wie die zahlreichen Fehler ſind die bei 
ſolcher Art der Arbeit entſtehen. Wenn von Lauréacum geſagt wird 
(S. 335), es ſei gebaut geweſen „dans le delta que forment à leur 
confluent le Danube et le Lorch“ fo iſt das freilich komiſch genug, aber 
doch nur neben anderen ein geographiiher Schnitzer, wie er in franzö— 
fiiden Büchern öfters begegnet. Sievering (d. i. Sigeberti villa) bei 
Wien wird wieder zum Aufenthaltsorte des Severinus und bazu aus 
eigener Machtvollfommenheit des Verfaffers zu einem im Mittelalter be- 
liebten Walfahrtsorte (S. 141). Ricimer ift (©. 8) ein „descendant 
d’Arioviste“, weil aus einem ſueviſchen Königsgeſchlechte (vgl. Zeuß, die 
Deutſchen 456); Dpovafer und Theodorich ſchließen wieder in Ra— 
venna einen Vertrag (©. 495), um Italien brüderlich zu theilen (vgl. 
Köpfe, Königthum bei den Gothen, 144) u. dgl. m. 

Bor 100 Jahren hätte Herr T. mit feinem Buche vielleicht Ehre 
einlegen können; daß c8 die Sahreszahl 1860 auf dem Titel trägt und 
auf jo gutem Mafchinenpapier gedruckt ift, fett den Lejer in Erftaunen. 

M. B. 


Gieſebrecht, Wilhelm, Geſchichte der deutſchen Kaijer- 
zeit. 2. veränderte Auflage. 2 Bde. Braunfchweig, 1860. XXXVI, 871 
und XX, 671 ©. 8. 

Es ift eine erfreuliche Erfcheinung, daß ein Werk von dem Umfange 
und dem wiſſenſchaftlichen Werthe des vorliegenven eine ſolche Verbrei- 
tung und folhen Beifall gefunden hat, daß bereit3 nad) wenigen Jahren 
das Bedürfniß nad) einer zweiten Auflage ſich geltend machte. Wejent- 
lich wird freilich hiezu in dem vorliegenden Falle die patriotiiche Wärme, 
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die fih durch das ganze Werk hindurchzieht, beigetragen haben. Man 
mag die Nichtigfeit der Auffaffung des Kaiſerthums von Seiten des Ber- 
faſſers bezweifeln, fie mag durch die ftete Beſchäftigung mit jener Zeit 
des Glanzes und des Nuhmes zu fehr beeinflußt fein, man mag daher 
die politifche Bedeutung des Buches verſchieden beurtheilen: das Ver— 
dienft, im ben verjchievenften Kreijen ben vaterlänbijchen Sinn erregt 
und erfrifcht zu haben, wird man Herrn Gieſebrecht nicht abſprechen 
Tonnen. 

Auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung hat dieſe zweite Auflage er- 
höhten Werth. Sie entjpriht, aud ganz abgefehen von ben zahl: 
reichen ftyliftiichen Verbefferungen, von der gemifjenhaften Benutzung aller 
neuern Erjheinungen auf dem Gebiete der Literatur, auch von ber bef- 
fern Anordnung des Stoffes z. B. in den Ueberſichten der Duellen und 
Hilfsmittel, in erhöhten Grade den Anforderungen, welde wir mit Recht 
an ein derartiges Werk, dem heutigen Stande der Wiflenihaft zufolge 
ftellen müffen. Im Allgemeinen ift hierauf ſchon bei der Beſprechung 
des erften Bandes in dieſer Zeitichrift 111, 206 hingewieſen worden, 
und beſchränken wir uns ſomit theils auf einige genauere Angaben, theil 
auf einige Ausführungen über den zweiten Band. Ein bejonderes Ver⸗ 
dienft hat fi) der Berfaffer durch Benugung verfchiedener Quellen, die 
bisher faft unbefannt waren, erworben. Bor Allem find hier einige banı- 
bergiiche Handjchriften zu nennen, die entweber noch an ihrem früheren 
Aufbewahrungsorte oder in München eingefehen werden konnten und bie 
für die Auffaffung der kirchlichen Richtung Heinrich's IT. von wejent- 
licher Bedeutung find. Nicht mit Unrecht wird der Berfaſſer in bem 
Borworte gejagt haben, es dürfte ihın „von ber gefammten Tradi- 
tion diefer Zeiten, fo weit fie fid) an Bamberg Inäpft, kaum Wejent- 
liches entgangen fein.“ iner dieſer Handſchriften wurde aud) bie an- 
ſprechende Kunftbeilage, welche diefem zweiten Bande zur Zierde gereicht 
und die vier dem thronenden Kaifer huldigende Nationen darftellt, ent- 
nommen. Die Beihreibung mehrerer anderer ähnlicher Bilver finden wir 
1, 589. Noch dankenswerther erjcheint ung ver vollftändige Abdruck 
des Stüdes der Königsberger Welthronif, von deren Dafein wir ja 
überhaupt erft durch ven Verfaſſer unterrichtet wurden (Nachträge zum 
2. Bd. der 1. Auflage), welches die Regierungen Heinrich's 11., Kon— 
rad's I. und Heinrich's I, umfaßt (II, 668 — 671). Auf die einge- 
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hende Abhandlung über das Verhältniß dieſer Quelle zu den Annales Pa- 
lidenses und dem fog. Nepguwer Zeitbuche ſowie der Ueberſetzung deſſel— 
ben (|. I, 789—792) ift bereits in der hiftor. Zeitichr. an andern Or— 
ten fisgetviefen worden. Werner benütte Herr Gieſebrecht die befte, in 
Wien aufbewahrte Handſchrift des Codex epistolaris Udalrici, dem er 
unter andern bie Abjchrift der wichtigen, viel angeführten Urkunde für 
die Minifterialen von Weißenburg im Nordgau entnahm Der Abdruck 
berjelben IT, 667 macht ven fehlerhaften Tert bei Edard, und baraus 
bei Falkenſtein entbehrlih. Durch Herrn Jaffé erlangte der Verfaſſer 
aus einer Caffeler Hanpfchrift eine Copie des Briefes vom Erzbiſchof 
Brun an Heinrih I. (Winter 1008) deren Abdruck 11, 646 wir um fo 
dankbarer anerkennen müffen, da wir daraus erft recht erfehen, wie mans 
gelhaft die auf andern Abſchriften beruhenden Abdrücke dieſes hochwich— 
tigen Documentes find. 

Aber nicht nur durch dieſe und andere neue Quellen, ſondern auch 
durch eine nochmalige ftarfe Durcharbeitung des vorhandenen Materials 
ift die Darftellung theil® erweitert, theil® fefter begründet. Zahllos find 
in diefer Beziehung die größern und kleinern Aenderungen in Tert und 
Anmerkungen, jo daß das Titelblatt des Buches mit Recht das Präbicat 
„veränderte Auflage trägt. Die Beichaffenheit des neuen Materials 
brachte es jedoch ſchon mit fi, daß die Erweiterungen vornämlid in 
den zweiten Bunde, ber deßhalb auch um 50 Seiten ftärfer als in der 
erften Auflage ift, vorgenommen wurden. Für denfelben unterzog ſich 
auch der Berfafjer noch bejonders einer forgfältigen abermaligen Prüfung ber 
Quellen, wie er ſowohl felbft in dem Vorworte angibt, ald es aud auf 
jeder Seite zu erkennen ift. Daß hier trogdem manche Heine Ungenauig- 
feit ftehen geblieben, daß auch in dieſer zweiten Auflage die Berfaflungs- 
gejhichte, wie dem Verfaſſer mehrfach vorgeworfen, nicht genug berück— 
ſichtigt und noch weniger mit Schärfe dargelegt ift, Fünnen wir ihm kaum 
zum Vorwurfe machen, denn der entjprechende Zeitraum unferer vater: 
ländifchen Geſchichte ift noch zu wenig durch Monographien erläutert 
worden, ald daß wir von einem allgemeinen, umfaffenderen Werke darüber 
eine nad allen Seiten hin befriedigende Erörterung verlangen dürften. 
Etwas mehr Genauigfeit hätten wir freilich in ven Angaben der Quel— 
len gewünſcht. So find z. B. II, 14 die Ausfichten des jungen Eh— 
venfried auf den Thron noch etwas ausführlicher als in ver erften Auf- 


584 Ueberfiht ber hiſtoriſchen Literatur von 1860. 


lage beiprocdhen, während ©. 574 das Citat dafür, eine Interpolation 
zu der Fundatio Brunwilacensis monasterii, wahrſcheinlich aus dem 13. Jahr- 
hundert, vergeblich gejucht wird, obgleich es in der früheren Auflage hier 
zu finden war. ©. 597 vermifjen wir den Beleg für die Verbannung 
des fpäteren Kaifers Konrad II., obwohl bereits Büdinger, öfter Geſch. 
I, 452 Note 3 dieſes für die erfte Auflage bemerkte. Die von letterem 
bier angezogenen Worte des Aribo, bei Wipo Gap. 3, auf die Herr Gie- 
jebrecht feine Ausführung vielleicht ftüßte, Türmen aud) mit der dunkel 
Nachricht in der Vita Meinw. cap. 7 in Berbindung gebracht, und bür- 
fen dann hier nicht verwendet werden. Auch einzelne Kleine Unrichtige 
feiten hätten bet ver Beherrihung des Materials, wie fie dem Verfaſſer 
zu Gebote ftand, leicht vermieden werden können. So wird z. B. S. 20 
eine Theilnahme Heinrich's I. am Morde des Grafen Ekkehard ange- 
deutet, obwohl dieſes doch weder aus den Worten Thietmar’s V, 5 zu 
entnehmen ift (denn dieſe beziehen fi ohme Zweifel auf Heinrich von 
Katlenburg, den der Verfaſſer allerdings hier gar nicht nennt), noch zu 
dem in dem Buche felbft gegebenen Bilde von diefem Könige paßt. Mehr- 
fach jcheint uns aud der Wortlaut der betreffenden Quelle nicht genügend 
bei der Wiedergabe ihres Berichtes berücjichtiget zu fein. So vermuthet 
man 3. B. ©. 283, wo von den Beftreben Konrad's IT. die Krone 
erblih an fein Haus zu bringen gefprocdhen wird, ſchwerlich die Nach— 
richt bet Wipo cap. 11 und 23 „consilio et pelitione principum regni“ 
habe der König feinen Sohn erwählen und fpäter „principibus regni 
cum tota multitudine populi id probantibus‘ ihn Frönen laſſen. Hier ſowohl 
wie an andern Stellen möchte die Individualität des Herrſchers, gegen- 
über einer naturgemäßen, felbitftändigen Entwidelung zu fehr hervorgeho— 
ben fein. Ueber die Auffafjung und Deutung gar vieler Berichte läßt 
fih natürlich mit dem Berfaffer ftreiten. Wir vermögen ihm 3. B. 
nicht zuzuftimmen, wenn er ©. 374 von den Berbienften Heinrich's 111. 
um die Einführung der treugaDei in Burgund fpricht, denn die ©. 623, 
wörtlich wie in der erften Auflage tafür angeführten Verſe des Tetra- 
logus von Wipo (208 ff.) find durchaus nicht jo „unzweideutig“ wie 
ber Verfaſſer annimmt. Biel cher und einfacher als auf jenes Infti- 
tut laſſen fie fi) ganz allgemein deuten, etwa fo wie die Stelle in ber 
Vita cap. 1, wo von der fchlieglichen Beruhigung und Erwerbung Bur- 
gunds durch die deutihen Könige die Rede ift und wo es von jenem, 
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nachdem von den Kriegen ſeiner Vorgänger geſprochen iſt, heißt: Ad ex- 
tremum rex Heinricus tertius, pius, paciſicus, linea justitiae, bello et pace 
eandem Burgundiam temperavit cum magnificentia, ubi quae — tam 
pacis quam belli consiliis, coneiliis et conventibus — peregit, alias com- 
memorabo. Offenbar ift bier pax nur dem bellum gegenüber geſtellt. 
Noch weniger freilich vermögen wir in den dort angeführten Worten, wo— 
durch Jocundus in der translatio S. Servatü cap. 44 (vgl. 45 und 51) 
den Gönner feines Heiligen feiert: divinae religionis, divinae pacis au- 
ctor et amator eine Bezeichnung Heinrich’S IM. als auctor der trenga 
Dei zu finden, denn es Liegt bier viel näher, die bezüglidhen Worte des 
maftrichter Geiftlihen, ven dem Wattenbach S. 302 fagt, fein Werk fei 
kaum zu den Geſchichtsquellen zu vechnen, auf die von ihm gegebenen 
Nachrichten Über die Mainzer Synode vom Jahre 1049 zu beziehen, wo 
„quidquid in divinis et humanis institutis antecessorum negligentia dilap- 
sum esse videretur et deletum“ (ſ. XII, 90) von Heinrich wieder herge- 
ftellt jein joll. Auch die diefem vielfady wegen feiner Zumeigung zu den 
Geiftlihen gezollte Anerkennung kann zur Erklärung jenes Ausorudes 
dienen. Somit ſcheint denn Kluckhohn, Geſchichte des Gottesfriedens 
©. 58 ff., gegen den hier Herr Gieſebrecht feine Ausführungen richtet, 
durch dieje allerdings nicht widerlegt zur fein. 

Dod genug von derartigen Ausftellungen an dem fonft jo vortreff- 
lichen Werke. Wenn fih die Zahl derjelben auch leicht noch vermehren 
liege, fo ift fie im Verhältniß zu dem Umfange des Buches und zu den 
Schwierigkeiten, die feiner Ausarbeitung entgegenftanden, doch nur eine 
geringe. Freilich werden aud) die kurzen Ausführungen zeigen, daß man 
nicht überall und unbedingt den vom Verf. gewonnenen Nefultaten zus 
fimmen darf. Gerade bei dem wiſſenſchaftlichen Sinn des letzteren 
wird dieſes aber von ihm anı allerwenigften verlangt werden. — Im 
Borworte ded 2. Bandes ftellt der Verf. ein baldiges Erjcheinen des drit— 
ten in Ausficht. Möge diefe in Erfüllung gehen und möge dann aud) 
diefer nene Band ebenjo jegensreich wie die beiden früheren für die Er- 
gründung und Berbreitung der Kunde von der Entwidlung unfers Bater- 
landes wirfen. U. 


Liber de rebus memorabilibus sive chronicon Hen- 
rici de Hervordia. Edidit et de scriptoris vita et chronici fatis aucto- 
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ritateque dissertationem praemisit Augustus Potthast Huxariensis-Westpha- 
lus. Opus a societate literarum regia Gottingensi praemio Wedekindeo 
ornatum atque editum. Gottingae, 1859. XXXVII, 327 p. 4 

Die Chronif des Heinrich v. Herford hat die längfte Zeit zu den— 
jenigen Werfen unferer deutſchen Geſchichtſchreibung gehört, deren Exi- 
ftenz zwar befannt war, von der eine Anzahl Forſcher auch Einficht ge- 
nommen hatte, über deren Werth aber die Anfichten ziemlich verſchieden 
lauteten und von welcher und feine genügende und erichöpfende Bejchrei- 
bung geliefert worden war. Es muß daher als ein entjchievenes Ver- 
dienft der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen anerfannt wer- 
ben, daß fie eine Bearbeitung und Publication dieſes Werkes veranlaßt 
hat, die, wie das unter den gegebenen Umftänden nicht anvers fein fann, 
die wejentlichen und billigen Anforderungen an die Ausgabe gerade eines 
ſolchen Geſchichtſchreibers vollſtändig erfüllt. 

Die Einleitung beſchäftigt ſich mit dem Leben und den Schriften 
des Autors, am ausführlichſten mit der Chronik ſelbſt und allen den 
Momenten, die hier in Frage zu kommen pflegen. Die Bearbeitung und 
Wiedergabe des Textes iſt den Grundſätzen angepaßt, die durch die M. 
G. H. mit fo viel Erfolg zur Herrſchaft gelangt find. Die jorgfältige 
Analyje der einzelnen Beftandtheile und die Beftimmung ihrer Herkunft 
war in dem vorliegenden Falle die Hauptjahe und feine Kleine Arbeit, 
ift aber über alle Schwierigfeiten hinaus bewältigt worden. 

Der Berf. der Chronif, Heinrih, ftammte aus Herford in Welt- 
phalen, wie ber Herausgeber glaubwürdig nachgewiefen hat, und nicht 
aus Erfurt, wie Trithemius angibt, deſſen Autorität übrigens Hr. Pott- 
haft ſonſt (3. B. p. VIL.) viel zu hoch anſchlägt. Heinrich wird wohl 
Anfangs des 14. Yahrhunderts oder in dem legten Jahrzehent des vor- 
hergehenvden geboren fein, da er im J. 1370 geftorben iſt. Als Jüng— 
ling trat er zu Minden in ven Dominikanerorven und hat daſelbſt, ein 
paar Jahre eines Aufenthaltes in Soeft und etwa eine und die andere 
in Sachen feines Ordens unternommene Reije (p. VI.) abgerechnet, fein 
Leben zugebradyt und bejchloffen. Daß ein Mann von feiner Bildung 
and Gelehrjamfeit innerhalb feines Ordens verſchiedene Aemter beffeidet, 
dag er der Schule zu Minden vorgeftanvden habe (p. VI.), ift fehr wahr- 
ſcheinlich, wenn auch beftimmte Nachrichten darüber nicht vorhanden find. 
Dar doc Heinrich Überhaupt ein fruchtbarer Schriftfteller (vgl. 8.2 ver 
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Einleitung), und mebrere feiner Schriften dürften in ber That päbagos 
giſchen Urfprungs fein. An Anerkennung ſchon bei Lebzeiten hat es ihm 
unter dieſen Umſtänden nicht gefehlt; eine befondere Auszeihnung ift ihm 
aber einige Jahre nad feinem Tode durch K. Karl IV. geworben, ber 
bei feinem Aufenthalte zu Deinden im 9. 1377 dem Leichnam des Ger 
fchichtjchreibers eine Grabesftätte zu Füßen des Hauptaltares der Domi- 
nifanerficche bereiten ließ, während berjelbe urjprünglih außerhalb der 
Kirche beerdigt worden war. 

Und nun noch einige Bemerkungen über bie Chronik ſelbſt. Sie 
ift eine Univerſalchronik, wie fie feit vem 11. Jahrhunderte aufgefommen 
waren, und reicht bi8 zum 9. 1355. Die Erzählung bewegt fih in 
ver beliebten Eintheilung in 6 Weltalter, deren legte mit Chriftus bes 
ginnt. Die Compofition des Werkes ift einfach und verftändig, ohne 
höhere Anfprüche zu machen oder zu erfüllen, nicht ohne Gebrehen aller» 
dings, auf die bereit8 der Herausgeber aufmerkjam gemadt hat. Dem 
Stoffe nach ift fie überwiegend Compilation, daher beim Drude die er» 
fteren fünf Weltalter, d. h. die Geſchichte der vordriftlihen Zeit, gänz- 
lih unterdrückt wurden und aud beim fechiten der volljtändige Tert erft 
mit dem I. 687 beginnt. 

Indeſſen liegt gerade in dem compilatorifchen Charakter der eigen- 
thümliche Werth ver Chronik, weil ihr Verf. mit nicht gemöhnlicher 
Sorgfalt ein mafjenhaftes Material ausgebeutet und fo mande Nachricht 
gerettet hat, die außerdem für uns verloren wäre. Wir verweilen in 
biefer Beziehung auf $. 4 der Einleitung und auf das Werk felbft. Daß 
ber Berf. feine altjächfiiche Heimath in der Darftellung etwas bevorzugt, 
ift zu natürlich, als daß das beſonders bemerkt zu werden brauchte. Was 
den NReichthum des verarbeiteten Stoffes anlangt, fürdten wir nicht zu 
weit zu geben, wenn wir Heinrich's Chronik allen ähnlichen Werken feiner 
Zeit und des vorausgegangenen halben Jahrhunderts den Vorzug geben, 
und ganz gewiß dürfte diejelbe nicht zulegt genannt werden, wenn es ſich 
um Auseinanderfegung der Verdienſte der Dominikaner um bie (deutſche) 
Geſchichtſchreibung handelte. Dagegen in Beziehung auf die Zeitgejhichte 
ift dem Werke fein beſonderes Lob zu ſpenden, wie das ſchon der Bear: 
beiter ſelbſt zugeftanden hat. Ueber die Geſchichte K. Ludwig des Bayern 
erfahren wir nur wenige von wirffiher Bedeutung, über Karl IV. fo 
ziemlich nichts. Was fonft über die Vorgänge des 14. Yahrhunderts 
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mitgetheilt wird, ift zum Theil der verlorenen brandenburgiihen Chronif 
entnommen, zum Theil anderswo beffer zu finden, oder beſteht in fabel- 
haften Hiſtörchen, wie fie in ven Klöftern wohl gerne gehört wurden, 
zu deren Verbreitung gerade die Mönche viel beigetragen haben, aus 
denen man aber denn doch nur wenig lernt. Eigenthümlih im Munde 
eines? Mönches nimmt ſich namentlid) die Erzählung ©. 252—253 aus, 
die, wenn fie Glauben verdiente, einen häflichen Beitrag zur Sittenge- 
ſchichte des franzöfiihen Hofes unter K. Philipp dem Schönen liefern 
würde. Was enplich die principielle Haltung Heinrich's im Streite R. 
Ludwig d. B. mit den Päpften anlangt, jo laßt er der Berfünlichfeit des 
Kaijers zwar Gerechtigkeit wiederfahren (p. 271), verſchließt auch fonft 
die Augen gegen die Gebrechen innerhalb der Kirche nicht, aber die Po— 
litik Ludwig's findet au vor ihm feine Gnade und fein Recht, und das 
fann ung bei dem Dominikanermönche in feiner Weife überrafchen. 
u 


Zu Carlo Caraffa’s relatione dello stato dell’ imperio 
oben S. 264. 


Mit Recht hat Herr O. L. im erjten Hefte des 3. Bandes biefer 
Zeitichrift auf die zweckmäßige Müller'ſche Publication der aud neben 
Caraffa's gedrudtem Werke de Germania sacra restaurata ſehr beachtens- 
werthen jogenannten Caraffa'ſchen Relationen hingewieſen. Und mit vol- 
lem Rechte rügt er, daß Hurter als Anhang zu feinen Buche über die 
Hrievensbeftrebungen des Kaiſers Ferdinand ein Stück dieſer Rela— 
tionen in deutſcher MUeberjegung gegeben hat, ohne zu bemerken, 
was Ranke früher in der Geſchichte der Päpfte darüber mittheilte, 
als ob das Vorhandenſein diefer Relation ganz unbekannt geweſen wäre, 
Nur ift nicht ganz Mar, was ſich der Nef. denft, wenn er dies Stüd 
als Caraffa's Relation aus der Vaticaniſchen Bibliothek bezeichnet, wäh— 
rend es nichts anderes zu fein jcheint, al8 ver von Ranke dem Caraffa 
abgeſprochene, mit einigen Veränderungen in die von Müller herausge— 
gebene Relatione aufgenommene Bericht. Denn daß ihn Hurter dem Ca— 
raffa zujchreibt, ift fein Beweis. Die von Hurter benugte Wiener Ab- 
ſchrift konnte leicht mit Caraffa's Namen bezeichnet werden, da dieſer 
Bericht in das ihm zugefchriebene handjchriftliche Werk aufgenommen war. 
Wenn nun Herr DO. 2%. weiterhin ſehr heiter geftimmt worden ift, daß 
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auch ich bei Erwähnung des Caraffa'ſchen Berichtes in meiner Polemik 
gegen Hurter Ranke's Päpfte nachzuſchlagen verſäumt und getroft „von 
dem Zeuge gejprochen hätte, was Hurter dem gebildeten Publikum vors 
lege”, jo kann ih Herrn O. L., jo leid mir's thut, in dieſer heiteren 
Stimmung nicht laſſen. IH muß erwähnen, daß mir nur daran lag, 
Hurter's Geſchichtſchreibung duch Analyſe ſeiner Geſchichte der faifer- 
lichen Friedensbeſtrebungen zu charakteriſiren. Der Anhang, die Caraffa'ſche 
Relation, ward von mir in einer Note in ein paar Zeilen erwähnt, wo 
keine Veranlaſſung war, das Schweigen Hurter's über die mir wohl be— 
kannten kritiſchen Bemerkungen Ranke's zu rügen. Nöthig war nur, 
darauf hinzuweiſen, „daß es mehr als naiv ſei, ſolches Zeug“ — es 
war auf eine Stelle insbeſondere hingewieſen — „zur Glorification 
des Kaiſers“ — dies war gefperrt gedrudt — „dein gebilveten Bub» 
lifum vorzulegen“. Beigefügt war: „Zur unbefangenen Charafteriftit 
des Kaiſers und der Pfaffen jener Zeit ift es ganz intereffant“. Die 
gejperrt gebrudten Worte und den Zuſatz hat freilich der Ref. wegzu— 
laffen für gut befunden und jo mir eine Nichtbeachtung ver von Kante 
als höchſt bedeutend anerkannten Relationen angedichtet, deren id) mich 
nicht ſchuldig gemacht habe. K. G. Helbig. 


Zur allgemeinen Weltgefhicte. 


-Bellecombe, Histoire universelle. 2e partie: Histoire ge- 
nérale, politique, religieuse et militaire. Tome 5. Domination greeque. — 


Alexandre le grand et ses successeurs. — Les Ptol&mees d’Egypte et les 
Seleueides de Syrie. — Annibal et les guerres puniques. — Rome 
jusqu' & la mort de Scipion l’Africain. — Tome 6. Fin des Lagides 
d’Egypte et des S&leucides de Syrie. — Conquöte de la Grece et de la 
Mac&doine. — Destruction de Carthage. — Seipion l’Emilien et Nu- 
mance. — Tiberius et Caius Gracchus. — Guerre de Jugurtha. — Ma- 
rius et Sylla. — Cicdron et Catilina. — Triumvirat de Cesar, Cras- 
sus et Pompee. — Dictature de Cdsar, — Brutus et Cassius, — An- 
tonius, Lepide et Octave. — Auguste — Fin de la republigue romaine, 


Paris, Furne et Ce., 1860. 594 und 612 ©. 8. 


Chantrel, J., Nouveau cours d’histoire universelle. 
T. 3. Histoire da moyen Age. Ire partie. Depuis l’etablissement de 
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l’&glise, jusqu’ & la mort de Charlemagne. Paris, Putois-Crettd,' 1860, 
VIII u. 355 ©. 12. 


Costanzo, Salvador, Historia universal, desde los tiempos 
mas remotos hasta nuestros dias.. Tomo IV. Madrid, 1860. VIII u. 444 
und 276 ©. 4. 

Kindblad, K.E, og G. H. Mellin, Allmän werldshistoria- 
for fruntimmer og ungdom. Utarbetad efter de bästa källor. Attonde 
häftet. Stockholm, Huldberg 1859. ©. 401 —448 und 64 ©. 8. 


Möller, J., Cours complet d’histoire universelle, 6 vola. 
Tournai, 1859. 12. 


Alte Geſchichte. 


Zimmermann, Carl, Dr., Babylon, Hiftorifchetepographifche Mit- 
theilungen. Schulprogramm. Bajel, 1859. 46 ©. 8. 


Dondorff, H, Die Jonier auf Eubda. Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte der griechiſchen Stämme. Programın bes Joa. Gymn. Berlin, 1860. 
608 4. 


Baufe, Oberl., De Polycrate, Samiorum tyranno. GEymna⸗ 
fialprogramm. Warendorf, 1859. 24 ©. 4. 


Donaldson, John. Will, Varronianus: a critical and 
historical introduction to the ethnography of ancient 
Italy. 3. edit. London, Parker, 1860. 540 S. 8. 


Bode, ©, Dr., Bemerkungen über bie ältefte Geſchichte 
Roms. Gymm. -» Brogr. Neu: NRuppin, 1859. 23 S. 4. 


Swanberg, Gustav, Hannibals täg frän Karthagena till 
Turin öfwer Alperna. Akademisk athandling. Upsala, 1860. 
686. 8. 


Bernoulli, 3.98, Dr, Ueber ben Eharalter bes Kaifers 
Tiberius. ymnaftalprogr. Baſel, 1859. 298 8. 


Rorzilius, Ph., Der Uftirpator Marimus, feine Empörung 
und feine Friedensunterhandlungen mit den Kaifern Balentinian II. und Theo- 
dofins dem Großen. Gymmnaftalprogramm. Trier, 1859, 24 ©. 4. 
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Ruten, Th., Dr., Prof., Gedenktage beutfher Geſchichte. 
3 Hefte. Breslau, Hirt. 3 Bde. 8. 

Inhalt: 1. Der Tag von Kolin. 2. Ausg. Mit einen lithogr. Plane 
der Schlacht. XVi, 300 S. — 2. Der Tag von Leuthen. 3. Ausg. Mit 
einem Schlachtplane. IV, 278 S. — 3. Der Tag von Liegnig. Mit 
einem Blaue. VII, 143 ©. mit 2 Tabellen. — 


Roth, Karl, Dr., Kleine Beiträge zur deutſchen Sprad-, 
Geſchichts und Ortsforfhung. 13. u. 14. Heft. Münden, Finfterlin 
1860. ©. 97—200. 8. 


Ebeling, Dr., Die ftaatlihen Gewalten im Frankenreiche 
unter ben Meromingern. Oymnafialprogramm. Greiffenderg, 1859. 
426 4. 


Püning, Oberl., De Widukindo historico. Gymn. - Progr. 
Rockliughausen, 1859. 22 p. 4. 


Hupertz, Dr., Adelbertus archiepiscopus Maguntinus, 
quae in certamine illo de investiendis episcopis exorto gesserit. Gymn.- 
Progr. Coesfeld, 1859. 16 p. 4. 


Scholz, Joh., Vita St. Norberti, institutoris ordinis Prae- 
monstratensium, postea archiepiscopi Magdeburgensis. P. I. Diss. inaug. 
Breslau, 1859. 44 p. 8. 


Rau, Chriſtophorus Lehmann, und feine Chronica ber freien 
Reichsſtadt Speier. Gyınn.-Progr. Speier, 1859. 31 ©. 4. 


Better, Dr., Prof, Ereigniffe im Markgrafenthume Nie- 
derlauſitz während des 30jährigen Krieges, Gymn-Progr. Luckau, 1859. 
32 S. 4. 


Würdinger, F., k. bayer. Oberlientenant, Johann Tzerklas Graf 
von Tilly, bayeriſcher Heerführer u. ſ. w. Im bayer. Militär-Almanach 
für 1859. Vierter Jahrg. ‚Minden, Fleiſchmann, 1859. S. 76-275. 8. 


Das Leben 3. 9. v. Weſſenberg's, ehemaligen Bisthumsverweſer 
in Conſtanz. Nah fhriftlihen und mündlichen Mittheilungen herausgeg. von 
einem Freunde und Verehrer des Berfiorbenen. Breiburg im Br., Wagner, 
1860. 160 S. 8. 
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Aus deutſchen Zeitfehriften und Jahrbüchern. 
(Bergl. oben ©. 284 ff.) 


Hiftorifhes Tafhenbud. Heransgegeb. von Friedrich v. Raumer. 
Bierte Folge 1. Jahrgang. Leipzig, Brodhaus, 1860. 418 ©. 8, 

Inhalt: Die Möndsrepublit des Berges Athos. Bon Karl Nathanael 
Piſſon. S. 1— 88. — Der Brabanter Hof und eine Brüffeler Revolution 
im 15. Jahrh. Bon Franz Löher. S. 89 — 158. — Giovanni Rofini. Bon 
Alfred v. Reumont. S. 159-218. — Ein Eduß im Walde 1603*). Bon 
Karl v. Weber. S. 219—276. — Der evangelifhe Sagenfreis. Ein Beis 
trag zur Geſchichte ber religiöfen Dichtung und Kunft des Mittelalters. Bon 
Eduard Kolloff. S. 277 — 370. — Ernſt Chriſtoph Auguft von der 
Sabhla**). 


Zeitſchrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft. 16. Iahr- 


*) Da dieſe jeltfame Bezeihnung faum auf einen Hiftorifchen Inhalt ſchließen 
läßt, jo fei hier bemerkt, daß die von dem Berf. nach zahlreihen Acten- 
bänden des Dresdner Archivs geſchickt bearbeitete Erzählung einen angeb- 
lichen Mordanfall auf den Kurfürften Chriſtian II. von Sachſen betrifft, 
weicher vermeinte Mordverſuch nad grauenvollen Criminalunterfuhungen 
ausländifhen Anftiftern (Anhalt) zur Laft gelegt wurde und zu Jahre 
Tanger Feindſchaſt zwiſchen deutſchen Fürſten und beinahe zum Kriege 
führte. 

**) Sahla, ein eraltirter junger Edelmann aus Sachſen, begab fid) zweimat 
(1811 und 1815) nach Paris, um Napoleon zu ermorden; während des 
Diener Congreßes beabfihtigte er fogar ein Attentat auf den König von 
Preußen. Er farb in Paris als ein Opfer feines Wahnes (1815). 
Die fragmentariſchen Rahrichten, welche zuletzt Bert in dem Leben Stein’s 
und Ludw. von Reihe in feinen Memoiren über ihn gegeben, werben 
hier won einem ungenanten Schriftfteller aus authentifhen Mittyeilungen, 
zum Theil vertraulicher Art, in banfenswerther Weife vervollftändigt. 
Nur verftehen wir nicht, weldes der furchtbare Geheimbund fein fell 
(©. 381, 406), in ben ſchon der unglückliche Knabe verftrict wurde ; 
daß der Berfaffer nicht ben Tugendbund meinen kann, bemerkt er zum Weber» 
fluß ausdrücklich. Da Sahla aud nad Wien nur auf eine Ladung bes 
Obern bes Geheimbundes gegangen fein fol, um bas Verfahren gegen 
„feinen geliebten König“ zu rächen, fo könnte jener Orden doch nur ein 


ſpecifiſch ſächſiſcher geweſen fein. 
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gang. Tübingen, 1860. 1. u. 2. Heft. Auf die werthvolle Abhandlung von 
Heyd über die italieniichen Handelscolonien in Paläftine, Syrien und Klein— 
arınenien zur Zeit ber Kreuzzüge im 1. Heft ift fhon an einem andern Orte 
(Zeitihrift Bd. IV S. 528) aufmerkſam gemacht worben. Wir notiren außer- 
dem dv. Karnap, Zur Gejdhichte der Münzwiſſenſchaft und der Werthzeichen. 


Im Pädagogiſchen Archiv, herausg. von W. Tangbein, 2. Yahr- 
gang (Stettin, 1860) Heft 4 S. 512 — 322 verzeichnet Hr. Dr. Haacke eine 
Reihe von Unrichtigkeiten fowohl in Zei’ Lehrbuch ber allgemeinen Gedichte 
vom Standpunkte der Kultur, Weimar 1858, als auch befonders in ber fonft 
empfehlenswerthen populären „Deutſchen Geſchichte für das deutſche Volk“ von 
Guſt. Maver (Leipzig, 1858), auf die wir bie Befiger aufmerffam machen 
möchten. 


Proteftantifhe Monatsblätter für innere Zeitgeihichte. Heraus— 
gegeben von Dr. Heinrich Gelzer. Gotha, Perthes, 1860. Bd. 15 u. 16. 8. 

Wir notiven aus dem 15. Bde: 1) Jung-Stilling’s Jugendgeſchichte. Zur 
veligiöfen Geſchichte Deutſchlands im vorigen Jahrhundert. Bon Dr. Mar 
Göbel in Coblenz. ©. 47, 109 fi. — 2) Ein Neformationsverjud Pe- 
ter's des Großen. Bruchſtück aus feinem geifilihen Reglement. ©. 191 ff. 
Merkwürbige Fragmente aus einem im Jahre 1721 in Petersburg gedrudten 
Bude, das nah einer S. 191 ausgefprehenen Bermuthung jelbft in Rußland 
vielleicht nur noch in einem einzigen Exemplare vorhanden ift — 3) Staat 
und Kirche im Neformationszeitalter. Ein Bruchftüd aus Leo Judä's Leben 
von C. Peftalozzi. ©. 268 ff. Der Berf. bearbeitete die Biographie Leo 
Judä's, der von 1521 - 1542 Pjarrer in Zürich war, für das befannte Sam- 
melwerf: „Die Väter und Begründer der reformirten Kirche" Die daraus 
entuommenen gegenwärtigen Mittheilungen behandeln das Verhältniß zwiſchen 
dem Staate und der evangeliſchen Kirche. — 4) Die deutſchen Concordate bes 
19. Zahrhunderts, won Dr. E. Herrmann, Prof. in Göttingen. 1. Artikel, 
Der geihichtlihe Boden (S. 301 ff.). Leider find meitere Artikel über dieſen 
Geftand aus der Feder des bedeutenden Kirchenrechtsfehrers in dem vorliegen- 
den Jahrgange nicht erſchienen. — ©. 328, 395 ff : Erinnerungen an Zin— 
zendorf. Zur Säcularfeier ſeines Todestages, 9. Mai 1760. 


16. Bd.: Die Bedeutung des Sokrates im ber Bildungsgeſchichte ber 
Menichheit, von Dr Friebr. Uebermweg. 5 39 ff. — Karl Immanuel Nitzſch 
und die evangeliſche Kirche der preuß Rheinprovinz S 102. Ein zweiter u. 
dritter Artikel: „Umriſſe zur Geſchichte der rheiniſchen Kirche von 1815—48* 
finden fih ©. 262 — 341 ff. — Die Bedingungen glüdlicher und großer Zei» 
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ten im Leben der Völker. Feftrede von Dr. Ernft Eurtius. ©. 141 ff. (Be 
trachtungen über das Glück des Periffeifhen Athens) — Die Vertreibung der 
Evangelifhen aus dem Erzftifte Salzburg Vortrag, gehalten zu Wittenberg 
von AR Barmann. © 1% fi. 


Anzeiger fur Runde der deutſchen Vorzeit. Siebenter Jahr- 
gang. Neue Folge. Organ des germanifchen Deufeums. Nürnberg, 1860. 
In Fol. 

Wir notiren: Fr Thudichum, Ueber Dorfeinfriedungen und Grenzwe— 
jen von Marken, Gauen und Ländern. — Ed. Kausler, Zur Gefchichte des 
deutſchen Gildeweſens im Mittelalter, eine Urkunde (1487), worin ber Kauf- 
mannsbrüderſchaft in Petrifau deutſche Gerechtſame und Einrichtungen verliehen 
werden. — v. Hefele, Zur Gejdhichte der Gründung des Bisthums Bam— 
berg. — Dr. 3. Müller, Ueber alte Gewichte — J. Voigt, Beitrag zur 
Geſchichte des Bauernkriegs — G. Haufer, ein Brief des Grofßmeifters des 
Fohanniterordens an den König Guſtav Adolf von Schweden. — E. Weller, 
Die Schlaht von Lepanto (ältere Literatur), — Herſchel, Zur Gedichte des 
ſchwarzen Todes und ber Jubenverfolgungen — dv. Löffelholz, Gemeinde- 
vertretung im Mittelalter (eine Riefer Urkunde des 15 Jahr.) 


Correfpondenzblatt des Gejammtpereins der deutſchen Ge- 
ſchichts- und Alterthumsvereine. Herausgegeben vom Vermaltungs- 
ausjchuffe des Gefammtvereines in Etuttgart. 8 Jahrgang. 1860. Fol. 

Darin u. a.: Ein Beitrag zur deutſchen Eulturgefhichte zu Anfang bes 
XVII. Jahrh. (mitgeth von dem Haupt. 3. C. v. Hueber), größere Aus- 
züge aus dem Berlaffenihafts- Inventar eines wohlhabenden Ulmer PBatriciers, 
„welche das dankbarſte Material für die Beurtheilung der bürgerlichen und ge- 
felligen, fomie ber Eulturzuftände im ſüdweſtlichen Deutfchland kurz vor dem 
30jährigen Kriege” bilden. — Berihtigungen und Verbefferungen zu Mooyers 
Biſchofsliften. — Antiquarifch-hiftorifche Unterfuchungen des k. preuß. Oberftlieut. 
F. W. Schmidt in Weftphalen, mit Anmerkungen von Effelen. — Die Drei- 
theilung, von Dr. Landau. — Bericht über die VBerfammlung des Gefammt- 
vereins der deutſchen Geſchichts- und ltertfumsvereine in Münden vom 18. 
bis 21. September 1860. 


Bon ben Mittheilungen bee hiftorifhen Bereins für Krain 
ift oben Jahrgang 14 (1859) übergangen worden. Er enthält: 

Schidjale des heutigen Krains unter den römifhen Kaifern, von Re— 
bitſch. — Zur Geſchichte von Nenftadtl oder Nubolfswert, von Hikinger. 
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— Die Bermählung Erzherzog Ferdinand's (II.) mit Maria Anna von Bayern, 
23. April 1600, von P. v. Rabie. — Ein Beitrag zur Gefchichte des Stände— 
wejens in Krain, mitgeth. von Dr. €. H. Coſta. — Hedenftaller’s Frisin- 
gensia, Auszüge darans buch Prof. 3. Zahn. - Ueber das alte Siscia ober 
Segefte nad Notizen von 9. 8. M. Krainz in Agram. — Nachrichten, be— 
treffend die Erbauung der Filialkirche des heil. Florian am alten Markt in Lai- 
bad. — Zur Gefhichte des Laibacher Bisthums unter Otto Friedrich Grafen 
von Puchaim 1641 — 1664, vom Bereinsfecretär A Dimitz. — Das Privi- 
legienbuch der ehemalige freifingifchen Etadt Lad in Krain, vom Brof. Joſ. 
Zahn. — Regeſten aus bisher nicht veröffentlichten Urkunden des Lader Ar» 
chivs als Fortfegung der von Dr. B. F. Klun als Anhang zum „Diplomatar. 
Camiolieum“ 1855 begonnenen Regeſten, von A Dimitz. — Das Budget 
ber inneröfterreihifhen Erblande im Anfang des. 18. Jahrh. u. A. 


Sahresberiht des vaterländifhen Mufeums Carolino-Au- 
gusteum ber Landeshauptſtadt Salzburg für das Jahr 1858 und 1859. — 
In Jahrg. 1859: Aufgenommene Anlehen des ſalzb Erzbiichofs Matthäus zur 
Beftreitung der Kriegskoften, veranlaßt durch die Empörung der Stadt Safz- 
burg 1523, ſowie durch die Bauernaufftände 1525 u. 1526, zufammengeftellt 
von Joh. Riedl, E. f Hauptmann. 


Neunzehnter Beriht über dag Mufeum Francisco-Caro- 
linum. Nebft der 14. Lieferung ber Beiträge zur Landesfunde von Defter- 
reid ob ber Ems. Linz, 1859. Darin ein Aufſatz: Zur Geſchichte milder 
Stiftungen im Lande ob ber Ens, von Joh. Gaisberger. 


Der Verwaltungsrat der Wedekind'ſchen Preisftiftung für beutjche Ge- 
dichte macht in R. 6 (1861) der Nachrichten von ber G. U. Univerfität zu 
Göttingen wiederholt Die Aufgaben (eine Ausgabe der verſchiedenen Terte und 
Bearbeitungen der Chronik des Hermann Korner, eine kritiſche Geſchichte Raifer 
Friedrich II. und Deutfdlands in feiner Zeit u. ſ. mw.) bekaunt, welche für bie 
Zeit vom 14. Mär; 1856 bis zum 14. März; 1866 geftellt worben find. 
Bergl. Zeitſchrift Bd. II. ©. 516 ff. 


Auguſt Kluckhohn. 
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